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Mit gehobener Stimmung wünſche ich auch dieſem neuen 
Bande eine freundliche Aufnahme, wenn Deutfchland von den 
Thaten des Kriegs feine Aufmerkfamfeit wieder zu den Werfen 
des Friedens wenden wird. Mein Buch ift auf ven Glauben an bie 
ſittliche Weltordnung begründet, die fich ja während diefes Sommers 
dem ganzen Volfe fichtbar bezeugt und handgreiflich bewährt hat; 
in einem großen europäifchen Geſchick iſt ihr Walten ums zur 
eigenen Lebenserfahrung geworden; fo darf wol das Bejtreben 
Gott in der Gefchichte vornehmlich im Gebiet des Schönen nad): 
zuweifen auf ein willfähriges Verftändniß rechnen. Im Sieg des 
Deutſchthums wollen wir uns nicht überheben, fondern Mäßigung 
und Gerechtigfeitsfinn betvahren. Die Blüte der italienischen und 
deutſchen Malerei, das Drama der Spanier und Engländer find 
Höhenpunfte der Kunſt; jeden in feiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen 
war ich bedacht, aber auch die Renaiffance und Reformation 
überhaupt hoffe ich unbefangen gewürdigt zu haben. Nicht minder 
die franzöfische Nationalliteratur. Wir brauchen uns heute nicht 
mehr von ihrer Zwangsherrſchaft zu befreien wie zu Leſſing's 
Zeit, wir fönnen jet ihr Verdienft, ja einen weltgefchichtlichen Fort— 
Schritt in ihr anerfennen; Descartes und Moliere ftehen in erjter 
Reihe; Pascal, Gorneille, Racine follen ihre Ehre haben. Mein 
Buch zeigt wie Franfreich feit Heinrich IV. emporftieg, und ber 
Schlußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen; aber 
ichon hier ift auch das Nachtheilige der alles regelnden Gentrali- 
fation betont. Wie Deutfchland aus feiner Erniedrigung fich durch 
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innere Sammlung und unverbroffene Arbeit wieder erhoben, fo 
hoffe ih auch für Frankreich nach feinem Sturz eine Auferftehung 
durch Selbfterfenntnig und fittliche Zucht, durch die Schule der 
Selbftverwaltung im Gemeindeleben. Es wird wieder Triebe 
werben; Germanen und Romanen haben fortwährend von einander 
zu lernen, einander zu ergänzen; das Gefammtbild des europäifchen 
Geiſtes wie ich e8 bier von der Vergangenheit entworfen habe, 
wird das auch für die Zukunft als nothwendig erfcheinen laſſen. 
Bor allem mögen in Deutjchland der Muth und die Liebe fort: 
walten, die beim Ausbruch und während des Kriegs opferfreudig 
und fiegreich alle kleinlichen Bedenken, alle engherzige Selbſtſucht 
überwanden, damit die politiichen Thaten des Friedens im Aufbaue 
des einen freien Bundbesjtantes dem Werfe der Waffen ebenbürtig 
werben! 


München, im November 1870. 


Ih Habe auch diefen Band einer verbefjernden Durchficht 
unterworfen und eingefügt was bie Forfchung auf dem Felde der 
Literatur- und Kunftgejchichte in den jüngftverfloffenen Jahren er: 
rungen hat, wie in ber Holbeinfrage. Mein Beftreben war und 
blieb der Renaiffance und der Reformation, dem vomanifchen und 
germanifchen Weſen gleichermaßen gerecht zu fein; es hat mich be- 
jonders gefreut daß meine Würdigung des fpanifchen, englifchen und 
franzöfiichen Dramas den Beifall von Kennern und Freunden 
findet. 


Münden, im Sommer 1873. 


Moriz Earriere, 


Inhaltsüberiicht. — 


REES  e  ee 
Einleitung. 
Grundzüge der Epoche im Leben und in der Kumft. . ..» . 


Der Humanismus und die Gelcehrtendichtung. 


Wiedererwedung ber alten Literatur. Buchdruderkunft. Italiens 
Vorgang in der neuern Bildung. Die platonifche Akademie zu 
Florenz. Nikolaus Cuſanus. Grasmus, Reuchlin, Hutten. 
Franfreih und England. Lateinische Gelebrtendichtung: Lyriker, 
Epiler; Scaligers Boetil. - . > 2 > 00er nen 


Volkslieder und Bolfsbüder. 

Ihr Charakter. Das Liebeslied in Deutichland, das biftoriiche 
Lied in England. Nordiihe Geſänge. Engliſche, ſchottiſche 
Balladen und ſpaniſche Romanzen. Italienifche Rispetti. Um: 
bildung des Vollsgeſanges ins Neligiöfe. Haus Sachs. Euleu— 
ſpiegel und Ru ei ee ne 

Staat und Geſchichte. Machiavelli. 

Die moderne Staatsidee. Machiavelli's Discorfi und Principe. 
Die Reformatoren Deutichlands und der Schweiz. Thomas 
Morus; Kampanella. Philipp von Comine® . . 2... .. 


Die Naturanfhaunug und die Eutdedungen. 
Columbus. Kopernicus. Kepler. 
Forihung und Bhantafie; Baracelfus; Aftrologie, Alchemie, Magie; 
Hexenweſen. Entdedungsreifen: Columbus, Kopernicus und 
Kepler; Bacon von Berulam und Galilei... 2:2 22... 


Die Arditeltur der Renaifjance 


Weltlichkeit, antife Formen; der ſchöne Schein, das Malerifche. 
Alberti, der florentinifche Palaftbau, die Frührenaiffance, 
Römiſche Hochrenaiffance; Bramante, Michel Angelo. Die 
Peterslirche. Sanſovino; Palladio. Deutjchland und Frankreich 


6-22. 


22—4l 


41—52 


53—68 


69—86 


VIII Inhaltsüberſicht. 


Seite 


AufſchwungderbildendenKunſtim ls. Jahrhundert. 
A. Der deutſche Realismus ſeit van Eyck. 


Hubert van Eyck und die Schule der Niederländer; Memling; das 
Danziger Bild, Einfluß Rlanderns auf die Rhbeingegend und 


Dberdeutichland. Realismus in der Plaſtik; bemalte Schnib- 
werke; Steinſeulptur. GHasmalerei, Holzſchnitt und Kupferſtich; 





“ 


die Todtentänze; Schonaaner . . .. ee 87— 104 


B. Die Schulen von Florenz, Babna, Benebig und 


Charakter der italienischen Kunft. Die Alorentiner ; lebenswahre 
Durchbildung der Form; Mafaccio, Filippo Pippi; Ghiberti, 
Luca della Robbia, Donatelle; Benozzo Gozzoli, Ghirlandajo, 
Eignorelli. Padua; Studium der Peripective; Mantegna. Venedig 
und die Farbe; Bellint. Umbrien und bie religiöfe Empfindung ; 

Perugine. . . . . 104—116 
Die Blliteber &unfin Statien, Seonarbo daBinci. 
Michel Angelo. Rafael. Correagio. Tizian. 

Vollendung des Semütbsideals in der Malerei; Einfluß der floren- 


tiner Afademie und Bhilofopbie. Andrea Sanfevine. Leonardo 
da Vinci (117—126), jeine Bieljeitigleit; das Abendmahl; Die 
















Michel Angelo (126 — 147). Zein Geift und Charakter; Iugend- 


werle; Savonarola und bie Piela; der Schlachtearton. Tas 


Dentmal für Julius I.; ti Dede: die Mediceer- 





gräber. Bittoria_Colenna und die reformatoriichen Ideen. 
Das _jüngfte Gericht. Gedichte. Ara Bartolommeo und Andrea 
del Sarto. Rafael (149 — 176). Glückliche Harmonie von Be— 
gabung und Bildung. Schule in Umbrien und Florenz; Römijcher 
Aufenthalt. Die Stanzen und Poagien; die Karnefina. Die 
i die Siſtiniſche Madonna 

und die Iransfiguration. Rafaels Schule; Giulio Romane. 
Correggio (177—180); das Mufikaliiche in der Malerei, das 
Hellduntel; reliaisje und finnlibe Empfindung. Plaſtik in 
Benedig. Giorgione. Tizi 182 — 185) ; jeine Naturaufs 
faffung und fein Colorit; religiöſe, mythologiſche Bilder; Por- 
träts. Moreto. Bonifazie. _Tintorette. Paul Veroneſe. — 
Geräth und Schmuck; Benvenuto Cellini . . .» . 2... . 147—197 ° 
Die deutſche Kunft ber Reformationszeit. Dürer, 

Holbein. Viſcher. 


Dürer als Nepräfentant des Deutſchthums in der Kunft; Ge— 


mälde; Holzichnitte und Kupferftihe. Seine Schule. Hans 


















Holbein der Jüngere; Die deutiche Renaiffance; feine Werte in 





Augsburg, Basel und England; die Madonna im Familienbild; 
der Todtentanz. Lucas Cranach. Beter Biicher; Das Sebaldus— 


rab. Das Marimiltansdentmal. Kunftinduftrie in Augsbur— 
und Miüncen. 

















197—224 


Inhaltsüberfigt. IX 


Erite 
Die Poeſie der Renaiffjance. 
A. Italienijhe Alademien und Kunftdidtung. 
Das Sonett und die Schäferpoeiie. Das 
Siebengeftirn in Kranfreid. 
i iſten. Die Akademien. Sonette von Vittoria 
Colonna, Bruno, Campanella. Das Paſtorale; Sannazaro; 
Taſſo's Aminta und Guarini's Paſtor fido; Saa de Miranda. 
Das Siebengeſtirn; Ronſard. on 224—239 
B. Das romantiſche Kunftepos. Bojardo und 
i Ariofto. Taſſo. Camoeus. a 
Italien und das Epos. Puleci. Bojardos Verliebter Roland. 
Arioft; jein Leben; der Rafende Roland die Krone der Unter: 
baltungspoefie; das Maleriihe in der italienifhen Dichtung. , 


Taſſo; jeine Schieffale; feine Stellung zur Antike; das befreite 
Jeruſalem. Speniers Feenkönigin. Die Nraucana von Ercilla. 
Camoens und die Luftaden 2 2 oo 239—270 


C. Tragödie und Komödie in Italien. 
Das Kunſtdrama der Nenaifjance. Triſſino. Shakeſpeare's Ber- 
hältniß zu ben Italienern, Yuftipiele von Bibiena, Arioft, Ma— 
biavelli, Pietro Aretino. Die Stegreiflomödie . . . . . . 270—284 
Luther und die Reformation. 
Italien und Deutichland; Subjectivität und Gemütb. Luther der 
ethiſche Genius feines Volks und feiner Zeit. Die Bibelforfchung 
und Bibelüberjegung. Gewiſſensfreiheit. Melanchthon. Die 
politifhe Bewegung. Zwingli in der Schweiz. Der Jejuitis- 
mus. Calvin umd Genf. 2 285—299 
Kirchenmuſik und Gemeindegejang Weltliches 
Lied und Inftrumente, 
Die mittelalterlihe Polvphonie und die Melodie in der neuen 
Kunft. Niederländifche Meifter. Engliſche Volkslieder und Madri— 
gale. Das deutſche Kirchenlied. Venedig und die Nlangfarbe. 
Bollendung des Kirhenftils. Roland de Lattre und Paleftrina. 
Vervollkommnung der Inftrumente, 2 on 2 u nn 299 —311 
Brincipienlampf in ber Literatur; Humor und 
Das Komische in der Weltlage. Sebaftian Brant. 























irkheimer. Billon 





nud Marot. Thieriage. Grobianus. Rabelais der groteste Hohl— 
jpiegel der Zeit; edler Gehalt und ungebeuerliche Form; Gargan- 
tua; Pantagruel. Fiſchart. Künftleriiche Vollendung des humo- 
riftiichen Romans in Spanien; Mendoza und die Schelmen- 


eihichten ; Cervantes ; fein Yeben, jeine Novellen ;der DonQuirote 311—340 





Keftauration der Kunft in Italien. 
Reftaution des Katholicismus; die Naturaliften Michel Angelo 
da Caravaggio und Salvator Roja; die Eflektifer Caracci, 


Domenidhino, Guido Keni, Guercino 





x Inhaltsüberſicht. 


Seite 
Das Barode Jeſuitenſtil und Marinismus. 

Die verwilderte Nemaiffance in der Architektur; das Gräßliche 
und Prunkende in der bildenden Kunft; Bernini. Marint’s 
poetiiche Spradye und ihr Einfluß auf Calderon, den Eupbuis- 
mus in England, die Pegnizichäfer und Hoffmann von Hoffmanns- 

waldau in Deutichland . . >: 2 na Er nen 348—354 
DiebildendeKunftdberNiederländer. Rubensund 
Nembrandt. Genre- und Landſchaftsmalerei. 
Der Freibeitsfampf der Niederländer; Parallele ihrer Malerei 
mit Englands Poeſie. Rubens und van Dvd; die Weltwirklich- 
feit und die Idealität durch die Farbe und das Hellduntel, vor- 
nebmlich auch bei Rembrandt. Deffentliche und häusliche Kunſt. 
Das Genre; Teniers, Adrian von Oftade, Jan Steen; Ter- 
burg, Franz von Mieris, Wouwermann; Thiermalerei: Paul 


Potter; Stillieben; Landſchaft: Bril, Ruysdael, Hobbema, 
Everdingen, Badbunien - 2 2 2: 2 m nn nen 355 — 377 


Die bildende Kunft in Spanien. 
Kriegerifcher und kirchlicher Sinn _des Volls. Fiteratur und Kunft 
bei dem weltlichen und geiftlihen Despotismus. Weltwirflichkeit 
und religiöfe Elftafe in der Malerei. Schule von Sevilla: 
Zurbaran, Alonſo Cano; Belasquez; Murillo in der Bielfeitig- 
feit jeiner Begabung und feiner Werke. 2 2 2 2 2 22. 
Das nationale Drama der Reformationgzeit. 
Dramatijche Zeit. Spanien und Suglanb; Unterſchied des roman: 
tijchen und antiten Dramas. Die Malerei und das Schaufpiel_389—392 


A. Das ſpaniſche Theater. 


a) Die Ausbildung der Bolfspoejie; Fope. 
Anfänge. Rueda; Ya Cueva. Cervantes. Lope de Vega. Der 
Geift feiner Zeit. Form des Dramas und Weife der tbeatra- 
liſchen Darftellung. Die Theorie der Neuen Kunft Komödien 
zu verfaffen und die Praris Lope's; fein Kunftcharafter; jeine 
Stoffe und feine Lebensanſicht. Sage und Gejchichte der Spanier 


im Lichte feiner Diebtung. Seine Luſtſpiele. Guillen de Caftro 














und jein Eid. Tirfo de Molina; Luftipiele; der Don Juan; 
fein geiftlihes Schaufpiel. Alarcon und fein Weber von Segovia 392—423 
b) Die höfiſche Kunftblüte; Calderon. 
Der Hof Philipps IV. Calderon in feiner Größe und Schrante; 
jeine Sprache; das Conventionelle in Sitte und Dogma. Seine 
Arobnleihnamfpiele, darunter das Leben ein Traum, der bimm- 


„Belſazar. Märtvrertragödien; der ftandbafte 


Prinz, der — Magus, die Andacht zum Kreuz, die 
Kreuzerhöhung. Feſtſpiele. Verſöhnungsdrama mit heiterm 
Ausgang; das Leben ein Traum. Mantel- und Degenſtücke. 


Der Arzt feiner Ehre und der Schultheiß von Zalamea nad 
Lope überarbeitet. — Franzisco de Rojas, Moreto’s Donna Diana 424—454 





>’ 


Inhaltsüberfict xI 


Seite 


B. Das engliſche Schaufpiel. 
a) Die Volksbühne; Shakeſpeare. 


Entwidelung der Literatur. Die Eliſabethiſche Aera. Lilly. 
Der neue Kunftcharakter und die Antike. Die Bühne. Robert 
Greene und Marlowe; ihre bedentendften Werke. Shakeſpeare's 
Bildungsgang im Anſchluß an antike, fpanifche, italienische und 
einbeimijche Vorbilder. Richard III. und Romeo und Julie. 
Die engliihen Hifterien und die Luſtſpiele von der Liebe Glück 
und Leid. Der Kaufmann von Venedig. Sittliche Entwidelung. 
Die Sonette. Der Hamlet. Die NRömerdramen. Maß für 
Maß, Cymbeline Year, Otbello, Macbeth. Berftimmung im 
Timon und Troilus. Verſöhnter Abſchluß mit der Kunft und 
bem Leben im Sturm. Shafejpeare's Weltanſchauung und 
Charakterzeihnung. Er ift der Dichter des Gewiffens. Seine 
ESprade. Das Mufilalifhe, Stimmung und Beleuchtung 
in feinen Werfen. Seine Grenze. Seine Zeitgenofjen im 
Boltsihanfpiel 


b) Ben Sonjon und feine Schule. 


Die Maslenſpiele. Realiſtiſche Auffaffung und formaler Einfluß 
der Antike. Ben Jonjon. Beaumont und Flether. Maſſinger. 
Webfter. Ford. Der Hiftriomaflir - » 2» 2 ...... 527—539 


Die italienifhe Oper und ihr Einflußauf Deutſch— 
fand und England. 


Entitebung und Ausbildung der Oper in Italien; i 
GComponiften und Sänger im übrigen Europa . -. . 2.2... 539—0145 


Renaifjance und Nationalliteratur in Frankreich. 
A. Entwidelung der Nationalliteratur; bil- 
dende Kunft und Mufik. 

Geſchichtliche Stellung Frankreichs. Heinrich IV. Malberbe, Calvin. 
Montaigne. Der franzöfiihe Kunftcharafter. Richelieu und 
die Akademie. Descartes. Pascal, fein Kampf gegen ben 
Jeſuitismus, feine Gebanten. Der Roman. Pouſſin und Callot; 
te Sueur und Claude Lorrain. Ludwig XIV. Boileau. 
Boffuet. Fenelon; der Telemach und die Anweifung für das 















B. Das franzöſiſche Kunftbrama. 
a) Die Tragödie; Corneille, Racine. 
Entwidelung des franzöfiihen Theaters. Die Spanter und die 
Antike. Borzüge und Mängel der franzöfiihen Claſſik. Cor- 
neille: Medea; der Eid, Horaz, Cinna, Polyeuct; Nodegune. 
Racine: Andromade, Britannicus, Mithridates, Ipbigenie, 
PIRDERE nal 5. 2 ee ea a 583 —607 


XU Inhaltsübersicht. 
Eeite 


b) Die Charakterkomödie; Moliere. 
Moltere als nationaler Dichter. Sein 





volfstbümlicher und funftverftindiger Sinn; die Größe jeiner 


Weltanſchauung und jeiner Stoffe. Sein Kunſtcharalter und 


ein Yeben. Die Frauenichule, der Tartüffe, der Geizige, der 
Miſanthrop; Schwänke. — 
Fremdherrſchaft und Anarchie in Deutſchland. 


Der Dreißigjährige Krieg. Sprachgeſellſchaften. Antik gebildete 
Gryphius. — eulied: aul &er- 





607—624 











und Sei Epiſche Berfuce. TE Roman: Lohenſtein; 
der Ziniplictifimus von Grimmelsbanien. Das Drama: Aprer, 
Gryphius, Yobenitein. 


Sieg der Freiheit im |, — und 
Milton i 
Das Puritanertbum. Cromwell der Held des protejtantijchen 
Seiftes, Der Zuctmeifter zur Freibeit. Milton der Dann des 
Gedankens und Wortes neben dem Mann der That. Milton’s 
Sugendaedichte; feine proſaiſchen Schriften ziehen die Summe 
der freien Ideen in Haus, Staat, Kirche. Das verlorene und 
das miedergewonnene Paradies; Simſon. Butlers Hudibras. 
Die Tiederlide Komödie der Reſtauration. Die Märtyrer 
Bunian und Sidud. » 2» 2 2 2 m nenn nennen. 643654 













Die Philoſophie. 
A. Philoſophie der Renaiſſance in Italien. 


Bruno und Campanella. 
Alte und neue Gedanken. Cardanus und das Princip_der Zub- 


jectivität. Teleſius. Giordano Bruno der Borläufer von 





Spinoza und Yeibniz. Campanella’s Erfenntnißlebre. Ueber: 
windung und Verſöhnung von Pantheismus und Deismus. . 685—692 
B. Philoſophiſche Myftifin Deutichland; Jalob 
Böhme. 
roteftantiihe Denker; Krank und Weigel. Die Bollen- 
dung der deutſchen Myſtik in Jakob Böhme. Bedeutung des 
Gegenjates. Die Natur in Gott; die — das Böſe 
und Gute; die Erlöſ in Chriſtus . . . . . . ..  692—700 
Ü. Die Zelb eit Des Geiftes; der Fe 
joje Descartes. 
Die wiffenschaftlide Korm, das metbodiiche Denken. Der Zweifel 
und die Mabrbeit. Gott, Geift und Materie. Geulinx und 
Malebrance; die Religionsphilofepbie im Weltalter der Gemütbs 700— 707 













Kinleitung. 


Der Drang nach perjönlicher Selbftändigfeit und rein menfch- 
licher Bildung bezeichnet eine neue Periode im Weltalter des Ge- 
müths; er beginnt im Selbjtgefühl, im eigenen Wollen und führt 
zum Zelbjtbewußtjein, Das im eigenen Denfen die Bewährung des 
Seins und ten Tuell der Wahrheit findet; Dadurch wirt der 
Uebergang in ein Weltalter des Geiftes vermittelt. 

Im Mittelalter herrichten neben den priefterlichen Satzungen 
und ſcholaſtiſchen Syſtemen eine feudale Standesordnung und 
Ztandesbildung; der Geiftliche, der Ritter, der Bürger blieb 
innerhalb feiner Ordens- und Zunftgenofjenfchaft; die geiftliche, 
die ritterliche, die birgerliche Kunftübung folgten einander. Das 
Schiekpulver brach die Mauern der Adelsburgen und gab dem 
Fußvolk den Sieg über vie geharnifchten Reiter, in den Städten 
ward die Arbeit geheiligt und zum Beſtimmungsgrund für die Be— 
theiligung am öffentlichen Yeben, aber der einzelne ſtand innerhalb 
feiner Zunft und gehorchte der Ueberlieferimg feiner Schule. Jetzt 
lernt er feine Zubjectivität geltend machen; der gebildete Menſch 
tritt in den Vordergrund, und will fich felber ausfprechen im dem 
Stoffe den er behandelt. Die ubjectivität will fich der Allge— 
meinheit und dem Gegenftändlichen, Aeußern nicht mehr unter— 
ordnen, fie fühlt daß fie fein bloßes Anhängfel des Univerfums, 
jondern das Hauptjächlichite, daR die Natur um ihvetwillen ift, 
und daß die Aufnahme ver Welt in das Bewußtſein das wichtigfte 
von allem Gefchehenden ausmacht. Mit der Erkenntniß daß erft 
in unſerer Immnerlichfeit die tönende farbenreiche Erjcheinungswelt 
aus den Bewegungen der für fich ſtummen und dunfeln Natur 
fräfte erzeugt wird, tritt dann der Geiſt in feine Mündigkeit um 
fich felbft zu erfaffen und zu beſtimmen, aus ben Forderungen 

Carriere. IV. 2. Aufl. 1 


2 Ginleitung. 


jeinev Vernunft und feines Gewiffens Gott und Unjterblichkeit zu 
erweiſen. | 

In der Anflöfung des Mittelalters, im Zerfall feiner Sitte 
gewahren wir unter den Trümmern Die neuen Yebensteime Daß 
nicht Roheit und Arivolität an die Stelle der Zucht und Satzung 
treten, dafür wirken die Wiedererweckung des Altertbums in Italien 
und die Neforination in Deutjchland zufammen. Das Volksgewiſ— 
fen empört ſich gegen den Zittenverfall der Geiftlichfeit, gegen ven 
Ablaßkram, der durch Priefterfpruch für Geld vie Sünden erläßt; 
nur Die Buße, Die Reinigung des Herzens, die Aufnahme Chriſti 
in Das Gemüth und die Damit vollzogene Wiedergeburt des Willens 
führt zur Verſöhnung mit Gott. Du mußt es ſelbſt bejchließen! 
jagt Yuther von der Rechtfertigung; feiner kann für ums eintreten, 
darum joll auch fein Heiliger zwijchen uns ımd Gott oder Chriſtus 
jtehen, in welchen das Herz des Vaters fich uns erjchlejfen bat. 
Die Menſchheit kann frei werden von Dem Bann der Saßung und 
äußern Ordnung, wenn jte in ihrem Gewiſſen an das Gute md 
Wahre gebunden iſt; dadurch wird jie im ihr eigenes wahres 
Wefen erhöht und Eins mit dem Giwigen, dem Willen der Yicbe. 
Zur Klärung der gärenden Zeit ſchien das Licht des Alterthums 
in ihre Bewegung hinein, Dichter und Gefchichtichreiber von Hel 
las ımd Rom zeigten Mienjchen von alljeitiger einklangvoller Bil- 
dung chne den Stempel eines bejondern Standes oder Berufs, 
Philofophen lehrten die Wahrheit juchen und finden ohne bejchrän- 
fende Dogmen in jelbjtändiger Geiftesarbeit. Man gewahrte dort 
was man anftrebte, Das Dumane, Das Neimmenfchliche, nicht in 
roher Natürlichkeit, jondern in edler Bildung und Gefittung; darımı 
nannten ſich Humaniſten diejenigen welche Das Alterthum wieder 
eriweckten und zum Gulturelement der Neuzeit machten. Ihnen wie 
den Reformatoren kam die Erfindung der Buchdruderkunft zu Hülfe; 
damit ward die Verbreitung des Schriftthums möglich, dadurch die 
Yiteratuv die Führerin der Völker. Sie verleiht den Ruhm, jo 
jehr daß Amerifa nicht vom Entdeder, jondern vom Reiſebeſchreiber 
den Namen erhält. 

Wie nun die Religion in Heiligthum des individuellen Ge— 
müths ihre Stätte gewonnen bat, jo will ſich auch der Staat nicht 
mehr von der Kirche meijtern laffen, jondern die weltlichen Ange: 
legenheiten für jich verftändig ordnen. Da erblidt er ſofort in 
Hellas und Rom das Mufter, dem die Politifer, die Nechtslehrer 
nicht minder ſich anfchließen als die Dichter in Homer und Horaz, 
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die Handwerker und Künſtler im Zierformen ver Geräthe, in 
Bauten und Statıren ihre Vorbilder haben; der Yaofoon, der Apoll 
von Belvedere werden ausgegraben, während man an ver alten 
Geſchichte lernt wie ein Volk groß wird und wie das öffentliche 
Yeben zu ordnen it. Ju der Herſtellung der Staatseinheit im 
Innern gegen vie feudalen Standesvorrechte jiegt vielfach der Fürft, 
der die Herrjebermacht in fich verfammelt. Aber auch das Alte 
Zejtament ımd Das Evangelium ven der gleichen Kindſchaft ver 
Menſchen wirkt herein um gerade im Kampf gegen die mtittel- 
alterliche Hierarchie den freien chriftlichen WBolfsjtaat zu gründen. 

Indeß ſtieg die Menjchheit nicht blos in Das eigene Innere 
hinab und befchiwor die eigene Vergangenheit wieder an das Licht 
herauf, jondern fie wollte jich nun auch in der Natur heimijch 
fühlen; neben die Phantafie welche dieſe mit Geiftern bevölkert 
hatte, neben die Lleberlieferung und das Hörenfagen trat die Be— 
obachtung, trat die müchterne Forſchung. Zunächſt bleibt im Welt- 
alter des Gemüths diefe neue verſtändige Richtung noch mit der 
Einbildimgsfraft und ihren Wundern verwoben, Ajtrologie und 
Altronomie, Magie und Phyſik jpielen noch ineinander; aber Ame- 
rifa wird entdedt, die Erde wird umfegelt, ja fie tritt jelber als 
ein Stern in den Sternenreigen ein und ſchwingt ſich um die 
Sonne troß des Augenfcheins und der Inquiſition, und diefe Siege 
des Gedankens, der treuen Beobactimg des Gegebenen wie ver 
nach dem Geſetz fuchenden und eine allgemeine fejte Ordnung er: 
ſchließenden Vernunft, machen beide felbftändig und jtarf. So 
entjteht num im Bunde mit dev Mathematik, der ftreng folgernden 
und beweifenden, eine Erfahrungswiſſenſchaft. Sie ſchärft nach 
zwei Seiten hin das Auge durch das Fernrohr und das Mikro: 
ſtop, lehnt ſich gegen die Scholaftif auf, welche mit überlieferten 
Satzungen arbeitete, und wird die fejte Grundlage für die Zub: 
jectivität, die ſich nur auf die Selbjtgewißheit des eigenen Denkens 
ſtellt. Sie bereitet der Philofophie den Weg neben der poetijchen 
Begeifterung, welche die Yebensfülle der Welt in der Einheit des 
Söttlichen ergreift, neben dem myſtiſchen Tieffinn, der ſich in das 
Ewige verjenft um alles in ihm zu haben. 

Wenn e8 die Art des Frühlings ift in der Natur wie in der 
Geſchichte das Eis im Sturine zu brechen, jo wird uns das ge 
mwaltige Ringen, der heftige Nampf im Uebergange aus dem Mittel— 
alter in eine neue Epoche nicht befremden, erſtaunlich aber bleibt 
immer die Menge groß und reich angelegter Perföntichteiten auf 
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allen Gebieten, uns wieder zum Beweis daß eben der Durchbruch 
der Individualität als folcher, ihre Befreiung und barmonifche 
GSeftaltung der Wille der Vorſehung war. Yuther umd Columbus, 
Leonardo da Vinci und Michel Angelo, Dürer und Rafael, Ma— 
chiavelli und Descartes, Shafefpeare und Cervantes, Grommell 
neben Milton, Ludwig AIV. neben Moliere, Jordan Bruno und 
Jakob Böhme, wie bewundernswerth ift ihre Begabung, wie 
mannichfach ihr Wirken, und wie alles doch von ihrer perjönlichen 
Eigenthümlichfeit getragen, vie num nicht fo jehr das Mufterbilv 
des Nationalcharakters ift wie im Alterthum es mit großen Män- 
nern der Fall war, fondern zugleich eben eine Specialität, eine 
originale Wejenheit für fich darſtellt. Bon vielen haben urtheils- 
fühige Zeitgenofjen gefagt daß der Menfch größer in ihnen gewejen 
fei als die Werfe die fie hervorgebracht. 

Im Mittelalter jtand der Künftler innerhalb der Schule und 
im Dienjt der Kirche; er arbeitete um Gottes willen oder als 
zünftigev Handwerker um Yohn, und fein Name blieb oft unbe: 
fannt; jet erjcheint die Unfterblichkeit des Schweißes werth umd 
jpornt zur höchſten Kraftanſtrengung, ja die dämoniſche Ruhmſucht 
führt zu glänzenden Verbrechen; neben den Helden ftehen Die Aben- 
teuver, haltlofe Frivolität und kühner Frevelfinn neben dem todes- 
freudigen Märtyrerthum. Die Subjectivität hat ihre Stärfe und 
zugleich ihren Zügel hier im Gewiffen, dort im Gefühl ver Ehre. 
Bildung adelt ftatt der Geburt, der Seelenadel foll bewahrt und 
bewährt werden. Wenn Nabelais den Orden des freien Willens 
jtiftet, jagt er: Es gab nur eine Regel: thue was du willjt! 
Denn freie wohlerzogene Menſchen haben von Natur einen Stachel 
und Trieb der fie zur Tugend anreizt und vom Yajter abhält, fie 
nennen ihn Ehre. Alles verloren, nur die Ehre nicht, fagt darum 
Franz I. nad der unglüdlichen Schlacht, die ihn in die Gefangen- 
ſchaft des Feindes liefert. Die Ehre wird zum Grundmotiv im 
Drama der Spanier, und Shalefpeare wird der Dichter des Ge- 
wiſſens. Das Pflichtbewußtſein mifcht fich in der Ehre mit dem 
Selbjtgefühl, und das wird leicht zur Selbftfucht; da muß das 
Gewiſſen als die fittliche Weltordnung, als die Gottesſtimme in 
der Seele empfunden werden. Das felbftändige Gewiffen foll ent- 
jheiden über unfer Glauben und Handeln, und Gewifjensfreiheit 
wird die große Yofung der Voranftrebenden in der Menschheit. 

Der \Individualifirungstrieb führt auch dazu, daß nun Das 
firchliche Band fich löſt das im Dlittelalter Architektur, Plaftif und 
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Malerei verfnüpft hielt. Bei der allfeitigen Begabung ift oft ein 
und derjelbe Menſch in allen drei Künften ausgezeichnet, aber er 
übt, jede für ſich. Jetzt erjt wird die Plaftif völlig farblos, jekt 
erft in der Malerei das ganze Stoffgebiet erobert und die Har— 
monie des GColorits, der Zauber des Helldunfels erreicht. Damit 
klingt ein muſikaliſches Moment in fie hinein; aber die Malerei 
erflimmt in Italien num die weltgefchichtliche Höhe, welche in 
Griechenland die Plaftif gewonnen hatte, und fie bleibt die ton- 
angebende Kunft, nicht blos für die Architektur und Sculptur, auch 
für das romantifche Kunftepos der Renaiſſance. Der Gegenfat 
der Prineipien, der Kampf der Gefchichte führt zum Drama in 
der Poefie; aber es iſt Schaufpiel, es will nicht gelefen, fondern 
geſehen fein, und jo herricht auch hier das Malerifche, denn die 
Menſchheit war noch auf Anfchauung geſtellt, auch die Innerlich- 
feit der Empfindung, auch das Seelenleben der Charaktere follte 
ihr noch vors Auge gebracht werden, während das Ohr den Ton 
und das Wort vernahm. Die gefchloffene vertiefte Bühne mit dem 
perjpectiv gemalten Hintergrunde, die wechjelnden Beleuchtungen 
ſammt allen andern Theaterfünften, die man allmählich) anwendet, 
geben dem modernen Schaufpiel fein maleriſches Gepräge, im 
Unterfchied von dem plaftifchen des antiken, das auf dem fchmalen 
Bühnenftreifen die Perfonen wie Reliefgejtalten nebeneinander im 
offenen Tageslicht erfcheinen ließ. Machtvoll jteht Spanien an der 
Spise des Katholicismus, England des Proteftantisnms. In beis 
den Ländern entfaltet fi das Drama zwar nicht ohne Einfluß 
ber Antife, aber auf volfsthiimlichem Grund und nach nationalem 
Geſchmack. Wie von Anfang an das Volfslied und die gelehrte 
Kunftdichtung der Humaniften nebeneinander liegen, jo wirb bie 
Durchdringung beider Elemente die Aufgabe. Bei den Romanen, 
zumächit den Italienern überwiegt die Kunſt der Renaiſſance, der 
formale Schönheitsfinn, bei den Germanen die eigenthümliche Natur, 
der reformatorifche Geift, die charakteriftiiche Wahrheit. Als Frank— 
reich die gebietende Stellung in Europa erringt, zeigt feine Yite- 
ratur das neue Element des Nationalen und Klaren gegenüber ver 
romantifchen Plaſtik; die Tragödie gießt den Inhalt der Gegen: 
wart in die Form der Vergangenheit, aber fie gewinnt dadurch 
Maß und Einheit, und dann folgt ihr das Charafterluftipiel, eine 
claffische Schöpfung im echten Sinne. Wie die Staatseinheit und 
das Königthum in Frankreich die Nation beftimmt, jo dient auch 
die Literatur dem öffentlichen Yeben und empfängt die Kunft eine 
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höfifche Farbe. In England fiegt die Freiheit; Milton zieht wiſſen— 
ichaftlich die Folgerungen des Proteſtantismus für die Politif, und 
fpricht Dichterifch die Weltanfchauung der Reformationszeit aus; „er 
thut es in einem Stil den die Renaiffance nebilvet hat. 
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Die Kirchenväter wie die Scholaftifer hatten von der antifen 
Bildung angenommen was fie fin die chriftliche Yehre verwerthen 
fonnten; das Mittelalter ermangelte des biftorischen Sinnes und 
der Kritik; es erfahte die Dinge mit lebendigem Gefühl, aber es 
vermochte fie nicht vom eigenen Empfinden getrennt zu betrachten, 
fie galten ihm wicht um ihrer jelbft willen, und wie es Sage und 
Geſchichte nirgends unterichied, fo verimifchte ſich auch vie griechifch- 
römische Welt in feiner Auffaſſung mit ven geiltlichen Dogmen 
und ritterlichen - Yebensformen zu einem nebelbaften Bilde. Doch 
ftanden im Italien dem nachwachjenden Geſchlechte die Bauwerke 
des Alterthums in jo foloffalen Trümmern vor Augen und war 
das ſprachliche Verſtändniß ver lateiniſchen Dichter und Denfer 
fo leicht, daR bier ſchon Dante den Vergilius zum Führer erfor, 
Petrarca ſchon fir die Wiedererweckung der Vorzeit wirken konnte. 
Und wenn die Römer felbjt überall auf das beflenifche Vorbild 
hinwieſen, jo famen mm mit dem Beainn des 15. Jahrhunderts 
jeit Emanuel Chryſoloras griechifche Gelehrte nach Italien, mehr 
noch eingeladen als durch die Türfen vertrieben, und es bewährte 
ſich jett daß das greifenbafte Byzanz die Schäte der alten Weis: 
heit und Kunſt aufgefpeichert und nufberwahrt hatte für die wiß— 
begierige jchaffenstuftige Iugend des Abendlandes. Mit dem Er: 
lernen der Sprachen, auch der lateinischen in ihrer uriprünglichen 
Reinheit im Gegenjat zur mittelalterlihen Barbarifirung, umd mit 
der Sammlung der Bücher zu reichen Bibliothefen verband fich 
das Beftreben die Danpfchriften zu vergleichen und eimen vichtigen 
und verjtändlichen Text herzuftellen; die Kritif erwachte, man übte 
fie am Einzelnen und bald auch am Ganzen, indem nun ein Nenes 
und Driginales dem jeitherigen heimifchen Dichten und Denten 
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gegenüberftand und man eines au den andern meſſen und unter 
ſcheidend würdigen lernte, Freilich glättete man, reitaurirte und 
ergänzte auch die alten Autoren nach eigenem Sinn wie die auf- 
gefundenen Statuen, da der äſthetiſche Genuß mehr galt als vie 
itreng gefchichtliche Treue. 

Die Erfindung der Bucbdruderfunft kam hinzu, fie verviel« 
fältigte die Werfe alter und neuer Literatur umd machte fie da= 
durch erit zum Gemeingut. An die Stelle der Redner ımd Hörer 
trat mehr und mehr der Schriftjteller und der Leſer, nicht mehr 
an Zeit und Ort gebunden, umd wenn dadımch die perfönliche 
Wirkſamkeit zurüdzumeichen jchien, jo eröffneten ihr wieder Teich- 
tere und rafchere Berfehrsmittel neue Bahnen und Spbären. Yefen 
ift felbitthätiger als hören, es gewöhnt au die innerliche Gedanfen- 
arbeit, und wenn jeither die bildende Kunſt auf Geift und Gemüth 
des Volks vornehmlich gewirkt hatte und jelbft im der erjten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts ımter der noch auf Anſchauung gejtellten 
Menjchheit die Malerei ihre jchönften und alänzenditen Triumphe 
feierte, fo begann doch von da an die Wiffenfchaft in ven Vorder— 
grund zu treten und jtatt des Bildes das Wort immer mehr Gin: 
fluß zu gewinnen. Durch die Preſſe ward es thunlich alle Ge: 
bildeten wo fie auch wohnten zu einer großen Volfsverfammlung 
su berufen und vor ihnen die gemeinfamen Angelegenheiten zu 
verhandeln; ftatt der antifen Städterepublifen und neben dem Ge— 
meindeleben ward dadurch der freie Bolfsitant möglich und die 
öffentliche Meinung zur Großmacht. Zumächft unterjchied fich dem— 
zufolge allerdings eine obere Schicht gelehrter Bildung von der 
untern Maſſe; aber jene war umd ift doch feine Kafte oder Zunft 
vie fich abjperrt, jondern eine Ariftofratie des Geiftes, die jebent 
ven Zutritt Öffnet, ja fich jelber erfrifcht und verftärft, indem fie 
das Volk erziehend und veredelnd in fich aufnimmt. 

Man wollte num zuerit das Alterthum um feiner jelbft willen 
fernen lernen, feiner Herrlichkeit jich erfreuen, die Ueberlieferung 
von jeder Berunftaltung veinigen, dann aber auch nach feinen 
leuchtenden Vorbilde das eigene Dafein, die eigene Thätigfeit ge— 
ftalten und das Yeben der Menichheit als ein großes Ganzes auf« 
faffen und erfennen lernen. Damit aber wollte man fortan nic 
blos eine Summe von Kenntniffen haben, nicht blos von Tag zu 
Tage leben, fondern die Gegenwart mit der Vergangenheit ver: 
fnüpfen, mit Bewußtſein innerhalb der Entwicdelung von Jahr— 
taufenden und im Gemeinfchaft mit ven Helden und Werfen der 
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Borzeit jtehen. So fing man an den vollen Begriff der Gefchichte 
und des Gulturorganismus, der Einheit in feiner Entwidelung 
zu gewinnen. Es bewährte fich die Unfterblichfeit, die dauernde 
Bildungsmacht der Gedanken und ihrer einmal gefundenen naturs 
gemäßen Formen. 

Die Menfchheit die aus der mittelalterlichen Autorität heraus— 
trat bedurfte einer Führung, und fand jie im claffiichen Alter: 
thum, fie nahm das dort ausgeprägte Naturiveal zum Vorbild 
einer eigenen freien heiterfchönen Yebensgejtaltung, einer formen— 
Haven Entfaltung und Vollendung des eigenen Gemüthideals; fie 
fand die Mufter politifcher Größe und nationaler Selbſtbeſtim— 
mung, eines Staats den Feine Priefterherrichaft beherrichte oder 
bejchränfte, der vielmehr das Weltliche mit menfchlichem Berjtand 
rechtlich oronete, einer Philofophie die ohne dogmatiſche Normen 
nicht eine fertig überlieferte Wahrheit auslegen, fondern die Wahr: 
heit jelber finden und begründen wollte; hier konnte die Menfch- 
beit, die gegen den hierarchiſchen Drud ankämpfte, das eigene 
Denken und Wollen anfnüpfen, und über Jahrhunderte der Ber- 
büfterung hinaus wollte fie die Entdeefungen und Ideen der Gegen: 
wart mit dem Yichte verbinden, welches die Griechen und Römer 
erleuchtet hatte. So entjtand neben der Kirche eine neue gemein- 
jame Bildungsatmofphäre für das ganze Abendland und Italien 
errang zum drittenmal die Führerjchaft Europas; was Florenz wie 
ehemals Athen erworben das fand frendige Aufnahme, ja diesinal 
jogar die höchſte lünſtleriſche Vollendung in Rom: das Nom Bra- 
mante's, Michel Angelo’, Rafael's trat dem Rom Cäſar's und 
Sregor’s VII. zur Seite. 

Bei dem auf- und abjteigenden Wellengang der Gejchichte, 
die durch Ertveme zum Ziel jchreitet, konnte es ficher nicht fehlen 
daß eine Ueberfchätung des Alterthums, ein Verkennen und Ber- 
gejfen der eigenen Yebensgüter eintrat, daR die Vorzüge, die Er: 
rungenjchaften der chriftlich germanischen Welt des Weittelalters 
gering angejchlagen und zum Theil aufgegeben wurden, ſodaß gar 
mancher Keim volfsthümlicher Kunft durch gelehrte antikifivende 
Künftlichkeit gefnickt wurde oder verkümmerte, und die Neuzeit erſt 
wieder die Aufgabe Löfte vem erſten Jahrtauſend jeit dem Sturze 
Roms durch die Bölterwanderung gerecht zu werden. Indeß nicht 
blos Michel Angelo und Rafael wurden durd die Antife zur Voll— 
endung ihres originalen Weſens geführt, auch Arioft, Cervantes, 
Shafefpeare bewahrten die Eigenthümlichkeit des neuen Geijtes, 
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und das 18. Yahrhundert durchbrach die höfifche Nenaiffance in 
Franfreih und im Deutfchland um bier zu echter Glajficität zu 
gelangen. Sa im 15. Jahrhundert ſchon hören wir einen Pico 
von Mirandola auf die Wiffenjchaft und Wahrheit aller Zonen 
und Zeiten binweijen und aus feinem Munde jagen die Scholajtifer 
und Araber: Wir werden leben, nicht in den Schulen der Silben- 
jtecher, jondern im Kreife der Weifen, wo man nicht über bie 
Mutter der Andromache und die Söhne der Niobe jtreitet, fon- 
dern nach den tieferen Gründen göttlicher und menjchlicher Dinge 
foricht, und die Welt wird einfehen, daß auch die Barbaren ven 
Geiſt hatten, wenn auch nicht auf der Zunge, doch im Buſen. 

In Italien alfo ftand der geiftlichen Bildung zuerjt eine neue 
weltliche gegenüber. Ihre Vertreter widmeten nun den alten Hel— 
den, Dichtern und Weifen die ſchwärmeriſche Verehrung, die man 
früher den Märtyrern und Heiligen gezollt hatte. Sie bemächtig— 
ten ſich der Schulen und Univerjitäten, zogen getrieben von ber 
Unruhe einer gärenden Zeit als Wanderlehrer einher, und wirkten 
als Erzieher der Reichen und Großen. Da fie das rein Menfch- 
lihe, das Humane, der Scholaftif und ihrer theologifchen Auto— 
rität entgegenfegten, nannten fie fih Humaniſten; da fie durch 
die Kenntuiß der antiken Sprachen auch zu der Fertigkeit kamen 
fateinifche Verſe zu machen, biegen jie Poeten, und legten als 
jolhe Gewicht auf dem reinen claſſiſchen Ausprud und die fchöne 
Form. So waren fie nicht blos Yehrer, oder reiten wie Vir— 
tuojen des Wortes einher, und fuchten fich in Fehden ftatt des 
Bluts viel Tinte vergießend einer über den andern zu erheben, 
fondern fie traten auch als Prunk- und Gejchäftsredner der Städte 
wie der Fürjten öffentlich auf, oder verfaßten die Staatsfchriften 
— von Aeneas Shlvius an, der zuerit bie veligiöfe Freiheit und 
das Recht der Kirchenverſammlung, dann aber die päpstlichen An— 
iprüche vertheidigte und ſich dadurch felber ven Weg zur drei: 
fachen Krone bahnte, bis zu Milton, der einem Cromwell treu 
zur Seite jtand und die Sache des Volks umerjchütterlich führte, 
endlich aber in ihrem Dienſt erblindet zum epifchen Dichter Eng- 
lands ward. 

Einen Mittelpunkt und eine ideale Weihe fand die Wieder- 
erwedung des Alterthums in Florenz durch die neuplatonische Ala— 
demie. Dort machten reiche Bürger ihr Haus zur Verkehröoſtätte 
der Gelehrten, dort ſchwang fich der fönigliche Kaufmann Cosmo 
von Medici an die Spige des Staats dadurch daß er wie Perifles 
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duch Kunſt und Wiffenfchaft der Führer des Volls ward und 
der Bildung defielben einen herrlichen Schwung gab; die Künftler 
gewannen Tiefe und Klarheit des Gedanfens, die Denker durch 
die- Liebe zum Schönen jene Erhebung des Gemüths zum Gött- 
lihen, die Platon von der Philofophie verlangt. Für ihn waren 
bereit8 Plethbon und Befjarion in Italien aufgetreten, und von 
ihnen bejeelt wollte Cosmo das Befte des Alterthums erneuern 
ohne der Mitwelt zu entjagen, gleichwie die Kunft nun die Innig— 
feit des chriftlichen Gefühls mit der plaſtiſchen Formenfchönheit 
der Antife vermählen lernte. Ficin ward der Ueberſetzer, Erflärer 
und Fortbildner Platon’s, umd wie diefer die ernſte Macht des 
Gedankens mit dichteriſchem Schwung und edler Geſinnung paart, 
jo follte auch eim neues Yeben die Frucht der nenen Yehre fein, 
und bie phantafiereiche Jugend von Florenz fchloß den Bund der 
Freundſchaft an dem Altar, vor welchem der priefterliche Ficin 
das Evangelium mit den Ideen des Griechenthums verband, Gott 
ward als das höchſte Gut aufgefaßt, als die fchöpferifche Einheit 
des Geiftes, der jich im Reiche der Ideen entfaltet, nach ihnen 
die Welt geftaltet und in diefer ſelbſt überall gegenwärtig ift; die 
Yiebe hieß der zu ſich ſelbſt zurückkehrende Schönheitsftrahl, der 
aus dem Herzen Gottes leuchtend fich in die Körperwelt ergiekt, 
dort den Beſchauer mit dem Reize der Anmuth entzüdt und ihn 
von Da ipieder zum geiftigen Urſtand emporleitet. Dieje An— 
ſchauung begeijterte Cosmo's Enfel, Yorenzo den Prächtigen, und 
jie ward der jcholaftiichen Dogmatif gegenüber etwas Aehnliches 
wie die deutiche Myſtik, fie bietet gleich diefer bis heute die Grund— 
lage einer religiöfen Neubildung, die durch die Reformation nur 
halb verwirklicht ward, in deren Vichte aber die großen Künftler 
Italiens ihre umfterblichen Werfe fehufen. Nicht innerhalb der 
Kirche, aber neben ihr durch die humane Bildung kamen die 
Edlen Italiens zur Freiheit, die Yuther und Zwingli vieffeit der 
Alpen dem Bolfe errangen. Seine Ergänzung hatte der Neu- 
platonismus in Savonarola’s Sittenpredigt. Yorenzo’s eigene Ge— 
dichte jprecben den geläuterten Theismus, die Erfenntniß des der 
Welt innewohnenden im Reich der freien Geifter ſelbſtbewußt fich 
pollendenden Gottes, rein und Fräftig aus. Denn der vielfeitige 
Mann fang nicht blos petrarfifche Yiebesfonette oder fehilverte feine 
Genoſſen mit beiterm Humor in jenem Gaftmabl, zu dem Bio- 
vano Arlotto ausziehend erft feinen verlorenen Durft ſucht, und 
jich zu dem Ende mit dürrem Fleiſch, Käfe, Sarvellen und 
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Heringen behängt, die er mit feinem Schweiße kocht, — in Ge- 
beten und Hymnen feiert er den Einen der Alles it, deſſen 
dauerndes Gefek die Natur und die Geilterwelt zum Kosmos 
orbnet, der alles bewegt und in dem alles ruht; wir erkennen und 
lieben ihn im allem Guten und Schönen, denn alles gejtaltet er 
aus fich zu feinem Bilde Die Erde joll lauſchen, die wogenbe 
Flut und die ranfchende Yırft, denn der Menjch iſt die Stimme 
und der Sprecher des Univerfinns, in deſſen Mitte geftellt, um 
e8 wieder binanzuführen zu feinem Urſprung. In einem betrach- 
tenden Gedichte läßt er den Fiein die Platonifche Philofopbie im 
Einklang mit dem Chriftenthum vortragen. Zwei Schwingen babe 
die Seele um ſich zum Himmel zu erheben und mit Gott eins zu 
werden, Vernunft und Yiebe. 

Erfennend ziebt in einen Lichtgedanfen 

Die Seele Gott den Ewigen zuſammen, 

Begrenzend ihn in ihren eignen Schranken: 

Und fiebend wird fie unermeßlich weit, 

Gibt jelbit jih dem Unendlichen dahin 

Und bat im ibm die wahre Seligfeit. 


Wenn Rafael's Freund Graf Balthafar Gaftiglione den voll: 
endeten Weltmann jchildert, der als Kenner und Förderer dev 
Kunſt und Wiſſenſchaft Das eigene Yeben zum Kunſtwerke gejtaltet, 
jo weht uns moch aus jeinem Buche ein Hauch der neuplatonischen 
Afademie entgegen und verjegt uns in die Atmofphäre in welcher 
die Blüte der Malerei jich erfchloffen bat; er jagt: „Die Yiebe 
ift nichts anderes als das Verlangen die Schönheit zu befiten. 
Diefe ift aus Gott geboren und ein Kreis dejfen Mittelpunkt die 
Güte ift; und wie fein Kreis ohne Mittelpunkt, jo feine Schönheit 
ohne Güte. Wie vem Baum der Reiz der Blüte zum Zeugnif 
wird für die Bortrefflichfeit der Frucht, jo jpricht in der Huld 
und Anmuth des Körpers der Adel der Seele ſich aus. Allen 
was da iſt gibt Schönheit die höchite Zierde; fie ift Das Sieges— 
zeihen der Scele, wenn fie des Göttlichen theilhaftig "mit himm— 
lifchev Kraft die irdiſche Natur beberricht und mit ihrem Yichte 
das Dunfel der Körperwelt durchleuchtet.“ 

Unter den Fürſtenhöfen die durch Die neuerwachten Alter— 
thumsſtudien glänzten, vagen durch Alfons den Großen Neapel, 
Urbino durch Federigo hervor; auch mehrere Päpfte fuchten mit 
unbefangenen Sinn ihren Ruhm in der Pflege der vaticanifchen 
Bibliothef, und Laurentius Valla durfte durch feine Schrift über 
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die erlogene Schenfung Konjtantin’8 die junge Kritif auch auf bie 
Kirchengefchichte ausdehnen. Der Mediceer Yeo X. führte mit ven 
nenlateinifchen Poeten ein glänzend frohes Yeben, aber ohne eveln 
Ernjt und mit frivolen Scherzen. Und dieſe Schattenfeite zeigte 
auch der Humanismus in Italien, daß viele von der Kirchen- 
ſatzung entfeffelte Geifter fich num in einem kecken Heidenthum bes 
finnlichen Genießens wohlbehagten und die Geijtesfreiheit ſelbſt 
in der Verleugnung des Sittengefeßes bewähren wollten. Eitle 
Selbftvergötterung, Schmeichelei gegen die VBornehmen, zankſüch— 
tiger Hohn gegen die Genojfen brachten fie in Berruf und Ver— 
fall, während dieffeit der Alpen ihr Stern in neuer und bejferer 
Weife aufging. 

In Italien hatte Nikolaus Cufanus (won Kus an der Mojel) 
jeine Bildung gewonnen, die ihn befähigte die Scholaftif in bie 
Philoforhie der Neuzeit hinüberzuleiten. Wie im Altertum Pytha— 
goras, dem er auch in mathematijch = naturwiffenfchaftlicher Kor: 
ichung und in der Zahlenmyſtik fich anfchließt, zeigt dieſer geniale 
Mann den Keim der Gedanfenwelt der fich durch Jahrhunderte 
hin wachjend entfaltet. Im rauher ftachlichter Hülle ver Scholaftik 
liegt ein edler Wahrheitsfern ; wie die deutſchen Maler im Unter— 
ſchiede von den italienischen weniger formalen Schönheitsfinn, aber 
eine hervorragende Tiefe und Schärfe ver Charakteriftit haben, fo 
auch diefer Denfer in Bezug auf die platonifche Akademie. Schon 
fieht er in allen Religionen eine gemeinfame Grundwahrheit, und 
in allem dringt er auf die Ginheit, die eine im fich thätige und 
lebendige Einigung der Gegenfäte ift. Gott ift das Eine Un: 
endliche, das nicht Heiner noch größer fein oder gedacht werben 
fan, darım das Größte und Kleinfte zugleich. Im ihm liegt bie 
Möglichkeit aller Dinge, die wir nur dann wahrhaft erfennen, 
wenn wir fie im Zuſammenhang mit dem höchjten und erjten Sein 
begreifen. Die Welt ift des umfichtbaren Weſens fichtbare Er- 
ſcheinung. Im ihr find nicht zwei Individuen einander gleich, weil 
in jedem das Ganze auf befondere, von anderm unterfchiedene 
Weife fich verwirklicht. Sp jtellt auch jeder Theil das Ganze 
dar, und jteht mit allen übrigen Theilen deſſelben in innigfter 
Verbindung; das All ift ein wohlgeglievertes Weltſyſtem. Die 
Bielheit ift fein Schein, die Wefen find nicht auf- und abmwogenve, 
fich momentan bildende und wieder zerrinnende Wellen des gleichen 
Meeres; vielmehr entfaltet jich die eine Urfache in vielen wirk- 
lichen und thätigen Einheiten oder Individuen, deren jedes feine 
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bejtimmte Thätigfeit hat und danach eine beftinmmte Stelle im Ge— 
jummtorganismus einnimmt. Jedes befondere Wefen weiß und 
erfennt was in ihm ijt, das übrige mur wie es fich in ihm 
reflectirt; wir fommen über uns jelbjt nicht hinaus, was ber 
Menjch wahrnimmt und erfennt das ftellt fich ihm menfchlich dar, 
in jein Weſen und jeine Form gefleivet. Aber ift nicht in jedem 
einzelnen das Al, wenn auch auf eingefchränfkte Weife gegen- 
wärtig? So erfaht der Berftand in feiner Selbfterfenntnig das 
Univerfum und die Gottheit, deren Bild es ift, und all unfer 
Bilden und Vorſtellen ift ein Entdeden dev Wiſſensſchätze die Gott 
uns ins Herz gelegt hat. Ich Habe früher ſchon darauf hin- 
gedeutet wie Bruno von Nola in Nikolaus Cuſanus wurzelt und 
wiederum Yeibniz an Bruno ganz direct fich anfchließt durch ven 
Gedanken, daß Gott als der Eine fich offenbart in einem Syſteme 
von Einheiten, die nicht qualitätslofe Atome, ſondern von fo un- 
endlicher Yebensfülle find daR alles in allem ift. Robert Zimmer- 
mann bat dies neuerdings ausgeführt, und daran den fchönen Eat 
gefügt: „Dem Gefchichtfchreiber, der den Spuren der Gedanken im 
Geiſtesleben nachgeht wie ein anderer den Fußſtapfen der Völker 
im äußern Dafein, iſt e8 ein erhebendes Schaufpiel zu gewahren 
daß in dem wirren Gewoge einander drängender und aufhebenber 
Anfichten die echte Perle der Wahrheit nicht untergeht, und wie 
an den vom Grumde des Meeres troß der Brandung aufſchießen— 
den Korallenſtock fich Aft um Aft anfest, jo an dem Baume der 
Erkenntniß troß zahllofen Irrthums fih Blatt um Blatt im jtillen 
continuirlichen Fortjchreiten entwidelt.‘ 

In Italien hatten Agricola, Geltes, Neuchlin jtubirt um bie 
Keformatoren des Unterrichts in Deutjchland zu werden, und wenn 
wir die Namen Melanchthon und Zwingli nennen, fo ift damit 
ſchon ausgejprochen daß hier die Neubelebung des Alterthums mit 
der Reinigung der Stirchenlehre auf dem Grunde der Bibel, mit 
der Befreiung vom Joche der römijchen Priefterherrfchaft zu- 
ſammenhing. Melanchthon trat feine Profeſſur in Wittenberg mit 
Vorleſungen an, welche er über Banlus umd über die Ilias hielt; 
darin lag die Hinwendung der Religion und der Wiſſenſchaft nach 
den edeljten Quellen, die Verbindung des Humanismus mit der 
Theologie; er war ſtolz darauf daß er die Elementarlehrer für 
die neuen Mittelſchulen der deutfchen Städte ımterrichtete, und 
empfing den Chrennamen eines Schulmeifters von Deutjchland, 
praeceptor Germaniae; die Wifjenjchaften und Unterrichtsweifen 
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vom Wufte der Scholaftif durch eine einfache und gejunde Philo- 
jophie und durch das Studium der Alten zu reinigen nannte er 
das Ziel jeines Lebens, und mit feinen Kenntniffen ſtand er ber 
Bibelüberſetzung Yutber’s zur Seite. Das aufjtrebende Bürger: 
thum verlangte nach Yicht und Freiheit, eine frifche Bewegung 
ging Durch Das ganze Voll am Anfang des 16. Jahrhunderts: 
„8 war eine Yuft zu leben“ wie Hutten fehrieb. ine vheiniiche 
Geſellſchaft ſcharte ſich um Johann von Dalberg; im Nürnberg 
war Wilibald Pirkheimer, Dürer's Freund, der Mann des Staates 
nnd des Wiſſens, ein beſeelender Mittelpuntt; ein ununterbrochener 
Briefwechjel und wandernde Humaniſten ſpannten das Netz der 
Berbindung von den Alpen bis zum Meere. Goch und Weſſel 
begründeten eine jelbjtändige biblifjche Theologie auf das Evange— 
lium, jaben nicht im Bapfte, ſondern in Chriftus das Haupt der 
Kirche, und forderten das allgemeine Briejterthunt. 

Erasmus und Neuchlin hießen die beiden Augen Deutjchlands. 
Der erjtere, ein durchaus feiner Kopf, verſtand zugleich zu be 
lehren und zu unterhalten, zugleich den Männern der Wiffenjchaft 
eine Fritiiche Ausgabe des Neuen Teſtaments berzuftellen und das 
Volk durch ein ironiſches Lob der Narrbeit auf Koften der fcho- 
laſtiſchen Verkehrtheiten zu ergötzen. Er erkannte daß die Religion 
nicht in äußerlichen Gebräuchen bejteht, jondern ein Immerliches 
it, aber es fehlte ihm der veformatorifche Muth der Wahrheit, 
er zog fich ſcheu auf ein Schaukelſyſtem zurüd, als dev Kampf 
ernjt wurde, ein vornehmer Weltling und Hofgelehrter ohne Herz 
fürs Volk, wenn wir mit Hutten und Yuther ihn jtreng richten 
wollen, aber entjchulpigt Dadurch daß er weder durch revolutio- 
näres Ungeftün noch durch theologische Wortflauberei und dogma— 
tiſche Zänferei die Sache der Bildung gefördert fab, und darum 
von beiden ſich abwandte und auf ſich und feine Studien fich 
beſchränkte. Reuchlin war von tiefem Gemüth, zugleich vechts- 
fundiger Politiker und für platonijch- orientalifche Weisheit jchwär- 
merifch begeifterter Gelehrter, auch des Hebrätfchen kundig, und 
als Fürfprecher der Juden gegen eine ihmen und ihren Bichern 
drohende Verfolgung in den Streit mit Hogftraten von Köln und 
feinen feterrichterifchen Anhängern verwidelt. Da famen ihm die 
jungen Freunde zu Hilfe, Ulrich von Hutten und Krotus an der 
Spite, und jchrieben jene unſchätzbaren Briefe der Dunkelmänuer, 
in denen jich die Bejchränttbeit und Gemeinheit des Pfaffenthums 
im föftlichjten Kirchenlatein blofftellte, während Pirkheimer mit 
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ernjter Würde die Bertheidigung Neuchlin’s führte, Hutten jubelte: 
„Nach Langer Blinpheit ift Deutſchland wieder jehend geworben: 
es erftgrfen die Künfte, e8 gedeihen die Wiffenjchaften; die Bar— 
barei ijt verbannt und die Geifter erwacen. Der Sterfer ijt 
geiprengt, der Würfel ift geworfen, zurüdgehen können wir nicht 
mehr. Den Dunfelmännern hab’ ich den Strid gereicht, wir jind 
die Sieger!” Hutten ſchrieb Iateinifche Reden und Geſpräche; 
aber das war feine formale Phrafendrechjelei, jondern feine flam— 
menden Worte forderten Necht und Sühne gegen einen firftlichen 
Mörder und Volksbedrücker, und jein glänzender jatirifcher Wit 
zeichnete den Verfall der Kirche, die Ausſaugung Deutjchlands 
pur Rom und die Römlinge, die Widerfprüce des Papftthuns 
mit den bibliſchen Chrijtenthun im Yeben und Lehre. Wache auf 
du edle Freiheit! war feine Loſung. Er wandte fi) an Fürften 
umd Nitter, Bürger und Bauer: geadelt alle Stände, ausgejchie 
den vom Raubvolk und den Monopoliften jollen fie fih die Hand 
reichen gegen das Pfaffenthum und das fremde Necht, und im 
Dienfte der Wahrheit, in ver Freiheit des VBaterlandes alle glüd- 
lihb werden. Bon der Ebernburg, „der Herberge der Gerechtig- 
feit“, flogen Hutten’s Blätter hinaus; er vertaufchte die zierlichen 
lateinifchen DBerje mit dem volksthümlich deutſchen Neim, um 
jprach der Jugend den Fahneneid vor: 

Bon Wahrheit ih will nimmer lan! 

Das joll mir bitten ab fein Daun, 

Auch ichafft zu ſtillen mich kein Wehr, 

Kein Baun, fein’ Acht, wie fait und jebr 

Man mich damit zu fchreden meint; 

Wiewohl meine fromme Mutter weint, 

Daß ich die Sad hätt’ gefangen an, 

Gott wöll' fie tröften, es muß gahn, 

Und jollt es breden auch vorm End, 

Wille Gott jo mags nit werden gewendt, 

Drum will ih brauden Füß' und Händ. 

Ich hab's gewagt! 


Sterben fann ich, dienen nicht, auch Deutjchland kann ich nicht in 
Knechtſchaft jehen! vief Hutten, und er und Sidingen gingen mit 
erhobenen Schwertern unter, tragifche Helden, die den Maßſtab 
ihrer Begeijterung an das Volk gelegt und ven Kampf begonnen 
ehe dies ihnen folgte, 

Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vollendete nicht was 
die erjte angefangen, die freie Bildung, der Bewegungsdrang ward 
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eingefangen in dogmatifche Formeln, die Humanitätsftudien in ben 
Dienjt theologifcher Kämpfe geftellt. Aber fie blieben doch ein 
Mittel der Jugenderziehung, deſſen auch die Jeſuiten fich ‚bemäch- 
tigten, umd bereiteten fo im Stillen einen breiten Boden für den 
höher ſtrebenden Geiſt Finftiger Jahrhunderte. 

Anders war es in Frankreich. Dort wurde die Wiedergeburt 
nicht von unten herauf durch das Volk eingeleitet, vielmehr war 
die fürſtliche Gewalt ſchon ſo tonangebend und herrſchend, daR erſt 
durch König Franz J. die neue Wiſſenſchaft und Kunſt an deſſen 
Hof berufen und gepflegt ward. Dann aber wetteiferten ausge— 
zeichnete proteſtantiſche und katholiſche Gelehrte miteinander an der 
Erweiterung der Kenntniß des Alterthums und einer darauf be— 
ruhenden Literatur, während die Schulen als ſolche vornehmlich 
durch reine und angewandte Mathematik für die Schärfung des 
Verſtandes und für das praftifche Leben ſorgten. Duchatel machte 
Paris zum Sitze der Alterthumswiſſenſchaft, für welche Poſtel die 
vortrefflichen Sammlungen anlegte; Wilhelm Bude, dann Turne— 
boeuf, Yambin und Muret, dann die Scaliger ımd die Stephanus, 
und von Genf aus Gafaubonus und Salmafius glänzten als 
ruhmreiche Philologen und übten einen Einfluß auf die gelehrte 
Yiteratur Europas wie auf die Belletriftif Frankreichs. Die Ver: 
bindung der Philologie mit der Yurisprudenz ließ das römiſche 
Recht nach feinen echten Quellen erkennen und im Zufammenbang 
mit dem gejchichtlichen Yeben des Altertfums erfaffen; das führte 
wieder dahin an die Stelle eines dichteriſchen Idealbildes die reale 
Auffaffung dejfelben zu verbreiten umd neben der Phantafie und 
der Freude am Schönen den müchternen Verſtand und die Fritifche 
Prüfung zu bethätigen. 

In England war jeit Clifabeth die alte Dichtung und Ge— 
ſchichte durch Ueberſetzungen voltsthümlich bis in den Mittelſtand, 
und blieb das Studium der alten Yiteratur das vornehmlichite 
Bildungsmittel für die höherftrebende Jugend bis heute, wo noch 
die Staatsmänmer ihre Mußeftunden den Dichtern und Denfern 
von Hellas und Rom widmen und mit deren Sprüchen ihre Re: 
ben zieren. 

Frankreich hatte vie Geiftesarbeit von Italien aufgenommen 
und weiter geführt; als es mit dem Proteftantismus viele feiner 
beiten Kräfte von fich ftieß, Funden diefe Aufnahme in Holland. 
Die Stadt Leyden erbat fich zum Lohn für ihren todesmuthigen 
Widerſtand gegen bie jpanifche Belagerung eine Umniverfität, und 
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1594 ward Joſeph Yuftus Scaliger dorthin berufen, der mit dem 
Fleiße des Genies bereits die Alterthumswiſſenſchaft als ein großes 
zujanmenhängendes Ganzes auffaßte. Inſtus Lipſius und Hugo 
Grotius gingen auf feiner Bahn weiter, bis allmählich Biel- 
wiſſerei und Stleinigfeitsfrämerei die Schule dem Yeben entfrem- 
dete, das ſie urfprünglich erfolgreich "bildete. Hugo Grotius ſtellte 
in Iateinifchen Dichtungen den Erlöfungstod Jeſu dar, und fehrieb 
auf der Bafis des neuen gejchichtlichen Wiffens jein berühmtes 
Werk über das Recht des Kriegs und Friedens; die Ausſprüche 
der Bibel wie der griechifchen und römischen Staatsmänner wer- 
den zum Yeitjtern der eigenen Zeit, deren Freiheitskampf fein Vor- 
bild in den Thaten des Altertbums bat. Am natürlichen Recht 
wird die Grundlage des pofitiven erfannt, umd jenes aus der Ver: 
numft abgeleitet. 

Wir bewundern wahrhaft nur was uns naturverwandt iſt, 
was uns darum innerlich ergreift und zu jich binzieht; darum 
juchen wir es auch nachzubilden, und darum erweckte die antike 
Voeſie den Trieb der Humaniften nun auch lateinifch zu Dichten, 
weil der Genius des Alterthums ſelbſt wiedererwact war. Bei 
wie vielen das Verſemachen wicht Über die Schulübung fich erhob, 
bei wirklich Fumftbegabten Meiftern erfreut uns „ein wunderſames 

Seiterflingen des antiken Saitenjpiels“. Viele leben und leſen 
jich allerdings mur in die Empfindungs- und Darftellungsweiie 
eines Yieblingsdichters hinein, und ſpiegeln dann den Gaug feiner 
Rhythmen, die Wendungen ſeines Stiles wider, ſodaß auch ein 
Balde mit der Jungfrau Maria leben und ſterben möchte trot 
alledem, wie Horaz mit Lydia, oder much ein Nikodemus Friſchlin 
vom holdantwortenden Jeſus wie Homer von Nefter jagt „Pak 
ihm ſüßer wie Honig der Laut von ven Lippen herabfloß“. Mit 
den Redeblumen werden die alten Götter wie allegorifche Bilder 
berübergenommen und den Heiligen geſellt oder an deren Stelle 
geſetzt. Tas Meifte ward allerdings nicht ans Herzensprang und 
int Intereſſe der Sache gebichtet, jondern entiprang der Reflexion 
und der Freude au der Form als folcher. Aber dieſe ward doch 
bei den Beſſeren nicht Fmechtifch nachgeahmt, jondern es flang 
auch das eigene Fühlen und Denfen Durch die alten Weifen lieb— 
(ich oder ergreifend hindurch. Wie in der Elegie die Römer jelbit 
ihen ihr Empfinden und ihre Gelchriamfeit gepaart batten, jo 
gelang auch in ihr ver Ausdruck des finnfichen Yebensgefühle wie 

Garriere. IV, 2, Aufl. 2 
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der ſchwermüthigen Betrachtung oder der Todtenflage; ein Nabagero, 
ein Mario Molfa, ein Sannazaro in Italien, ein Peter Lotich 
(Lotichius Secundus) in Deutichland verdienten ben Kranz, md 
die Küſſe Johannes Everard's waren nicht blos ein Entzüden der 
Philologen. Dann reiste ſchon die lateinifche Sprache durch ihre 
prägnante Kürze und durch die Freiheit der Wortjtellung zum 
Epigramm, ımt bald einen jinnigen Gedanfen in zierlicher Wen— 
dung anszufprechen, bald Perfonen oder Gegenftände preifenn zu 
bezeichnen oder einen witbeflügelten Pfeil auf den Gegner zu 
jchnellen. Noch heute wird der Engländer Owen gepriefen und 
gelefen, und wie empfänglich damals das Volk war, beweiſen jene 
600 Goldgulden, welche die Venetianer an Sammazaro jandten als 
er ihre Stadt aljo begrüßt hatte: 


Glanzvoll jab aus Adria’s Flut Neptunus Venedig 
Steigen und Recht und Gejet geben im Reiche des Meers: 

Prable mir nun, joviel du auch magft, o Jupiter, ſprach er, 
Mit tarpeticher Burg oder den Mauern des Mars: 

Ziehſt du die Tiber dem Oceau vor? Schau jelber, es haben 
Menſchen das ewige Rom, Götter Venedig erbaut. 


Auch in der horazifchen Ode können wir Sannazaro nennen, 
der in verjchiedenen Yebenslagen feinen Schugbeiligen anfang, und 
ven Deutjchen Jakob Balde, der im Dreißigjährigen Krieg feine 
Stimme für den Frieden erhob, auf dar die Yanze zum jchatten- 
und fruchtipendenden Palmbaum werde, Deutſchland nicht ſich 
jelbft ganz zerfleifche und mit Yeichen das eigene Grabmal errichte. 
Die verfehnörfelnde Ueberladung des Jeſuitenſtils zeigte ſich aller: 
Dinge bei ihm wie in den damaligen Bau= und Bildwerken feines 
Ordens, aber im quellenden Drang des ungejtümen Gefühls und 
der reihen Phantafie, die in entfernten Vergleichungen erfinderifch 
iſt, und jtatt cajuiftiicher Moral lehrt er edle Sitte ernjt und 
milde: Innere Schäte beglüden; dir im Innern Liegen Geld und 
Gdelfteine, da guabe nach. Alles Bittre wird dem Weifen zum 
jüren Trank, und wer es muthig trägt iſt größer als das Schick— 
jal. Suche vor allen dich jelbjt zu haben und im fejten Herzen 
deiner gewiß zu fein ! 


Nie einen irdnen Krug, der im Staube rollt, 

Laß dich von Niemand wälzen, und beut den Griff 
Dazu nicht dar daß man dich werfe 
Hin in die Gaffen, ein Spiel der Knaben! 
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Auch der Horaz der Sarmaten, Kaſimir Sarbiavsfi, will in 
ver Burg der Bruft der eigene Herr fein und ftets fich jelber an— 
gebören, ein ſchönes Zeichen wie Der Jeſuitismus doch das Dichter: 
gemüth, nicht zum todten Werkzeug in ver Hand der Obern machen 
tonnte, — Unfer Paul Fleming behandelte gern noch einmal in 
der lateiniſchen Kunftform was fein Dichtergemüth deutjch aus— 
gejprochen hatte; um fich von der herkömmlichen Bhraje zu vetten 
griff er nach dem Alterthümlichen wie es bei Ennius, Paecuvius, 
Yucilius vor dem goldenen Zeitalter jich findet; dies Abjonderliche 
jolite auch dem Kenner etwas zu vathen laſſen und dem Gewöhn— 
lichen eine Zierde fein, gab ihm aber ein buntjchecfiges Anſehen. 

In epiſcher Darftellung feierten die Humaniſten Greigniffe 
der Zeit und Hofgejchichte, aber auch biblifche Stoffe wurden 
um vergilifchen Stil behandelt, als die Reformation das veligiöfe 
Intereſſe wieder in den Vordergrund jtellte, und neben San— 
nazaro’s Niederkunft der Jungfrau ward die Chriftias von Hie- 
ronymus Bida namentlich im den Schulen lange gelefen; ein 
ſchwungvoller Fluß der Rede, der Heidnifches und Chriftliches in— 
einanderdrängt, benust die alten Götter ſelbſt gleich Arabesten 
die das biblifche Bild umrahmen oder an daffelbe anfpielen wie 
in Rafael's Yoggien. Dazu fommen neuerſonnene Mythen von 
Städten und Yandjchaften, wie bei Pietro Bembo der Flußgott 
Sarca um die Nymphe Garda freit, in ver Höhle des Berges 
am Eee das Hochzeitsmahl hält, ımd dort die Seherin Mante 
von Mantua und von Bergil in prachtvollen Verſen weiſſagt. 
Auch die Schäferpoefie, die bald in den Volksſprachen ſich über 
Europa verbreitete, fand bei den Humaniften nach antiken Muſtern 
die erjte Pflege. Und auf ganz worzügliche Weife machte Aeneas 
Sylvius den Norden mit der Erzäblerfunft der beften italienifchen 
Novelliften bekannt, als er gleich diefen eine Nenigkeit aus dem 
veben, die Liebſchaft von Kaspar Schlid, dem berühmten feurigen 
Kanzler des Kaifers Sigismund, mit einer ſchönen Bürgerin von 
Siena, zur Grundlage eines lateinifchen Romans machte, wobei 
er fich als Kenner des Herzens wie dev Welt bewährte, das 
Wacjen und die Kämpfe der Yeidenjchaft in einem binveißenden 
Seelengemälde entwickelte und mit allen Reizen der Sinnlichkeit 
ausjtattete. 

Auch wifjenjchaftliche Gegenſtände verlangten nach der jehönen 
Form der Dichtlunft, und die Aftronomie wie das Schachipiel, 
das Goldmachen wie die Seidenzucht fanden ihre Darftellungen 
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nach dem Vorgang von Aratos und Vergil, welch letzterem zum 
Entzüden der Zeitgenoffen der Arzt Fracoſtoro in drei Geſängen 
von der Spphilis am nächjten kam. Marcellus Palingenius von 
Ferrara, der ſich heimlich zu ven Protejtanten hielt, jtellte im 
Thierfreis des Yebens die Güter dar welche die Sterne der Men— 
ſchen find, und leitete vom Neichtbum und der Sinnenfreude zur 
Tugend, zur Weisheit, zu Gott und Unſterblichkeit hinan. Gior- 
dano Bruno jchrieb in Deutjchland jeine reifften Werfe in lateis 
uifcher Sprache, und wie er Sonette in den italienifchen Dialogen 
eingeflochten, jo ſtellte er nun die Ideen, die er in Proja er: 
läuterte, zuerjt im ſchwungvollen Herametern dar. Die Begeifte- 
vung treibt ihn zum Geſang, zum pbilofophifchen Dymmus neben 
der trocknen Erörterung. Er jehaut die Einheit alles Yebens an 
wie jie von Gott ausgeht, zu Gott eingeht. Durch Kopernicus 
find die Schranfen ver Welt gebrochen, it der Blid ins une 
ermeßliche Weltall aufgetban, und Bruno's Phantafic fliegt num 
von Stern zu Stern, zeigt wie viel berrlider mm der die Welt 
bejeelende und überall gegenwärtige Schöpfergeift in der Unendlich— 
feit der Natur offenbar wird als in der Enge der überlieferten 
mittelalterlichen VBorftellungen. Wenn er die Prineipien der Dinge 
mit alten Götternamen benennt, wenn ev das Wejen der Dinge 
in Zahlen jymbolifirt, in Figuren veranjchaulicht, jo wird ums zu 
Muthe als ob Empedokles wieder eritanden je. Wie es heikt 
daß dieſer jich in den flammenden Aetna gejtürzt, jo ift Bruno 
im Jahre 1600 zu Rom als Märtyrer ver freien Wahrheit durch 
den Feuertod verflärt worden. 

Für die lateinredenden Humaniften war Terenz das Miujter 
der feinen Umgangsſprache; Deshalb und um ver anziehenden 
Yebensbilder und Sittenfprüche willen wurden feine Stücke in den 
Schulen aufgeführt und vielfach nachgeahmt. Selbit Nikodemus 
Friſchlin blieb innerhalb des Kreifes der Schulübung jtehen, wenn 
er jegt einen Geſang Vergil's, jest ein paar Kapitel aus dem 
Alten Teftament oder aus Cäſar's galliſchem Krieg in jechsfürigen 
Jamben dialogifirte. Weiter war ſchon Reuchlin gegangen, wenn 
er deutsche Fasnachtſchwänke lateinisch behandelte, oder Pirkheimer, 
wenn er in ſeinem gehobelten Ed dieſem Gegner ver Reformation 
die Haut abziehen und ven Yeib aufſchneiden ließ um ihn von 
jeinen Verfehrtheiten zu befreien. Und jo jchrieben Naogeorg und 
Friſchlin theologische Kampfdramen, in denen Papit und Kaiſer 
den Häuptern der stirchenverbefferung gegemüberjtanden, und bier 
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die Anhänger der alten Satungen, dort die neuen Schwarm: 
geifter in Disputationen überwunden oder in die Hölfe verwieſen 
wurden. Das erquidlichfte Erzeugniß der ganzen Richtung aber 
ift Friſchlin's Julius redivivus. Denn bier bat der alterthums— 
hindige Gelehrte doch zugleich mit patriotifchem Gefühl ein Stüd 
zum Yobe des Vaterlandes gejchrieben und die Vorzüge feiner 
eigenen Zeit und ihre Fortſchritte lebendig geſchildert. Cicero und 
Cäſar Tommen aus der Unterwelt, fie betreten den deutſchen Bo— 
ven, und dort, wo fie meinten unter Barbaren zu fein, lernen ste 
die großen neuen Erfindungen fennen, das Schtefpilver und die 
Buchdruckerpreſſe, und ſehen das ftattliche Bürgerleben in Straf: 
burg, während Nachfommen der alten Römer als Schornfteinfeger 
durch die Gaſſen ziehen. 

Endlich erwähnen wir daß Julius Cäſar Scaliger 1561 zu 
“yon eine lateinifche Poetik heransgab, die nicht blos fir die Huma— 
niften, fondern für die nach dem Mufter der Antike zur geftalten- 
ven Natiomalliteratuven Europas Die Regeln aufftellte. Wie die 
Botanifer und Zoologen damit begannen die Pflanzen und Thiere 
zu ſammeln und die Arten derfelben nach getrodneten Herbarien 
und Bälgen zu bejchreiben, ehe ſie den Blick auf die phyſiologiſche 
Vebensentwidelung und die morphologischen Bildungsgeſetze rich: 
teten, jo regiftrirt Scaliger zunächit alle Gattungen der Poeſie, 
alle Bersarten und alle Revdefiguren ver Alten, und fucht ven nie- 
dern, mittlern und hohen Stil feitzuftellen. Dann fpricht ev von 
ven Perfonen und Dingen welche die Poefte fchilpert, und es 
jcheint einen Augenblid als werde er von der Oberfläche fich in 
die Tiefe wenden, wenn er vom Dichter jagt daR er nicht blos 
das Seiende darjtellt, ſondern auch das Nichtfeiende jofern es 
möglich iſt oder ſein ſoll; denn hier lag es nahe der Phantaſie 
das Recht der freien Schöpfung und der Idealiſirung zuzuerkennen; 
aber Sealiger beſchränkt ſie ſogleich wieder auf die Nachahmung, 
und verweiſt ſie von der Natur auf die Muſter der Alten, unter 
denen ibm Vergil viel höher ſteht als Homer. Bon Scaliger 
baben die Franzoſen bis auf Battenr, hat Dpiz ſammt dem Nürn— 
berger Trichter die Kumftregeln überfommen. Freier ſprach Balbe: 
In der Philofophie fucht man Wahrheit, nicht Neuheit; die Poefie 
wilf neues Vergnügen, neue Dichtung, fie will Selbfterfindung. 
Rir follen Mufter nachahmen daß wir ſelbſt Mufter werden, 
Der Wein der Alten ſoll in unferm Kelch mit neuer Anmuth 
duften. Ja er trifft das Wefentliche: ein neues Gedicht, das ohne 
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stolzen Aufwand gelehrt, ohne Schminfe geputt, geglättet ohne 
Ziererei, auf der Wage des Witzes und gefunden Urtheils vichtig 
abgewogen, das, jagt er, fei feine leichte Sache, wenn ed aus dem 
angenehmen Dunkel tiefer Empfindung hold emporjteigt. 


Volkslieder und Volksbücher. 


Während die ritterliche Kımftoichtung tm Meeiftergefang zu 
handwerksmäßiger Künſtelei erftarrte, die Humaniſten, um in dem 
Formalismus einer Gelehrtenpoefie jo vecht zu ſchwelgen, fich der 
Lateinifchen Sprache bedienten, ſang das untere Bolt jeine alten 
und neuern Lieder mit frifcher Natürlichkeit und derber Kraft, 
tie bald das Rechte mit ergreifender Sicherheit traf, bald aber 
auch in abgeriffenen und vohen Lauten verballte over fich in breit- 
ipurige Redſeligkeit verlief. So entitand ein Gegenſatz, den zu 
vermitteln, Natur und Bildung zu verſchmelzen, Norm und Inhalt 
in Einklang zu ſetzen ebenſo die Aufgabe der Folgezeit ward, als 
fie Die PVerfehiedenheit der Stände in der Einheit des National: 
bewußtjeins und der Gultur zu verföhnen und auszugleichen bat, 
Wenn in der erften Jugendzeit die gemeinfamen Thaten und Ans 
ſchauumgen ſich im epiſchen Geſange fpiegelten, fo find es jeßt Die 
frei werdenden Individualitäten die ihre perfünlichen Erlebniſſe, 
ihre Empfindungen unmittelbar dichteriſch ansfprechen ; fie folgen 
dent vealiftifchen Zuge der Zeit nach Lebenswahrheit und Wirflich- 
feit, indem ſie nicht nach Art des verfallenden Ritterthums mit 
conventionelfen Dinnegefühlen in der Cinbildungsfraft tändeln oder 
fich an phantaftifch erfonnenen Abenteuern ergötzen, ſondern ihr 
eigenes Thun und Treiben, ihr Veid und ihre Yuft im über: 
wältigendem Herzensdrang darjtellen. Der Bewegungstrich des 
Jahrhunderts, ver bier cine neue Welt entdeckte, dort eine alte 
ans ihren Trümmern aufgrub, ließ auch die Einzelnen nicht an 
der Scholle haften, der eine zog nach Erwerb, ver andere nach 
Wiſſen hinaus, und ſah ſich nun auf fich ſelbſt geſtellt; da jang 
denn der fahrende Schüler und der Yandsfnecht, der Handwerks— 
burfch und der Jäger, der Neiter und der Schreiber wie ihm zu 
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Muthe und wie ihm der Schnabel gewachfen war, und Damit 
wird ein finmlich frifcher, männlich kecker Ton angejchlagen ; ver 
Innigfeit der Empfindung und ihrer rührenden Klage geſellt fich 
ein flotter Humor, der die Thränen hinwegfcherzt und die Verlegen: 
beiten der Verhältniſſe lachend überwindet: ein armer Schwarten: 
bals erholt ſich von der jchlechten Nacht in der Dorfichener am 
Beutel eines Kaufmannsjohnes, ein Soldat der vielleicht ſchon 
morgen von der Kugel getroffen ift, will heute des Bechers noch 
froh jein, und der junge Zinmmermannsgejelle, ver die Srafentochter 
geküßt, läßt ſich durch den drohenden Galgen erſt vecht an bie 
Luſt im ihren Armen erinnern. Das Leben ſelbſt ift in den Waid— 
ſprüchen und Handwerfsgrüßen, den Kinderreimen und Räthſel— 
fragen nod von einer Poeſie umſponnen, die man von der Wirk— 
lichkeit nicht Löfen darf, wenn man fie würdigen und geniehen 
will; erfreut man fich doch auch an Duft und Farbe ver Feld— 
blumen nicht im Herbarium, jondern auf Flur und Wiefen! Ge— 
fühl und Einbildungsfraft herrfchen noch vor Berftand und Wifjen- 
ſchaft und geben der ganzen Bildung und Sinnesart ihr Gepräge; 
die Geſammtheit ift damit dichterifcher geftimmt und ver Einzelne 
am Beginn umferer Epoche noch mehr in ihr befangen und von 
ihr getragen als in den folgenden Jahrhunderten; darum offenbart 
jih das Nationalgemüth im Volkslied. Wenn W. Grimm die 
Frage nach deſſen Urfprung mit der Bemerkung zurückweiſt: „es 
dichtet ſich ſelbſt“, jo hat dies doch ımr den Sinn daß cs nicht 
das Wert bewußter Abficht und einer für ſich bervortretenden 
Perjönlichfeit ift, jondern daß fein Urheber als dev Mund des 
Volks es fingt, daR das Volf es im Gemüth aufnimmt und hegt, 
und daß es Dort größere und kleinere Umbildungen erfährt. Da— 
ber kommt es daß es jo indiduell und jo allgemeingültig zugleich 
ericheint. Das bewegte Gemüth äußert fich ſtoßweiſe und folgt 
dem Zug der Borftellungen ohne beherrfchend über ihmen und 
feinem Gefühl zu jchweben; es äußert ſich im Bildern und fpricht 
die Eindrücke der Außenwelt aus wie fie fich bieten, und daher 
dus innige Mitleben mit der Natur, das Anfnüpfen. an ihre Er- 
jcheinungen um jie zum Symbol des Innern und jener Zuftände 
zu machen. Das tiefe ftarfe Gefühl tveibt zum Geſang, und Das 
gepreßte oder übermwallende Herz fpricht jeine Empfindungen un: 
mittelbar oder in Bildern aus, deren Zufammenhang nicht ges 
danfenmäßig hervorgehoben, veren Bindeglieder und Uebergänge 
wicht dargelegt werben, die aber durch die Einheit der Stimmung 


24 Volkslieder und Volksbücher. — 


verknüpft und von ihr durchdrungen ſind; während nach Vilmar's 
Wort die erregte Empfindung wie ein ſtarker elektriſcher Funke 
von Sak zu Sak, von Strophe zu Strophe überfpringt und, wo 
er binfchlägt, erfchüttert ımd zündet. Was fich von felbit verjteht 
wird micht gejagt, ein „leidenschaftlich Stammeln“ bricht „aus 
findlich dumpfen Sinnen“ hervor, und ringt in knappen anſchau— 
lichen Worten nach Klarheit und Befreiung. Darum ſteht jo oft 
ein Natınbild an der Spite des Yieds, und die Seele, die ſich in 
ihm jpiegelt, lommt mittelft dejfelben zum Ausbrud ihrer eigenen 
Innerlichkeit. Daher ferner die jcheinbaren Lücken, daher die über- 
vafchenden Wendungen, daher jener won Goethe bewunderte kecke 
Wurf des Bolfslievs. Hat es doch feine endgültige Geſtalt oft 
dadurch gewonnen daß der Zweite, der Dritte das was der Grite 
gefungen, bei einer ähnlichen Yebenslage aus der Erinnerung ber= 
vorholte, wegließ was ihm nicht taugte und binzufügte was er 
selber erfahren, Dabei ift es auch gefcbehen daß Strophen vers 
ichiebener Lieder nach derfelben Melodie zuſammengeſungen worben 
find, die nichts miteinander zu thun haben, während Das zu 
ihnen Gehörige vergeſſen worden ift; das ift dann underjtändig 
genug gepriejen worden, und Uhland mußte dagegen mabnen, daß 
fih nicht ans alten und neuem Wirrfal die Meinung feſtſetze ale 
gehöre Zerriffenbeit, wunderliches Ueberſpringen und naiver Unfinn 
zum Weſen eines echten umd gerechten Volkslieds. 

Dafür gehört die Melodie zu feinem Weſen. „‚Yied will ja 
gejungen ſein“ hat jelbjt der kunſtbeſeelte Meifter geſagt; es aibt 
die Worte zu dem melodifchen Gang, im welchen die Empfindung 
ſich auf- und abbewegt und in einer Tonweiſe fich äußert, und 
wie die Empfindung flutet und wächſt und fich ſammelt, jo folgen 
ihr die Worte und wiederholen mit dem Geſang jeine muſika— 
fifchen Motive. Bon der ftetigen Wiederkehr der Wogen die an 
der Küſte fich brechen hat die franzöfiiche Sprache den Ausdruck 
Refrain für die Wiederholung einzelner Worte oder Zeilen ge— 
nommen, die ftets im Wandel und Wechſel der Rede wieder: 
fehren, und ihm dadurch Halt geben daß fie die Grundſtimmung 
immer wieder hervorheben oder lieber alles in fie einmünden 
fafjen. Bald find es Freuden- oder Schmerzensrufe, Juchheiſa 
oder Ach und D, in welchen die Empfindung jeder Strophe aus— 
hallt, bald ift e& das Röslein, Nöslein, Röslein roth, Röslein 
auf der Heide, deſſen Bild jich uns immer wieder vor Augen 
ſtellt; oder es tritt der Jüngling und die Mahnung feiner Mutter 
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an ihn als der bleibende Mittelpunkt der fortichreitenten Erzäh— 
fung auf, wenn jede Strophe in den Ruf ausklingt: Schau dich 
um, Held Vonved! So ift in Desdemona's Vied die Trauer: 
weide, die fich mit ihren Zweigen zum weinenden Mädchen hinab» 
neigt, der Krpitallifationsfern für die auf- und niederſchwebenden 
Empfindungen, und jede Strophe des Abſchiedliedes verhallt tm 
Grundgefühl: Scheiden und Meiven tbut weh! Die ſlandinaviſche 
Boifspoefie hat den Kehrreim als ftehende Form beſonders in der 
Art daß ein Naturbilo fei cs als Gegenfat, fei es als Spiege- 
lung der Gemüthsbegebenheit ſich in fteter Wiederholung durch alle 
Strophen hinzieht: Sommer ift für für vie Jugend, — Wer 
bricht die Blätter am Yilienbaum ? — Die Yinde zittert im Hain 
— ſolche BVerszeilen erfcheinen wie das Symbol der Grundſtim— 
mung immer wieder. Oft aber auch umterbricht dev Kehrreim den 
Zuſammenhang auf ftörende Weife. Kine kunſtvolle Behandlung 
läßt darum Tieber den Gedanken auf die Art in ihm gipfeln 
daß er jelber beweglich iſt und nur das entfcheivende Schlufwert 
immer wieder hbervortönt, wie in Uhland's Glück von Edenhall. 
Wir fchliegen mit Herder: Je entfernter von fünftlicher, wiſſen— 
Ichaftlicher Denfart, Sprache und Petternart das Volk iſt, deſto 
weniger müſſen auch jeine Lieder fürs Papier gemacht und todte 
Letternverſe ſein:, vom Lyriſchen, vom Lebendigen und gleichſam 
Tanzmäßigen des Geſanges, von lebendiger Gegenwart der Bil— 
ver, vom Zuſammenhange und gleichſam Nothdrange des Inhalts,‘ 
der Empfindungen, von Symmetrie ver Worte, den Silben, bei 
manchen jogar der Buchſtaben, vom Gange der Melodie und von 
hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Spruch— 
und Nationallieve gehören und mit diefem vwerfchwinden — davon 
und davon allein hängt das Weſen, dev Zwed, vie ganze wunder- 
thätige Kraft diefer Pieder ab, die Entzüdung, die Triebfeder, der 
ewige Erb- und Yuftgefang des Volks zu jein. Das jind die 
Preile dieſes wilden Apollo, womit er Herzen durchbohrt und 
woran er Seelen und Gedächtniffe heftet. Je Länger ein Yied 
dauern ſoll, deſto jtärfer, deſto finnlicher müſſen diefe Seelen- 
eriveder jein, daß fie der Macht der Zeit und den Veränderungen 
ver Jahrhunderte troßen. 

Im Liebeslied trägt Deutjchland den Preis davon. Der 
echten Perlen find allerdings nicht viele, aber es find Perlen der 
Weltliteratur. „Wenn ich ein Vöglein wär“ — „So viel Stern’ 
am Himmel ftehen” — „Morgen muß ich fort von hier“ — wir 
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brauchen dieſe Töne nur anzufchlagen um fogleih das Einfach— 
rührende, Herzinnige des Naturlauts dev Empfindung in pbantafie= 
voller Geftaltung jedem wie durch ein Zauberwort vor die Seele 
zu rufen. Keine Kohle, fein Feuer kann bremmen jo beik, als 
heimlich ftilfe Piebe die niemand nicht weiß! Keine Roſe, Feine 
Lilie kann blühen jo ſchön, als wenn zwei treue Herzen beieinander 
thun ſtehn! — Am nächſten kommt Schottland, wo eine derbe 
Sinnlichkeit neben den zarteften Empfindungen ſteht, dieje aber oft 
auch rein ausklingen. Da Hagt das Mädchen : 


DO web, o web binab ins Thal, 
Und web und web den Berg binan! 
Und weh web jenem Hügel dort, 
Wo er mit mir zufammenfam! 


Ih lehnt’ an einem Eichenſtamm, 

Und meint ein treuer Baum es ſei; 
Der Stamm gab nach, der Aft er brach, 
Und mein Treulieb bält keine Treu! 


Oper der Burfche ergeht fich in feinen Wünſchen: 


O wär' mein Lieb das Nöslein roth, das oben auf dem Burgwall ftebt, 
Und ich ich wär' ein Tropfen Thau, gleich nieder auf fie fallen tbät ! 


O wär’ mein Lieb ein Weizentorn, das auf dem Felde wächſet dert, 
Und ich ein Meines Vögelein, weit flög' ich mit dem Körnden fort. 


O wär’ mein Lieb eine Kiſt von Gold, das Schlüffelchen es wäre mein, 
Säh drin das Gold fo oft ich wollt, und fegt' mich felber mit hinein! 


Dagegen find die Engländer Meifter vom biftorijchen Yien, 
Die Kämpfe mit den Wallifern und Schotten boten jahrhunderte- 
lang einen nationalen Stoff, und die Minftrels wetteiferten mit 
den Barden um die Thaten der Gegenwart wie der Vorzeit zu 
feiern umdb dadurch die Jugend zu entflammen. Yocale Ereignifie 
itanden innerhalb des gemeinfamen Lebens und gewannen Dadurch 
die Theilnahme des ganzen Wolfe, währen? in Deutichland die 
Nürnberger vom Schittenfamen fangen und fich jo wentg um das 
lümmerten was die Breisgauer mit Hans Steutlinger wollten, als 
die Hamburger Reime von Stürzebecher bei den Dietmarfen ein 
Echo fanden, die fih an ihren Wieben Peter hielten. Dagegen 
weckte es jedes englifche und fchottifebe Herz wie ein Trompeten: 
jtoß, wenn dev Minftrel anhub: 
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Der Percy von Nortbumberland einen Schwur zu Gott thät er: 
Drei Tage wollt! er jagen auf Chyviats Bergen einber 
Zum Trug dem Ritter Dunlas und wer je mit ihm wär! 


Denn wenn mm Duglas feine Mannen anfbietet und die Jagd 
unterbricht, und eine mörderifche Schlacht ihr folgt, fo war das 
ein Symbol jahrhundertlanger Kämpfe, und das Gedicht ward 
immer wieder gefungen, ımd die jchönften Zige des Heldenthums 
Lagerten fich darin ab. Die Helden gedenfen die Sache durch 
einen Zweikampf zu entjcheiden, aber da wollen die Mannen nicht 
müßig bleiben. Gin Schüte trifft den Duglas während er mit 
Perch ficht ; der nimmt den Todten bei der Hand: „Mir ift weh 
um dich! Dein Yeben zu retten ich auf drei Jahr wollt’ theilen 
geru mein Laud, denn beſſern Manı von Hand und Herz hat 
nicht ganz Nordenland !” Da erliegt auch Berch einem jchottifchen 
Speer, und um ihn und die edeln Todten Hagt der Sänger. Und 
wenn Robin Hood als Geächteter in den Wald hinausgeht, und 
vort ein Abenteurerleben führt, der beite Bogenſchütz, großmüthig 
gegen die Armen und Bedrängten, aber ein Verfolger der Pfaffen 
und ein Plünderer ver Reichen, fo wird er zum Yiebling des ges 
drückten Volks, das in ihm den Vorkämpfer gegen ungerechte Ge— 
jete und gegen den Drud dev Normannenbarene jieht, und vie 
Romantik des Waldes zum anlodenven Hintergrund feiner Ihaten 
macht. So beginnt eine Ballade; 


Wenn der Wald wird grün und die Kräuter blühn, 
Das Paub wird breit und lana, 

Da ift es luſtig im Grünen zu jein 

Und zu lauſchen der Bügel Gejang. 


Die Amſel fie fingt und bört nicht auf, 
Die auf dent Zweige ficb wiegt, 

Ste fingt fo laut, daß Robin erwacht, 
Der im grünen Walde liegt. 


Düftrer und wilder als diefe heiter frischen Yiever find vie 
Freibeuter- und Grenzerballaden (border ballads) der Schstten, 
welche die kühne Selbithülfe in einem Zuftande roher Geſetzloſig— 
feit fehildern, oder die Tragif der ungebundenen Freiheit darjtellen 
die ſich der neuen staatlichen Ordnung nicht fügen will, Die 
Dichter halten fih am die wichtigen und ergreifenden Momente 
wm durch die verjtärkten Hauptzüge den Cindrud wiederzugeben 
ven die ganze Gefchichte auf fie gemacht, während die Deutjchen 
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im Erzählen allzu breit nach Vollſtändigkeit auch in den Neben— 
dingen trachten. Noch unter Jakob V. klagt die Grenzerwitwe um 
den erſchlagenen Gatten, bei dem ſie allein die Leichenwacht ge— 
halten während ſie das Grabhemd näht: 


Und meint ihr nicht mein Herz war wund 
Als Erd' ich warf auf den ſüßen Mund? 
Und meint ihr nicht mein Herz war weh 
Als ich mich wandt' um wegzugehn? 


Der Tod traf deu geliebten Mann, 
Kein Pebender gebt mich mehr an; 
Eine Fode von feinem gelben Haar 
Felfelt mein Herz auf immerdar. 


Bei den Skandinaviern war die Sfaldenpoefie mit dem Heiden- 
thum erlofchen, aber die Erinnerungen an die alten Götter und 
Helven Iebten im Volksgemüth und verfchmolzen immer mehr mit- 
einander und mit neuen Creignijfen, und jo begegnen uns zunächſt 
bie dänischen Kampevifer (Kämpferweifen), die fich in ihren wilden 
und dann wieder jo berzergreifenden Klängen bald an heidniſche 
leberlieferung anschließen, bald-die Zinnesart und Sitte des Mittel» 
alters erkennen laffen, in der Spracde aber auf die Zeit vom 
1-4. bis 16. Jahrhundert hinweiſen. Was fie von Siegfried, Brun— 
bild, Dietrich melden ift lückenhaft und roh; es findet ſich diefe 
Zuge bejjer auf den Farderinfeln erhalten, wo die Bewohner vie 
langen Winternächte mit Tanz ımd Geſang ausfüllen. Cin Bor: 
fünger trägt das Vied vor, den Kehrreim, ver hier oft eine ganze 
Strophe ift, fingen alle mit; dabei faſſen Männer und Weiber 
fih abwechjelnd bei den Händen, und thun drei taktmäßige Schritte 
vor- oder feitwärts; der Gejang regelt ihre Bewegungen und 
durch Geberden und Mienen drücken fie den Inhalt der Worte 
oder ihre Gmpfindungen aus. Die Erzählung bewegt ſich in 
ruhiger Breite, und häufig wird ein und derjelbe Anfangsvers in 
mehrern Strophen wiederholt, 5. B.: 

Sigurd nabmen fie den Tobten 
Seinem Roß ibn aufzulegen, 
In den goldnen Sattel ſetzten 
Hauptlos fie den edeln Degen. 


Sigurd nahmen fie den Todten, 
Fegten auf Brunhild's Bett ihn nieder; 
Wußte nicht die Frau am Morgen 
Was für Blut megt ihre Glieder. 
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Und dazwischen durchftrömt das ganze Sigurdlied der Kehrreim: 


Grani trägt das Gold aus ber Heide, 
Sigurd ſchwingt das Schwert in Freude; 
Den Wurm den bat er bezwungen, 

Und Grani trägt Gold aus ber Heide. 


Dagegen iſt in Dänemark und Norwegen der til von dra— 
matifcher Gedrungenheit, und der Sänger fingt aus der gegen- 
wärtigen Gmpfindung heraus und verfegt und gern Durch vie 
Wechſelrede der Handeinden jelbft in ihr Fühlen und Thum hin— 
ein. Die Dänen find bejonders veich au hiſtoriſchen Sefängen, 
und mebrere derjelben jchliegen und runden fich zu einem Kranze, 
wie die zu Ehren ver Königin Dagmar oder des Marfchalls Stig, 
Anziehende oder erjchütternde Begebenheiten aus dem Privatleben, 
aus der Gefchichte des Herzens werden balladenartig erzählt, und 
bier geht Norwegen voran. „Es ijt als gejtaltete ſich zwijchen 
jeinen jchroffen zadigen Bergen die Sage großartiger, als tönte 
durch die unendliche geifterhafte Stille feiner Yuft der Seufzer 
der Liebe wehmüthiger, ver Ruf der Rache furchtbarer.“ (Zalvj.) 
Die ültejten und innigſten Dichtungen wie Axel und Walberg, 
Habor und Eignild, die Taube auf den Yilienzweig ſtammen dort: 
ber, find aber dem ganzen Norden gleich vertraut; der epijche 
Zon im flar anfchanlichen Grzählen wiegt noch vor. Arel und 
Walborg lieben einander von Kind an; als aber der Königsſohn 
um die holde Jungfrau wirbt, da ftellt jich ein Priefter zwifchen 
jene mit der Grflärung daß fie zu nahe verwandt feien und die 
gleichen Taufpathen hätten, alfo einander nicht ehelichen könnten. 
Aber fie wollen wenigjtens tn reiner Seelenliebe einander ange: 
bören und bewahren fich die Treue bis zum Tod. Habor hat fich 
in Frauenkleidern zu des feindlichen Königs Tochter Signild ein- 
geſchlichen um mit ihr zu weben; ev gewinnt ihr Herz, wird aber 
verrathen und ergriffen: 


Mit den ftärkftien Striden nun banden fie ihn, 
Die Stride die waren neu; 

Doch jeden Strid der an ihn fam 

Den rip jung Habor entzwei. 


Sie nahmen ein Haar von der Liebiten Haupt 
Und um die Händ' es ihm banben; 

Biel lieber wollt‘ er fterben um fie 

Als reißen das Haar auseinander, 
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Wie er zur Richtſtätte geführt wird wirft fie Feuer in ihre 
Kammer und der Tod cint beide für immer. — Wenn wir in 
England diejelben Stoffe wie in jfandinavifchen Balladen finden, 
jo mögen wir daraus jehliegen daß die Sagen ſchon durch die 
Dünen im frühen Meittelalter dorthin gelangten; manches ift won 
der Art daß wir es als germanifches Gemeingut anjehen Dürfen, 
da im Gemüth der Völker wie der Menjchen Erinnerungen ver 
stindheit ſchlummern und oft auf einmal heil wor ihm jtehen. 
Während die Stüdtebildung Schwedens unter dem Einfluß 
der deutfchen Danfe aufblühte, bewahrte zugleich das freie Bauern: 
thum die eigene Kraft und Sitte ımd in ihr den Quell ver Volks— 
Dichtung. Vornehmlich tritt hier der Geifterglaube hervor. Die 
alten Naturmächte, das Geifterreich, das den Menfchen in der Yuft 
umſchwebt uud das im den Tiefen der Erde waltet, aus dem die 
Seele ftammt und in das fte zurückkehrt, ift dem Bewußtſein un— 
verrüct gegenwärtig; aber jeit ver Bekehrung zum Chriſtenthum 
erjcheinen die Glfen, Nire, Kobolde wie Wefen die in einem 
großen Kampfe befiegt find und mm fich nach Erlöfung jehnen 
und deshalb gern mit den Menjchen Genteinjchaft pflegen. So 
jteigt der Nir ans dem Waffer umd fett ſich zu den Pfarrere- 
findern, fingt und jpielt die Harfe Da jagen die muthwilligen 
Kleinen: Was fingft und fpielft du jo? Du fannft ja doch nicht 
jelig werden. Er wirft die Harfe weg und verſinkt bitterlich wei— 
nend in den Wellen. Der Vater aber verweift es fpäter den 
Kindern, und fie ftehen am Ufer ımd rufen: Tröfte dich, Nix, 
der Vater fagt daß auch dein Erlöfer lebt. Ta hört man holde 
Harfenflänge bis lange nah Sonnenuntergang. — Bon Waffer: 
männern und Meerweibern, die ſich Jünglinge und Mädchen hinab 
in die Tiefe holen, wird überall gefungen, wie von Dlaf, der aus— 
reitet, feine Hochzeitsleufe anfzubieten und unter Die Elfen geräth, 
die mit ihm tanzen wollen; er verjchmäht cs, feiner Braut treu 
eingedenf, aber bleich Fehrt er heim, und als die Geliebte am 
Morgen fommt, liegt er todt auf der Bahre — Das Mädchen, 
das auf dem Grabe des Jünglings weinend fißen will bis Gott 
ruft, hört aus der Tiefe die Stimme, daR fie heimgehen möge; 


Bei jedem Senfzer den bu gethan 
Füllt fih mein Sarg mit Thränen an; 
Und jedesmal daß Du vergnügt 

Mein Sarg mir voller Roſen lieat. 
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Aber ein andermal holt auch der todte Geliebte nachts die 
Braut, und aus dem gemeinſamen Grab ſprießen verſchwiſterte 
Pflanzen auf. Den Geiſterſagen verwandt ſind die Lieder von 
Verwandlung und Entzauberung; ein Kuß oder das Trinken von 
Blut jtellt aus dem Drachen, dem Raben den jchönen Jüngling 
wieder ber und gewinnt ihn ver muthigen Jungfrau. 

Die "deutfchen BVolfsballaden find vorherrſchend lyriſch; fie 
veranſchaulichen eine Zeelenftimmung, eine mächtige Empfindung 
durch ein Begebniß, indem fie von dem Thatjächlichen nur fo viel 
nehmen als zum Ausprud der Gefühle nöthig ift, alles im die 
Gegenwart rüden und die Handelnden fich felber aussprechen laſſen. 
Der Yiebe Yeid und Luſt jteht im Vordergrund; was man jonft 
gelefen oder erzählt, wird mu gefungen, Altes und Neues ver: 
Ihmilzt ineinander, Hero und Yeander, Pyramus und Thisbe ver: 
lieren ihre Namen und leben in volksthümlich frifcher Weife wieder 
auf, und wo das wirklich Erlebte in diefe anfchaulich empfindungs: 
volle Form gegoffen wird, wie die Gejchichte der Agnes Ber: 
nauerin, da ragt die Dichtung hoch empor über die Breite der 
bänfelfängerhaften Erzählungen biftorifcher Greigniffe. Das Yied 
wurzelt im Gemüth, dies gibt feine eigene Grregung fund, und 
daher jchreitet Die Darjtellung ſprungweiſe raſch voran, und oft 
müjjfen wir aus dem Erguß Des Herzens, dem Ausdruck der 
Innerlichkeit das Aeußere der Handlumg errathen, wo der auf Anz 
ſchauung geftellte Südländer, dev Spanier, uns aus dev äußern 
Gricheinung, aus Geberde, Haltung und Thum anf die unausge- 
iprochenen Gefühle jchließen läßt. Statt der ſchauerlich wilden 
Größe des Nordens tritt felbjt im Tragiſchen eine milde Wehmuth 
ein, und wo die Verführung nicht völlig in Worten offenbar 
wird, *da liegt fie in dev Melodie, welche alles in rührendem 
Wohlklang löſt. Die ſtammverwandten Engländer find veicher an 
Handlung, an leidenjchaftliber Stärke; gemeinfam ift das Dra- 
matifche, welches vie Begebenheit nicht wie etwas Vergangenes er: 
zählt, jondern wie ein Gegenwärtiges erleben läßt, die Charaktere 
mit kräftigen Strichen zeichnet und mitunter das Ganze in einer 
ergreifenden Wechſelrede entwidelt, wie in jenem hochherrlichen 
Gedicht aus Schottland: 


Dein Schwert wie ift es von Blut fo roth, Edward! 


So fragt die Mutter; die Antwort des Sohnes, daß er ven Fal- 
fen, daß er das Roß getödtet, beruhigt fie nicht, bis fie vernimmt 
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daß er den Vater erjchlagen, daß auf Erden jein Fuß nicht vajten 
jolle, jein Hof und feine Halle verfallen mögen. Was joll werben 
aus Weib und Kind? 


Die Welt ift aroß, laß fie betteln drin! 
Ich jeb fie nimmer mebr, o! 


Und was willft du laffen deiner Mutter tbeur ? 
Mein Sohn, das jage mir — o! — 


Fluch will euch laſſen und bölliiches Feur, 
Denn ihr ihr riethet's mir! o! 


Da ſteht uns alles mit ungeheurer Gewalt vor Augen, die ver— 
gangene That wirft fort im Schrecken des böſen Gewiſſens, und 
jeine Macht hat feine Tragödie erjchütternder offenbart als bies 
einfache Gedicht. 

Von Spanien babe ich früher erwähnt (III, 2., 290 fa.) wie 
die Romanzendichtung die Kämpfe mit den Mauren von deren Au— 
funft bis zu Granadas Fall begleitet und bier in dem gemeinfamen 
nationalen Intereſſe ihren Mittelpunkt gebabt, ihren Ton em- 
pfangen. Im Wetteifer mit den Arabern entfaltete jich die Tapfer 
feit wie die religiöjfe Begeifterung, die Yiebe zum Ruhm umd zum 
Sefang, der des Nuhmes Träger war: 


Wabrhaft leben wir im Sterben, wenn uns Ehr' und Rubm umftrabit, 
Denn vergänglich it das Yeben und der Rubm währt immerdar. 


Wie hoch man den König ehren mag, als er einmal Steuern 
ausjchreibt ohne des Volkes Willen, da binden die Männer die 
feinen Summen m Säckchen an die Spigen ihrer Yanzen, und 
rufen dem Einnehmer entgegen daß er dort fie holen müſſe. Sei 
das hohe Gut der Freiheit nie verfüuflich und für nichts! — 
Dem Waffenfanpf gejellte fih auch in Spanien die Yiebe, die 
Herzensgefchichte.. Manches was TS paniern und Portugiefen ge: 
meinſam ift hat bei den letztern die poetifch vollendetere Form 
gefunden. So die Nlarcosjage, die bier von Graf Yanno erzählt 
wird. Die Infantin weint jo laut auf ihrem Yager, daß ihr 
königlicher Vater erwacht ; fie Hagt daß fie allein von den Schwe— 
jtern unvermählt jei, daß Yanno fie verſchmäht Habe. Der wird 
gerufen und joll der jungen Gemahlin das Haupt abjeblagen und 
die Infantin freien. Schwarzgefleidet und mit trüber Miene ſetzt 
fich der heimkehrende Graf zum Mahl, aber ohne einen Biſſen zu 
eifen fügt er Weib und Kind. Er bebarrt in feinem Schweigen 
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bis die Gräfin lieber jterben als das ertragen will. Da fagt er 
ihr des Könige Spruch, und fie fragt ob er fie wicht im finitern 
Thurm verbergen fönne; doch der König will ja ihr Haupt auf 
einer Schüſſel jehen, und feinem Gebot ift der Nitter Gehorfam 
ſchuldig. Da fingt die Gräfin den Wellen des Fluffes und den 
Blumen des Gartens den Abſchiedsgruß: 


Lebt ihr Rofen wohl, ihr Nelken, und erfüllt mir einen Wunſch: 
Wenn mich alle jonft vergeffen, bleibt ihr freundlich mir und gut. 
Reicht mir ber den lieben Kleinen, reicht ihn her mir an die Bruft, 
Saugen ſoll zum leßtenmale er von meines Herzens Blut. 

Sauge, o mein Knabe, ſauge von der Milch des Jammers nun; 
Eine gute Mutter, die dich innig liebte, hatteft du, 

Morgen baft du eine böfe, fei fie auch von Königsblut. 


In der fpanifchen Faffımg wird der Mordbefehl vollzogen, aber 
die Infantin und der Graf fterben durch Gottes Fügung vor 
der Hochzeit; in der portugiefiichen fangen nach den erwähnten 
Worten der Gräfin die Gloden zu läuten an, die ven Tod ber 
Infantin melden; „ein beglücdtes Paar zu fcheiden folche That hat 
Gott verflucht”. — Zu Ende des 16. Jahrhunderts bejang die 
höfiſche Rumjtpoefie ihre eigenen Yiebesabenteuer in mauriſchem 
Coſtüm, und jo entjtanden aus biefer Mode die maurifchen Ro— 
manzen und jene jinnreich elegante Darftellungsweife, die mit 
Antithefen und üppigen Bildern jpielt, aber ohne volfsthümlichen 
Hauch. Die einfachen alten Gedichte find gewöhnlich jo gebaut 
daß fie mit feſten Strichen ein Bild zeichnen, eine einzelne Geſtalt 
oder eine Gruppe malen, dann ihre Gedanken und Gefühle in 
lyriſchem Erguß oder im Gefpräch darlegen, oder jo daß fie an 
einen Naturgegenjtand, eine Naturfchilderung die Gejchichte anreihen. 
Da beginnt der Dichter: 


Grüne Wogen, grüne Wogen, wie viel Yeichen mälzt ibr nur, 
Chriftenleihen, Mohrenleichen, die das ſcharfe Schwert erichiug ! 
Euer Har fruftallnes Waller geht gefärbt mit rothem Blut, 

Denn die Ehriften, denn die Mohren hielten Schlacht auf biefer Flur. 


Und nun wird der Helvdentod Alonjos Uriartes erzählt. Oder bie 

Infantin figt im Garten, fümmt das Yodenhaar mit goldenem 

Kamme und fieht hinaus aufs Meer, wo aus dem Schiff ber 

Kitter jteigt, den fie um Kunde nach dem Geliebten fragt; er it 

es jelbjt und fie beiteht die Probe treuer Liebe wie im deutſchen 

Lied. Der Züngling fieht das Mädchen die weißen Yinnen im 
Garriere. IV. 2, Aufl. 3 
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Fluffe wajchen und auf dem Raſen ausbreiten, und begrüßt fie 
mit feinem Gefang, die ſüße Nofe, die fich nicht pflücken läßt ebe 
fie weiß daR er nicht eine Andre Tiebt. 

Das italienifche Volkslied, wie es fich bei den Naturfindern 
der Berge erhalten hat, bewegt fich ausfchließlich im Gebiet der 
Liebe, hat aber durchweg jenen getragenen idealen Stil in lang- 
austönenden Verſen, der auch Hier von dem formalen Schönbeits- 
finne Zeugniß gibt, ſodaß der einftrophige Bau der Rifpetti, Hul- 
digungsgrüße, fogleih an die Nation mahnt welche die funftoolfe 
Stanze für ihr Epos erfor. So fingt das Mädchen: 


Ein grünes unbewaldetes Gefild 

Iſt meines Liebften lieblich Ebenbild; 

Ein Mandelbaum der dicht am Ufer blübt 

Iſt deffen Bild für den mein Herze glübt; 

Die Sonn’: und Sternenftrablen allzufammen 

Die find das Bild von feinen Augenflammen; 

Der Duft der aus der jungen Blüte quillt 

Iſt meiner Piebe wahres Ebenbild. 

Geliebter, Yiebfter, lieber lieber Mann, 

Komm bald, daß ich mein Herz erquiden fann! 


Selbſt jene Heinen Reimfprüche, die Nitornelle, haben dieſes Ge— 
präge. Wie rafch bewegen ſich dafür die fpanifchen Seguidilla's! 
Zu deinem Mund ein Bogel 
Kam um zu piden; 
Denn für zwei Rofen bielt er 
Die führen Pippen. 
Du ſchiltſt mich einen Narren, 
Und triffft es ficher, 
Denn wär’ ich's nicht, wie könnt' ich 
Dich jemals lieben? 
So jpielen auch die deutjchen Tanzreimſprüche, die Schnaderhüpfel, 
ſchnell hin und ber; die Gegenrede ruft fie hervor, und fie fliegen 
von einem zum andern. 
Und e bifiel e Yieb 
Und e biffel e Treu, 


Und e biffel e Falſchheit 
38 allweil dabei! 


Auch fie fnüpfen gern an ein Naturbilo: 


Daß es im Waffer finfter ift 
Machen bie Tannenäft', 
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Daß mich mein Schatz nicht mag 
Das weiß ich feſt. 


Die Vögel han Kröpfli 
Und ſingen manch Lied, 
Meine Baſ' hat 'en Kropf, 
Aber ſingen kann ſie nit. 


Die Italiener hängen ihre bald leidenſchaftlichen bald neckiſchen 
Worte am liebſten an eine Blume. 


Blüte der Mandeln! P\ 
Du batjt mich um mein Herz, ich gab es bir, 
Nun du es baft wie barfft du es mishandeln? 


Blübende Biefferichoten! 
Der Pfeffer beißt und dennoch eßt ihr ihn, 
Die Lieb’ ift ſüß und wird mir doch verboten, 


Wie die Liebe in Italien, jo ift in Corſica der Schmerz der 
Todtenflage Grundbton und treibende Kraft des Geſanges. Es 
hängt das mit der Blutrache zufammen, vie fo manden Mann 
mitten aus feiner Bahn Hinwegrafft und fogleich die ehrenvolfe 
Beitattung von der Familie fordert, welche num feinen Tod blutig 
fühnen fol. Um die geſchmückte Bahre fingen fie, eine Stimme 
nach der andern, den Vocero; die Gattin hebt an: 


Du mein Hirjh mit braunem Haare, du mein Falke jonder Schwingen, 
Iſt's denn möglih? Es zu glauben kann ich übers Herz nicht bringen. 
Ah er glih dem ftarfen Baume, ber mit jeber Frucht beladen, 

Und nun febe rings ih Arme nur Berfall und Gram und Schaden. 


Die Schweiter fährt fort: 


Als ih kam an deine Pforte haft bu übel mich empfangen, 

Richt vom Pferde mir zu helfen bift bu vor die Thür gegangen; 
Aufgelöft die Flechten trat ich, Bruber, in das Haus voll Bangen; 
Ach, da lagft bu gleich dem Eber, den ber Jäger abgefangen, 


Der Kreis der Stoffe ift viel enger als im Norden Europas, 
als in Spanien; dafür begnügt man fich aber auch nicht mit An- 
deutungen, mit halben Worten, fondern bringt alles in vieljeitigem 
Bilderreichthum zu voller Klarheit. Sage und Gefchichte fehlen 
oder find nicht Original, fondern altdeutfche Nachflänge in ber 
Lombardei, oder im Süden Nachbildungen neugriechifcher und ſpa— 
nifcher Originale, 

3* 
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An der Reformationszeit wurden in Deutjchland weltliche 
Lieder und Melodien auf naive Weife in dem religiöfen Geiſte 
umgebildet von dem nun die Herzen voll waren; „Innsbruck, ich 
muß dich laffen, ich fahr dahin mein’ Straßen in fremde Land' 
hinein‘ hatte der Handwerksburſch gefungen; nun hieß es: „O 
Welt, ih muß dich laffen, ich fahr dahin mein’ Straßen ins. ew’ge 
Vaterland.” Schon reflectirter tft folgende Umbildung: 


Ach ftand an einem Morgen Ich ftand an einem Morgen 
Heimlih an einem Ort, Heimlih an einem Ort, 

Da hatt! id mich verborgen, Da hielt' ich mich verborgen 

Ich hört' Mäglihe Wort Ich hört' Mäglihe Wort 

Bon einem Fräulein hübſch und fein, Bon einem frommen Ebriften fein, 
Sie ſprach zu ihrem Buhlen: Er iprad zu Gott feinem Herren: 
Es muß geichieden jein. Muß denn gelitten fein? 


In England, in Schottland wurden jelbjt dogmatiſche Aus: 
einanderjegungen in die Balladenforn gezwängt und ber puritani- 
ſchen Strenge mußte der Humor weichen, der vormals im Luftigen 
Altengland es nicht für anſtößig gehalten dak im Weihnachtsfien 
der Feine Chriftus der Mutter klagt wie er mit den andern Kna— 
ben fpielen wollte: j 


Allein fie ipraden zu ibm: Nein; 
Wären Edelmannstinder all, 

Er aber jei vom ärmften &eichlecht, 
Ein Jungferntind ans dem Ochſenſtall. 


Maria tröftet ihn: 


Und bift du auch ein Jungfernkind, 
Geboren im Ochfenftall, 

Bift du doch der Chriſt, der Hinmmelsfürft, 
Und der Heiland ihrer all. 


Die veritändig Feten Lebensordnungen mit dem Schreiber- 
regiment, die Schulen die das Volk zu Bürgern erzogen, die 
voranfchreitende Wiffenfchaft, die Buchdruckerkunſt, die auch die 
untern Stäude ans Yejen gewöhnten, der antififirende Geſchmack 
der claſſiſch Gebilveten — all das war dem Volfsgefang verberb- 
lich; aber fein Quell verfiegte nicht eher als bis er einen Shake— 
jpeare, einen Goethe und Burns getränft, und die dann geſam— 
melten Yieder und Balladen gingen in die Yiteratım ein und find 
ein lebendiges fortwirfendes Clement derjelben, wie Uhland umd 
Heine ung beweifen. Shafeipeare fagt: 
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— — ' iſt alt und ſchlicht, 
Die Spinnerinnen in der freien Luft, 
Die jungen Mädchen, wenn fie Spiten weben, 
So pflegen fie's zu fingen; 's ift einfältig 
Und dahlt jo mit der Unſchuld füher Piebe 
Wie die alte gute Zeit, 

Sch wies auf das Dranmtifche der Balladen und NRomanzen 
bin, und fie find ein Keim des Schaufpiels. Romanzenftoffe wur- 
ven von Yope de Vega auf die Bühne gebracht wie von Shafefpeare 
und Robert Greene; die Spanier baben viefelbe Poeſie der Situa- 
tion, diefelbe Freude an der Anfchauung auch im Drama, und geben 
innerhalb deſſelben Grzählungen in Form fchwungvoller Romanzen. 
Die Innerlichfeit der Empfindung, vie Seelenfänpfe find im ger- 
manischen Schaufpiel wie in den Balladen das Herrjchende, und 
bei Shafejpeare waltet viefelbe Spannfraft ver Action, dieſelbe 
vordrängende Yebendigfeit wie in den englifchen Balladen, während 
Goethe's Kauft in feinen ſchönſten Scenen an Iprifche oder dialogi- 
jirte deutjche Volkslieder in ihrer Gemüthlichkeit anklingt. 

Suchen wir neben diefer frifchen Herzenspoefie der Volkslieder 
sach einem Manne, der ums das bürgerliche Yeben der Städte in 
jeiner ehrfamen Tüchtigfeit, in feinem Aufftreben vom Handwerk zur 
Kunſt neben den Bildnern und Malern in der Yiteratur veranſchau— 
lichen kann, fo ift e8 unfer Hans Sacıs in Nürnberg, der Meifter- 
ſänger Meifter, wie man ibn genannt hat, der aber gerade vom 
Schulmäßigen und Gemachten in der Gefundheit feiner Natur zu 
jenem einfach volfsthümlichen Ausprud in den alten kurzen Reint- 
paaren der Erzählung fam, welcher gleichfalls Goethen jo anbeimelte, 
tar er diefe Weife im beitern Legenden wie im humoriftifchen Dialog 
bis zu feinem Kauft bin vollendete. Durch Hans Sachs begrüßt das 
deutſche Bürgerthum in Yuther die Wittenberger Nachtigall, welche 
Das Bolf aus der Irre zum rechten Glauben und zur Liebe ruft: 

Wach auf, es nabet gen den Tag! 

Ich bör fingen im grünen Hag 

Eine wonniglibe Nadtigall; 

Ihre Stimm durchklinget Berg und Thal. 
Die Nacht neigt fi zum Occident, 

Der Tag gebt auf vom Orient; 

Die rothglühende Morgenrötb 

Her durch die trüben Wolfen gebt. 


Durch Hans Sache behauptet das Bürgerthum feine Zucht und 
ſchlichte Sitte im Familienleben, feine Reinheit und ebeliche Treue 
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gegenüber der heidniſch finnlichen Luft im Kreiſe der Humaniſten und 
dem wüften Treiben verborbener Mönche; durch ihn jtellt es ſich 
über die Schranken der Zünfte, die Selbftjucht der Stände hinaus 
als den zufunftswollen Träger des Gemeinfinns dar, auf dem ber 
neue Staat gegründet werden ſollte. Da famen ihm denn die 
Bücher der Gefchichtfchreiber und Denker des Alterthums entgegen, 
die jet wieder erwect, die ins Deutjche überfegt wurden, und cr 
ſuchte num die Fernigften Sprüche wie die anzichendften Erzählungen 
von Tugend und Vaterlandsliebe in Reime zu bringen und dadurch 
zum Gemeingut des Mittelftandes zu machen, ſodaß er auch hier auf 
feine Weife den veformatorifchen Geifte des Jahrhunderts hulvigte; 
aber im Gegenfat zu jenen gelehrten Poeten, welche die antiken 
Formen nachahmten, übertrug er den meugefundenen Stoff in bie 
altgewohnte heimiſche Art, die freilich Eunftlos genug geworden war. 
Befjer noch pafte der leicht behagliche Ton derfelben und die red— 
jelige Luft zum Fabuliren zu den Echwänfen und Yebensbildern, in 
denen danı Hans Sachs, mit der Neife des Alters immer milder 
und frohfinniger, der Welt lachend die Wahrheit ſagte und Scherz 
mit Ernft paarte. Wahrbaft genial ift Hans Sachs "in feinen 
Fasnachtfpielen, die mit fprudeludem Wit in der Dialogifirung einer 
Anekdote, in der leichten und fichern Zeichnung der Charaktere fich 
dem Bejten anreihen was die Bühnen der verjchiedenen Nationen 
in jolchen luſtigen Poſſen zur Aufführung gebracht haben. Bei der 
eritaumlichen Menge feiner Schriften ift freilich lange nicht alles 
Gold, vieles ift über denjelben Yeiften gejchlagen, roh oder dürftig 
geblieben, oder der Kinappheit des Volksliedes gegenüber geſchmack— 
(08 ins Breite gedehnt: aber die Naivetät der Yebensauffaffung wie 
die gutmüthige Laune der Darjtellung waltet jo tüchtig im Ganzen 
und fommt fo anmuthig und behaglich in den gelungenften Stücen 
zu Tage, daß er als Künstler zwar nicht ganz ebenbürtig, aber kei— 
neswegs unwürdig zu Albrecht Dürer umd Peter Viſcher herantritt. 

Wenn die Büchergelehrfamkeit der Scholaftif wie des Huma- 
nismus manch jchwächern Kopf durch felbitgefällige Pedanterie dem 
Yeben umd der Natur entfremdete, fo half fich der Mutterwitz des 
Bolfs dagegen, indem er fich abfichtlich dumm ftellte und die Schellen- 
fappe aufjegte um andern ungeſtraft ihre Thorheit zu Gemüthe zu 
führen. Es war die Zeit der Hofnarren in der Geſellſchaft der 
Großen, und je fteifer und langmweiliger das Ceremoniell der öffent: 
lichen Berhandlungen wie der vornehmen Sitte war, um fo mehr 
jollten fie den Dingen auch eime lücherliche Zeite abgewinnen; da— 
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durch daß fie jich zum Spaßmacher erniedrigten, erfauften fie das 
Recht mit freiem Geifte ſich über alles UWebereinfömmliche und 
Sceinjame zu erheben und die ungejchminfte Wahrheit ihm gegen- 
überzuftellen. Mean erzählte die Einfälle, die Anefooten eines 
Gonella, Brusquel, Kunz von der Rofen oder Klaus Narr von 
Ort zu Ort, man fammelte fie, man gejellte dem Pfaffen Amis 
num ben vom Kalenberge, und die Manier der Geiftlichen befon- 
ders die Faftenpredigten mit Schnurren zu wirzen bot den Anlaß 
dazu die beliebteften auf einzelne mythiſche Figuren zu häufen. 
Stämme ımd Städte machten ihre Wite über einander, und wie 
wir heute über das Philifterthbum, vie Stleinftädterei und Groß— 
thuerei in dem von Jean Paul erfundenen Krähwinfel jpotten, To 
waren es in der Reformationszeit die Yalenbürger von Schilda, 
die ala Nachfommen von einem der fieben weifen Mleifter überall- 
bin zu Rathsherren begehrt wurden und um zu Haus bleiben zu 
fönnen num den Schein der Dummheit annahmen und jo gründlich 
ſich in dieſelbe bineinlebten, daR fie ihr Rathhaus ohne Fenſter 
bauten und Yicht in Säcke padten um es bineinzutragen. Das 
unmäßige Yügen der Yandfahrer gipfelte umd jammelte jich im 
Finkenritter, umd der mumtere Fortunat mit feinem Sedel und 
Wunſchhütlein war gleichfalls eine Yieblingsfigur dieſes Kreiſes. 
Vornehmlich aber ward Til Eulenfpiegel der Träger all der Spähe 
weiche die wandernden Handwerksburſchen einander erzählten, ver 
Anefooten welche die bejondern Handwerke mit jich gebracht, ber 
Wise die eins über das andere riß, und diejer volksthümlichen 
Grundlage des Erfahrenen und Grlebten, dieſer Mitarbeit des 
Bolfsmundes verdanft das Buch feine unverwäftliche Dauer. Wenn 
Eulenjpiegel alles bildlich Gemeinte wirflih nimmt und danach 
handelt, jo macht er fich zuerft lächerlich, dann aber kommt doch 
etwas Gutes heraus, und wir haben in diefer Ironie des Schid- 
ſals den Humor der Vorjehung, die über unfer Wollen und Ver— 
jtehen umd gerade durch unfere Thorheiten alles zum Seile führt. 
Man zeigt Til's Grab zu Mölln in Mecklenburg und weift ihn dem 
14. Jahrhundert zu; die mythenbildende Phantafie hat allerlei an 
ihn gebeftet was im Yauf der Zeit und bei verfchiedenen Völkern 
aufgetaucht war, und der Name des Buchs ijt auf ihm jelber über- 
gegangen, er ijt jelber zum perfonificirten Schwanf geworben; ber 
Menich, meint eine ſtehende Redensart des 16. Jahrhunderts, er- 
fenne jeine Fehler jo wenig wie eine Eule oder ein Affe, die in den 
Spiegel fehen, ihre Häßlichfeit. Neben der echt epifchen Entſtehung 


” 


40 Volkslieder und Voltsbücher. 


tbeilt ver Eulenfpiegel die univerfale Anlage mit dem Fauſt; wie 
viefer Himmel Erde Hölle erforfchen will und neben den Studien 
ver Wiſſenſchaft auch feine Weltfahrten macht, jo arbeitet Eulen- 
ipiegel in allen Dandwerfen, umd wird Soldat und Reliquien- 
händler, Maler und Hofnarr, Arzt und Gelehrter; er eignet fich 
dadurch zum Bilde des bewegten Lebens jener Zeit. Auf einem 
eruſtern Hintergrunde erjcheinen die Wanderungen des ewigen Ju— 
ven durch die Jahrhunderte, er ift ein Repräſentant feiner jeit 
‚erufalems Zeritörung in die Welt zerftreuten, im Mittelalter viel- 
verfolgten Nation. 

Auch ein Fauft hat in den Tagen der Neformation wirflich 
aelebt; ev batte in Wittenberg, Erfurt, Yeipzig mit feinem Wiffen 
und feinen Künſten Auffehen gemacht und war dann verfcollen. 
Da hieß e8 der Teufel, mit veffen Hülfe er feine Wunder getban, 
babe ihm geholt. Im Mittelalter war der Glaube der arifchen 
Urzeit noch nicht erlofchen, daß die Naturerſcheinungen durch Seifter 
bewirft würden, deren Neich auch dev Menſch angehört, mit denen 
er alfo in Verbindung treten, deren Kraft er für fich verwenden 
tan, aber, wie man nun fagte, um den Preis feiner Seele, was 
man um jo nachdrücflicher hervorhob je beſtimmter der Teufel mit 
jeinen Dämonen an die Stelle der Götter und Geifter trat; die 
weiße Kunſt oder Magie, vie mit den Mächten des Lichts fich eint, 
warb damit durch die jchwarze verdunkelt, die durch die Mächte ver 
Finſterniß böfen Zauber übt. Wer einzelite cbemifche oder phyſi— 
kaliſche Erfcheinungen won überrafchender oder eritaunlicher Art ber- 
vorzurufen veritand ohne die allgemeinen Gefete zu erkennen, dem 
ntochten fie jelbft für Wunder gelten, und um fo mehr fchien er 
tem Bolt ein Wundermam. Im Fauſtbuch aber beißt es von 
dieſem: Er nahm jich Adlers Flügel, wollte alle Gründe an Him— 
mel und Erde erforfchen; — es ift ein vermeffener und unerjätt- 
licher Wiffensdrang der ihn zum Falle bringt; aber damit lebt in 
Fauſt auch das Streben nach dem Unendlichen und das Ungenügen 
am Endlichen, das des Menfchen Adel und Dual zugleich ift, und 
er will das Yeben zugleich erfennen und genießen, mit den Freuden 
des Geiſtes auch die ver Sinne haben. So liegt die Anlage zum 
ZTiefften und Größten in ver Sage. Als fie aber ihre erfte fchrift- 
liche Aufzeichnung von gelehrter Hand gegen das Ende des 16. Jabr- 
bunderts erhielt, da war bereits die reformatorifche Bewegung in 
neuem Dogmatismus erſtarrt, da war das Verderbliche einer Ent- 
feffelung des Dentens ohne fittliche Selbftbeberrfehung in fo man- 
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ben frivolen TFreigeiftern erfahren worden, daß die ſchickſalvolle 
große frage: ob e8 möglich jei den Bann der Autorität zu brechen 
ohne aus Gottes Ordnung berauszutreten und dem Böſen anbeim- 
zufallen, die verneinende Antwort erhielt; Fauſt ging tragifch zu 
Grunde, und erjt zwei Jahrhunderte jpäter, als die veformatori- 
ſchen Ideen und Beftrebungen wieder in Fluß gekommen, ftellte mit 
ihnen Fauſt's Bild fich den Dichtern in hellerem Lichte dar, und 
Goethe faßte den Plan ihn zu retten, zur Verſöhnung zu führen, 
die bejahende Antwort zu geben. Damals überwucherten die Zau- 
berichwänfe den eblern Gehalt ver Sage, man häufte auf Fauft 
zufammen was feit dem Mittelalter von Vergilius, von Albertus 
Magnus und vielen andern erzählt worden, und nur dann blicken 
wir wieder in eine tiefere Bedeutung des Ganzen, wenn die Wunder 
gewöhnlich nicht gegenſtändlich gefcheben, fondern nur die Sinne 
der Menfchen verblenvet werden daß fie folche zu ſchauen meinen; 
dadurch erjcheint die Phantafie als die magiſche Gewalt, und das 
Herrliche wie das Berlodende und Gefahrvolle der gefteigerten 
Einbildungsfraft wird offenbar, wie fie dem Menjchen vie Hölle 
der Sündenluft und den Himmel des Schönen erichafft. 
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Im politifchen Leben machen ſich num die weltlichen Interejfen 
als folche geltend, und der Papft greift nicht mehr als Haupt ver 
Kirche in fie ein, fondern er betheiligt fich an ihnen als Fürft 
des Kirchenftaate. Nicht ein Buch, fondern ein Schwert wollte 
Julius II. daß ihm Michel Angelo in die Hand gebe, denn er fei 
fein Schüler; und auf die Frage: ob denn die Statue fegne oder 
fluche, antwortete der Künftler: fie predige den Bologneſern Mäßi— 
gung und Einficht. Leo's X. Hof war der Mittelpunft heitern 
Genießens und weltmännifch feiner Bildung. Führer der Söldner— 
iharen, die aus dem Krieg ein Gewerbe und eine Kunſt machten, 
juchten fichb in Italien Throne zu bauen; Bürger jtiegen durch 
Geift und Reichthum zu Staatslenfern empor; wie einft in Grie- 
chenland die Tyrannen erhoben fich folche Herrfcher durch Klugheit, 
Muth und rücfichtslofe Gewalt, aber auch durch Sorge für VBolfe- 
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wohl und Bildung. In Deutfchland ward die kaiſerliche Macht 
immer geringer, das Band immer loderer, neben den freien Städten 
das Fürjtenthum ber größern Feudalherren immer unabhängiger; 
als Dejterreich das burgundiſche Erbe antrat und gar noch Karl V. 
den jpanifchen Thron beftieg, da war das Reich ein Anhängſel 
diefes Haufes, und bot die Religion den Anlaß zu politifchen 
Kriegen, welche unfer Vaterland zu dem blutgetränften und ver- 
wüfteten Boden machten, auf welchem Franzoſen und Schweden 
gegen Habsburg jtritten. Spanien ward zu einem einzigen Neich 
durch die Verbindung von Gaftilien und Aragonien, durch die Er- 
oberung Granadas. Die Entdedung Amerifas führte indeß nur 
zur Abentenerluft, Beutegier und Arbeitfchen, ald c8 dem Despo- 
tismus gelang den Heldenfampf des Bürgerthuns und die Geiftes- 
freiheit niederzufchlagen. Stolzes Formengepränge und Äußerlicher 
Ehrenfchimmer erjegten den foliden Sinn, der fich in das Wefen 
vertieft. Der rafche formgewandte franzöfiiche Volksgeiſt löſte die 
Aufgabe des neuen Staats zunächit zum Bortheil der Monarchie, 
die fih in Franz I. mit dem Glanz der Waffen und der Kumjt 
umgab, im Heinrich IV. das religiöfe Bekenntniß der Staatsfiug- 
heit unterorbnete — Paris jchien werth eine Mejfe dafür zu hören 
— und im Wohljtande des Bolfs die Stärfe des Herrichers jah: 
jeder Bauer follte Sonntags fein Huhn im Topfe haben. Min— 
der einjeitig ging England langjam woran; Heinrich VII. erhob 
das Yand aus der Zerrüttung dev Bürgerfriege, welche die Ueber- 
macht der Barone gebrochen; das Parlament blieb den Königen 
zur Seite, Nriftofratie und Bürgertum behaupteten ihre echte 
innerhalb des Ganzen, und als die von oben herab Leichtjinnig 
betriebene Reformation vielfache Berwirrung gebracht, da ergriff 
Elifabeth die Fahne des proteftantiichen Geiftes, ordnete mit echter 
Herrfchergröße ihren Eigenwillen den öffentlichen Zwecen unter, 
ſchuf die engliſche Scemacht, und begründete in Sieg über Spa- 
nien den freudigen Aufſchwung ihrer durch Shakeſpeare verherr- 
lichten Aera. England und Spanien, die damals die Führerfchaft 
im Weltfampf wm die Principien des Proteftantismus und Katho— 
lieismus hatten, ſahen in dieſem Conflict die Blüte des volksthüm— 
lihen Dramas hervorbrechen, nachdem vie der Malerei jich in 
Italien und Deutjchland entfaltet hatte. 

Daß der Staat nicht auf firchliche Autorität gegründet, ſon— 
dern fein Gejeß und feine Ordnung ein Werk menſchlicher Ein- 
ſicht ımd Kraft fer, das ift der Gedanfe der die neue Epoche vom 
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Mittelalter löſt. Maciavelli, der Meifter der Staatsfunft,” er- 
Härte daß die chriftliche Religion gegen den Willen ihres Stiftere 
zur Hierarchie geworden; durch das jchlechte Beifpiel des römischen 
Hofs habe Italien alle Frömmigkeit und damit den reinften Duell 
alles Guten verloren, und die Zertheilung des Landes durch den 
Kirchenftaat ſei jchuld an feinem Ruin, weil dadurch die Einheit 
unmöglich geworden. Machiavelli verbindet die beiden Grundzüge 
feiner Zeit, den Sinn für jcharfe Beobachtung, für Erfenntnif 
dur Erfahrung, der ihn zu einem Naturforfcher des Staats macht, 
und das Verſtändniß des Alterthums, das er mehr noch in feiner 
politifchen Größe und Weisheit als in feinen Statuen und Schrift- 
werfen ergründet und erneut ſehen möchte. Auch von ihm gilt 
was die Saint-Simoniften von Napoleon fagten, wenn fie ihn ein 
Genie nannten welches zu erzeugen das alte Rom vergeſſen habe. 
Darum bringt er überall auf eiferne Conjequenz des Charakters 
und der Unternehmungen, und findet das Unglück der Menjchen 
darin daR fie weder zum Guten noch zum Böſen die vechte Ent» 
ſchiedenheit bejigen; darum geht ihm ver Staat über alles und hat 
ihm nur dasjenige Werth was in Bezug zu dieſem jteht, fowie ihm 
alles gerechtfertigt ift was dem Zwede des Ganzen dient und fei- 
nem Wohle frommt. Wir müfjen ihn auf dev Wage jeiner Zeit 
wägen, welche die jchlangenfluge Liſt hoch hielt und an biutigen 
Gräueln reih auch Gift und Dolch zu den Mitteln zählte die ber 
Zwed ver Herrichaft heilige; Noth kennt fein Gebot war fein 
Grundfag aber fein Ziel niht Macht und Glüd des Einzelnen, 
foudern die Größe, die Freiheit, das Wohl des Volks. Er will 
das frifche Ergreifen des gegenwärtigen Yebens, das kühne Ent- 
falten jedes Vermögens, er liebt die Schule der Widerwärtigfeit, 
welche die Kräfte des Menjchen wedt und ftählt: Niemand gebe 
fih fjelber auf und Keiner zweifle daran daR auch er das kann 
was andere vermoct haben. Wir fönnen die Fäden des Schidfals 
nicht zerreißen, aber wir können fie fpinnen helfen. 


Wenn Unglüd kommt, und wohl kommt's jede Stunde, 
Schling es hinab wie bittre Arzenei; 
Ein Thor ift wer fie foftet mit dem Munde. 


Lieber thun und bereuen, als nicht thun und bereuen. Wer den 
Forderungen feiner Zeit fich anfchließt dem gelingen feine Unter- 
nehmungen. Das find Machiavelli's Grundfäge, die wir gelten 
laffen, die aber doch noch höhere fittliche Principien, das chriftliche 


44 Staat und Geſchichte. Machiavelli. 


Geſetz der Liebe und die Humanität über fich haben, ver wir hul— 
digen. Die Begriffe von Gerechtigkeit, von Gut und Bös ent- 
jtehen ihm erjt in der Gefellichaft, welche das Nüsliche und Schäd— 
liche allmählich Fennen lernt und fich gegen das lektere fehrt. Ja 
er jeßt voraus daß die Menfchen von Natur felbitfüchtig und bös- 
artig find; der Staat ift ihm die Schutwehr dagegen. Wer die 
Menge vertheidigen und fichern kann wird ihr Haupt; er jucht 
wieder feinen VBortheil, und die Angejebenjten verbünden ſich gegen 
ibn, ftürzen ihn; aber indem auch fie ihr Privatintereffe im Auge 
haben, empört fich das Volk, um wieder einem Tyrannen in Die 
Hände zu fallen. Der Kreislauf wiederholt ſich, wie andererjeits 
Muth und Kraft den Völkern Macht und Friede gibt; der Friede 
aber führt fie zu Wohlleben, zur Müßigkeit, daraus entſteht Un- 
ordnung, und die Zerrüttung erweckt eine neue Kraft, die jie bän- 
digt. Daß aber in diefem Kreife doch die Ringe einer eınporftei- 
genden Spirale angehören, hat Machiavelli noch nicht eingejeben, 
wierwol er den Trieb des Nortfchritts erkennt, und die Bewegung 
dem Staat nicht blos für heilfam, fondern für nothwendig bält. 
Denn wo die Säfte im Innern ftoden, da fann fich auch feine 
Macht nach außen bethätigen, wo dagegen alle Kräfte wach umd 
rege find und im Wetteifer miteinander ringen, da berricht Ge- 
ſundheit und Stärke, da find gute Gefeße und Siege das Er- 
gebniß der Bewegung. Und für die Philofophie ‚ver Gefchichte 
bat er das Geſetz der Rückkehr zum Zeichen (ritornar al segno) 
gefunden. Nichts bleibt und ruht, und was fich nicht erneuern 
fann das geht unter. Aber wie Völker, Religionen, Bildungsfreife 
durch diefelben Prineipien auch erhalten werden durch die fie ent- 
ſtehen und wachſen, wie alle urſprünglichen Einrichtungen etwas 
Gutes haben, durch das fie gedeihen und zu Ehren fommen, fo 
find diejenigen Umwälzungen heilfam welche jene erjte Signatur 
der Dinge, jenen Keim des Ruhmes und der Größe zu neuem 
Wachsthum hervortreten laſſen, ſodaß das Urfprüngliche mit fri- 
jcher Kraft wieder aufgenommen wird. (So fehrte Yuther von der 
Tradition zur Bibel zurüd, jo wir von der Dogmatik zu Chriſti 
Perſon ımd Wort, jo blidte unfere Literatur im 18. Jahrhundert 
nach Homer und dem VBolfslied, jo Cornelius nach den alten Flo— 
rentinern und Dürer.) 

Machiavelli ftellt die Grundlehre auf, daß das ganze Bolf 
Ein Staat fein foll und daß die Einheit des Staats nach innen 
alles Beſondere harmonifirend durchdringe; vie einzelnen Kreiſe, 
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Stände, Momente follen fich nicht für fich abfchließen, fondern 
nur als Glieder des Ganzen beftehen und wirfen. Damit bricht 
er der Hierarchie und dem Feudalismus den Stab; weder bie 
Geistlichen noch die Barone follen ein Staat im Staate fein. Die 
Idee der Staatseinheit und des Gemeinwohls will Machiavelli 
jeinem Volke zum Bewuhtfein bringen, damit fie zur Nettung aus 
aller Noth verwirklicht werde. Im antifen Römerthum findet er 
jenes Zeichen, zu dem Italien zurückkehren joll; aber ein großer 
Mann muß es mit ftarfer Hand auf diefe Bahn bringen. Darumı 
ichreibt Machiavelli feine beiden berühmten Bücher, die Discorfi 
über die erjten zehn Bücher des Yivius und den Principe. Das 
erite zeigt amı Beifpiel Roms wie ein gejundes naturwüchſiges 
Bolf durch Gemeinjinn emporfommt, das andere will in zerrütteter 
Zeit durch einen Fürften die verlorene Einheit hergeſtellt haben, 
auf daR von diefer aus fich die Freiheit entwicle. Einheit, Deffent- 
lichkeit, freie Bewegung, heißt e8 dort, das hat die Alten groß ge: 
macht. Alle Einzelnen fanden im allgemeinen Wohl das eigene, 
darum wirften fie gemeinfinnig zufammen, und das Volk ift immer 
fühn und ftarf, wenn es zuſammenſteht; vie Freiheit ift Duelle 
der Macht, während in der Kuechtichaft das Volf weder Ruhm 
noch Reichthum für fich gewinnen kann, in der Freiheit aber alles 
für ſich thut. Die Römer fämpften für die eigene Ehre, ven 
eigenen Heerd, ein Volk in Waffen; fie gingen raſch und ent— 
ichieden vorwärts, jie veizten nicht durch Drohungen, fie fahten 
nicht blos nahe Klippen ins Auge, jondern auch die fernen, fie 
bewahrten in Glück und Unglück diefelbe Würde, und das Heil des 
Baterlandes war ihnen das höchſte Geſetz. Sole Tugend und 
Kraft, wie fie zu einer freien Verfaffung nothiwendig find, findet 
num Machiavelli im damaligen Italien nicht, und deshalb ruft er 
nach einem bewaffneten Reformator, der die Fremden vertreibe, 
die Parteien zerftöre und dem Gemeimvohl den Boden bereite. 
Solch ein Mann ift fein Principe, und das Buch lehrt nicht wie 
Tyrannen ihre Herrfchaft befeftigen follen, noch ift es eine Satire 
auf das Fürftenthum um es bloßzuftellen, ſondern e8 war für 
einen Franken Staat berechnet, wo Feuer und Schwert helfen ſollte, 
wenn Arzneien nicht mehr heilten. Staatengründer wie Moſes, 
Cyrus, Romulus, Thefeus find feine Helden, Männer die durch 
eigene Kraft emporfommen, die Gelegenheit erfaffen und zum 
Wohle des Ganzen wirken. Die Noth der Zeit gebietet Strenge 
md Härte, aber durch Großthaten, durch Kraft und Muth foll 
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der Fürft fich Achtung verdienen, im Siege gerecht fein, in der 
Liebe des Volks feine fetefte Burg haben. Man fühlt die ſchwer— 
verhaltene Bitterfeit feines patriotifchen Zornes, wenn es binzu- 
fügt: Zwei Arten gibt e8 zu fiegen und zu berrichen, bie eine 
durch Gefeße, die andere durch Gewalt; die erfte eignet jich für 
Menſchen, vie zweite für Thiere; aber weil jene oft nicht aus— 
reicht, muß man zu diefer feine Zuflucht nehmen, Wenn es aber 
unumgänglich ift das Thier gegen ein tbierijches Gejchlecht heraus— 
zufehren, dann fei der Fürſt Fuchs und Löwe zugleich, weil der 
Fuchs die Stride fennt und der Löwe die Wölfe fehredt, dann be- 
denfe er daß derjenige irrt welcher Schlechte wie Edle behandelt, 
und daß alle Mittel für ehrenvoll gelten, die den Staat erhalten, 
zumal die Böſen fein anderes Maß als ihr eigenes verdienen. 
Das Böſe durch Gutes zu überwinden haben dagegen Jeſus und 
Muhammed gelehrt. Das Ziel aber von Machiavelli's Fürften ift 
fein anderes als den Staat in feiner Einheit neu zu gründen und 
durch gute Waffen und gute Geſetze ihn glüdlich zu machen. — 
Cromwell in England, der große Kurfürft und Friedrich IT. in 
Preußen haben Machiavelli's Gedanken ausgeführt, und wenn auf 
Nichelien und Ludwig XIV. die Revolution folgte, jo ergänzte fie 
was beide in Frankreich nur halb gethan. 

Maciavelli bevauerte daß der große Saponarola die NRefor- 
mation Italiens nicht durchgejett, jondern untergegangen, weil er 
feine Waffen gehabt; doch fchrieb auch Luther an Hutten: Sch 
möchte nicht dar man das Evangelium mit Gewalt und Blut- 
vergießen verfechte; durch das Wort tft die Welt überwunden, die 
Kirche gegründet, durch das Wort wird fie auch wieder in Stand 
fonnnen. Und fpäter konnte er von fich jagen: „Ich babe nie 
fein Schwert gezuckt, ſondern habe allein mit vem Munde und 
Evangelio gefchlagen und fchlage noch auf Papft, Biſchöfe, Mönche 
und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Sekten, und babe da— 
mit mehr ausgerichtet denn alle Kaiſer und Könige mit all ihrer 
Gewalt hätten ausrichten können. Ich babe allein ven Stab fei- 
nes Mundes genommen und auf die Herzen gefchlagen, Gott wal- 
ten und das Wort wirken laſſen.“ Damit follte die Ueberzeugung, 
die freie Vereinbarung an die Stelle der Gewalt gefetst fein; dem 
jelbftändigen Denken und Forſchen ward Raum gegeben, die Ge- 
wiffensfreiheit verfünde. Sie war die große gemeinjame Yofung 
Luther’ in Norddeutſchland, Zwingli’s in der Schweiz. Die welt— 
liche Gewalt fo wenig wie die geiftliche follte fich vermeſſen in bie 
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Seelen einzugreifen, die Herzen zwingen, ven Glauben gebieten 
zu wollen. Die Reformation betonte gleichmäßig die allgemeine 
Sündhaftigfeit und Heilsbebürftigfeit wie das allgemeine Priefter- 
thum aller Chriften, und damit machte fie dem Meittlertbum ein 
Ende das die Hierarchie fih angemaßt zwifchen Gott ımd ben 
Menſchen, und hob den Unterjchied zwifchen Klerus und Laien auf. 
Ehelofigkeit, Armuth und Gehorfam follten nicht mehr den Geift- 
lichen eine befondere Heiligkeit geben, vielmehr die Ehe, das reine 
Familienleben in ihrer fittlihen Würde anerkannt, Arbeit und 
Befit geehrt, die Selbftbeftimmung des Geiftes geachtet werben. 
Damit erhöhte die Reformation auch ihrerſeits das weltliche Yeben, 
und das Einheitsprincip des Staats hatte den Gewinn daß feine 
bierarchifche Kafte mehr in ihm fich abſondern und ihre Weifungen 
von auswärts, von Rom erhalten ſollte. Ebenſo entiprach es 
dem Freiheitsprincip, wenn die Kirche num wieder die Gemeinde 
der Gläubigen war, bie fich ihre Geiftiichen nicht als Herren, fon- 
dern als Diener, als Lehrer und Seelforger wählte und ihre An- 
gelegeuheiten felbft verwaltete. Kine folche Berfaffung, in welcher 
die Gemeinden durch ihre Vertreter auf Synoden zu einem orga— 
nischen Ganzen fich zufammenfchließen, Fam indeß in Deutichland 
nicht zu Stande, wiewol Landgraf Philipp von Heffen fie durch 
Franz Lambert von Avignon mit feinem Volk vereinbarte; viel- 
mehr trieb die Noth der Zeit die neue Kirche fich unter den Schutz 
der Staatögewalt zu ftellen, und um der Ordnung willen aus 
Zwedmäßigfeitsrüdfichten ven Fürſten und ver weltlichen Obrigfeit 
das biſchöfliche Auffichtsrecht, die Einfeßung der Geiftlichen, die 
Leitung der Gemeinden zu übertragen, und jo das Staatsfirchen- 
thum aufzurichten, das allerdings dem Geifte des Proteftantisinus 
nicht gemäß ift, das aber doch damals die zur Freiheit erforderliche 
Bolfsbildung und Erziehung in die Hand nahm, die Geiftlichen als 
Prediger zu Lehrern der Erwachfenen machte und der Jugend für 
gute Schulen forgte. 

In der Schweiz dagegen fiegte die Gemeindefreiheit, und 
Zwingli, der von da aus num auch die Vorrechte des Adels brach 
und die ganze Eidgenoffenfchaft neugeftalten wollte, ftarb dafür 
den Heldentod auf dem Schlachtfelde. alpin ging mit ver un— 
erbittlichen Folgerichtigkeit feines Verſtandes dazu fort die Selbjt- 
regierung bes Volks durch einen erwählten Ausfchuß der würdig: 
ſten Bürger für die Kirche wie für den Staat zu verlangen, und 
diefen in Genf mit umnachgiebiger Willensfraft auf die Reinheit 
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des Glaubens und der Sitten zu gründen. Sein organifatorifches 
Talent machte aus Genf ein proteftantifches Rom, einen Herd re 
formatorischer Wiffenjchaft, von wo aus fich tie neue Lehre nach 
Franfreih und Schottland verbreitete; aber fein Verfahren war 
fanatifch, despotiſch: er ließ Jakob Gruet enthaupten, weil biefer 
ver Sinnenluſt in feinen Berfen huldigte, und Michael Servet 
verbrennen, weil derjelbe freie Gedaufen über das Dogma von der 
Dreieinigfeit äußerte. Calvin's Schüler und Freund Knox begrün- 
dete die finftere Strenge des Puritanerthums, und fagte dem Volt 
daß man die Eulen nicht beſſer verfcheucht als wenn man ihre 
Nefter anzlindet. 

Haben alle Mienfchen die gleiche Kindfchaft Gottes empfangen 
und find fie durch Chrijtus exlöft und befreit, jo lag es nahe die 
Folgerungen der religiöfen Ideen zu ziehen und danach die bür- 
gerlihe Ordnung einzurichten; dieſe Forderung trat durch den 
YBauernfrieg auch an Yuther heran. Er hatte den Fürften derbe 
Wahrheiten gejagt, ein milderes Regiment nach dem echte der 
Natur und Vernunft begehrt; die Volkserhebung ſollte dadurch be— 
ichwichtigt werden daß man ben Unterdrüdten das Joch abnehme. 
Aber Luther hielt an dem Grundfag feſt daß es beſſer jei Unrecht 
zu leiden als zu thun; das Walten blinder roher Kräfte war ihm 
ein Greuel, er fürchtete den Aufruhr, der feine Vernunft babe, 
und haßte das Gefchrei der Pöbelhaften, in deren jedem fünf 
Tyrannen jteden, und jo bejchräufte er fich nicht blos auf jein 
religiöfes Gebiet, jondern als die Yeidenfchaft der Bauern nun 
auch in Mord und Brand ausjchlug, da prebigte er aufs heftigjte 
gegen die räuberiſchen Kotten, die man zerjchmeißen, würgen, 
jtechen und todtjchlagen ſolle wie tolle Hunde. Die Bewegung 
jcheiterte, durch welche die Bauern der deutfchen Nation die ihrer 
würdige einheitlih freie Geftaltung geben wollten, wie das die 
ritterlichen Sidingen und Hutten, der bürgerliche Wullenweber 
gleichfalls vergeblich angeftrebt, eben weil fie ftets vereinzelt waren. 
Denn jene zehn Artikel dev Bauern waren ein Manifeſt zur Auf: 
richtung eines wahrhaft chriftlichen Staates, wenn fie die Verkün— 
digumg des reinen Evangeliums und für die Gemeinde das Recht 
forderten die Geiftlichen zu wählen, wenn jie die Yeibeigenfchaft, 
die feudalen Yajten und Fronen abgeftellt haben wollten; vie 
Gleichheit vor dem Geſetz, die Freiheit der Perfon und des Eigen- 
thums ift ja längjt nun im die europäifchen Verfaſſungen aufge- 
nommen. Die Häupter der Bewegung gingen noch einen Schritt 
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weiter: die zeitlichen Güter follten eingezogen und durch fie die 
Bedürfniſſe bejtritten, Maß, Münze, Gewicht gleich gemacht wer- 
den; das Recht ſollte volfsthümlich, jeine Pflege öffentlich jein, 
die Standesunterichiede jollten aufhören, und das ganze Volk unter 
dem Schug und Schirm des erwählten Kaifers leben, in Städten 
und Gemeinden feine Angelegenheiten jelbit verwaltend. Thomas 
Münzer nahm das Reich Gottes, das er gründen wollte, auch in 
foctalem Sinn. Die mittelalterliche Weiffagung vom ewigen Evan- 
gelium hatte in feiner Seele gezünde. Der Geift, ver in alle 
Wahrheit leitet, offenbare jih nun, glaubte er, in allen Herzen, 
und mache alle Mienjchen zu Brüdern. Dabei aber hatte fich 
Münzer in das Alte Teftament hineingelefen, und fo wollte er das 
Schwert Gideons gegen die Unterdrüder des Volks tragen und 
wie Elias über die Pfaffen fommen; wer fich weigere an der all . 
gemeinen Berbrüderung theilzunehmen ſoll erjchlagen werben; 
durch Gemeinjchaft der Arbeit, ver Güter, der Bildimg foll dann 
das Reich Gottes des Geijtes jich verwirflichen, der in der Ver- 
nunft und im Gewiſſen der Menſchen fich offenbart und ung mit 
der Liebe erfüllt die er felber ift. Münzer ging tragifch unter, 
weil er ber Zeit vorauseilend mit Gewalt verwirklichen wollte 
was nur Das Werf weiterer innerer Entwidelung fein fann, eine 
Freiheit und Brübderlichkeit, die nimmer erfcheinen darf um zu zer- 
jtören, jondern um zu bauen, die dann nicht nöthig hat dem Pri- 
vatbeſitz zu entjagen, weil die Yiebe ſich des Meitgemuffes der andern 
freut. | 

Darum gedachte ein humaner Geift im jchönjten Sinne des 
Worts, Gelehrter und Staatsmann zugleich, der Kanzler Thomas 
Morus von England, der Mitwelt einen Spiegel und dann ein 
Ideal vorzubalten, dem fie allmählich entgegenreifen ſollte. Nach 
dem Vorgange von Platon’8 Republif entwarf er die Schilderung 
jeines Utopiens, die er einem Weltumſegler in den Mund legt, 
nachdem die enropäifchen Zuftände im Gejpräche erörtert jind, 
Armuth und Unbildung, die zum Berbrechen führen, während dort 
jeder feines Dafeins froh und feiner Menſchenwürde bewußt werde. 
Auf jener glücklichen Infel gibt es ftatt des Klerus und Adels, 
der Zünfte und Yeibeigenfchaft nur freie gebildete arbeitende Bür— 
ger, die .abwechjelnd in Städten und auf dem Lande leben, ihr 
Tagewerk nach Beruf und Neigung vollbringen und alle Muße 
baben jich ver Gejelligfeit, Kunft und Wiffenfchaft zu erfreuen. Die 
Familie ift auf reine Liebe und eheliche Treue gegründet; die Be— 
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rufsgenoffen treten zu gemeinfamer Thätigkeit zufammen und tau= 
ihen die Erzeugniffe verfelben gegen das aus was andere auf 
ähnliche Art in Ueberfluß probucirt haben; fo herrſcht ein gemein- 
famer Wohlftand aller, und feine Habgier, fein Streit um Mein 
und Dein. Sie wählen ihre Vorftände und das ganze Volf er- 
fürt ein Oberhaupt; fie haben wenige Gejeße, vie jeder fennt. 
Den Krieg halten fie für thieriſch, aber fie find waffengeübt fich 
gegen außen zu wertheidigen. Jeder hat volle Religionsfreibeit, 
denn fie vertrauen der Macht der Wahrheit und erfennen daß Gott 
auf mancherlei Weife angebetet werben fann; aber wer die ewige 
Natur feiner Seele verleugnete oder die Welt fir ein Spiel des 
Zufalls Hielte den würde das Vertrauen des Volks zu feinen 
Amte berufen. Die Betrachtung der Natur und die Thaten ver 
Menſchenliebe find der Gott wohlgefälligite Dienft. 

Ein Iahrhundert nach Thomas Morus hat Thomas Cam— 
panella in Italien dies Utopien zum Vorbild feines Sonnenftaats 
genommen, aber ohne es zu übertreffen, vielmehr die Ehe aufge- 
hoben und das ganze Yeben viel zu fehr nach Gommuniftenart von 
oben ber durch Beamte geregelt, deren drei nach Campanella's 
Kategorien der Macht, Weisheit und Piebe unter einem Oberhanpte 
für alles jorgen was auf Stärfe des Ganzen und des Ginzelnen, 
auf Wilfenfchaft und Unterricht, auf den Verkehr und Genuß des 
Dafeins fich bezieht. Aftrologifcher Wahn und metaphyſiſcher 
Schematismus ziehen ſich durch alle Ordnungen der Gejellfchaft; 
die Noth und das Verbrechen aufzuheben, Arbeit, Bildung, Wohl- 
jtand allgemein zu machen bleibt aber das Ziel, das auch durch 
die VBerirrungen und anftößigen Phantaftereien des Denkers erficht- 
lich ift, das auch heute noch als die Aufgabe der fortfchreitenden 
Menſchheit befteht. 

Reihen wir bier die Gefchichtfchreibung an, fo ftehen auf ver 
einen Seite Italiener, welche in Iateinifcher Sprache nach dem 
Mufter der Alten arbeiteten, auf der andern Seite die Holinſhed, 
Thumayr aus Abensberg, daher Aventinus, Franf von Donau: 
wörth, und Tſchudi, welche für England, Deutfchland und die 
Schweiz Chroniken in der Yandesiprache verfaßten, die zu ven 
beften Volksbüchern zu zählen find, indem fie zwar das Factifche 
vom Sagenhaften nicht fondern, dafür aber mit treuberziger Nai- 
betät und freimüthigem gefundem Geifte die Begebenheiten fo dar— 
ftellen wie fie im Volfsgemüth aufgefaßt wurden und wieder auf 
daſſelbe veredelnd wirken, ihm zur Belehrung wie zur Unterhaltung 
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dienen. Sagtẽdoch Goethe: „Wer das menfchliche Herz, den Bil- 
dungsgang der Einzelnen fennt wird nicht in Abreve fein daß 
man einen trefflichen Menfchen tüchtig heraufbilden könnte ohne 
dabei ein anderes Buch zu brauchen als etwa Tſchudi's ſchweize— 
rijche und Aventins baterifche Chronik.‘ 

Ferner fand der Imdividualismus der Zeit, welcher vie 
menjchliche Perjönlichkeit in den Vordergrund ftellt und aus ihren: 
Charakter, ihrer Leidenfchaft oder Klugheit die Ereigniffe ableitet, 
jeine Pflege durch die Memoiren oder Denkwürdigfeiten, an wel- 
hen vornehmlich die frangöfifche Literatur reich ift. Diefe Rich- 
tung beginnt durch Anefooten, witzige Einfälle und Erzählungen 
aus dem Privatleben oder der Herzensgefchichte die Darftellung 
der Staatsbegebenheiten gefällig und reizend zu machen, und zeigt 
dann wie die Betonung des Selbftes zur Selbftfucht in ver Wirf- 
fichfeit und in ihrer Beurtheilung führt, indem die Rückſicht auf 
den Erfolg ſowol über die Wahl ver Mittel wie über Lob und 
Tadel entfcheidet, ein Fühnes oder ränfevolles Verfolgen egoiftifcher 
Zwede aber für die einzige Triebfeder der Handlungen und für 
die Urjache ver hiftorifchen Ereigniffe gilt. Dffene Treue wird 
für blöde Einfältigfeit erachtet, ſchlaue Verfchlagenheit und recht- 
zeitige Verwegenheit für diplomatiſche Kunft, welche die Geſchicke 
der Bölfer beftimmt. Philipp von Comines, der zuerjt Karl dem 
Kühnen diente, dann aber fich zu Ludwig XI. wandte, als er fah 
daR dieſer durch überlegene Geiftesfraft das Feld behaupten werde, 
bat uns was er ſelbſt erfahren und mit vollbracht in klarer Kälte 
und ruhigem Scharfjinn dargelegt; Beſtechung und Verrath, ja 
verbrecherifche Graufamfeit erzählt er ohne fie zu verbammen, zu 
preifen over zu befchönigen; fie find ihm felbjtverftändlich in einer 
Welt die ja betrogen fein will; weltliche Zwede, bier das große 
Ziel der Gründung des einheitlichen Staats in Franfreich, wer— 
den durch Kraft umd Klugheit erreicht; die Religion, die fittlichen 
Principien, die fittliche Weltordnung bleiben aus dem Spiel, oder 
werden nur zum Schein herangezogen. Neben Comines Büchern 
waren es die von Guicciarbini nach welchen Karl V. fich richtete, 
bie er täglich las. Der Italiener erzählt gleichfalls mit Funft- 
reicher Wortfülle die vaterländifchen Ereigniffe, in welche er ſelbſt 
verflochten war, legt die Triebfevern der handelnden Perſönlich— 
feiten bloß, und belehrt ven Lefer durch die Menfchenkenntniß, die 
Welterfahrung, vie praftifchen Klugheitsregeln, die er aus den 
Thatfachen und dem Erfolge gewinnt. Nach dem Vorgange fol- 
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her Denkwürdigkeiten übernimmt es der Franzofe de Thou bie 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vom franzöfifhen Standpunfte 
aus in einem Gefammtbilde darzuftellen. Dtalienifche Künjtler 
wenden fich zur biographifchen Charakteriftif, wie Vaſari durch 
feine Yebensbejchreibungen der berühmtejten Architekten, Bildhauer, 
Maler, und Benvenuto Gellini durch die phantafievolle Erzäh— 
lung feines eigenen vielbewegten Yebens. Das Meiſterwerk ver 
Epoche aber ift und bleibt Machiavelli's Gefchichte von Florenz. 
Die Theilnahme an der Politif wie das Studium der Alten hat 
ihn gleichmäßig gefchult, die Energie und Klarheit feines Geiftes 
ipiegelt fich in dev Prägnanz feines lichtuollen Stils; in der An— 
Schaulichfeit, mit welcher er den Kampf der Parteien, Die hau— 
delnden Charaktere entfaltet und ihre Zwecke wie die Gedanken 
der Zeit, die Yage der Dinge durch die Reden darlegt, hat er ein 
den großen VBorbildern Griechenlands und Roms ebenbürtiges Nas 
tionalwert gejchaffen. Er bat es verftanden die Entwidelung 
jeiner Baterjtadt in fo großem Sinne und mit fo weitem und tie 
fem Blide zu behandeln, daß uns darin der Gang der Welt: 
geichichte offenbar wird. Wenn er in feinen Briefen und Gejandt- 
ichaftsberichten die Begebenheiten einzeln betrachtete und gern auf 
die Perfönlichkeiten der Menſchen, ihre Yeidenfchaften und Intri— 
guen zurüdführte, wenn ev in mehreren Gedichten die innere Noth- 
wendigfeit, den großen Plan des Schiejals im Leben der Menjch- 
heit wie mit Dante's DOrafelton verfündete, jo bilden in feiner 
Sejchichte, wie Gervinus nachgewiefen, beide Betrachtungsarten auf 
eine unübertreffliche Weife geordnet Vor- und Hintergrund der 
Ereignifje, und während er mit genauer Forſchung die freien Be— 
weggründe der handelnden Charaftere ins Yicht ſetzt, deutet er in 
jelhen Momenten wo folche Eingriffe des Unfichtbaren im Welt- 
lauf jichtbar werben, leife auf dieje lenfende Hand. In der Manz 
nichfaltigfeit der Thatjachen jelbit enthüllen fich die leitenden und 
ordnenden Ideen. 
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Im Meorgenlande hatten die Araber die naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniffe des Altertbums ſich angeeignet und durch planmäßige 
Beobachtung, durch Erperimentirkunft weiter gebildet. Sie über- 
lieferten von Spanien aus ihre Errungenjchaften an das Abend- 
land, wo indeß die gewerbliche Technik gleichfalls das im Stillen 
erweiterte was die römiſche Cultur allgemein gemacht hatte. Indeß 
ver ſcholaſtiſche Gelehrte kümmerte fich nicht um ven bitrgerlichen 
Arbeiter. Nun aber waren die Städte zu Anfehen, Macht und 
Reichthum gelangt, ımd der Bildungsdrang führte die Söhne des 
Volks in die Schulen der Humaniften, während die phantaftifche 
Richtung des Mittelalters nach dem Jenſeits zugleich dem rvealifti- 
fhen Zuge nach dem Dieffeits wich umd der Trieb erwachte alles, 
auch die Natur, mit eigenen Augen zu ſehen. Männer welche 
vom Handwerk aus im Beſitz vieler vereinzelter Erfahrungen im 
Gebiete der Phyſik und Chemie waren, fragten nun nach den 
Sründen und dem Zuſammenhange, und neben die Antworten, 
welche bier jofort die Einbildungsfraft gab, jtellte fich die nüchterne 
Forſchung, welche ihre Gedanken durch den Verfuch an der Wirk— 
lichkeit jelbit prüfen und mit der Schärfe, der Folgerichtigfeit ver 
Matbematif begrimnden und entwideln wollte. Die dichterifche Auf: 
faffung, welche nach alterthiimlicher Anficht immer noch den Gei— 
jtern in den Elementen die befondern Erjcheimmgen zufchrieb, over 
die Sterne in kryſtallenen Sphären befeftigte und von Engeln 
jchieben ließ, und in jpielender Symbolik das Irdiſche zum Ver: 
finnlichungsmittel des Himmliſchen machte, fie lebt immer noch fort 
und begegnet jich mit dem Streben umverbrüchliche Geſetze und 
umperfönliche Kräfte an die Stelle jener geiftigen Mächte und ihres 
wilffürlichen Wirfens zu ſetzen, und den Zufall wie das Wunder 
ans der Wirklichkeit auszufchließen, dieſe um ihrer ſelbſt willen mit 
bingebender Treue zu betrachten, und durch Einficht in ihr Wefen 
nach deſſen Eigenthümlichkeit fie für die Zwecke der Menfchen 
dienitbar zu machen, jtatt Die Natur zu vergöttern oder ſich mit 
abergläubifcher Schen vor ihr wie vor einem widergöttlich Unheim— 
lichen zurückzuziehen. Gerade das Ineinanderflingen dieſer beiden 
Richtungen, die Verwebung der Geſpinſte ver Phantafie mit den 
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Formeln der Mathematif, der eigenen wahren Beobachtung mit 
den Träumen der Vorzeit charafterifirt die Jahrhunderte die wir 
betrachten bis zu Kepler Hin. 

Sp nahm man in Bezug auf den Sternenhimmel die eracten 
KRenntniffe der Alerandriner, der Araber freudig auf, hielt aber 
zugleich das Beftreben feſt die Sternenfchrift fir die Geſchicke der 
Menfchen zu deuten, im ihr die Beftimmungen für die einzelnen 
irdifchen Vorgänge zu lefen. Die Aftronomie entpuppte fich aus 
der Aftrologie. Wohl lehrte Pico von Mirandola daß Sonne und 
Mond allerdings durch Bewegung, Yicht und Wärme von großem 
Einfluß auf die Erde find, alles Beſondere aber aus den nächjten 
Urfachen erflärt werden müffe, daß der Wille des Menſchen umd 
nicht der Stand der Geftirne bei der Geburt feine Thaten und 
fein Schieffal bejtimme, daß die Wahrfagumgen der Aitrologen von 
gefehichtlichen Ereigniffen fo trügerifch feien wie ihre Wetterprophe- 
zeiungen; und dennoch meinte jelbit ein fo aufgeflärter Mann wie 
Pomponatius immer noch daß alle Veränderungen bei uns durch 
die himmlischen Sphären bedingt und auf fie zurücdzuführen feien, 
fobald man die Sterne nur recht erfenne. Ja ſie find Zeichen, 
nämlich für die Schiffer auf dent Meere, jagte Yuther, aber Me- 
lanchthon rühmte jich der feinen Kunjt aus dem Stand der Sterne 
bei der Geburt das Yeben der Menjchen abzuleiten. Agrippa von 
Nettesheim fiel in Ungnade, wenn er meinte fein Kopf könne ver 
Königin von Franfreich zur beffern Dingen dienen als ihr die Na— 
tipität eines Prinzen zu ftellen. Aus folchen Umgebungen erhob 
fich der große Gedanke des Kopernicus, und Kepler fagte daß diefer 
und Tycho von Brahe feine Sterne gewejen, weil ohne ihre Be— 
obachtungen alles noch im Finftern läge was er ans Vicht geftellt. 
Meine Entdeckungen, fügt er hinzu, find nicht vom Himmel mir in 
die Seele herabgefloffen, fondern fie ruhten in den Tiefen derfelben, 
und meine Augen fahen die Sterne und diefe erwedten nur inſo— 
fern die Ideen in mir als fie mich zu umermüdlicher Wißbegierde 
über die Natur anregten. Doch wenn der herrliche Mann nicht 
betteln wollte, jo mußte er feine Kalender mit aſtrologiſchen Wahr- 
ſagereien ausjtatten; und wenn er eine Zeit lang bei Wallenjtein 
Aufnahme fand, jo geſchah es weil diejer fein politifches und krie— 
geriiches Wirfen an den Stand der Geftirne fmüpfte; die einfache 
Wahrheit daß unfere Freiheit an den Naturmechanismus gebunden 
ist, fobald fie aus der innern Region des Bewußtſeins in die äußere 
der Dinge tritt, daß wir nur Diejenigen Entichlüffe oder Plane 
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ausführen fönnen die der Naturverlauf in fich aufzunehmen bereit 
ift, lag noch in der phantaftifchen Hilfe daß die Möglichfeit und 
der Erfolg der That von bejtimmten Sternen abhänge. Aber auf 
wie abenteuerlichen Zügen erbeutet doch auch Kepler das golvene 
Dließ der Erfenntnig! Bon der pythagoreifchen Symbolik der 
Yinien und Zahlen aus, nach der Harmonie der Saiten und Töne 
jucht er immer wieder die Erfahrungen, die Meffungen zu combi- 
niren; die Wahrheit jelber jcheint mit ihm zu fpielen; der beharr- 
fihe Rechner, der unverdroſſene Beobachter vereint beftändig die 
nüchternen Schlüffe aus den Thatfachen mit phantafievollen Umge- 
jtaltungen der orientalifhen Mythen und Sinnbilder, welche durch 
die Bermittelung griechifcher Philofophen ihren Nefler in fein Ge- 
müth warfen; die Energie dichterifcher Begeifterung machte ihn 
zum Gntdeder von Weltgefegen. 

Auf ähnliche Art verdankt die Chemie ihre Entwidelmg dem 
Streben nach dem Stein der Weifen, nach einem Mittel das zu— 
gleich den menschlichen Yeib von aller Krankheit gefund mache, und 
alle Deetalle zur höchſten Stufe, zu der des Goldes binanführe; 
das Abendland empfing auch dies aus der Hand der Araber. Hier 
tritt uns Paracelfus als ein die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts 
bezeichnender Charafterfopf entgegen, bei dem man zweifelt ob das 
Genie oder der Charlatan überwiegt, ob der Held zum Abenteurer 
oder der Abenteurer zum Helden geworden; deshalb wird er von 
dem einen wie ein wilder toller Schwärmer verfpottet, von dem 
andern als wiſſenſchaftlicher Reformator gepriefen. „Alterius ne 
sit qui suus esse potest: Cines andern Knecht foll niemand fein 
wer für fich ſelbſt kann bleiben allein‘ jchrieb er unter fein Bild— 
niß; es war das Motto jeines Lebens. Bon der Schulgelehrfam- 
feit und ihren Wortgefechten wies er auf das Buch der Natur; 
die Some, fein trübfeliges Stubenlämpchen folle das rechte Yicht 
verleihen, die Augen die an der Erfahrenheit Yuft haben feien die 
rechten Profefforen. Er redete deutjch auf dem Katheder; er füm- 
merte fih um die Hausmittel des Volks wie um die Herftellung 
neuer mineralifcher Präparate für die Heilkunde, ſchalt die Alche- 
miften Narren die leeres Stroh dreichen, und erflärte die Dar- 
itellung von Arzneien für den wahren Gebrauch der Chemie; Gold 
ſoll fie nicht unmittelbar machen, aber für Gefundheit und Wohl- 
itand des Volks ein Mittel fein. Wie feinen Zeitgenoffen war 
auch ihm der Menjch ein Mikrofosmos, alfo daß der Philofoph 
nicht8 anderes findet im Himmel und in der Erbe denn was er 
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im Menfchen auch entvedt, und der Arzt nichts anderes findet 
im Menjchen denn was Himmel und Erde auch haben; alles ift 
lebendig und im gegenfeitiger Wechjelwirfung, und wer ein Stüd 
Brot ifjet der genießt darin die Kräfte der Erde und der Ge— 
itirne; alle Geſchöpfe find Buchſtaben um des Menjchen Yeben 
und Herfommen zu bejchreiben. Aber Paracelfus bleibt nicht im 
Allgemeinen ftehen, jondern er will daß man überall die näch— 
jten und phyſiſchen Urſachen auffuche und alles nach natürlichen 
Geſetzen erkläre, und in diefem Sinn einer gefunden jelbitthätigen 
Forſchung, als deren Vertreter er fich fühlte, konnte ev das ſtolze 
Wort fagen: Wer der Wahrheit nach will der muß in meine 
Monarchei! 

Es war ein großer Fortfchritt daR man die Natur als jolche 
und nicht mehr eine jenfeitige Geifteriwelt für den Grund der Er— 
jcheinungen bielt welche das innere Yeben und Die Wechjelbeziehung 
der Dinge offenbarten. Sah man aber im Univerſum einen 
Totalorganismus, in welchen alles im innigften Zuſammenhange 
jteht, jo verwandelte e8 fich vor der Einbildungskraft leicht in 
einen Zaubergarten, in welchem jedes Wefen, ein Mittelpunkt und 
Werkzeng wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirft. Deſſen ſich 
bewußt zu werden, die befondere Art und Weife des wechjel- 
jeitigen Einfluffes der Dinge erkennen und walten zu laffen war 
die Aufgabe der Magie. Was geheinmißvoll war, was mar 
jelberv mehr im ahnenden Gemüthe als im flaren Verſtand er- 
faßte, das fuchte man geheim zu halten oder dunkel in Symbolen 
anzudeuten. Gornelius Agrippa von Nettesheim, der über alle 
Wahrfagerei aus Träumen, Sternen und Handlinien jpottet, hält 
doch die natürliche Magie für etwas Wahres, infofern fie die 
Kräfte der irdifchen und himmlischen Dinge betrachte, ihre Sym— 
pathie erforjche, das Verborgene hervorziehe, das Getrennte ver: 
mähle md dadurch Wirkungen hervorbringe welche die Menge für 
Wunder anftaıme, während fie doch durch die eingeborene Wefen- 
heit der Dinge geichehen. Wie der Magnet das Eifen anzieht, 
ſo jollten alle Tinge einander anziehen oder abitoren. Und wie 
ver Magnet feine Kraft auch dem eifernen Ringe mittheilt an dem 
er hängt, wie ein Körper feine Bewegung, feine Wärme auf 
einen andern überträgt, To fjollten alle Dinge nach ihresaleichen 
hinneigen und auch andere fich zu veräbnlichen ftreben. Und wie 
man danach meinte daß Schaf- und Wolfdärme als Saiten auf 
einer Yante feine Harmonie gäben, jondern zerriffen, ſo glaubte 
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man den Muth zu erhöhen, wenn man vom Herzen eines Yöwen 
genieße, jo meinte man Liebe zu erregen, wenn man die Wolluft- 
ergane brünftiger Thiere jemanden ejfen laſſe. Wie im menfch- 
lihen Körper ein Glied bewegt wird indem es die Bewegung der 
andern empfindet, jo jollten mit einem Theile der Welt alle an- 
dern berührt werden. Man verglich das All einer geſpannten 
Saite, die an einem Ende angejchlagen ſogleich überall erklingt; 
man ſah die höhern Kräfte ihre Strahlen in nuunterbrochener 
Reihe auf die untern Regionen verbreiten, alles Niedere auf der 
Stufenleiter der Wefen zum Himmel emporflimmen, wie Goethe's 
Fauſt und Schillers Wallenjtein im Geifte ‚ihrer Zeit dies ver- 
fündigen. Noch Hundert Jahre nach Agrippa mifchte ein fo aus— 
gezeichneter Denker wie Campanella auf der Grundlage diefer tief- 
finnigen Anſchauung willfürlich das Wirfliche und das Vermeintliche 
oder Erſonnene kritiklos durcheinander. Agrippa ſelbſt galt feiner 
Umgebung für einen Wundermann, während das abentenerlich fah— 
rende Leben, das er bald als Soldat bald als Selebrter in vielen 
Ländern geführt, ihm die Eitelkeit der menjchlichen Beitrebungen 
und Grfenntniffe Kar gemacht hatte, ımd er gegen Aberglauben 
alfer Art mit Ernft und Spott eiferte. 

Dazu gehörte demm auch der Heremwahn, ver auf eime ent— 
jegliche Art Jahrhunderte lang Europa verzaubert bielt, bis er 
endlich den vereinten Anftrengungen der Naturwiſſenſchaft und ver 
Philofophie erlegen ift. Ihn hervorzurufen wirkte auf der einen 
Seite der Teufelsglaube des Mittelalters, der allmählich viele Züge 
der altheidnifchen Götter in ich ;aufgenommen, ſodaß die Nach- 
Hänge ihres Dienftes für eine ihm erwieſene Huldigimg genommen 
werden fonnten, und dabei ward gerngeinezvon der Kirchenlchre 
abweichende veligiöfe Anficht als ihm verbündet bezeichnet. Damm 
aber ſtanden bei den alten Deutjchen priefterliche und beilfundige 
Frauen in Anfehen, und folche wurden am ſpäteſten bekehrt; daß 
man die altheilige erite Mainacht zum Hexenſabbat machen konnte, 
beweift daR diefer aus heidnifcher"gottespienjtlicher Feier beransge- 
ſponnen wurde. Die häflichen alten Weiber auf Böden und Beſen— 
jtielen die Puft durchreitend find die wüſteſte Umbildung ver ſchwan— 
gefiederten Wolfenjungfrauen, der Walfyrien auf ihren weißen 
Roſſen. Sympathetiſche Curen wurden unter dem Bolt geübt, der 
Glaube an Wind» und Wetterbeſchwören, an Hieb- und Stichfeft- 
machen, an Neftelfniüpfen und Yiebestränfe, an magiſche Salben 
war vorhanden, und was die Menge glaubt das fieht fie auch, 
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leicht bildet jemand fich ein derartige Dinge zu vermögen, wenn 
zufällig etwas gelungen if. Die Kunde heilender und giftiger 
Mittel, auch einmal eine boshafte Verwendung diefer oder ber 
ſcheinbaren magifchen Kräfte, fowie die Erregung efftatijcher Träume 
durch narkotifche Salben und Tränfe, kann als Thatjache gelten, 
und wir brauchen nicht zu bezweifeln daß es Weiber gab denen 
ihre Borjtellungen zu lebhaften Träumen wurden, die an bie 
Realität ihrer Vifionen glaubten, fich an den Orten wähnten bie 
ein altes Herfommen geweiht hatte, und dort auch einmal in 
wollüftigen Phantafien mit dem Teufel ſelbſt zu verfehren meinten. 
Allmählich geftaltete fich durch die Pfaffen die Annahme daß der 
Teufel Frauen verführe, die nun Gott abſchwören und ihm hul— 
digen, und in der Genofjenfchaft gleichgefinnter Männer ihre Zu— 
janmenfünfte auf dem Broden und andern Bergen halten, mo 
der Teufel der Affe Gottes jei, den chriftlichen Cultus in feiner 
Meſſe und feinem Yiebesmahl parodire, und nach gepflogener Buhl: 
ichaft jich in Geftalt eines Bockes verbrenne; die Ajche diene dann 
zu ſchädlichen Zaubermitteln; denn wie Gott feinen Heiligen bie 
Kraft der Wunderthaten verleiht, jo der Teufel feinen Verbünde— 
ten die Hererei, die magifche Gewalt über die Naturgefege. Der 
Herenhammer (ein 1489 erjchienenes® Buch malleus maleficarum) 
brachte das in ein Syſtem, die Inguifition verhörte in die Ange: 
jchuldigten hinein wo nichts heraus zu verhören war, und jeit dem 
14. Jahrhundert brannten Zaufende von Scheiterhaufen in ganz 
Europa, — zumal das Vermögen der Eingeäfcherten eingezogen 
ward und zum Theil den Angebern und Richtern anheimfiel. Das 
Pfaffenthum und die Juriſterei bemächtigten fich dev Fäden welche 
die Volksmythe gefponnen, und es bewährte ſich Goethes Wort: 
„er Aberglaube läßt fich Zauberjtriden vergleichen, die fich 
immer jtärfer zuſammenziehen je mehr man fich gegen fie jträubt. 
Die hellſte Zeit ift nicht vor ihm ficher; trifft er aber ein dunfel 
Jahrhundert, fo jtrebt des armen Menſchen ummölfter Sinn als— 
bald nach dem Unmöglichen, nach Einwirkung ins Geifterreich, 
in die Kerne, in die Zukunft; es bildet fich eine wunderſame 
reihe Welt von einem trüben Dunftfreis umgeben. Auf ganzen 
Sahrhunderten laſten folche Nebel und werden immer dichter und 
dichter; die Einbildungsfraft brütet über einer wüſten Sinnlich- 
feit, die Vernunft feheint zu ihrem göttlichen Urfprunge gleich 
Aſträa zurücgefehrt zu fein, und der Verjtand verzweifelt, da 
ihm nicht gelingt feine Rechte durchzuſetzen.“ Erit im 17. Jahr: 
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hundert fing die fortjchreitende Aufflärung dem Herenwahn zu 
fteuern an; der Niederländer Beder mit jeiner „bezauberten Welt‘, 
der edle Dichter Spee hatten nun Erfolge. Der lettere war früh 
ergraut, weil er als Beichtiger fo viele Unglücdliche zum Tod ge— 
feitet ohne die vorgegebene Schuld an ihnen zu finden, und er 
ſchrieb nun gegen den Herenproceß (1631); ein anderer Jeſuit 
aber bielt 1749 zu Würzburg am Scheiterhaufen der fetten deut— 
ſchen Here eine Predigt in welcher er alle die nicht an Hexen 
glaubten für Gottesleugner erklärte. 

Inmitten ſolch glänzender und jcheußlicher Erzeugniffe eines 
reichen gefteigerten Phantafielebens, das einen Meichel Angelo und 
Rafael, Shafejpeare, Dürer und Rubens, Cervantes und Murillo 
umgab und als jeine edeln vollen Blüten trieb, fchritt die eracte 
Forſchung langfam voran, und die Ehre des bahnbrechenden Ges 
nius füllt einem Künftler felbjt zu. Yeonardo da Vinci Sprach nicht 
blos das Wort daß man mit der Beobachtung und dem Verſuch 
beginnen müffe um Grund und Gejeß der Erjcheinungen zu finden, 
jondern er that auch danach und ward der größte Phyfifer feines 
Jahrhunderts. Der Tiefblid in die Natur und die Kenntniß der 
Mathematik führte feinen erfinderifchen Geift zunächſt zur Mlecha- 
mie, wo er Mafchinen und Automaten erfann; aber er jtudirte da— 
bei die Yehre von Stoß und Reibung feiter, von der Wellenbewe- 
gung flüffiger Körper, und übertrug diefelbe vom Waffer auf Yuft 
und Aether um Schall und Licht zu erflären. Er beobachtete den 
Widerftand und die Schwere der Luft, er begründete die verglei- 
chende Anatomie und die Verſteinerungskunde. 

Schon vorher hatten deutjche Männer die aftronomifchen Ars 
beiten der alten Griechen und der Araber aufgenommen, und burch 
Berbefferung der Inftrumente wie der Himmelsfarten Europa in 
Staunen geſetzt: Peurbach, Stöffler und Johann Müller, nach ſei— 
ner Vaterſtadt Königsberg Regiomontanus geheifen. In Italien 
wurden botaniſche Gärten angelegt und die Pflanzenkunde durch 
Ceſalpini, die allgemeine Naturgeſchichte durch Aldrovandi und 
Porta, und im Verlauf des 16. Jahrhunderts die Anatomie auf 
epochemachende Weiſe durch Veſalius, Falopia, Euſtachio neube— 
gründet und gefördert. Statt mit Thomas von Aquin und feinen 
tbeofogijchen Nachbetern vom Schlaf, der Nahrung und Verdauung 
der Engel zu dogmatifiren, wollte man die Bejchaffenheit bes 
menfchlichen Körpers wirklich kennen lernen. Die Gejellichaft in- 
tereffirte fich für mathematifche Probleme wie das Altertum für 
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jeine Kampffpiele; Wetten, Herausforderungen, öffentliche Ver— 
bandlungen fanden jtatt, und Zartaglia wie Cardanus Yale für 
die Sleichungen höhern Grades Formeln und Methoden ver Yöfung. 
In der Mathematik ſah man eine auf ſich ſelbſt berubende, durch 
jich jelbjt begründete und Kar zufammenhängende Welt der Wahr— 
beit; da gab es feine Willkür, feine Wunder, ſondern verjtündige 
Entwidelung und Vermmftnothiwendigfeit; ein neues eigenes eich 
that hier dem Geifte ſich auf, wo fein erfinderifches Schaffen zu: 
gleich ein Beweifen des Allgemeingültigen war, und während vie 
Gedanken fich in die Zucht der ftrengen Folgerung begaben, wur— 
den fie gefchult um nun auch in der Natur diejelbe Geſetzmäßigkeit 
zu fuchen ımd an die Stelle jcholaftifcher Dogmen und myſtiſcher 
Träumereien über die Natur eine mathematifch begründete Mecha- 
mie und Phyſik zu jeßen. 

Die Luſt des eigenen Sehens und Beobachtens, die Selbſtän— 
digfeit des Denkens und Forichens verband die neuen Anſchauungen 
mit den Weberlieferungen des Alterthums. Aeneas Syloins reifte 
als Papft nach dem Genuß landfchaftlicher Schönheit und verfahte 
eine Weltbefchreibung; das Weltbild des Cardinals Pierre PAY 
war das Buch welches ver genuefiiche Seefahrer las, im deſſen 
Geiſt der Wanpdertrieb der Zeit und die Summe”ihrer matbema- 
tiſchen und phhfifalifchen Kenntniffe, der nautiſchen Aſtronomie wie 
des Gebrauchs der Magnetnadel zufammentrafen um den kühnen 
Entjchluß zu wecen durch eine Fahrt nach Weſten die oſtindiſche 
Küſte zu erreichen. 

Was den Gntdedergenius macht, Schwung der Phantaſie, 
Schärfe des Berjtandes, ‚unbeugfame Charakterjtärfe umd tiefes 
veligiöfes Gefühl vereinte jich in Columbus. Indem er die An- 
fichten der Alten über die Geſtalt der Erde mit den Erzählungen 
Marco Polo's und mancherlei Schiffernachrichten zufammenbiett, 
fiel der Gedanfe wie ein fleuchtender Bliß,; der Offenbarung in 
jein gärendes Gemüth daß die Erde umſegelt werden könne, und 
er hatte eine Viſion daß ihm die Schlüſſel überliefert würden zu 
den Thoren des Oceans, die mit gewaltigen Ketten verſchloſſen 
waren. Er machte das Weltmeer zum verknüpfenden Band der 
Länder, die es ſeither geſchieden, er gab dem thatluſtigen Geiſt 
einen neuen Spielraum für romantiſches on in der Wirf- 
lichkeit ſelbſt, er lichtete die Schnfucht der Menfchen nach ver un— 
befannten Ferne, ımd während er ein altes Land fuchte, fand er 
einen neuen Welttheil, eine Zuflucht und Wohnftätte ver Freibeit, 
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den frifchen Boden für cine vom Zwang der Ueberlieferung ledige 
Eultur. Wie jehr die That des Columbus fein Werk des Zu: 
falls, jondern die Ausführung feines Plans und Gedanfens war, 
zeigt die vieljührige fampf= und leidensvolle Mühe die es ihn 
fojtete, bis er endlich ein paar Schiffe ausgerüftet erhielt. Ent— 
wicelte er jeine Anficht von der Kugelgejtalt dev Erde, jo war 
es nicht die fleinjte Ungereimtbeit, wenn die Yeute ihm antwor- 
teten: jie wollten wol glauben daß man hinunterkommen könne, 
aber ganz unmöglich fei es dann wieder heraufzufahren. Die 
Mönde und Gelehrten ftritten in Salamanca gegen feine natur— 
wifjenfchaftlichen Gründe mit Stellen der Kirchenväter; habe doch) 
Lactantius es für verrüdt erflärt das Bäume abwärts wichjen, 
der Regen in die Höhe fiele, die Menfchen mit aufwärts gefehrten 
Beinen gingen, und habe doch Auguſtinus gejagt daß Mienjchen 
jenjeit des Meeres nicht von Adam abſtammen könnten, und Das 
wäre gegen die Bibel. Aber Columbus jah jich jelber gern als 
den Chriftophorus an, welcher das Evangelium über den Ocean 
tragen ſolle; er las die Weiffagung feines. Unternehmens in der 
Heiligen Schrift, welche die Nationen von den Enden der Erde 
unter der Fahne Chrifti zufammenfommen laſſe. Sein Helden: 
muth auf der Fahrt ift allgemein bewundert, weniger wird aner— 
fannt daR er in der neuen Welt nicht wie ein gieriger Abenteurer 
haufen, jondern durch echt, Gejeß und Arbeit ein glückliches 
Reich gründen wollte; Roheit und Zügellofigfeit ver Einwanderer 
aber vereinten jich mit dem Neid der Höflinge auf den Glanz jei- 
nes Namens, und er mußte durch Thaten und Yeiden zeigen was 
der Genius vermag, wenn er einjt in Außerjter Bedrängniß aus— 
rief: „Bis hierher hab’ ich für andere geweint, num weine für 
mich wen Menfchenliebe, Wahrheit und Gerechtigkeit einwohnt!“ 
Ein dichterifcher Schimmer umfließt fein Leben wie feine Aufzeich- 
nungen; während er mit der technifchen Genauigkeit des Seemanns 
und Forſchers alles auf feinen Reifen beobachtet und miederjchreibt, 
jchildert er die würzige Luft voll Thau und Süßigkeit, die groß— 
artigen Gebirgszüge, die Pracht der Gewächje mit der Naturfreude 
des Malers, und vergleicht den reinen balfamischen Morgen auf 
dem Weltmeere mit dem April in Andalufien, nur bevauernd daß 
die Gefänge der Nachtigall Fehlen. 

& Ten Seeweg nach Dftindien fand der Portugiefe Vasco de 
Gama durch die Umjchiffung von Afrifa, und Magellan vollen- 
dete durch die Fahrt nach Weiten mas Columbus gewollt, vie 
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Erreihung von Afien und die Umfegelung der Erde. Als er an 
Amerifas Küfte die Straße gefunden und durchfahren die nach ihm 
genannt ift, vergoß er Thränen kühner Freude beim Anblid des 
unbetretenen Meeres, deß grenzenlojer Spiegel fo einlavdend vor 
ihm lag daß er ihn als den jtillen Dcean begrüßte; hinaufſchauend 
nach dem füdlichen Kreuz und den Lichtwolfen die auch am Him— 
mel feinen Namen tragen, troßte er mit Umficht, Entjchloffenheit, 
Unerfchütterlichfeit allen Gefahren und Nöthen. Dem Dogma- ver 
Theologen daß die Erde eine von Gewäſſern eingefaßte Ebene jet, 
hatte er den runden Schatten entgegengeftellt den fie verfinjternd 
auf den Mond wirft; nun hatte die Thatfache daß die Erbfugel 
umfahren worden das Dogma und damit feine Unfehlbarkeit that- 
fächlich widerlegt, und von da begann man in wilfenfchaftlichen 
und weltlichen Dingen der eigenen Erfahrung und den auf folche 
gegründeten Schlüffen größern Glauben zu ſchenken als der Kirchen- 
fatung und den Scholajtifern, und wagte ſich fortan auch freier in 
geiftig unbekannte Regionen. Doc war das Dogma daß die Be- 
wohner der neuen Welt nicht von Adam ſtammten leider noch jtarf 
genug um im Bunde mit der Herrich- und Habfucht der Europäer 
die Wilden wie die civilifirten Periwaner und Mericaner mit grau— 
jamer Mishandlung zu unterwerfen und zu vertilgen, ein Frevel 
der durch den baldigen eigenen Verfall Spaniens feine Sühne 
fand, und deſſen blutiger Schein die Poefie des Lebens unheimlich 
beleuchtet, welche außerdem in den Wagniffen und frifchen An- 
ſchauungen der Conquiſtadoren auch dort die Selbftkraft der Indi— 
pidualitäten und ihre eigenthümliche Ausbildung zeigte. Noch weit 
mehr als durch den Siegeszug Alexander's war nun ber Gejichts- 
freis der Menjchheit erweitert, ver Blick auf eine überfchwängliche 
Fülle gegenftändlicher Erfcheinungen gerichtet, der Geift aufgefordert 
fie fennen zu lernen, zu ordnen, in ihrer Wechjelwirfung und ihrem 
Geſetz zu begreifen. Und zugleich war der Weltverfehr nicht mehr 
an das Mittelmeer gebunden; Italien verlor den Vorzug feiner 
Lage in berfelben Zeit wo die darauf beruhende Macht und ber 
Reichthum jeiner Städte die materielle Grundlage einer herrlichen 
Kunftblüte geworden; die Führerfchaft im Neiche der Cultur that 
mit dieſer felbjt einen weltgefchichtlichen Schritt weiter nach Werten, 
und da in Spanien der Despotismus und die Inquiſition ihr ent: 
gegenftanden, jo trat bald England an die Spite ihrer Bewegung 
durch jeinen Handel, feine Entwidelung ftaatlicher Freiheit und 
feine dramatische Dichtung. 
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Im Todesjahr von Columbus hatte in Preußen Koppernif 
(Kopernicus) bereits feine Entdeckung gemacht daß die Erbe nicht 
der Mittelpumft des Univerfums fei, das fich täglich um fie herum: 
Ihwinge, fondern daß fie als ein Stern unter Sternen mit den 
andern Planeten fi um die Sonne bewege. Freien Muthes ſprach 
er es aus: wenn etwa leere Schwäter, alles mathematischen Wif- 
fens bar, fich doch ein Urtheil gegen fein Werk anmaßen wollten 
durch abjichtliche Verdrehung irgendeiner Stelle der Heiligen Schrift, 
fo werde er folch’ einen Frechen Angriff verachten. Im der Wid— 
mung feines Buchs de revolutionibus orbium coelestium erzählt 
Kopernicus wie er unbefriedigt durch die mangelnde Symmetrie 
im ptolemätfchen Weltfpftem in ben Werfen der Alten geforjcht 
und gefunden babe daß Philolaos und andere die Bewegung der 
Erde gelehrt. Da gewahrte er daß die Räthſel und Schwierig 
feiten in Bezug auf die Planetenbahnen fich Löften, wenn er bie 
Erde ihnen einfügte; dadurch würde alles jo wohl verbunden daß 
man feinen Theil des Ganzen ändern fönnte ohne das Weltall in 
Verwirrung zu bringen. Der äjfthetifche Geift, ver auch ihn be- 
feelte, tritt Har hervor, wenn er jagt: „Durch feine andere An- 
ordnung babe ich eine jo bewiundernswürdige Symmetrie des Uni— 
verfums, eine fo harmonische Verbindung der Bahnen finden fün- 
nen, als da ich die Weltleuchte, die Sonne, eine ganze Familie 
freifender Geftirne lenfend wie in der Mitte des jchönen Natur: 
tempels auf einen königlichen Thron gefegt. Weil ihm die Kreis- 
bewegung für die vollkommenſte galt, hielt er an ihr noch feſt und 
bedurfte der Epichfel wie die Alten. Indeß war die fcholaftifche 
Dogmatif zu eng mit der Annahme verwachjen daß die Erde das 
Gentrum des Weltalls, „das Bethlehem des Univerſums“ fei, daß 
fie die Hölle in ihrer Tiefe und den Himmel der Seligen über 
ihr habe, von wo Chriſtus herabgefommen und wohin er wieder 
ſinnlich fichtbar aufgefahren; und fo ward ber neuen Lehre ber 
Kampf erflärt. Auch Melanchthon fagte: Es gibt nur Einen Sohn 
Gottes, und diefer Fam in umjere Welt, wo er geftorben und auf: 
erftanden ift, nicht anderswo, und darum haben wir nicht mehrere 
Welten wie unfere Erde anzunehmen; für unfere Erbe regiert Gott 
die Bewegungen des Himmels. Rom verdammte die neue An— 
fiht, aber der Streit entſchied ficb zu deren Gunften durch die 
Niederlage der Hierarchie. Kepler fchreibt über Kopernicus: „Ge— 
wiß ein Mann von böchitem Genie, aber was das Wichtigfte ift, 
frei am Geiſt.“ So hat er befreiend gewirkt. Draper behauptet 
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geradezu: Das Zeitalter der Bernunft in Europa ward durch 
eine aftronomifche Streitfrage eingeführt. Und wirflih war die 
wiffenfchaftliche That des Kopernicus ein muthvoll errimgener Sieg 
des Geijtes über den gewöhnlichen Augenfchein, des Gedankens 
über das Vorurtbeil der Jahrhunderte. Nothwendig mußte er 
jenes Zelbitvertrauen auf die Macht des Erkennens weden und 
ftärfen, das die Bande der äußern Autorität zerreißt und nur dem 
Zeugniffe der Vernunft Glauben ſchenkt. Der genialjte Philofoph 
des Jahrhunderts, Jordan Bruno, war der begeijtertfte Anhänger 
und PVerbreiter der Kopernicanifchen Weltanficht, und als ihm 
(am 17. Februar 1600) die Inquiſition auf dem Gampefiore zu 
Kom den Scheiterhaufen anzündete, da jehrieb ihr Söldling Kas— 
par Schoppe, daß feine Seele dahingefahren um den unendlichen 
Welten, die er fich dachte, zu verkündigen auf welche Weiſe gottes- 
läfteriiche Menjchen in Rom behandelt werden. Gr aber hatte 
den Richtern gejagt: Mich dünkt ihr fprecht das Urtheil über mich 
mit größerer Furcht als ich e8 empfange! Und bald waren die 
Fernröhre conjtruirt mit welchen Galilei gen Himmel ſah; er ent» 
dedte die vier Monde die den Jupiter umſchweben und damit ein 
ähnliches Syſtem bilden wie die Planeten um die Sonne. Die 
Gegner mußten ſich lächerlich machen, wenn jie das für Augen: 
täuſchung erklärten, oder meinten jolche Trabanten jeien nutzlos, 
weil das bloße Auge fie nicht jühe, und es jei gottesläfterliche 
Anmaßung mehr jehen zu wollen als Gott uns zeige. Galilei 
ichrieb mehrere Gejpräche, im welchen ein Philofoph und Mlathe: 
marifer mit dem Gegner der neuen Weltanficht fie und ſich aus: 
einanderfegen. Da warf ihn die Inguifition ins Gefängniß; der 
Sreis ward gezwungen den Irrthum abzufchwören, da die Erde 
fich nicht bewege. „Und fie bewegt ſich doch!“ ZTyche von Brabe, 
ein wilfenfchaftlicher Gegner von Kopernicus, lieferte durch feine 
Beobachtungen und Berechnungen jelbit das Material für Kepler, 
der die Schwierigkeiten der Nebenkreife aufhob, indem er nachwies 
daß die Planetenbahnen Ellipfen feien. War fo aus der einfachen 
Gleichheit der Kreislinien eine wechjelveich gleichmärige Bahn ge- 
worden, jo juchte Kepler weiter in der Harmonie der Welt die 
Einheit im Mannichfaltigen und bereitete ver Vernunft einen ihrer 
großartigiten Triumphe als er die Verhältniſſe von Zeit und 
Raum in der Planetenbewegung fand: nicht die gleiche Yinie wird 
in derjelben Zeit zurückgelegt, da die Schnelligkeit ſich bald ver- 
langjamt, bald bejchleunigt; aber zieht man von der Sonne nad 
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einem Planeten eine gerade Linie, jo ſchneidet fie während feiner 
Bewegung in gleichen Zeiten gleiche Flächenräumte aus feiner Bahn- 
ebene. Im ganzen Syiteme ift die Bewegung der Planeten ver- 
jehieden und doch aufeinander bezogen: die Quadratzahlen der Um- 
laufszeiten verhalten fich wie die Kubifzahlen der großen Achſen. 

" Kepler weiß bie jchwierigften Gegenftände fo heiter zu be- 
handeln, daß jein Hauptwerk, die Harmonie der Welt, auch dem 
Laien des Erfreulichen vieles bietet. Eine ganz herrliche Gemüth- 
fichkeit weht durch alles was er fchreibt, es ijt nirgends der 
abftracte Gelehrte, überall der volle lebendige Menfch der zu ums 
fpricht. Unbefangen von dogmatifcher Engherzigkeit und Formel: 
fram weiß er daß feine freie Forſchung den rechten Hymnus für 
den wahrhaften Gott anftimmt, dem es der ſüßeſte Opferbuft ift, 
wenn ber Menfch feine Weisheit und Güte erfaht und verfündet. 
Ausgefchloffen von der Kirche ift er ein Priefter Gottes im Tempel 
der Natır. Er feiert fie dichterifch begeijtert als das Kunſtwerk 
göttliher Phantaſie. Er fieht die Weifen aller Zeiten im gegen- 
feitigen Berhältniffe des Anfündigens, Vorbedeutens und Erfüllens, 
und des Bollenders gewiß, der in Newton kommen follte, fonnte 
er fagen: Ich werfe das Los und fchreibe dies Buch, ob es das 
gegenwärtige Geſchlecht leſen wird oder ein zufünftiges, das ift 
mir einerlei; es kann feine Leſer erwarten. Hat Gott nicht jelbit 
jechstaufend Jahre lang eines aufmerkfjamen Befchauens feiner 
Werfe harren müſſen? Die wifjenfchaftliche Begeifterung fteigert 
fih bei ihm zur Andacht und zum Seelenjubel wie in einer 
Beethoven’schen Symphonie. Gott ift ihm die allmittheilfame Güte, 
deren Leben in der- Schöpfung fich offenbart; die Seelen find 
Strahlen des göttlichen Lichts, das ihnen einwohnend bleibt. Das 
Maß der Dinge, im göttlichen Geift von Ewigfeit und Gott felbit, 
gibt ihm das Mufter der Weltorbnung und geht mit dem Eben- 
bilde Gottes auf den Menfchen über; durch die Sinneswahrneh- 
mung wird bie Wahrheit nicht von außen in uns bineingebracht, 
fondern in unjerm Bewußtſein erwedt: das Geſetzmäßige der 
Strmenwelt ruft das Geſetz in unſerm Geifte hervor; wie die 
Zahl der Blumenblätter oder der Staubfäden den Pflanzen, jo 
find den Menfchen die Ideen und Harmonien eingeboren und tre- 
ten in ber Entwidelung ans Licht. Darum werben wir auch durch 
die Betrachtung der harmonifchen Außenwelt zur Harmonifirung 
unfers Innern angetrieben, damit umfer fittliches Leben mit der 
allgemeinen Ordnung zuſammenſtimmt. 

Carriere. IV. 2. Aufl. 5 


66 Die Naturanihauung und die Entdedungen. 


Kepler's Entdedungen waren ein großer Schritt zur Erfennt- 
niß einer allgemeinen Naturgefetlichkeit, zur Einficht daß Gott nicht 
in willfürlichen Mirafeln, fondern in der Weltorbnung jelber fich 
erweift. Bon da an lernte man daß man einen Kometen nicht 
durch Glockenläuten vom Himmel verjcheucht, und der Papft 
würde fich lächerlich gemacht haben ver wieder einen folchen wie 
Galirt IH. im 15. Yahrhundert mit dem Kirchenbann belegen 
wollte. Die Richtung der Zeit ging vielmehr darauf aus die Ur- 
fachen und die Nothwendigfeit jener Gefege zu erfennen. Die 
Mechanik, die bereits Leonardo da Vinci das Paradies der eracten 
Wiffenfchaft genannt, trat in den Vordergrund. Der Genius Ga- 
lilei's lehrte die Gefeße der Bewegung. Jeder Körper verharrt in 
jeinem Zuftand, in Ruhe oder in gleichförmig gerabliniger Bewe— 
gung, wenn nicht andere Kräfte auf ihn einwirken. Wenn ein Stüd 
Blei fchneller zu Boden fällt als eine Feder, fo ift der Widerſtand 
der Luft die Urfache. Die Anziehungskraft der Erbe bewirft bie 
bejchleunigte Fallbewegung in gefegmäßiger Weife; auch die Parabel- 
(inie des geworfenen Körpers folgt aus dem Zuſammenwirken be- 
ftimmter Kräfte, und jedem Drud jteht ein Gegendrud gegenüber, 
beide wirfen gleichmäßig in entgegengefeßter Richtung. Der An- 
blick jchwingender Kronleuchter gab dem Forſcher den Anftoß die 
Pendelbewegung zu ftubiren; Zoricelli, Borelli, Gaffendi und an— 
dere Jünger des Meifters innerhalb und außerhalb Italiens fetten 
fein Werk fort und jtellten die Grundſätze der Mechanif und mit 
ihr die umverrüdbare gefetliche Grundlage in allen Naturerjchei- 
nungen feit. Die Werkzeuge des Teleffops und Mikroſtops, des 
Barometers, des Thermometers und ber Yuftpumpe wurden berge- 
jtellt, Huygens in Holland machte das Wejen des Lichts Far, und 
Gilbert in England unterfuchte ven Magnetismus und die Elektri— 
eität und fah in ihnen zwei Ausjtrömungen der einen Grundfraft 
aller Materie; Harvey fand den ununterbrochenen Blutumlauf. 

Und in der Mitte diefer erfolgreichen Beſtrebungen ftand ein 
englifcher Lord und that als ob die Welt noch ganz in fcholafti- 
fcher Finſterniß ſchlafe und er fie erjt aufweden und ihr mit feinem 
Commandowort die Methode des Denkens und Forjchens vorzeich- 
nen müſſe. Mit breifter Unwiſſenheit befümpfte er Kopernicus 
und Gilbert, nannte er die Methode durch welche wirklich die Na- 
turwiffenichaften groß geworden, unglaublich leer und monjtrös, 
während er zu feinen Einfällen Verfuche erlog und zu jenem plan- 
(08 taftenden Erperimentiren rieth, von dem Liebig fagt: Ein Er- 
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periment dem nicht eine Idee vorhergeht verhält fich zur Natur- 
forfchung wie das Raffeln einer Kinderflapper zur Mufil. Bacon 
von Verulam's Bedeutung ift endlich durch Liebig auf ihr richtiges 
Maß gebracht; er war derſelbe Charlatan und Schwindler, ver- 
felbe ruhmredig eitle und baltlofe Menfch im Leben wie in ver 
Wiſſenſchaft, heute fchmeichelnd morgen verleumdend; aber er er- 
fannte daß Wiffen Macht ift, daß wir durch die Erfenntniß ihrer 
Geſetze die Natur beherrſchen, und indem er die Nützlichkeit der 
empirifchen Forſchung bervorhob, gewann er ihr Fremde unter den 
Dilettanten und die Gunft der öffentlichen Meinung. Er war ein 
geiftreicher und gewandter Schriftfteller, er bat anregend als fol- 
her gewirkt, aber er verdient weder unter den Philofophen noch 
unter den Naturforfchern eine Stelle. 

Das Berdienft, das Bacon fi anmafte und das bie Un— 
fenntniß ihm lange kritiklos ließ, hat Galilei: er hat das auf ven 
Gedanken begründete Experiment, er bat bie ficher voranfchreitenve 
Erfahrung, die Verbindung von Mathematif und Beobachtung me- 
tbodifch gelehrt und zugleich geübt, er hat das Buch der Natur 
für alle Folzezeit zur einzigen Autorität für die Naturforjcher ge- 
macht; er hat nicht von außen herein nutzloſe Rathſchläge gegeben, 
fondern durch feine Thaten die Scholaftif überwunden. Er bat 
nachgewiefen wie die Begriffe der Vernunft Gefege find, die in den 
Erſcheinungen ver Natur ihre Wirklichkeit haben, und den Caufal- 
zufammenhang an die Stelle von Zufall und Wunder geſetzt. Auch 
in Bezug auf die Religion ſprach er jo maßgebend Har, daß feine 
Worte noch heute beherzigenswerth find. Ich habe in der philo- 
fophifchen Weltanfchauung der Neformationgzeit mehrere der bier 
furz erwähnten Männer ausführlich gejchilvert und auch den Brief 
ausgezogen, ven Galilei an die Großherzogin-Mutter von Toscana 
ſchrieb. Da heißt es: Wir bringen das Neue, nicht um die Natur 
und die Geifter zu verwirren, fondern um fie aufzuklären, nicht 
um die Wiffenfchaften zu zerftören, jondern um fie wahrhaft zu 
begründen. Unfere Gegner aber heißen faljch und fegerifch was 
fie nicht widerlegen fünnen, indem fie aus erheucheltem Religions— 
eifer fich einen Schild machen und die Heilige Schrift zur Die- 
nerin von Privatabfichten erniedrigen. Die Bibel hat fich in Be— 
zug auf die Natur nach den BVorftellungen ihrer Zeit ausgebrüdt 
und vieles figürlich gemeint; die umerbittliche Natur überjchreitet 
nie den Wortlaut ihrer Gefege, und was Sinneswahrnehmung und 
Beweis und vor die Augen und den Geift bringt, das darf durch 
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Bibelftellen nicht in Zweifel gezogen werben. Man muß fich vor 
allem der Thatfache verfichern. Der Heilige Geift lehrt uns wie 
wir in den Himmel kommen, nicht wie der Himmel fich bewegt. 
Will man die Meßkunſt auf die Bibel gründen, fo ift das eine 
fo falfche Anficht ihrer Herrſcherwürde als wenn der König auch 
der Arzt und Baumeifter der Unterthanen fein wollte. Es fteht 
nicht in der Gewalt des Mannes der Wiffenjchaft feine Anfichten 
zu verändern; man darf ihm nicht befehlen, man muß ihn über- 
führen. Um unfere Lehre aus der Welt zu bringen genügt es 
nicht einem Meenfchett den Mund zu jchliefen, man müßte nicht 
blos ein Buch und die Schriften der Anhänger verbieten, jondern 
überhaupt die ganze Wiffenfchaft unterfagen und den Menfchen 
verbieten gen Himmel zu bliden, damit fie nicht etwas jehen das 
dem alten Syſtem widerfpricht und durch das neue erklärt wird. 
Es ijt ein Verbrechen gegen die Wahrheit, wenn man um jo mehr 
fie zu umterbrüden jucht je Harer fie fich erweiſt. ine einzelne 
Anficht verdammen und das Uebrige beftehen laffen wäre noch Ärger, 
denn man ließe den Menfchen die Gelegenheit eine als falfch ver- 
dammte Anficht als wahr begründet zu ſehen. Das Verbieten der 
Wiſſenſchaft ſelbſt aber wäre gegen die Bibel, die an hundert 
Stellen lehrt wie der Ruhm und die Größe Gottes an feinen 
Werfen erjehen wird und ganz herrlich im offenen Buch des Him- 
mels zu leſen iſt. Und glaube niemand daß das Leſen ver erha- 
benften Gedanken, die auf diefen Blättern leuchtend gefchrieben 
ftehen, damit fertig fei daß man blos den Glanz der Sonne und 
ber Sterne beim Auf- und Untergang angafft, fondern da find fo 
tiefe Geheimniffe, jo erhabene Begriffe, daß die Nachtarbeiten, 
Beobachtungen, Studien von hundert und aber hundert der ſchärf— 
ften Geiſter mit taufendjährigen Unterfuchungen noch nicht völlig 
durchgebrungen find und die Luft des Forfehens und Findens ewig 
währt. 
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Der kirchliche Sinn des Mittelalters und feine Sehnfucht 
nach dem Jenſeitigen und Umnenblichen hatte in den Domen und 
in der durchgeführten Höhenrichtung der Gothif mit ihrer vertical 
aufitrebenden Gliederung einen bewunderungsmwürdigen Ausdruck 
gefunden; der weltliche realiftifche Geift der neuern Zeit führte 
zum Civilbau und zur fünftlerifchen Geftaltung deſſen was bie 
Zwede und Bedürfniſſe des menfchlichen Lebens mit fich brachten, 
und bamit Fam ein Streben nach Gleichgewicht und ein behag- 
liches Sichausbreiten auf der Erde mit dem Hervortreten kräftig 
zufammenhaltender Horizontallinien wieder zur Geltung Auch 
bier entwidelte fich das Neue durch das Studium der Antife und 
im Anfchlug an fie; ihre Wiedergeburt hat der Renaifjance den 
Namen gegeben; aber man darf nicht vergeffen daß es fich nir- 
gende um blos wiederholende Nahahmung handelte, fondern daß 
die Ueberlieferung ftet8 als Ausprudsmittel für die eigenen Bau- 
ideen veriwerthet wurde; die Aufgaben der eigenen Zeit wurben 
conftructiv gelöft und dabei zeigte fich im ganzen ein Gefühl für 
großräumige wie fir feine Verhältniffe, das den Schönheitsfinn 
auf eine eigenthümliche und herrliche Art bewährt; im befondern 
aber bediente man fich der Formenfprache des Griechenthums, die 
ja ſchon einmal ihre Weltgültigfeit erwiefen hatte, als die Römer 
fie aufnahmen und über ihr ganzes eich ausbreiteten. Und wie 
die Römer nach ihrer praftifchen Richtung zunächft die Conftruction 
des Baues fejt und klar herftellten, indem fie die Maſſe durch 
die Macht des Maßes geftalteten, dann aber einen bezeichnenden 
Schmuck finnvoll belebend hinzufügten, jo geſchah es auch bier, und 
es warb darum nicht jowol das Hellenifche als folches, jondern in 
feiner Verſchmelzung mit dem Römifchen das Vorbild für die eigene 
Wirkſamleit. 

Zweimal hat die Architektur ein Ideal unmittelbar und um 
ſein ſelbſtwillen verwirklicht, wie das nur auf religiöſem Gebiete 
möglich iſt, während ſie ſonſt das Reale künſtleriſch auszuprägen 
oder zu idealiſiren hat, ja ſie kann nur dieſes, ſobald ihr das 
weltliche Leben ſeine Zwecke ſetzt. Jenes geſchah im griechiſchen 
Tempel, dem ſäulenumgebenen Hauſe des bedürfnißloſen Gottes, 
und im gothiſchen Dom, welcher dem geiſtigen Gottesdienſte die 
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Stätte die er ihm bereitete zugleich zum Symbol jeiner Erhebung 
über das Irdiſche machte. Beidemal gelang es die Function der 
einzelnen Glieder des Baues, ihre Bedeutung und Dienftleiftung, 
wie ihren Zufammenhang mit andern in ihren Formen ſelbſt aus- 
zuprägen, fobaß ihre Geftalt veranfchaulicht was ihr befonberes 
Weſen und was ihre Stellung im Ganzen ift und welchen Ein- 
fluß fie von andern erfahren oder auf fie üben. Der gothijche 
Stil verdient den Namen eines organifchen, wenn er aus bem 
Pfeiler das Gewölbe entfaltet und gemäß den Gewölbgurten ihn 
jelbft wieder mit den Dienften umgibt die feinen Kern beleben 
und ſchmücken; und er verdient ihn, wenn er die Mifchung von 
Phantafie und mathematifchen Verſtand, welche die Thurmfagade 
bimmelanführt, auch in dem Zierathe des Maßwerks fortklingen 
läßt, das auffprießende Stäbe mit Spigbogen befrönt. Neben 
dieſer einfeitigen Höhenrichtung und ihrem Drang die Schwere zu 
überwinden fteht das Gleichgewicht von Kraft und Yaft, die pla- 
jtifch Hare Harmonie der vertical aufftrebenden wie der horizontal 
auflagernden Theile und die Verſöhnung ihres Gegenfates im 
griechifchen Tempelbau; die Säule wie das Gebälf der Dede em- 
pfing die Form die ihren Begriff veranfchaulicht, ven Schmuck den 
ihr Wefen entfaltet, wie dies früher dargelegt if. So wurden 
für die Geſetze der Ardhiteftur die ihnen entjprechenden oder jie 
ausſprechenden äjthetiichen Formen gefunden, und es fonnte nun 
die Renaiffance die materielle Arbeit des Baues einem Kern von 
Mauerwerk auftragen, und dann an demſelben durch Bilafter- 
jtreifen oder Säulen, durch verbindende Bogen und vortretende 
Gefimje die Maffe nah den Principien der Schönheit gliedern 
und beleben, ſodaß dieje äußere Erfcheinung dem Auge und ber 
Phantafie die organifirenden Kräfte umd ihre Verhältniffe darftellt 
ohne jelbjt zu tragen oder zu laften und zu umſpannen. Diefe 
Sonderung eines real fungirenden Kernes im Innern und einer 
fünftlerifch ideal wirkenden Geftaltung des Aeußern ift allerdings 
eine Loderung und Löfung des vollendet Organifchen, und die Re— 
naiffance kann darum vorwiegend becorativ genannt werben, ja die 
Ausartung in ein willkürlich prunfendes und leeres Formenſpiel, 
in Verwilderung und Weberladung hat nicht blos gedroht, fondern 
ift auch eingetreten. Aber man würde ſehr irren wenn man ihren 
Begriff damit glaubte erfchöpft zu haben. Biel richtiger haben 
Kugler und Burdhardt betont daß dem Rhythmus der Bewegung 
in der Gothik nun eine Harmonie geometrifcher und kubiſcher Ver— 
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hältniſſe, ein Rhythmus der Maſſen gegenübertritt. Ein Meiſter 
der Renaiſſance, Leo Baptiſta Alberti, beruft ſich daher nicht auf 
Triebkräfte, die im einzelnen ausgedrückt ſein müßten, ſondern auf 
das Bild welches der Bau gewährt, und auf das Auge welches 
dieſes Bild betrachtet und genießt. Die Wechſelbeziehung der Höhe, 
Breite, Tiefe im ganzen Bau wie im einzelnen Geſchoß oder Ge— 
mach, bie Wucht des Sockels nnd das Kranzgeſimſe des Daches 
verlangen nicht blos eine wohlabgewogene VBerhältnigmäßigfeit, auch 
die ftärfere oder ſchwächere Plaftif der Formen in Pilaftern oder 
Halbjäulen, in der Behrönung der Fenfter und Portale, ja im 
DOrnament von Gapitälen und Flächenzierathen wird von der Ein- 
heit des Ganzen aus beftimmt und fo alle Fülle des Befondern in 
einen Einflang gebracht, der Alberti von einer Fünftlerifch durchge— 
bifveten Fagade das Wort gebrauchen läßt: diefe ganze Muſik — 
tutta quella musica. 

Zeigt fi die Emancipation von der mittelalterlichen Ueber— 
lieferung in dem Freiheitsdrang bes fFünftlerifchen Geiftes, ver 
die auf frühern Entwicelungsjtufen gefundenen Formen nunmehr 
jelbjtändig beherrichen und nach eigenem Ermefjen werwerthen will, 
und findet fih in der Hinwendung zur Antife derfelbe Zug der 
auch in der Literatur waltet, fo ſtellt zugleich der Individualis— 
mus des wirklichen Lebens feine mannichfaltigen Forderungen, und 
ihnen in der Gefammtanlage wie in der Bertheilung der befondern 
Räume zu genügen wirb cbenfo die eigenthümliche Erfindungs- 
fraft der Architekten zu immer andern zwedentfprechenden Leiftungen 
aufgerufen, als fich der eigenthümliche Gejchmad in der äftheti- 
jhen Berwerthung und Behandlung ver Formen bewähren muß. 
Und da diefe Formen an fich alle beveutungsvoll find, fo ijt 
der fchöne Schein, mit dem fie das Werf befleiven, fein müßig 
aufgehefteter Schmud, jondern der wohlgefällige Ausdruck des 
Weſenhaften. Allerdings find dieſe Pilafterftreifen oder Halb- 
jäulen nicht jelbft vie Träger der obern Geſchoſſe, dieſe vortreten- 
den Gefimfe nicht felber die auflagernden und zufammenbaltenven 
Balken, doch indem fie die innere Gliederung des Baues äußerlich 
veranfchaulichen, jtellen fie die Kräfte und VBerhältniffe der hinter 
ihnen conftructiv thätigen Materie dar. Sie thun dies aber in 
einer freien Weiſe, welche der Phantafie einen größern Spielraum 
gewährt als fie dort hat wo ber Kern des conftructiv Nothwen- 
digen felbft in der Kunftgeftalt zu Tage tritt, und das malerijche 
Gepräge, das in ihrer Art auch fchon die Gothif trug, weil bie 
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Malerei zur tonangebenden Kunft geworben, zeigt fich auf neue 
Weife nun auch jett wieder, wo fie ihre volle Blüte und Höhe 
erreicht: ein erfrenliches Bild fürs Auge ift das Ziel jenes jchö- 
nen Scheins, der über das Bauwerk ausgegoffen wird, und wie 
Giulio Romano ſich dadurch zum Baumeister ausbildete daß er die 
architeftonifchen Hintergründe für Nafaelifche Fresken zeichnete und 
in Farben ausführte, jo fonnte fich felbft vie Meinung verbreiten 
als ob urfprünglich eine malerifche Einbildungsfraft Säulen und 
Bogen erfunden und von den Bildern die Architektur folche Zierde 
jich angeeignet, fie auf ihre Schöpfungen übertragen habe. Wie 
die Malerei nicht die Körperlichkeit, fondern nur den Schein der— 
jelben, nicht die an fich feiende Wirklichkeit der Dinge, ſondern ihr 
Lichtbild in unferer Empfindung gibt, das aus dem Auge fich re- 
flectirt, ähnlich verfährt die Renaiffance, fie geftaltet vor der durch 
Kraft, Laſt und Raumerfüllung wirfenden Materie das Bild in 
welchem der menfchliche Geijt ihre Kräfte, Gefete und Verhältniſſe 
ſich ſchöpferiſch verfinnlicht. 

Indeß nicht blos das Maleriſche als ſolches in ſeinem Unter— 
ſchiede vom Architektoniſchen und Plaſtiſchen beruht auf der Subjecti— 
vität (man vergleiche darüber meine Aeſthetik), ſie macht ſich auch 
darin geltend daß jetzt nicht mehr die gemeinſame religiöſe Stimmung 
ver Bölfer, fondern die Gefinnung und Richtung der Einzelnen bie 
Bauwerke bervorbringt; wie immer auch der Bauherr und ver 
Baumeifter von feiner Zeit getragen ift, er will im Werfe etwas 
Bejonderes, das es vor andern auszeichnet. Die Städte ſuchen 
wetteifernd einander durch eigenartige Werfe zu überbieten: nichts 
Schöneres, als ihren Dom, fagen die Florentiner, foll menjch- 
liches Vermögen hervorbringen fünnen; und die Sienefen berufen 
Künftler damit die Ehre ihrer Stadt vor andern zunehme, fie 
verlangen Beiträge vom Staat für Fünftlerifche Zwecke, weil fie 
ja zu den Bürgern gehören welche noch die Himmelsgabe ber 
Treiheit genießen. Im anderer Weife ftreben die Herrfcher durch 
ihre Burgen und Paläfte Schreden und Bewunderung einzu= 
flößen, durch dauernde Sinnbilder ihrer Macht den Ruhm ihres 
Namens umnfterblih zu machen; ebenfo denken die Päpfte durch 
Bauwerke die Sicherheit und den Glanz des apoftolifhen Stuhls 
in Rom zu erhöhen. Im gleicher Weiſe prägt fich die Perſön— 
lichkeit der Künſtler aus: fie wollen ihre Phantafie und Gejchid- 
lichkeit in ihren Werfen zeigen und verewigen, und wenn bie ein- 
zelnen Künfte felbjtändiger werden, Plaftif und Malerei in ihrer 
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Eigenart aus jener Unterordnung beranstreten, in der fie bie 
Gothif gebunden hielt, wo fie der Architektur dienen und fich fügen 
mußten, jo find die großen Baumeifter wieder fo reichbegabte 
Naturen, daß fie nicht blos die Reißfeder führen, ſondern auch 
Pinſel und Meißel, und daher ven ganzen Bau mit feinem Bil- 
derſchmuck erfinden und auf einen Totaleindrud alles berechnen, 
in dieſem uns aber einen Hauch ihres perfönlichen Geiftes ver- 
fpüren laffen. Im Gegenfaß zu der Bauhütte, die mit der Ge- 
ſammtheit eingeübter Handwerker den Dom im überlieferten Stil 
ausführte, tritt die Künftlerifche Individualität neufchöpferifch auf. 
Und wiederum im Sinne ber Zeit, die nach felbjtändiger Erfennt- 
niß trachtet, ſuchen die Baumeifter fich wifjenjchaftlich aufzuklären, 
auch fchriftftellerifch zu wirken; Alberti, Vignola, Serlio, Palladio 
find große Theoretifer, die den Vitruv neben den Denfmalen des 
Alterthums ftubiren und durch ihre Bücher und Entwürfe ihre 
Anſchauung und Darftellimgsweife über die ganze gebildete Welt 
verbreiten. 

Den Zufammenhang der Renaiffance mit dem Humanismus 
und der von ihm angeftrebten allgemeinen allfeitigen Bildung zeigt 
unter ihnen Leone Battifta Alberti am veutlichiten. „Die Men- 
ſchen können von fich aus alles was fie wollen” war fein Wahl- 
ſpruch; im Gehen, im Reiten, im Reben wollte er untadelhaft 
erjcheinen; er warf ein Gelpftük im Dom in die Höhe daß es 
an der Wölbung anflang, er fprang mit gejchloffenen Führen an- 
bern über die Schultern, er war ein bewunberter Miufifer und 
man fammelte feine ernften Ausſprüche wie feine Witworte, 
Seine Hand war in jedem Werfe geübt und gejchidt; und eine 
(ateinifche Komödie, die ohne feinen Namen durch Abjchriften ver- 
breitet warb, galt bei den Gelehrten für eihe frifch aufgefundene 
Dichtung aus dem Altertfum. Er fchrieb populärphilofophifche 
Betrachtungen, die im Preis der maßvoll harmonifchen Lebens- 
vollendung gipfeln, neben mathematifchen Abhandlungen und kunſt— 
wiffenfchaftlihen Büchern. Sehnſucht nah Ruhm und Freube 
an ber Natur beherrfchen fein ganzes Wejen, und eine Novelle, 
in welcher vie Yugenbliebe ver Kinder über ben ererbten Ge- 
ſchlechterhaß ver Aeltern fiegt, ſchloß er mit dem Sate: Wen bie 
Liebe nicht berührt der weiß nicht was Melancholie und Wonne 
beißt, er fennt nicht Muth und nicht Furcht, nicht die Trauer 
und nicht die Süßigfeit des Dafeins. — Wie fehr dagegen felbft 
in Italien in ven bürgerlichen Kreifen und auf dem Lande bie 
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mittelalterliche Ueberlieferung ſich erhielt, das beweift nicht blos 
der Volksgeſchmack in der Luft an dem bänfelfängerifchen Vortrag 
ber nach der Artuspichtung umgebildeten Karlfage, das zeigt auch 
auf architeftonifchem Felde der Kampf um den Ausbau noch nicht 
fertiger gothifcher Dome; man wollte das Unvollendete nicht, und 
wollte doch auch die neuen Formen nicht miffen, aber dem ur- 
fprünglichen Stile Rechnung tragen. So hat man fich vielfach 
um San Petronio in Bologna bemüht, und noch in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ift dort der Schneider Carlo Cre— 
mona berühmt geworben, welcher dem mit Palladio befreimdeten 
Architekten Terribilia und feinem Clafficismus gegenüber die gothi- 
ſchen Dreiede und Spitbogen fette, und die ganze Stadt in Auf- 
regung brachte. 

Der romanijche und gothifche Stil hatte ſich am Kirchenbau 
entwicelt und ward auf Burgen und Stabthäufer übertragen; bie 
Renaiffance entfpringt und erwächſt im Civilbau und bat Feine 
jpecififch Firchlichen Formen. Wie Schiller vom Hellenenthum 
jagt „Damals war nichts heilig ald das Schöne”, fo erflärte 
Michel Angelo im Gefpräch mit Bittoria Colonna: „Die wahre 
Kunst ift edel und fromm von felbit, venn fchon das Ringen nach 
Vollkommenheit erhebt die Seele zur Andacht, indem es fich Gott 
näbert und vereinigt.“ Und fo iſt den Architekten das Große und 
Anmuthige auch das Göttliche; durch Hoheit und Adel der For- 
men juchen fie ohne fociale Uebereinfönmlichkeiten das Gemüth 
zu erheben, daß der Eintretende in Schauer und Freude aus: 
rufen möchte: dieſer Ort iſt Gottes würdig! Burchhardt erörtert 
wie fie dies bejonders durch den Gentralbau erjtreben: eine hohe 
Kuppel mit Kreuzarmen oder Kapellenfranz, innen fchön über 
dem lichten Unterbau ſchwebend, nach außen mächtig ihn über- 
ragend, zeigt Einheit und Symmetrie, vollendete Gliederung und 
Steigerung des Raums in harmonifcher Durchbildung des Einzel- 
nen und Ganzen. Indeß die entfcheidende That der Renaiffance 
ift der monumentale Civilbau, und zwar ganz im Geifte ver Zeit 
und ihr architeftonifches Bild. Denn der Staat, die Weltlich- 
feit befreit jih nun ja von ber Hierarchie, und die Einheit ver 
Staatsidee erlangt den Sieg über den Particularismus der Stände, 
der Gorporationen, ber feudalen Herren, wenn auch zunächit in 
monarchifcher Macht, doch für das Volk als Ganzes. Gemau 
wie die Stände im Staat hatte das Mittelalter feine Burgen als 
ritterlichen Feftungsthburm, Kapelle, Wohngemächer aggregatartig 
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nebeneinandergeftellt, zumeift auf unebenem Boden, ohne Haren 
Zufammenhang in der Mannichfaltigfeit des Befondern unter 
äußerlicher Anwendung der Rund» und Spitbogen des Kirchen- 
ſtils umd feines Maßwerks. Jetzt aber, wo man fich zum Stu— 
dium der Natur, zur Entdedung der Erde wandte und auf ihr 
beimifch fühlte, vertaufchte auch die Baufunft die Himmelanftrebende 
Höhenrichtung mit dem Vorwalten der Horizontallinien, die fie mit 
den antiken Elementen ber Pilafter, Säulen und Arcaden ebenfo 
verband wie fie die Poefie und Philofophie der Griechen und Rö— 
mer in die Literatur einführte, daran fich fchulte, aber in der na— 
tionalen Sprache dichtete und dachte, den Stoff der eigenen Er- 
fahrung geſtaltete. Man entwarf auf gleicher Ebene den Grund- 
plan, man faßte bie innere Einrichtung nach außen in einer Façade 
zufammen, die man dem Zwede des Bewohnens gemäß auch hori— 
zontal in mehrere Stochwerfe gliederte, indem man in ihren Pro- 
portionen im ganzen und einzelnen die neue Architektur des Raums 
und der Maffen glänzend bewährte. Die einzelnen Zwecke, vie 
unter Einem Dach befriedigt werden follen, ordnen fich nach Einem 
Grundplan, und eine Hauptfronte fpricht den neuen Gedanken des 
Baues energifch aus. 

Wir haben gefehen wie durch das Mittelalter hin in Italien 
der Anblid der Antike ſtets von Einfluß blieb und felbit im 
gotbifchen Stil der Sinn für lichte Weite, für klare Ueberficht- 
lichkeit, für die Horizontallinie die Verwandtjchaft mit den frühern 
Bewohnern des Landes und den Einfluß feiner Natur kundgab. 
Sp konnten die Italiener, wie fie den Humanismus in der Lite 
ratur begründeten, auch die neue Richtung in der Baukunſt er- 
öffnen, die nun ftatt des Rhythmus der Bewegung eine ruhige 
Harmonie in der Schönheit der Mafjen anjtrebte, wobei man fei- 
neswegs von einer wieberholenden Nachahmung der Antife aus- 
ging, fondern den Anforderungen des eigenen Lebens in einer 
ihnen gemäßen Sinnesweife, in wohlabgewogenen Verhältniſſen 
baulich gerecht werden wollte. Darum verließ man Pfeiler, Spig- 
bogen und Maßwerk der Gothif und griff nah Säulen, Friefen 
und Arabesfen, wie man fie an Werfen des Alterthbums fand. 
Man jtand dieſem aber nicht objectiv gegenüber wie wir, um es 
gerade im Unterjchied von uns zu erfennen, als ein Ganzes auf- 
zufaffen und betrachten zu genießen, fondern was den Augenblid 
anmuthete, was im DBefondern gerade für die eigenen Bejtre- 
bungen brauchbar erfchien, das zog man in das eigene Schaffen 
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hinein und erfüllte die. Seele mit dem Wohllaut feiner Formen. 
Gerade die Frührenaiffance im zweiten und britten Viertel des 
15. Yahrhunderts ift noch am fparfamften in der Herübernahme 
von griechiſch-römiſchen Gebilden; die Hochrenaiffance, die ihr 
folgt, unterjcheivet fich durch die Freude an der Säule, durch die 
Fülle antifer Anklänge. Aber allerdings treten die erſten Meijter 
fogleih mit dem Bewußtfein auf, daß fie mit der Tradition 
brechen, etwas Neues bringen und dafür Ruhm ernten wollen. 
Filippo Brunellesco von Florenz eröffnet die Bahn mit der Kup— 
pel, die den Dom feiner Vaterſtadt Frönt, und mit dem Palajt 
Pitt. Er behandelt die Facade in grandiofem Stil als ein ein- 
heitliches Ganzes; fie erhebt fich ſchmucklos aus derben Werk— 
ſtücken burgartig feft, und gerabe bie troßige Kraft der Materie 
wird der maßvollen Klarheit der herrfchenden Yinien eingefügt; 
zwifchen den Quadern öffnen fich die Fenfter von Halbfreisbogen 
überwölbt; einfache Gefimfe feheiden die Stodwerfe; und wie jet 
die Mitte noch ein Obergeſchoß trägt, Seitenflügel vorfpringen 
und ber Bau aus dem anfteigenden Boden frei emporwächt, ift 
jein Eindrud von überwältigender Erhabenheit. Reicher entfaltet 
fih und etwas leichter der Palajt Strozzi mit feinen durch Säu— 
len gefchiedenen, von Bogen umrahmten Doppelfenftern und dem 
‚ kräftig ausladenden Dachgefims, und der Palaft Riccardi ftuft 
feine grauen rauhen Quadern (Boffagen, Ruftica) bereits von unten 
nach oben ins Feinere. Benedetto da Majano und Michelozzo 
Michelozzi, die Meifter diefer Werke, verjtanden das Machtvolle 
in edlem Ebenmaß auszuprägen und bereits in Anmuth ausklingen 
zu laſſen. 

Nun ging die Baufunft zu feinerer Anmuth fort, die fih in 
reichern Ornamenten entfaltete. Yeon Battifta Alberti führte zwi- 
fhen ven Doppelfenjtern des Palaſtes Rucellai capitälgeſchmückte 
BPilafter ald Träger der Gefimje zwifchen den Mauerquadern em- 
por, und vereinte die vielgliederige Fülle mit überjichtlih klarer 
Harmonie. Andere Städte folgten dem VBorgange von Florenz, 
und der von Aeneas Sylvius erbaute Palaft Piccolomini in Pienza 
hat nicht blos im Hof feine Säulenhalle, fondern öffnet ſich auch 
an der Rückſeite durch eine Loggia, drei Säulengeſchoſſe über- 
einander, zum Genuß der reizenden Gebirgsanficht. Venedig be- 
wahrt die fummetrifche Gruppenbildung feiner gothiſchen Paläſte 
und ihren heitern Charakter; ein Hauptfaal in der Mitte des 
Obergefchoffes ift vom Balkon umgeben, doch treten an die Stelle 
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der mittelalterlichen die antifen Formen in Säule, Bogen und Ge- 
bält, und die Mauer wird aus farbigen Marmorftücden getäfelt. 
Die Yombardi find hier’ ein ganzes Gefchlecht ausgezeichneter Künſt— 
fer. Durch die Fülle des Ornaments in reinftem Gefhmad glänzt 
der herzogliche Palaft von Urbino. Neben den Stabthäufern ver 
frühern Jahrhunderte find es diefe Bauten der Frührenaifjfance die 
vielen Orten Italiens auch für die Erinnerung des Neifenden ihr 
Gepräge geben. 

Im Kirchenbau berricht das Inteinifche Kreuz mit einer Kup- 
pel über der PVierung, mit einem lichten weiten Schiff im Yang 
haus, deſſen Pfeiler aber nach innen gezogen ihm ein Geleite von 
Kapellen herſtellen, welche nun fich dafiir eignen plaftifche Werfe 
und Gemälde aufzunehmen. Zur Dede wählte man gern ein 
kaſſettirtes Tonnengewölbe, und ihm entjprechend öffnet fich dann 
die Façade über dem Portal mit einem mächtigen Mittelbogen, an 
deſſen Pfeilern Säulen oder Pilafter hervortreten um einen Fries 
zu tragen; rechts und links Fleinere Thüren und Fenfter oder Ni- 
ſchen; das Ganze von einem Giebel befrönt nach Art der antifen 
Tempel. 

Wie man Altäre, Grabmäler, Weihebeden in einem an ber 
Antike gebildeten Sinn behandelte, jo wurden nur Bilafter, Frieſe, 
Thüreinfaffungen und Quadrate der Wand» und Dedenflächen 
allmählich veicher und reicher decorirt. Hier übertrifft die Re— 
naiffance das Alterthum an geiftreicher Fülle, das Mittelalter und 
den Islam an Mannichfaltigfeit der Formen und an gejchmad- 
voller Feinheit im Ganzen und Einzelnen. Die größten Künftler 
haben hier ein Jahrhundert lang fich wetteifernd die Hand gereicht 
und die Motive welche fie vorfanden, namentlih an römifchen 
Pilaftern, Altären, Candelabern und in dem malerifchen Schmud 
ber Zitusbäder, aufs glänzendite fortgebildet. Burdharbt fagt 
nicht zu viel: Die NRenaiffance zuerſt rejpectirte und verherrlichte 
eine bejtimmte Fläche als folche; die Vertheilung oder Spannung 
des Ziermotivg im Raum, feine Beziehung zum umgebenden Rah- 
men oder Stand, der Grad feines Reliefs oder feiner Farbe, die 
richtige Behandlung jedes Stoffs ſchaffen zufammen ein in feiner 
Art Vollkommenes. in ideal vegetabilifches Element waltet vor, 
Uebergänge im das Menfchlihe, das Thierifche fchließen fich an, 
Yaub- und Blütenranken umfchweben figürliche Darftellungen, das 
Relief, die Linearzeichnung, die Farben mwechfeln, all dieſe Töne 
einigen fich zu Vollaccorden. Das Architeftonifche und Plaftifche 
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wirft zuſammen an Kanzeln, Altären, Zaufbeden, vornehmlich ar 
Grabmälern, wo das vorzügliche Material des weißen Marmors 
dem reinen Formenfinn entgegenfommt. Die Stadt oder Corpo- 
ration will fih im Denkmal eines großen Genoffen verberrlichen, 
die Ruhmesſehnſucht des Einzelnen fängt fchon bei Lebzeiten an 
für das eigene Prachtgrab zu forgen, und einem folchen gab ein 
römischer Prälat die Infchrift: 


Certa dies nulli est, mors certa; incerta sequentum 
Cura; locet tumulum qui sapit ante sibi. 


Die Holsfchnigerei, das Einlegen von Zeichnungen mit Hölzern 
von verſchiedener Farbe, die Zierplaftif in edeln Metallen, vie 
feine Golofehmiedfunft blühten mit der Malerei empor; ebenfo bie 
Bereitung von Schilden und Harnifchen für fejtliche Pracht. Bon 
vorzüglicher Wichtigkeit wurde die Plaftif in Gips, die Stuccatur, 
für den Schmud der innern Räume, der Friefe und Deden in 
Zimmern und Sälen. Daran fchlojfen ſich die Gemälde oder 
Zeichnungen an den Außenwänden, befonders in riefen fortlaufende 
Scenen nah alten Dichtern aus dem Helden- und Hirtenleben, die 
man bald farbig, bald allo sgraffito ausführte: über den bun- 
feln Mörtelgrund ward ein belfer gezogen, in dieſen rigte man bie 
Figuren ein, ſodaß jener in den Linienzügen wieder fichtbar, und 
außerhalb ver Geftalten bloßgelegt ward. 

Seit dem 16. Jahrhundert ift Rom der Mittelpunkt einer 
Bauthätigkeit die bis in die zweite Hälfte deſſelben fich durch 
grünblicheres Studium und ftärfere Betonung der dort vornehm— 
ih erhaltenen antifen Formen auszeichnet und nach Römerart 
durh Großräumigkeit und Energie des Ausdrucks impofante ma- 
leriſche Effecte erzielt, — die Hochrenaiffancee. Während man 
früher mit poetifcher Freiheit aus dem Altertbum beranzog was 
gerade die Anſchauung befriedigte und fich leicht der mittelalter- 
lichen Weife und ben Forderungen des Lebens anfügen ließ, er- 
faßte man nun die Säulenorbnungen, den Bogen- und Architrav— 
bau nach römischen Muftern und nach Vitruv mit der entjchiede- 
nen Abficht von bier aus die Aufgaben der Gegenwart wetteifernd 
mit den Werfen der Ahnen zu löſen. In Rom ftrömten am 
päpftlichen Hofe die Künftler aus ganz Italien zufammen, taufch- 
ten ihre Ideen und Erfahrungen aus und verbreiteten ihren Ein- 
flug nah Süd und Nord. Bramante fchlug die neue Richtung 
ein, bie nun die Mitte des Baues auszeichnet, durch ſäulen— 
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geſchmückte Portale zu Säulenhallen im Hofe leitet, breite Trep- 
pen anlegt, die Stodwerfe durch Fräftige Gefimfe feheivet, die von 
Säulen oder Pilaftern getragen werben; ein Zwifchengefchoß, eine 
Mezzanine, wird eingefchaltet wie eine Decoration über ben 
Hauptfenftern. Der vaticanifche Palaft, die Cancelleria find in 
mehrern Stockwerken durch Säulenarcaden gefchmüdt und mit 
prächtigen offenen Gängen umgeben. Bramante's Gebäude find 
mächtig in den Verhältniffen, fchlicht und maßvoll im Detail; „fie 
reden bie Sprache eines Herrſchers, die auch ohne äuferlichen 
Nachdruck von einbringlicher Wirfung ift“, fagt Lübke; ich ver- 
gleiche fie dem Stil in welchem Julius II. lebte und regierte, 
während das genußfreudig elegante Dafein um Leo X. fih in 
Baldaſſar Peruzzi's Werken abfpiegelt; ich nenne das herrliche 
Gartenhaus, die Farnefina, deren zwei vorfpringende Flügel eine 
offene Halfe begrenzen, über welcher das Dbergefchoß mit reichen 
Fries und Kranzgefims fich erhebt. Die Villen werben im Zu— 
fammenhang mit den Gartenanlagen und ber Landfchaft eine ftil- 
volle Zierde derſelben. — Michele Sanmicheli wirkte großartig 
in Verona; von Antonio San Gallo dem Aeltern erhält Monte- 
pulgiano fein Gepräge, Mantua von Giulio Romano in fo 
hohem Maß daß der Herzog Friedrich Gonzaga fagen konnte es 
jei nicht mehr feine fondern Giulio’8 Stadt. Auf engem Raum 
in den fchmalen Gaffen durch Hallen der Höfe, DVeftibule und 
Treppen, durch Prachtfäle zu wirken warb die Aufgabe der Ge- 
nuefen, welcher Montorfoli und Galeazzo Aleffi erfindungsreich 
nachfamen. San Gallo der Jüngere ſchuf um einen Hof mit 
Pfeilerhallen den von vier Straßen umlaufenen Palaft Farnefe 
zu Rom, dem Michel Angelo's Confolengefims eine ſchwungvolle 
Bekrönung gab. An jene Trümmer erinnernd die fo vielfach zum 
Borbild dienten, fingt Platen: 


Kühn ragt, ein halb entblätterter Mauerfranz, 
Das Coloſſeum; aber auch dir, wie fteigt 
Der Trob der Ewigkeit in jedem 
Pfeiler empor, o Palaft Farneje! 


Michel Angelo felber baute feiner übermächtigen Subjectivität ge- 
mäß wie ein Maler der mit ven Maffen leicht fchaltet und waltet 
um im Wechfel vor⸗ und zurüctretender Glieder und Flächen ein 
energifches Spiel von Licht und Schatten, und ohne forgfame De- 
tailbildung einen imponirenden Gefammteindrud bervorzubringen. 
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Während das nach der einen Seite hin eine Verwilderung ein- 
leitete, jtrebten Vignola und Bafari nach einem feiten Kanon ver 
von der Antike abjtrahirten Formen. Der erjtere war ausgezeich- 
net als Theoretifer, von dem andern wurden bie Ufficien in Flo— 
renz ausgeführt. Man darf bei beiden von Kühle der Reflerion 
und der Negelrichtigfeit reden, wenn man in Venedig Sanſovino's 
Meifterwerf mit Entzüden betrachtet, die alte Bibliothek von San 
Marco: die Pfeilerarcaden des Untergefchoffes find durch Halb- 
fäulen belebt, die über den Bogen einen borifchen Architrav und 
Fries tragen; auf einem Gefimsfranze ruhen dann wieder die Pir 
lafter der Halbfäulen des Obergefchoffes, zwijchen denen unter 
einem ionifchen Fries die Bogen der Fenfter fich auf ionifchen 
Säulen erheben; die befrönende veichverzierte Dachbaluſtrade läßt 
die tragende aufjtrebende Kraft der Pfeiler noch in Statuen aus— 
flingen. Edle Strenge der Compofition und der Detailbildung ift 
die Bafis einer malerifchen Prachtentfaltung. — Palladio verhält 
fih allerdings zu Sanſovino wie das verftändige Talent zum 
Genie; aber daß er eins der größten architeftonifchen Talente war, 
daß er für bie verjchiedenartigjten Aufgaben geiftwolle Löfungen 
fand, daß er ſtets auf das Große Kraftvolle Gediegene gerichtet 
harmonifche BVerhältniffe in der Anlage mit Würde in der Aus— 
führung paarte, das erwarb und verdiente ihm den Einfluß, den 
er wie burch feine Bauten im PVicenza und Venedig, fo durch 
jeine Riſſe und Schriften für lange Zeit und über alle Pande er- 
langt hat. 

Der größte religiöſe Bau der Hochrenaiſſance ift die Peters- 
firche zu Rom. Ein griechifches Kreuz mit abgerundeten Quer— 
armen und einer mächtigen Kuppel in der Mitte, das war Bra- 
mante's Plan, als er 1506 aus Werf ging die alte baufällig 
gewordene Bafilifa, die gleichzeitig mit dem Papftthum zu wanfen 
anfing, durch ein neues Werf zu erfegen. Rafael leitete nad) 
ihm den Bau und dachte am ein wmiüchtiges Langhaus, um 
das Meitteljchiff zwei ſchmale Seitenfchiffe, mit einer Kapellen— 
anlage und einer fäulenveichen Vorhalle. Ihm folgte Peruzzi, 
der zu Bramante’s Entwurf zurückkehrte und ihn flüffiger, forms 
reicher ausbilbete, ſodaß hier fchon der Grundriß auf bezau- 
bernde Weife das Ideal des Centralbaues ahnen läßt, und in vier 
Seitenräumen um das griechifche Kreuz, ſodaß das Ganze quadra- 
tifh wird, in Heinerm Maße prälubirt oder wiederholt was ber 
Hauptbau mächtig im Wechfel des Rımden und Edigen durch— 


Die Arditeltur der Renaiifance, 81 


führt. Aber die Arbeit ward durch ihn und San Gallo wenig 
gefördert, und erſt unter Michel Angelo's Genius in einfacherer, 
wieder an Bramante angenäherter Weiſe erfolgreich fortgeführt. 
Auch hier ſollten Nebenräume an den Kreuzflügeln mit kleinen 
Kuppeln geſchmückt und dieſe dann dem mächtigen Mittelbau ein 
Geleite werden. Denn die Rotunde des Pantheons auf vier ge— 
waltigen Pfeilern hoch in die Luft zu erheben war der Gedanle, 
ben er ganz herrlich ausführte; ein hoher Cyhlinder ſteigt empor; 
gefuppelte Säulen mit vorgefröpften Gebälk ſchließen die Fenfter 
ein und erjcheinen als die tragenden Kräfte; über ihnen ſchwingt 
das Profil der Wölbung fich bis zur Frönenden Laterne, fodaß der 
Scheitel der Rieſenkuppel 407 Fuß über dem Boden jchwebt; ihr 
Durchmeffer beträgt 140 Fuß. Vom Meer und vom Gebirge aus 
meilenweiter Ferne fieht man fie anfommend zuerjt und fcheidend 
zufegt mit ihrer wunderſchönen Linie hoch im blauen Aether über 
dem niedern Getümmel der Erde ragen; fie beherrjcht ganz Rom, 
und zieht man die capitolinifchen Paläfte Hinzu, jo hat Michel 
Angelo der Ewigen Stadt das Gepräge gegeben das fie neben ben 
Ruinen des Altertfums in der Anfchauung und Erinnerung der 
neuen Zeit charakterifirt. Er dachte an eine einfach große Säulen- 
vorhalle, welche die Wirfung der Kuppel in der Nähe nicht beein- 
trächtigt Hätte, was fpäter gefchah, als Carlo Maderno (feit 1605) 
ein Yanghaus vorn anfügte und eine überladene Façade als un— 
gehenere Decoration vor daſſelbe ftellte. Die großartige Doppel- 
colonnade, durch die Bernini zur Petersficche in jchwungvolfer 
Elfipfe Hinleitet, it dagegen eine würbige Vorbereitung auf die 
Kirche, die im Innern durch die majeſtätiſchen Verhältniſſe troß 
aller ſpätern Verſchnörkelung voll plumper Form und grellem 
Glanz den Eindrud des ruhig Erhabenen macht. Das Kaffetten- 
werf am ZTonnengewölbe der Dede, die Pfeiler mit ihren Nifchen 
und Gejimfen find für lange Zeit maßgebend geworden. Das 
riefige Detail der Ornamente aber jchwächt die perfpectivifche Wir- 
kung, und indem wir am bie gewohnte Größe dev Tauben, ber 
Kinderengel denfen und fie zum Maßſtabe des Raumes nehmen, 
ſchrumpft feine folofjale Ausdehnung in unferm Gefühl zufammen 
und fommt bei wieberholtem Befuch erſt allmählich durch die Re- 
flerion zu ihrem Rechte. Der Flächeninhalt ift 199926 Quadrat— 
fuß; der des kölner Doms 69400, der des mailänder 110808, der 
. der Paulsfirche zu London 102620. — Don dem urfprünglic) 
beabfichtigten Centralbau kann uns die genuefifche Carignanfirche 
Earriere. IV. 2, Aufl. 6 
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Galeazzo Aleſſi's eine Vorftellung geben; fie iſt zur Zeit Michel 
Angelo’8 und unter dem Einfluß von Sanct Peter ausgeführt; im 
Aeußern gleichfalls fpäter verunftaltet erjcheint fie im Innern von 
harmonifch edler Wirkung, und erfüllt den Sinn mit reinem Wohl- 
gefallen, aber von refigiöjer Teierlichkeit empfinden wir wenig. 
Burkhardt fchreibt dem Zufammenwirfen der zum Theil fo unge- 
heuern Gurven verfchiedenen Ranges und ihrem Gleichgewicht in 
der Petersfirche Das angenehm traumartige Gefühl zu, was man 
dort wie in feinem andern Gebäude ver Welt geniekt, und das 
fich mit einem ruhigen Schweben vergleichen läßt im Gegenſatz zu 
dem unaufhaltſam rafchen Aufwärts der Gothif; Santa Maria del 
Garignano nennt er ein Werk der vein äſthetiſchen Begeifterung für 
die Bauformen als folche, und für jede andere ideale Beſtimmung 
ebenfo geeignet al8 für den Gottesdienft. — Einfach edle Fagaden 
der Hochrenaiffance entwarf und vollendete Palladio, z. B. an ver 
Kirche del Reventore in Venedig; der jäulengetragene Giebel des 
antifen Tempels bildet die Vorhalle über dem Portal, und Täft 
ber Kuppel ihre herrſchende Bedeutung. 

Während Italien die Renaiffance im 15. Iahrhundert aus- 
bildete, blieben die Nachbarländer noch beim gothifchen Stil; doch 
führte die veränderte Sinnesrichtung, wie wir früher ſchon bemerf- 
ten, von der Höhe zur Weite, zum flachen und gefchweiften Bogen, 
und num Fangen bie neuen antikifirenden Formen decorativ in das 
Mittelalterliche hinein. Nirgends bunter, bewegter, üppiger als in 
Spanien. Dort waren die Mauren überwunden, das Land zu 
Einem Staate verbunden, Amerifa entveft und zur goldſpendenden 
Colonie gemacht worden; und all die Abenteuerluft, all der phan— 
taftiihe Drang, all das leidenfchaftliche Yebensgefühl welches da— 
durch im Volk mwaltete, ergoß fih auch in die Kunft, und äußerte 
fih in dem raſtlos überquelfenden Formenfpiel, das die gothifchen, 
die manchen Elemente mit denen vermifchte die von Italien und 
von den Niederlanden herüberfamen. Die Spanier ſelbſt haben 
diefen Stil am Wendepunft der Zeiten unter Ximenes und Karl V. 
den ber Goldſchmiede, Plateresco, genannt. Ungezügelt durch maß— 
volle Klarheit gemahnt er mitunter an die Verwilderung der Re— 
naiffance ins Barode; allein er hat eine kecke freudige Frifche vor- 
aus und die vertrauten Yinienzüge der Araber wie des chriftlichen 
Mittelalters tauchen anmuthig immer wieder auf wie lieb gewordene 
melodifche Motive aus wogendem Tönegewirr. Die Höfe der Klö— 
jter und Schlöffer find nach orientafifcher Sitte die Fieblingsftätte 
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diefes Stils. Die Stodwerke öffnen fich in prachtvollen Hallen 
eine über der andern, eine veicher als die andere; unten ftügen noch 
fenfrechte Säulen, oben gehen ihre Windungen in phantaftifche Ca- 
pitäfe über, und die Bogen werben zu Fruchtfehnüren und Laub- 
fränzen, während fie unten mit Zaden umfäumt, mit fpigenartigen 
Ornamenten befleidet find. Darüber ſchweben Greife und geflügelte 
Löwen, und in den Nifchen ftehen Heiligenbilver. Toledo und Va— 
ladolid, Salamanca, Alcala, Sevilla haben pracht- und prunfvolfe 
Werke diefer Art. 

Auch in Frankreich bezeichnet eine Mifcharchiteftur den Ueber- 
gang aus dem Mittelalter in die Neuzeit. Selbft die italienifchen 
Künftler, die Franz I. berief, drangen noch nicht durch, man hielt 
an der heimifchen Grundlage feit, behandelte aber das Detail im 
Geſchmack der Renaiſſance. Da fteigen die Strebepfeiler an ber 
Kirche Saint Pierre zu Caen empor, aber wie Forinthifche Pilafter 
decorirt, die Fialen werden zu Ganvelabern, und Arabesfen um- 
fäumen die Fenfter. Erquickt uns bier die überjprudelnde Lebens— 
fülle der Phantafie, jo zeigt fich fpäter im Kirchenbau der unfünft- 
leriſche Bruch zwifchen vem Innern und Außern, wenn jenes gothifch 
bleibt, an der Fagade aber der Architrav⸗ und Säulenbau der Re— 
naiffance in mehrern Stodwerfen aufgethürmt wird, und die Deco- 
ration wunberlich wirr Altes und Neues durcheinanderwirft. Der 
Adel behielt noch lange in der Erinnerung an feine feudale Macht 
vie Unregelmäßigfeit feiner Schlöffer bei: Rundthürme wechjeln mit 
den geraden Wänden, aus denen wieder Erfer hervorfpringen; Spik- 
giebel durchbrechen, abenteuerliche Kamine überragen die Dächer; 
aber die Fenfter werden von antififirenden Pilaftern, ja von Ka— 
ryatiden umgeben, und horizontale Gefimfe gliedern die Stockwerke. 
Man wird an Schreinerarbeit erinnert, man fieht zugleich wie all- 
mählich das elegante Hofleben in die mittelalterlihen Burgen ein- 
zieht und fie für feine Bequemlichkeit einrichtet. Won ber Loire 
aus hat diefe Weife fich verbreitet; das Schloß Chenonceaur zeigt 
fie am erquidlichften, das von Chambord am gegenſätzlichſten in 
den nüchternen Wänden und dem fraus veriworrenen Dachwerf. 

England behielt feine mehr geradlinig behandelte Gothif, und 
die Verbindung griechifcher Säulen mit dem gedrückten Tudorbogen 
am Cains⸗College zu Cambridge blieb vereinzelt. 

Auh in Deutfchland bewahrten die Häufer der Reicheftäbte 
die herkömmliche fchmale hohe Geftalt mit dem befrönenden Giebel, 
aber zwifchen den aufftrebenden Pilaftern machen fich die Horizon- 
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talen der einzelnen Stodwerfe wenigftens als Bafislinien der Fen— 
fter geltend, und das Detail wird im neuen Geſchmack ausgeführt. 
Sclöfjer aus dem 16. Yahrhundert, die Refidenz zu Freifing, die 
Trausnig bei Landshut weifen jedoch auch gothijche Formen nicht 
zurüd, und die herfömmliche malerifhe Mannichfaltigfeit überwiegt 
die ftreng zufammenfaffende Einheit. Höfe mit Arcadenreihen in 
mehrern Stocdwerfen werden mit antifen Formen gebildet, nicht 
blos in Schlöffern wie zu Stuttgart, Landshut, Offenbach, auch 
im bürgerlichen Haufe der Peller, der Funk in Nürnberg. Die 
reinere italienifche Art zeigen die Geltenzunft, der Spiefhof in 
Bafel; in Münden warb fie durch aus der Fremde berufene 
Künftler gepflegt; anderwärts aber zeigt die deutfche Renaiffance 
die Mifchung der Spätgothif mit der neuen Weife, die ſich den 
flimatifchen Bedingungen der Heimat und der volfsthümlichen An— 
ſchauungsweiſe anpafjen und fügen muß, und jo haben wir viel- 
fältig zwar nicht das ungetrübte Walten des Schönheitsfinnes und 
der äjfthetifchen Folgerichtigfeit, aber dafür bie erjte vom Leben 
felbft getragene Ausgleihung des deutjchen und antiken Geiftes. 
Maler wie Burgfmaier und Holbein verwertheten die Renaiffance 
zuerjt auf ihren Bildern, und von Holbein ließ man in Bafel mit 
gemalten Fagaden die Häufer zieren, während Augsburg und Mün- 
chen in farbigem freiem Bilderſchmuck prangten; Maler entwarfen 
Geräthe in finnreichem Formenfpiel mit jugendfrifcher Gejtaltungs- 
luft. Daraus entwidelte fich die innere Ausftattung mit thönernen 
Kachelöfen, mit getäfelten Holzveden, mit Schränfen und allerfei 
Geräth, an welchem die Schloffer, die Zifchler ihre Kumftfertigkeit 
bewährten. Bon daher wurden dann auch wieder Verzierungen 
der Beichläge und des Riemenwerks auf die Fagaben übertragen, 
ein immerhin fpießbürgerlicher Erſatz für das anmuthige Ranken— 
und Laubwerf, das wieder die vorzüiglichern Meifter, wie bie 
Waffenfchmiede in Augsburg und München jo meifterlich behan- 
delten. Nicht ein Königshof, nicht große Baumeifter gaben in 
Deutfchland für das Ganze den Ton an, wie in Frankreich, in 
Italien; vom Bürgerthum, vom Handwerk aus entwicelte ſich die 
Kumft in reicher Mannichfaltigkeit. Mit eigener Triebkraft ftieg 
fie da und dort zu claffiicher Schönheit empor. So kann ber 
Dtto-Heinrichbau des Heidelberger Schloſſes (1556 — 59) ſich der 
Marcusbibliothef von Sanfovino und dem Louvrehof von Lescot an 
die Seite ftellen; Kaspar Fifcher und Jakob Leyder find als bie 
fürftlichen Baumeifter im Vertrag mit dem Bildhauer unterzeichnet. 
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Wir fehen die Frührenaiffance in phantafienoller Entfaltung. Die 
Fagade ruht auf einfach fräftigem hohen Sodel; drei Stockwerke 
find durch antik ormamentirte Friefe fräftig hervorgehoben und ge- 
ſchieden; einfachere Pilafter im umtern, reicher gefchmückte im mitt- 
lern, Halbjäulen im obern Geſchoß erfcheinen als die Träger des 
Gebälks und gliedern die Fläche der Wand; fie rahmen ftets zwei 
Tenfter ein, die wieder eine Nifche mit Standbild in ihrer Mitte 
baben; die Fenfter felbft find zierlich reich befrönt, und die Mitte 
it im Untergefchoß durch ein vorfpringendes Portal ausgezeichnet, 
zu dem die Treppen von rechts und links hinanfteigen. Klarheit 
der Grumdgejtalt und reiche Fülle des Einzelnen eint fich zu har— 
monifchem Wohllaut. Entſchiedener in ber vaterländifchen Höhe- 
richtung, derber in den Formen ift der Friedrichsban; beide wett- 
eifern der Plaftif eine Stätte zu bieten und erhöhen vaburch bie 
architektoniſche Wirkung. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, hier früher dort fpäter, 
fehen wir dann auch außerhalb Italiens die Entwidelung des ftren- 
gern claffifchen Stil8 oder der Hochrenaiffance, wie fie in Rom fich 
geftaltet, wie namentlich die Theoretifer Serlio und Palladio fie 
auf beftinmte Regeln gebracht. So greift fie denn in Spanien er- 
mäßigend, ja mit harter Strenge in das überfprudelnde Formen- 
ſpiel. Schon Karl V. baut einen Palaft neben die Alhambra, und 
ftelft einen trodenen Ernft ihrer farbigen Heiterkeit entgegen. In— 
mitten liegt ein freisrumber freier Raum; ihn umgibt eine dorifche 
Säulenhalle; ionifhe Säulen glievern die Fagade des obern Ge- 
ſchoſſes; die Fenſter zwifchen ihnen prangen noch in buntem Schmuck. 
In ähnlicher Weife find die Kathepralen von Granada und Ma- 
laga behandelt. Dann banten Yuan de Toledo und Yuan de Har- 
rara für Philipp II. den Escorial, eine Verbindung von Klofter, 
Kirhe und Schloß, wie fie den Geift dieſes bigoten Tyrannen 
harafterifirt, finfter und ftarr, ein Niefenwerf aus Granitquadern. 
Das Ganze, ein Rechte, ift 580 Fuß tief, 644 Fuß breit; vier- 
eckige Thürme bezeichnen feine Eden; in der Fagade fteht auf der 
einen Seite die Kirche, auf den andern Seiten find die einfachen 
Maffen durch vorfpringende Portalbauten unterbrochen; im Innern 
liegen Klofter, Höfe und Wirthichaftsgebäude; das Ganze überragen 
zwei Thürme und bie Kuppel der Kirche, deren gewaltige Pfeiler im 
Innern mit borifchen Pilafterftreifen und doriſchem Fries verjehen 
find und ein Tonnengewölbe tragen. Wie heiter und lebensreich in 
maßvoller Schönheit erfcheint dagegen das Meifteriverf franzöfifcher 
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Renaiſſance, die Wejtfeite des Louvrehofes in Paris von Pierre 
Lescot aus der Mitte des 16. Jahrhunderts! Korinthifche Pilaſter 
gliedern zwei ftattliche untere Stockwerke; fie tragen ein zierliches 
Halbgeſchoß, aber in ber Mitte über den Portalen erhebt fich ein 
viertes Gefchoß, drei große rundbogige Fenfter zwifchen Karyatiden, 
die das Gebälf eines Giebels ſtützen, Hinter welchem das Dad) 
fuppelartig fich wölbt. So ift auch Hier in ber Betonung ber 
Mitte, in der Symmetrie der Seiten das flare Maß gegeben, um 
das nun die reiche Gliederung, die geſchmackvolle Fülle der Orna— 
mente reizend fich ausbreitet. Biel trodener und jchlichter erjchei- 
nen die jpätern Tuilerien von Philibert Delorme und Jean Bullant. 
Das Stapthaus in Paris ward unter dem bürgerfreundlichen Hein- 
rich IV. vollendet. Die Gemeinden erfreuten fich endlich des Frie— 
dens, und um Grundformen voll tüchtiger Energie entfaltete ſich eine 
prachtvolle Decoration in den öffentlichen Gebäuden der Städte 
La Rochelle, Lyon und Rheims. Der Wiederherjteller des Staats, 
der die Finanzen ordnete und das Volfswohl hob, wandte ſich zu— 
nächſt auf das Zweckmäßige, und wenn es felbjt mit nüchterner 
Klarheit ausgefprochen ward, fo hielt diefe die Verirrung ins Ba— 
rode fern, 

Kathhäufer mit Sinn für Großräumigfeit umd Strenge des 
Stils bauten in Deutfchland Holzichuher zu Nürnberg, Hol zu 
Augsburg; das kölner erhielt einen reichen und gefchmadvollen Vor— 
bau, zwei Bogenhallen übereinander mit reicher Geſimsbekrönung. 
Danzig glänzt durch Remaiffancefagaden feiner ftattlichen Wohn- 
häufer, München durch elegante Höfe im Innern feines Schloffes. 
Solche verlangte der ftädtifche Palaft im Süden, in Spanien und 
Stalien, während dagegen die Yandfite der Großen und Reichen in 
England mit Flügelgebäuden fich ins Freie’erjtveden, aus vielen 
Fenſtern Ausfichten bieten und in die Naturumgebung und die male- 
riſche Parkanlage mit ihrer Mifchung gothifcher und Renaiffance- 
formen und Ornamente ebenfo einflangvoll ſich einfügen wie die in 
jtrengerm und einfach Earem Stil behandelten italienifchen Villen 
in die geradlinig geregelten Gartenanlagen. 
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Auffhwung der bildenden Kunſt im 15. Jahrhundert. 


A. Der deutfhe Realismus jeit van Eyd. 


Die von Flandern ausgehende neue Richtung der Malerei 
zeigt uns das germanifche und chriftliche Element in ihrer Durch- 
dringung am reinften und noch ohne die Einwirfung der Antife, 
bie in Italien waltet; fortwährend bietet die Religion den Stoff 
und Gehalt der Bilder, aber in Bezug auf die Form und bie 
Farbe ift den Künftlern das Auge für die Wirflichfeit aufgegan- 
gen, und die perjönliche Eigenart der Charaftere, der Ausprud 
der bejtimmten Gemüthsbewegung wie die Naturumgebung wird 
mit einer Schärfe und Treue wiedergegeben, welche diefe Werke 
wiederum in einen Gegenſatz zu der helleniſchen Plaftit bringen 
ähnlich dem welchen ber gothifche Dont zum. borifchen Tempel 
zeigte. Statt jugendblühende Götterideale zu fchaffen, welche das 
Allgemeingültige und Wefenhafte in einfach großen Linien harmo— 
nich klar veranfchaulichen, ftatt edle Männer noch edler zu Halten, 
und die Natureindrüde des Fluſſes, des Waldes in entſprechender 
Menjchengeitalt darzuftellen, erfaßt man die abjonderlichen Eigen- 
heiten der Charaktere auch mit ihren Härten und Eden und mit 
den Furchen welche ver Kampf ums Dafein in das Antlig gegra- 
ben, leiht dem Heiligen ganz individuelle Züge, verfegt die bibli- 
ſchen Gejtalten in die eigene Natur, leidet fie in das Gewand 
der Gegenwart, führt fie in das deutſche Familienzimmer ein, 
und zeigt fo zugleich wie man die Thatfache des Heils nicht als 
eine vergangene Gefchichte, ſondern als ewige und lebendige Ge— 
genwart auffaßt. Wie das Herz ſich an volfsthümlichen Liedern 
von Chrifti Geburt und Tod erbaut, jo macht die Kunjt nun 
Ernft mit der Fleifchwerdung des Wortes; wie bei Dante gejellt 
fich zur Tiefe des Gedanfens der Realismus der Darftellung, und 
das Stymbolifche erjcheint in der Wirklichkeit felbft. Und wie 
Dante ift Hubert van Eyd (1366—1426) zugleich der Anfänger 
und Vollender, ein Genius von folder Mächtigfeit daß er das 
eigenthümlich deutſche Kunftnaturell voll und ganz ausfpricht, und 
für feine Auffaffung auch die neuen Ausprudsmittel der Technik 
ihafft, wie der Dichter fich ımd feinen Nachfolgern die Sprache 
bereitete. 
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Den Boden der Kunft gewährte die Blüte der flandrijchen 
Städte, denen die Oberhoheit glanzreicher burgundiſcher Fürften 
mehr den Frieden ficherte als die Freiheit im Innern befchränkte. 
Der Malerei hatte die jpätmittelalterlihe Sculptur in Tournah 
und Dinant mit der Hinwendung auf Naturwahrbeit vorgearbeitet, 
und die Art wie van Ey Statuen oder Ornamente von Stein, 
Metall oder Holz in Farbe wiedergibt bezeugt daß fein Auge fich 
an der Plaftif geübt hatte, jowie die Anwendung des Dels beim 
Anftrih von Schnittwerfen ihm den Anſtoß geben konnte vajfelbe 
num auch zum Bindemittel feiner Farben zu nehmen und fie fo 
zu bereiten daß fie rafch trodnen ohne die Gejchmeidigfeit zu ver- 
lieren. Die ZTechnif verftand es verſchiedene Farbentöne nicht 
blos nebeneinander, fondern ineinander zum Accord zu ſtimmen, 
die Untermalung durch die obere Schicht durchſchimmern, das 
Ganze in einem Guß erfcheinen zu laffen, und nun erjt konnte 
die Kunft mit dem Yichteffecten der Natur im Helldunkel ımd in 
Refleren den Wettfampf aufnehmen. Daß die Erfindung wenn 
auch vorbereitet doch neu war wie die Entdedung des Columbus, 
beweift die Bewunderung mit der man fie in ganz Europa be- 
grüßte. 

Nah dem großen infchriftlich beglaubigten genter Altarwerk 
ift nun auch in einem ähnlichen frühern Gemälde zu Madrid vie 
Hand Hubert van Eyd’s erfannt worden. Am Brunnen des 
Lebens ſtellt es den Sieg des ChriftenthHums über das Yuden-» 
thbum, des Neuen Bundes über den Alten dar. Gotbifche Archi- 
teftur ift der Hintergrumd, und ſymmetriſche Strenge der Compo- 
fition die Bafis für die freie Entfaltung des Individuellen. In 
der obern Häffte thront Gottvater zwifchen Maria und dem Evan— 
geliften Johannes, und vor ihm fteht das Symbol des erlöfenden 
Todes Jeſu, das Lamm. Engel fingen den Vers des hohen Lie— 
des, der die Geliebte dem Gartenbrunnen vergleicht, dem Born 
lebendiger Waffer welche vom Libanon fließen. Unten aber er- 
gießt fich der Duell des Heils in ein Becken, und rechts ſehen 
wir von Kaifer und Papſt geführt vie werehrende- Ehriftenfchar 
voll Seelenglüd und Frieden, linfs den Hohenpriefter mit verbun- 
denen Augen unter einer Gruppe voll Entjeten durch den Donner 
des Gerichts, das über die fommt welche den Meffias verihmäht 
haben. Schon dies Gemälde zeigt das Augenblickliche in ber 
Empfindung und Bewegung wie das Bildnißartige in den Zügen, 
es zeigt einen Künftler ver nicht mehr nach der Art der Schule 
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das findlich reine gläubige Gemüth allein zum Gefäße des Himm— 
lifchen macht, fondern in der Mannichfaltigfeit von Charakteren 
auch des Böſen, Trogigen, Rohen fich bemächtigt, gleich einem 
Weltrichter Herz und Nieren prüft, und das Innere hervorkehrt, 
die eigenthümliche Entwidelung und die befondere Natur eines 
jeden in feiner Erfcheinung darthut. Doc in noch höherm Maße 
finden wir das alles an dem Altarwerf das Jodocus Vyts und 
feine Frau Elifabeth in die Kirche San Bavo geftiftet; dort ift 
noch der eine Theil, der andere im Mufeum zu Berlin. Die 
Erlöfung, der Himmel der fi durch Chriftus der Welt aufge- 
than, der Zug der Menfchheit zum Heiland ift der Inhalt des 
Innern, die Außenfeite des Schreins zeigt über dem Porträten 
ber Donatoren, welche die beiden ftatuettenartig behandelten Jo— 
hannes zwifchen fich haben, die Verkündigung des Heild durch den 
englifchen Gruß an Maria und durch je zwei Propheten und Si— 
byllen. Das Innere ift in eine obere Hälfte mit wenigen gro- 
Ben, und in eine untere mit vielen Eleinern Figuren getheilt, jene 
bie himmliſche Seligfeit als das "Ziel, dieſe das Ringen und 
Streben ver Erde veranfchaulichenn. Oben thront in der Mitte 
eine Gejtalt voll Majejtät im Purpurmantel der Herrichaft, die 
Rechte fegnend erhoben, das Scepter in der Yinfen, im Antlitz 
bie Züge Jeſu in ihrer liebevollen Milde gepaart mit unerfchüt- 
terliher Macht, unveränderlicher Ruhe, — das Ewige in ganz 
perjönlicher Erjcheinung: es ift Gottvater wie er fich in Chriftus 
offenbart nach feinem Wort: Wer mich fiehet der fiehet den Va— 
ter, es iſt Chriftus als die fichtbare Erfcheinung des Unfichtbaren. 
In Nifchen ihm zur Seite und nach ihm bingewandt Maria und 
Johannes der Täufer, Repräfentanten ver Weiblichkeit und Männ- 
fichfeit, jene hold und rein wie die Lilien und Rofen ihrer Krone, 
biejer in Kampf und Noth geftählt.e Dann folgen rechts und 
links Gruppen muficirender und fingender Engel, unter ihnen 
Cäcilie an der Orgel, und in dem Ausdruck religiöfer Hingebung 
und Freudigfeit ift die Geberve der Tonbildung fo treu wieder- 
gegeben daß fie die hohen und tiefen Stimmen unterfcheiven läßt. 
Die flandriihe Mufil, das harmonifche Zufammenfingen, hat bier 
jeine Verherrlichung durch die Schweiterfunft erhalten. Endlich 
am Rahmen, bier Adam, dort Eva, die Stellvertreter der feligen 
Menjchheit, nadt, durch Apfel und Feigenblatt an den Sündenfall 
mahnend, der bie Erlöfung nothwendig machte. Diefe obern Ge- 
ftalten beben fich von leuchtendem Goldgrund ab; auf den untern 
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Tafeln aber jehen wir den blauen Himmel mit feinen Wolfen, 
die grüne Erde mit Blumen und Bäumen, Bergen und Städten, 
alles frei und in duftlofer Klarheit ausgeführt: der Sinn für 
landfchaftlihe Schönheit und für ihr Zufammenwirken mit dem 
geistigen Fühlen und Thun der Menjchen ift erwacht und feiert 
jogleich einen Triumph in der Kunſt. Wir haben rechts und links 
zwei fchmale Tafeln auf den Flügeln des Altarfchreins; hier kom— 
men zuerjt die Streiter Chrifti mit wallenden Fahnen, dann bie 
gerechten Richter, dieſe und jene zu Roß, dieſe milder, jinniger, 
jene jtolzer, energifcher; jelbjt die Pferde find Ähnlich individuali- 
firt und ihr Sattelzeug gibt gleich der Tracht der Reiter ein an— 
Ichauliches Bild der glänzenden Zeit. Noch ergreifender wirken 
rechts vom Beſchauer zuerſt die Büßer, ein feierlicher Zug von 
Einfiedlern, an die fih Maria Magdalena mit einer andern Bü— 
ßerin anfchließt, und die Pilger, denen der riefige Chriftophorus 
mächtig voranfchreitet; fie fommen aus füdlicher Palmengegend, 
Anachoreten aus einer Bergesichlucht, die uns an die Pyrenäen 
denken läßt, während die deutjche Natur auf dem Gemälde gegen: 
über zu erfennen war. Ernte Haltung, feurige Begeifterung, ans 
düchtige Milde und Zorneseifer gegen das Böfe jtuft den Eindrud 
ab; in diefen Gefichtern erfennt man die Furchen der Sorge, des 
Grams, ahnt man die Anfechtungen der Sünde, die das Herz 
bejtanden und überwunden hat, ja bei einigen find diefelben noch 
vorhanden. So ziehen jie alfo von rechts und links heran zum 
Meittelbilde, wo andere fchon gefunden haben was fie fuchen. Denn 
auch hier fpringt in dev Mitte der Duell des Yebens, und darüber 
jteht auf einem von Engeln umfnieten Altar das Lamm und läßt 
jein Herzblut in einen Kelch jtrömen, und über ihm ſchwebt ſtrah— 
(end die Taube. Im Hintergrunde jtehen Gruppen von Märty- 
rerinnen und Märtyrern mit Palmen, die Bewohner des neuen 
Serufalems auf dem Berge am Horizont, und im Borbergrund 
fnien rechts und linfs die Propheten und Apoftel, und ftehen Geift- 
liche und Laien mannichfach nach Alter und Sinnesart, aber alle 
durchdrungen von dem einen Gefühl der Hingebung an Gott in 
der Berehrung feines Sohnes. 

Hubert van Eyd jteht auf einem Höhenpunfte wo die Prin- 
eipien zweier Zeitalter zuſammentreffen, und gleich einigen andern 
großen Menjchen ift es ihm auch gelungen fie zu vereinigen. Der 
bedeutende Gedanfe, der architektonische Aufbau des Ganzen, bie 
ruhige Hoheit der obern Geftalten zeigen die Vorzüge altchrift- 
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licher Kunst; und ihnen gefellt fich num der Reichthum bes Yebens, 
der durch den Sinn für das individuell Perfönliche jegt von ber 
Malerei ergriffen wird, gejellt jich die Naturwahrheit in der Zeich— 
nung und Modellirung, die Kraft und Harmonie der Farbe; Strenge 
des Gejeges und mannichfache Lebendigkeit, hohe Auffaffung und 
feine Ausführung einen fich in der Compofition; und wenn in ben 
Aufendingen, in der Gewandung die Stoffe betont werben, fo 
berricht doch noch ein einfach ſchwungvoller Faltenwurf ohne fnit- 
terige Brühe. Das Wirfliche, Gegenwärtige wird jeharf und Har 
ergriffen, aber es wird nicht äußerlich nachgeahmt, fordern im 
Fichte der Ewigkeit betrachtet und dargejtellt. Die Charaktere find 
lebensfähige Menfchen und geben fich ganz wie fie find in Antlig, 
in Haltung und Geberde; der Meifter verflicht fie nur noch nicht 
in dramatifche Handlung, ſondern er jtellt fie in erhabener Ruhe 
oder in der gemeinfamen Stunmung der Andacht, ich möchte fagen 
in epiſch plaftifcher Weife dar. 

Hubert war gejtorben che das genter Altarwerf fertig ge- 
worden; fein Bruder und Schüler Johann führte das Fehlende 
aus. Das war wol die ganze Außenjeite, wo die Porträts vor- 
trefflih, die Sibyllen aber Nieberländerinnen und die Propheten 
ohne jene weihevolle Hoheit find die ihnen und jenen Michel An- 
gelo gab. Was ihm an Größe mangelt weiß Johann van Ehck 
durch miniaturartige Feinheit zu erjegen und bemgemäß waltet auch 
in feinen Werfen idyllische Anfchauung und Iyrifche Empfindung; 
er malt daher am liebften Feine Madonnenbilder, und läßt' die 
Mutter mit dem Kinde bald in einer Kirche und Halle thronen, 
bald ımter Palmen oder Rojen in ammuthiger Landſchaft fich 
wohlbehagen. Er malt ein Brautpaar in der wohnlichen Stube, 
und läßt einen Spiegel im Hintergrunde nicht blos die beiden von 
der Rückſeite zeigen, jondern auch noch zwijchen ihnen zwei andere 
durch die Thür eintretende Gejtalten reflectiren. Die Schweiter 
Margarete van Ehck verzierte Gebetbücher. Leberhaupt find vie 
Sluftrationen der Schule vorzüglih, und ihr Stil erfcheint nicht 
blos da, fondern auch in gefticten Gewändern und gewebten Tep- 
pichen, welche die Kunftinpuftrie Burgunds bis in das folgende 
Jahrhundert und für ganz Europa aufs trefflichite herſtellte. An— 
dere geichägte Schüler van Eyck's waren Peter Chriſtophſen, Ju— 
ftus von Gent, Hugo van der Goes, und Rogier van der Weh- 
den, der durch Genauigfeit der Details fich auszeichnet, aber im 
Streben nach jcharfer naturtreuer Formbeſtimmtheit mitunter ins 
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Magere und Eckige verfällt. Gerade daß er fich nicht poefiereich 
in höhere Regionen erhebt, fondern bürgerlich fehlicht das Leben 
darjtelit, gab ihm vor andern feine weite Verbreitung, feine große 
Schülerſchar. Die Gefchichte Jeſu, vornehmlich feine Geburt over 
die Anbetung der heiligen drei Könige und feine Leiden wurden bie 
Lieblingsgegenftände diefer Maler. Als jene morgenländifchen Kö- 
nige erjcheinen burgundifche Fürften und Herren im Prachtgewand 
das fie wirklich trugen, und ver Glanz ihrer Waffen und ihres 
Schmucks contraftirt mit der Armuth Joſeph's, der bei Ochs und 
Efel ſtehend mit rührender VBerwunderung auf die vornehmen Gäſte 
blickt. 

Mit reinem Schönheitsſinne begabt, freier in der Bewegung 
und reicher an Erfindung, neben der Kraft der Männer auf das 
Holde und Liebliche der Frauen gerichtet und dadurch vor andern 
Genoſſen anmuthvoll erſcheint Hans Memling. Er will nicht blos 
einen Moment hervorheben, er erzählt am liebſten die ganze Ge— 
ſchichte, ſei es daß er um eine Hauptſcene, wie die Kreuzigung, 
andere vor und nachfolgende Begebenheiten in kleinern Bildern 
reiht, ſei es daß er auf einem und demſelben Gemälde dieſelben 
Perſonen in andern Situationen wieder vorführt. So ſehen wir 
in den ſieben Freuden Maria's die Anbetung der Könige im Vor— 
dergrunde, aber wir gewahren auch im Hintergrunde drei ſpitze 
Berge, auf deren Höhen ſie nach dem Stern am Himmel blicken, 
und dann treffen ſie an einer Brücke auf drei Wegen zuſammen; 
ſie ziehen weiter und ſtehen vor Herodes, und während der ſeine 
Soldaten ausſendet und in Bethlehem die Kinder ermorden läßt, 
kommen die Weiſen zu den Hirten; und wenn ſie dem Neugebo— 
renen gehuldigt haben, ſteigen ſie wieder zu Pferde, reiten in eine 
Schlucht und ſchiffen endlich im Hintergrunde ſich ein. Reizen— 
deres, zarter Empfundenes, zierlicher Ausgeführtes kann man nicht 
ſehen als jenen Reliquienſchrein zu Brügge, deſſen Seiten er mit 
der Legende der heiligen Urſula und ihrer Jungfrauen ſchmückte; 
fie lommen in Köln an, fie erſcheinen in Nom, fie reifen wieder 
an den Rhein und fterben für ihren Glauben. Im größern Maß— 
ſtab führte er den Yohannesaltar aus (1479), und fnüpfte dort 
an die Yebensgefchichte des Täufers eine Vifion des Dichters der 
Apokalypſe. Einer Anbetung der Könige gejellte er zwei Flügel- 
bilder, auf welchen feine Yandfchaftsmalerei ihr Höchftes erreicht 
bat: Johannes fteht in tagheller Gegend, wo quelldurchriefelte 
Wieſen und quellenfprudelnde Felfen wechjeln; Chriftopborus fchreitet 
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durch die Flut und dunkle Feljenkluft mit dem Kind auf der Schul- 
ter, und während am Himmel eben die Sonne aufgeht, wird es 
auch Licht in feiner Seele. 

Das herrlichite Werf dieſer zweiten Künftlergeneration, das 
fich dem genter Bild des Meiftere würdig an die Seite ftellt, das 
Danziger Jüngſte Gericht wird doch wol eine Schöpfung Memling’s 
fein. Die Gompofition, 1467 vollendet, ift aus altchriftlicher 
Ueberlieferung durch mehrere Gemälde der Schule van Ehck's in 
ihr ſelbſt gewachfen, namentlich war Rogier van der Weyden vor— 
ausgegangen; auf feinem Gemälde zu Beaune wie auf dem für 
Danzig thront Chriftus im Purpurmantel auf einem Regenbogen, 
die Rechte fegnend erhoben, die Yinfe abweifend geſenkt; neben 
diefer zuckt ein Schwert, neben jener blüht eine Lilie. Vor Chri— 
jtus fnien rechts und linfs Maria und Johannes, Engel blafen 
die Pofaune des Gerichts, und die Apojtel figen auf Wolfen um 
es zu fchauen. Unten in der Mitte jteht der Erzengel Michael in 
goldener Rüftung und hält eine Wage, deren eine Schale jich fenkt, 
während auf der andern eine zu leicht befundene Seele von ihm 
mittel eines Kreuzes in die Verdammniß gewiefen wird. Die 
Auferjtandenen um ihm werden zu feiner Yinfen nach der Hölle 
gedrängt, die auf dem Flügelbilde dargeftellt it; Flammen fchlagen 
aus Felsklüften, in welche die Verdammten von Teufeln geftürzt 
oder mit Hafen hineingezogen werden. Dagegen zeigt der andere 
Flügel den Aufgang in das Paradies, und dort empfängt Petrus 
die Seligen, die von Engeln geleitet werden. Der Maler zeigt 
im Nadten ein weiter entwideltes Naturjtudium als irgendeiner 
feiner Vorgänger, er braucht fühne Bewegungen und Berfürzungen 
nicht zu fcheuen, er weiß Kampf, Widerftand und Verzweiflung 
ebenfo energifch zu ſchildern als Ergebung, freudiges Erſtaunen 
und ftille Befeligung. Dem Epos van Eyd’s hat er ein ergrei- 
fendes Drama zur Seite geftellt. : 

Unter mehrern Holländern, wie Albert von Duwater, Ger- 
hard von Harlem ragt Dird Stuerbout hervor, der in Löwen 
lebte und wirkte; er kommt in der Freiheit der Bewegung Mem- 
ling nicht gleih, wohl aber in leuchtender Farbenflarheit und im 
harafterijtifchen Seelenausdruck. — An der Spite einer britten 
Generation jteht Duintin Meſſyhs von Antwerpen, deſſen Thätig- 
feit jich in das 16. Jahrhundert erftredt; ihn foll die Yiebe aus 
dem Schmied zum Maler. gemacht haben. Seine Trauer um ben 
Ehriftusleihnam zeigt in den groß gedachten und groß ausge— 
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führten Geftalten einen gottergebenen Schmerz mannichfach abge- 
ftuft, eine Tiefe und Kraft der Erfindung die ihresgleichen fucht, 
während feine Mabonnen voll heiterer Unbefangenheit ihr Kind 
herzen und füffen, und feine beiden Geldmenſchen am Wechsler- 
tiſche bereits in das Genre binüberleiten, Neben ihm ſchließt Ge- 
rard David (+ 1533) die van Ehck'ſche Schule herrlich ab. Seine 
bisjetzt belannten Madonnen entfalten wenige Motive zu immer 
größerer Vollendung, bis ein num im Mufeum zu Rouen befinv- 
liches Altargemälde die charakteriftiiche Kraft des Realismus, die 
volle Naturwahrheit in Miene und Ausdruck fo Lieblich und formen- 
ſchön geftaltet, daß das Ganze in feinem ftillen Frieden zu den 
weihevoliften Anbachtsbildern gehört. Hier reicht die niederbeutfche 
Kunft ähnlich wie durch Holbein die oberdeutfche der italienifchen 
die Hand. 

Die flandrifhe Schule wirkte bald auf die nahen Rheinlande 
und auf Weftfalen ein, umd wie umter ihrem Einfluß der Idea— 
lismus des gotbifchen Stils feine Fräftigen Blüten trieb, fo drang 
num in feine thpifchen Formen immer mehr individualifirende Na- 
turwahrheit und modellirende Bejtimmtheit ein. In dem Hoch- 
altar den ein Meifter für das liesborner Klofter malte ift das 
Teierliche, Typiſche mit der realen Charafteriftif wohlverſchmolzen. 
Eine Darftellung der Paſſion, die man nach ihrem Befiter die 
Lyversbergiſche getauft hat, ſowie eine Bilderreihe aus dem Yeben 
Maria’s, jett zu München, die den Goldgrund beibehält aber nach 
bildnißartiger Natürlichkeit jtrebt, Taffen die neue Weife entfchieden 
erfennen. Der Meifter eines Altarwerks in Calcar geht zu leb- 
hafterer Bewegung fort und ftellt die biblifche Gefchichte ganz nach 
firchlicbem Gebrauch und im Gewande feiner Zeit dar. Aus ber 
Kirche Sanct Maria im Capitol zu Köln und aus dem Anfange 
des 16. Yahrhunderts endlich jtammt jener Tod der Maria, nach 
welchem ein anderer Meifter genannt wird, der die felig Entjchla- 
fene in ihrer verflärten Ruhe dem ftillen Schmerz wie der ceremo- 
niöſen Thätigkeit der Apoftel entgegenftellt, und das Ganze völlig 
wie eine Sterbeicene aus dem unmittelbaren Leben, aber voll imni- 
ger Empfindung und mit reichem Schönheitsfinn in der Compojition 
behandelt hat. 

Auch Oberdeutfchland erfuhr den Einfluß Flanderns. Mofer 
in Weil ftrebte fchon der neuen Richtung zu, hervorragende Mei— 
fter wie Herlen und Schongauer bildeten fich unter Nogier van 
der Weyden, und die Altarfchreine die den eigentlichen Mittelpunkt 
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der Kunftübung ausmachen, heißen niederländifche Arbeit. Sie 
verbanden Sculptur mit Malerei; das Innere bot den Raum für 
einige größere in Holz gefchnigte Figuren oder fir viele kleinere 
in Gruppen und Reliefs; die beiden Seiten der Flügelthür wur- 
den gemalt. Die Plaftif war es müde geworben ber gothifchen 
Architektur zu dienen und biefe typiſch Tächelnden Engelsgefichter, 
diefe weichwallenden Gewänder zu wiederholen; der realiftifche 
Zug nach Individualität und fcharfer Charakteriftif der Gefinnung 
und Bewegung batte fie erfaßt, und zur tonangebenden Kunft der 
Epoche, zur Malerei, geführt; fie nahm die Farbe und für bie 
Gewänder eine reiche Vergoldung mit eingepreften Muftern zu 
Hülfe, ſowol um auszubefjern was in Form und Ausdruck mangel- 
baft geblieben, als auch ihre Arbeit mit den fie umgebenden Bil- 
dern in Einklang zu fegen. Diefe aber nahmen von ver Plaftif 
wiederum bie edige magere Behandlung des Nadten an, ſowie 
die Brüche und fnitterigen Falten der Gewänder, die weniger der 
Geſtalt und Haltung des Körpers, als der Laune des Künftlers 
folgen, fodaß ihre Figuren jo oft den Gindrud machen als ob 
fie in Holz gefchnigt wären. Denn der Sculptur fehlte das 
Vorbild der Antike, die Außenwelt aber bot eine bunt überladene 
Pracht und Menfchen vie fich eben aus den Engen des zünftigen 
Sonderwefens herausrangen, aber noch nicht zu humaner Durch- 
bildung gelangt waren. Sehr gut fagt Lübke: „Daß die alten 
deutfchen Meifter das Schöne welches fich wirklich ihrem Auge 
bot, unübertrefflich lebenswahr darzuftellen vermochten, das beweift 
noch jest jo manches Lieblihe Mäpdchengeficht, jo mancher energi- 
ide Charafterfopf auf Gemälven, in Holzichnigereien und Gtein- 
arbeiten. Aber die Plaftif bedarf mehr als des Kopfes; fie muß 
auf eine harmonifche Auffaffung des ganzen Körpers bedacht fein. 
Nun Tiegt e8 aber am allerwenigjten im deutſchen Wefen vie 
ganze Gejtalt zum rhythmiſch bewegten Träger der Empfindung 
zu machen. Mag die Bewegung der Seele im feucht ſchimmern— 
den oder ftrahlenden Auge, im lächelnden oder ſchmerzlich zucken— 
den Mund, im gefteigerten Incarnat des Antliges fich hervordrän— 
gen, — wir vermögen ihr dort nicht zu wehren: aber die übrigen 
Glieder follten gleichfam nicht wiffen was die Seele bewegt und 
im Gemüthe fich fpiegelt. Die Heiligfeit der Empfindung erfchiene 
uns profanirt, wenn fie ben ganzen Körper zum Ausbrud mit 
fortreißen, und ſich in Geberde, Stellung und leidenfchaftlicher 
Bewegung überall ſchwungreich äußern wollte. _ Die lebensvolfe 
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Rhyhthmik mit der fich bei den romanifchen Nationen jede innere 
Wallung in der ganzen Geftalt offenbart, würde uns als etwas 
Theatralifches erfcheinen, umd würde es für ums auch fein. Da- 
mit ift aber ausgefprochen wie wenig der Bildhauer bei uns an 
höchſten plaftifchen Motiven findet.” — Hierzu fommt daß bie 
Individualität ver Menfchen jelbft fich in ihrer Laune gejchmadlos 
geltend machte. Stuter mit entblößtem Halje und Arm wandelten 
neben ganz verhüllten Damen; die Männer zwängten fich in enge 
Kleider, ihre Formen wurden dadurch mager, ihre Bewegungen 
fteif und edig, und das ging wieder auf die Holzfchnigerei, auf die 
Malerei über. Ja man fam bis zur getheilten Tracht, die bie 
Männer von oben in doppelte Farben zerlegte und in die Sym- 
metrie bes Körpers den Widerfpruch der Farben brachte. Das 
gegen trugen die Frauen jchwere Prachtjtoffe, welche die Körper- 
formen baufchig verhüllten. Das Abjonderliche, das Abenteuerliche 
gipfelte im Kopfpuß; nicht blos hieß es: wie viel Köpfe, fo viel 
Sinne, jondern auch: jo vielerlei Müssen, Hüte und Hauben. Und 
fraus, unruhig, bunt war daneben die Ansjtattung des Haufes. 
Die Geräthe nahmen phantaftifche Gejtalten an, die ihren Zweck 
nicht ausfprachen; denn wer trinkt aus einem Dchfen, und was hat 
ein Pferd auf einem Zafelauffag zu beveuten? Das Ornament 
der Schmudjachen aber wie der Holzmöbel war von gothiſchem 
Stab= und Laubwerk entlehnt. Die bildenden Künftler ftanden in 
Deutſchland innerhalb der Anfchauung des Verfall und der Auf: 
löſung des Mittelalters, und noch ein Dürer warb baburch beengt 
und um ber Xebenswahrheit willen in feinem Schönheitsfinne be— 
einträchtigt, wie viel mehr feine Vorgänger. 

Die puppenhaft fleinen Figuren der gemalten Schnigereien 
fonnten den Formenfinn nicht Läutern, vielmehr führten fie dazu 
das derb Charakteriftiiche bis zum Fratenhaften zu verjtärfen. 
Im Vordergrund find fie rund heramsgearbeitet; der Mittelgrund 
ift Hochrelief, die landſchaftliche Form flach behandelt. Die 
Figuren wirren und drängen ſich; A. Springer nennt derartige 
Scenen aus der Gefchichte Jeſu im Holz überfette geiftige Schau— 
jpiele jener Zeit, und als ich in Oberammergau das Paffions- 
fpiel ſah, Hatte ich befonders von den als lebende Bilder ein- 
gejchobenen Parallelen des Alten Teſtaments ganz den Eindrud 
folh gemalter Schnigereien. Wie dann jenes Schaufpiel das 
Heilige fich gern mit grotesfer Komik würzt, fo heben die Bilder 
um Chriftus feine Widerfacher durch den Eontraft des Gemeinen, 
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Roben, Berfehmitten oder Bösartigen hervor. Und doch fommten 
nicht blos einzelne Werfe zu größerer Schönheit, fondern überall 
haben wir wenigftens die Freude am Individuellen ftatt bes con- 
ventionelfen und dadurch hohlen und langweiligen Idealismus; jeder 
Meifter arbeitet mit frifchem Sinn, und ftellt die Dinge dar wie 
er fie fieht; darım bat jeder auch einen andern Thpus, unter dem 
er namentlich die Madonna darftellt, ſodaß man darin wol ein 
Erinnerungsbild feiner Herzenserlebnifje, einen Ausdrud feiner Liebe 
vermuten darf. 

Gewöhnlich ift ein und derfelbe Mann zugleich Maler und 
Bildſchnitzer; aber dev Meifter hat feine Gefellen, denen er nach 
Maßgabe ihres Könnens Antheil am Werfe gibt. Im Nürnberg 
bat der fabrifmäßige Betricb in der Werfftatt Michael Wohl— 
gemuth’8 das Energiſche, handwerklich Tüchtige mit den Ueber- 
treibingen der rohen und gemeinen Natur unermüdlich geübt und 
weit verbreitet. Dagegen milderte in Schwaben eine fanftere 
Empfindung aud die Härte ber Formen umb erreichte eine wohl- 
thätige Harmonie des Ganzen. Herlen von Nördlingen bewahrte 
noch ein Clement des Feierlichen und Großen in der Anorbnung 
der etwas edigen Figuren. Bartholomäus Zeitblom von Ulm 
zeichnet fich durch edle Einfachheit aus; Bilder in größerm Maf- 
ftabe, wie Valentinian's Martyrium in Augsburg, geben der tiefen 
Empfindung des Gemüths einen ergreifenden Ausdruck. Am ber 
Redlichkeit und Schlichtheit feines ganzen Wefens willen, das ihn 
ſelbſt und feine Geftalten nicht vecht zu entjchloffenem Hervortreten 
fommen läßt, hat ihn Waagen einen beſonders bdeutfchen Meeifter 
genannt. Bei Hans Holbein dem Aeltern, einem viel und raſch 
arbeiterrden Künftler, gewahren wir bereit den Gegenſatz des 
Eveln und Neinen in Chriftus und den Heiligen mit der rohen 
und gemeinen Natur der Widerfacher in einem humoriſtiſchen Con— 
traft, und unter den lektern begegnet und einer mit dämoniſch 
icharfgefchnittenem Profil in grimer Yägertracht mit der Hahnen- 
feder anf dem Hut, der die geiftige Bosheit mit einem an ben 
Junker Satan des Volksglaubens anklingenden phantaftifchen Zuge 
vertritt. Aus der Schule won Ulm ſtammt ein Meeifteriverf, ber 
Hochaltar von Blaubeuren, der den Ende des 15. Jahrhunderts 
angehört. Den Schrein umgibt und befrönt ein zierlich reiches 
vergoldetes Schniswerf, und die Vorberfeite zeigt außen Gemälde 
der Baffion, die Rückſeite Bilder von Bäpften, Bifchöfen, Heiligen; 
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öffnen fich die Thüren, jo befinden fich auf der Innenſeite Ge— 
mälde auf Goldgrund, das Leben Johannes des Täufers darftel- 
(end, über gefchnitten. Reliefs der Kindheitsgefchichte Yeju. Im 
Mittelfchreine aber fteht die Statue Maria’s mit dem Kinde; 
ichwebende Engel halten die Krone über ihrem Haupt, die beiden 
Sohannes, dann Benedict und Scholaftifa jtehen ihr zu Seiten, 
jtrahlend in Gold und Farbenpract; der Plaftifer hat dem Maler 
das feinere Detail für den Pinſel überlaffen. Auf dem Hochaltar 
der Jakobskirche zu Rothenburg an der Tauber überwiegt Das 
Echtplaftifche in wenigen würdevollen Gejtalten, während der des 
Doms zu Chur durch malerifche Fülle des Schnitzwerks glänzt. 
Ein Prachtwerf in Defterreich ift der Altar Michael Pachers zu 
Sauct Wolfgang, der zwar ein mangelhaftes Körperverjtändniß 
zeigt, aber die fränfifche Weife durch poetifche Auffaffung und 
Schönheitsfinn adelt. Das bairifche Nationalmufeum enthält manch 
treffliche Arbeit, und bis an die Nordfee, bis nach Schlefien bin 
bat Lübke in feiner Gefchichte der Plaftif beachtenswerthe Werke 
aufgezählt, wobei auch er die hohe Werthſchätzung des jpätgothifchen 
Altars zu Triebfees in Pommern ftarf ermäßigt. 

Wo die Sculptur in Verbindung mit der Architeftur blieb, 
hielt fie fih von der Lebermalung frei, und fo finden wir immer— 
hin auch tüchtige Werke die ihr Material, Holz und Stein, zeigen 
und durch die Form als folche ohne Farbenhülfe Höheres leiften 
als mit derjelben. Jörg Syrlin der Aeltere ließ aus den archi- 
teftonifchen Zierformen an den Chorftühlen des ulmer Münfters 
die Bruftbilder von heidnifchen Weifen und Dichtern neben hebräi- 
ſchen Patriarchen und Propheten, von Sibyllen neben biblifchen 
Frauen und Apofteln oder Heiligen hervortreten; er wußte bie 
Kraft der Charafteriftif mit Anmuth zu mäßigen. Bon Krakau 
fam Veit Stoß nach Nürnberg und bildete dort im Gegenfaß zu 
dem grellen Realismus Wohlgemuth’s den plaftifchen Stil für die 
Statue wie für das Relief in einfach größern Zügen, in lieblich 
heiterer Empfindung aus. Seine Madonnen verbinden Würde und 
Huld, feine Kleinen Reliefs in den Medaillons des Roſenkranzes 
ber Lorenzlirche, auf der Nofentafel in der Burgfapelle find zier— 
(ih fein, und das fnitterig Kleine, dem großen Zug und Wurf 
der Falten untergeordnet, dient ihm zur Belebung. Auch die Ma- 
donna und die Apoftel der Kirche zu Blutenburg bei München 
zeigen einen Meifter der durch edle Empfindimg den Realismus 
der Formen adelt, während die Narren im Rathhausſaal in ber 
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Faſchingslaune die einjeitig derbe Schärfe der Charakteriſtik zu 
parodiren ſcheinen. 

Die Steinfeulptur ward ſchon durch ihr Material zu einem 
breitern Stil und zu größerer Schlichtheit hingewiefen; jo zeigt fie 
ih am Kirchenportalen und Kanzeln wie an Grabfteinen. Bon 
legtern jei der von Staifer Yudwig dem Baiern genannt; das Por- 
trät der in ruhiger Majeſtät thronenden Geftalt eint Naturtreue 
mit Stilgefühl, das zierlich veiche Beiwerk ift dem mächtigen Ge- 
janımteindrud untergeordnet. In der zweiten Hälfte des 15. Jahr— 
bunderts wirkte Adam Kraft zu Nürnberg. Der deutjchbürgerliche 
Charakter fchlichter Tüchtigfeit und treuberziger Wahrheit in Em- 
pfindung und Form iſt fein eigen, mag er mm die Maria in 
Statuen und Reliefs mit holder Milde im Mutterglück, mit ſtillem 
Weh im Mutterſchmerz varftellen, oder in der Peidensgefchichte 
Jeſu auf den fieben Stationen wie auf dem Schreyerifchen Grab- 
mal an der Chorwand der Sebalduskirche die Scelenbewegung 
maßvoll in der Handlung und Geberde veraufchaulichen und überall 
den Heiland auch durch klare Form aus dem mehr verivorrenen 
Zreiben und Drängen der gemeinen Welt hervorheben; oder mag 
er endlich am Saframentshaufe dev Yorenzlirche und an der Stadt- 
wage das Porträtmäßige wie das Genrehafte friſch erfafjfen und 
energifch ausprägen. — Eine verwandte Richtung verfolgte Tilman 
Kiemenfchneider zu Würzburg, dejjen Grabdenkmale durch edle 
Auffaffung vornehmlich der ruhenden Geftalten hervorragen, wäh— 
rend er dem bewegten Yeben gegenüber befangen bleibt; aber 
jugendfchöne Köpfe mit wallenven Yoden haben bei ihm gern im 
Ausdruck einen Anflug von Wehmuth, dev durch ſeelenvolle Innig— 
feit anzieht. Kaiſer Friedrich’8 III. Grab im wiener Stephans- 
dom von Nikolaus Lerch ift das glänzendfte Werk der Epoche, in 
gothiſch architeftonifcher Gliederung reicher an Figuren und Reliefs 
als an Geift und Anmuth. 

Blicken wir wieder zur Malerei zurüd, jo hatte ihr die Go- 
thik die großen Wandflächen entzogen; darum fehlten zwar deu 
Mauern ihre Bilder nicht, nur entwicelte fich fein Frescoftil in 
jener Würde und Größe die wir in Italien bewundern, vielmehr 
jehlte in kleinern Raum bier die Durcchbildung welche man in dev 
Delmalerei gewohnt ift. Dagegen fand die niederländifche Mi— 
niaturmalerei in Baiern durch Furtmayr- eine glücliche Aufnahme, 
indem er mit poetifchem Sinn nach Idealität ftrebte, während ev 
die Formen naturwahr zu zeichnen, die Farben glänzend aufzu- 
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tragen wußte. Eigenthümlich ift feine Nichtung auf das Tieblich 
Zarte ausgeprägt, wenn er in den Blättern zum Hohenlied aus 
den Liebenden zwei Jungfrauen macht und jo die erotifche Glut in 
das Schwejterliche, mäpdchenhaft Holde abdämpft, vecht im Gontraft 
zu den von Mächfelfircher und Genoffen in München ausgeführten 
Staffeleigemälden, die fich in phantaftifcher Uebertreibung des Ge- 
meinen ins Häßliche gefallen um die edeln Charaktere hervorheben 
zu können. " 

Die Glasmalerei machte technisch den Fortſchritt daß fie die 
Umriffe nicht mehr einfach colorirte, fondern durch hellere und 
dunflere Farbentöne die Geftalten modellirte, und ausgedehnte 
handlungsreiche Compofitionen mit perfpectivifch vertieften Hinter- 
gründen die ganze Fenſterbreite einnehmen ließ. Ihre Arbeiten 
wurden jelbitändig, und ben architeftonifchen Stilgeſetzen entfremdet 
verloren fie die urfprüngliche Bedeutung einer herrlichen Decora- 
tion; ftatt daß früher Heinere Bilder mit ruhigen Geftalten ſym— 
metrifch und mit Nückficht auf Farbenharmonie zum ſtimmungs— 
reichen Accorde geordnet waren innerhalb des Maßwerks, durch- 
ſchnitt dies jett die umfangreichen Darjtellungen mit ihren größern 
betvegten Figuren, deren leuchtende Gewänder aus ber Ferne ge- 
fehen einen bumten fledigen Effect machen, während die landſchaft— 
fiche Umgebung ums ins Freie hinauslocdt, ftatt daß wir durch 
einen raumverſchließenden lichtgewirften Teppich im Heiligthum ein- 
gefchloffen jein wollen. Prachtvolle Fenfter in Köln, Nürnberg, 
Lübeck zeigen die neue Weife in ihrer Blüte, 

Bon entjcheidender Wichtigkeit für bie deutſche Kunft endlich 
war daß mit der Buchbruderfunft auch die Vervielfältigung der 
Zeichnungen durch Holzfchnitt und Kupferftich in Uebung fan. 
Schon im Altertum grub man Zeichnungen in Metalfplatten um 
Käftchen oder die Nückjeite von Spiegeln zu verzieren; in Italien 
jtelfte man das Niello her, indem man bie vertieften Linien mit 
einem andersfarbigen Metall ausfüllte; aber fie abzubruden war 
der neue Gedanke, und bies iſt eine deutfche Erfindung die zu 
fünftlerifchen Zwecken zuerft bei uns verwerthet ward. Ebenſo 
hatte man längſt Stempel aus Metall oder Holz, welche Buch- 
jtaben oder Figuren erhaben jtehen Tiefen, ſodaß man die ihnen 
aufgeftrichene Schwärze auf andere Gegenftände in ihrer Form 
übertragen fonnte; man hatte derartige Mufter, die man farbig 
auf gewebte Zeuge drudte; aber auf diefe Weife Kunftwerfe zu 
vervielfältigen, ja folche gerade hierfür zu entwerfen das war das 
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Neue und das Deutſche. Illuſtrirende Zeichnungen famen nun int 
gedrudten Buch an der Stelle der gemalten Miniaturen in ben 
Handſchriften; Künftler, denen große Räume flir monumentale 
Werke verjagt waren, traten nun dadurch in die Deffentlichkeit daß 
fie ihre Entwürfe durch Vervielfältigung zum Gemeingut machten, 
und in die Hütten jandten, wenn ihnen die Paläfte verjchloffen 
waren. So haben nicht blos im 16. Jahrhundert die Dürer und 
Holbein, jo auch im 19. Cornelius und Schnorr, Kaulbach, Schwind 
und Richter jogleich für die Vervielfältigung gezeichnet und Illuſtra— 
tionen gejchaffen, die ein eigenthümlicher Ruhm der deutfchen Art 
und Kunft geworden find. Der Künjtler ven es drängt feine In- 
bividualität auszufprechen, jeine befondern Gebanfen, feine Auf: 
fajfungsweife der. Dinge zu offenbaren, ev braucht weder des Be— 
jtellers zu warten, noch fich dem kirchlichen Herkommen anzufchlie- 
Ben, jondern er zeichnet feine Compoſition auf Holz oder Metall, 
und führt fie eigenhändig aus, oder vertraut fie einem befreundeten 
Mitarbeiter zum Ausjchneiden oder Eingraben. Aber nicht blos 
diefer Zeitrichtung das jelbjtändig perjönliche Fühlen und Denken 
auf originale Weife geltend zu machen fam die neue Erfindung 
entgegen — jagen wir lieber daß fie deren Frucht war, — ſon— 
dern der Zug zum Phantajtifchen und Humoriftifchen, der im beut- 
ichen Gemüthe liegt, hatte Hier jein geeignetes Darftellungsmittel. 
Der Nordländer ijt in der langen büjtern Winterzeit wiel mehr 
auf ſich ſelbſt angewieſen feine innere Anſchauung mit traumhaften 
Geſtalten zu erfüllen, als der Bewohner des warmen heitern far: 
benhelfen Südens, dem die Außenwelt in plajtiicher Klarheit gegen: 
überjteht, dem jie das Schöne häufiger und reiner bietet, während 
jener vielmehr inne wird daß die Wirklichkeit dem Ideal der Seele 
gar oft widerſpricht. Und jo fommt er dazu dem Spiele feiner 
Gedanken und Empfindungen nachzugehen und feine Phantajien auch 
in eigenen phantaftiichen Formen zu gejtalten, fo fommt er dazu 
fih den Berfehrtheiten und Mängeln des Dafeins verneinend gegen- 
überzuftellen, und ſich über fie zu erheben, ja an ihnen zu ergößen, 
indem er ihre Blöße hervorfehrt, ihre Nichtigkeit aufweiſt und fie 
fächerlih macht. Dieſe Ueberlegenheit des Geiftes, die ſich bald 
in bitterev Ironie, bald in nedendem Humor bezeugt, geſellt fich 
wieder am liebſten jener frei fchaltenden Einbildungstraft; aber 
gerade wo fie verbunden find da jchaffen fie Werfe die der Inner— 
lichkeit des Gemüths umd feiner Dichtung angehören, die aljo eigent- 
lich jener jorgjamen Durchbildung zur Yebenswirklichfeit, jener farben- 
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frifchen Naturwahrheit der van Eyck'ſchen Schule nicht blos ent- 
rathen können, vielmehr ein anderes ihnen gemäßes Ausprudsmittel 
fuchen müſſen.“ Und das finden fie in dem flüchtigen Pinien der 
Zeichnung, die dem Schattenfpiele der innern Anſchauungen folgen, 
und ftatt das Auge des Beichauers mit voller harmoniſcher Rea— 
fität zu füttigen vielmehr die Phantafie zur Weiferthätigfeit an- 
reizen. 

Im Wendepunfte zweier Zeitalter drängte ſich der damaligen 
Menschheit immer wieder die Vorſtellung vom Wechjel der Dinge 
auf, und fie fahen ven Tod überall auch in das blühende Yeben 
hineingreifen; wie jene Geislerfahrten in krankhafte Tanzwuth über- 
gingen, fo fehien ver Tod das Alter und die Jugend, Mann und 
Weib, Hoch und Niedrig zum Tanze einzuladen und in fchauer- 
licher Luft feinen Reigen aufzuführen. Daß der Menfch ſchon bei 
der Geburt das Handgeld des Todes empfängt, war ein beliebter 
Spruch, und früh fehon erzählte das Mittelalter in einem fran- 
zöfifchen Gedicht von den drei Todten die der Einſiedler heran 
fommen fieht: die furchtbaren Geſpenſter treten drei Yebenden, die 
ihnen hoch zu Roß in Pracht und Glanz begegnen, in den Weg 
mit den Worten: Was ihr feid- das waren wir, was wir find 
das werdet ihr. Daran bat der Maler im Campofanto zu Piſa 
angefnüpft (III, 2., 493). Ein Wandbild zu Clufone bei Ber- 
gamo aus dem Anfang des 15. Sahrhunderts ftellte die drei Ge— 
tippe pfeilfchiekend auf einen Sarfophag, und vergebens boten die 
Großen der Erde, Papſt und Könige, Geiftliche und Yaien ihre 
Kronen, ihre Schäke dar; darunter zog fich bereits ein Reigen der 
Todten und Lebendigen Hin, wie ihn die deutſche Kunft liebte. So 
hatten auch im Schaufpiel die Serippe Männer und Frauen aller 
Art zum Tanz eingeladen, und die Wechjelveden vie jie pflogen 
jchrieb man nach franzöfifchen oder deutjchen Dramen unter die 
Gruppen, wenn die Künftler fejthielten was die Bühne vorgeführt 
hatte. Anfangs war die Vorftellung milder: die Berftorbenen 
lockten mit Tanz und Spiel die Lebenden hinüber in ihr eich, 
wie einjt die Elfen gethan. Dann aber fam ein kecker Humor und 
eine fehneidende Ironie in die Darjtellungen, und es war nun der 
Tod jelber der den Menſchen auflauert, mit tollen Sprüngen fie 
fortreißt, fein ſchauerliches Spiel mit ihnen treibt. Der große Zun 
der Wandgemälde löſte fich in Einzelgruppen, in ſelbſtändige Bil— 
der auf, und gerade der Holzfchnitt eignete fich für folde. Denn 
ward Das Beingerippe neben die Wirklichkeit gejtellt, und feine 
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phantaftifche Geftalt im gleicher Weife farbig ausgeführt wie bie 
Menjchen die der Tod fich holte, jo war eine Vermifchung innerer 
Anſchauung umd äußerer Realität nicht zu vermeiden, die aber jo- 
gleich alles Anftößige verlor, wenn man ftatt der Gemälde vie 
bloge Zeichnung nahm, und in ihr der Künftler feinen Erfindungs- 
reichthum und feinen Humor fpielen lief. Der Italiener malte 
ein großes figuvenreiches Wandbild vom Triumph des Todes, un— 
jere deutſchen Meifter jchnitten eine Reihe von Einzelgruppen in 
Holz; jener erfchüittert und erhebt das Gemüth im ernften Contraſt, 
diefe befreien jich jelbjt und uns von der Noth und den Schreden 
des Dafeins durch die Ironie mit der fie die Eitelkeit des Irdi— 
ichen hervorfehren und belachen, ven Tod als den großen Gleich: 
macher, das allgemeine Schieffal darftellen. 

Zur vollen Blüte kommen Holzichnitt und Kupferftich aller: 
dings erft in der folgenden Generation durch einige große Meifter, 
die gerade durch fie ihrer Eigenthünnlichkeit genügen fünnen. Das 
15. Jahrhundert übte den erjtern handwerksmäßig, e8 ergänzte die 
Figuren umd was fie jagen follten durch Beifchriften, oder nahın 
jie als wirffames Beranfchaulichungsmittel der fchriftlichen Dar- 
jtellung. Oder man illuminivte die Blätter innerhalb der Umriſſe. 
Der feinere Kupferjtich, jpäter erfinden, gewann früher die Ver: 
werthung durch Künftlerhände. Des Holzichnittes bedienten fich 
religiöſe oder politiiche Flugſchriften für ihre Parteizwede. Die 
früheften Kupferftiche folgten dem Weg der Kunft unferer Epoche 
von den Niederlanden nach dem Rhein und nach Oberdeutſchland. 
Die Stecher find Künftler, die nicht Fremdes nachbilden, fondern 
den Stil der van Eyck'ſchen Schule fich angeeignet haben und 
eigene Compofitionen für die Vervielfältigung entwerfen und aus- 
führen. Unter ihnen vagt Martin Schongauer hervor, der aus 
Schwaben jtammte und in Colmar feine zweite Heimat fand; er 
itarb 1488. Dort jehen wir Gemälde von ihm, z. B. eine lebens- 
große Madonna im Roſenhag, einen englifchen Gruß, die eine ideale 
Empfindung mit der vealiftifchen Nichtung zu heiterer Feierlichkeit 
verfchmelzen, Seine Bedeutung für die Geſchichte aber hat er da— 
durch daR er eine Fülle von Entwürfen in Kupfer ſtach. Er jondert 
dus Edle und Reine auch durch edle reine Korn von dem Gewöhn— 
lihen und Gemeinen, er befleidvet das Unheilige mit phantaftifcher 
Häflichkeit; das Sanfte, Milde im Heiland, das jugendlich Holde 
in heiligen Frauengeftalten gelingt ihm vorzüglich; Innigkeit des 
Gefühls, ja ein jentimentaler Zug, etwas magere Formen, da eine 
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finnliche Fülle zum Ausdruck des Seelenhaften minder Dienfich 
fcheint, und ber Sinn für Linienurhythmus im Aufbau der Com— 
pofition erinnern und manchmal an Perugino. Doneben aber greift 
Schongauer auch mit naiver Friſche ins alltägliche Yeben, und 
bricht mit Ejelstreibern, ſich balgenden Golpfchmiensjungen oder 
Bauern und Bäuerinnen die ihre Gier zu Markte bringen, ben 
künftigen Genremalern die Bahn. Der hübſch' Martin, il bel 
Martino hieß er auch dem Italienern wegen feiner Runjt; feine 
Werke verbreiteten fich vafch über Europa. Yu der Delntalerei 
fönnen wir in unferer Epoche uns feines Fortjchritts über Hubert 
van Eyck und Memling rühmen; fie wurden anderwärts nicht er- 
reicht, gejchweige übertroffen; aber Schongauer wies den Weg auf 
welchem die oberdeutiche Kunſt mit neuen Mitteln ihre Originalität 
ſchöpferiſch bewähren follte, ja der jugendliche Michel Angelo hat 
einen Stich von ihm copirt und viele Stalienev haben von dem 
Erfindungsreichthum deutjcher Bhantafie gezehrt. Haben auch um- 
jere andern oberdeutfchen Maler weder die Hoheit und Tiefe noch 
die gründliche Durchbildung van Ehck's erreicht, oder durch zier: 
liche Sorgfalt in der Ausführung jeiner Schule es gleichgethan, fo 
lag immerhin ein Fortjchritt in dev Erfindungsfraft mit welcher fie 
der Kunſt weitere Gebiete eröffneten, die biblifche Gejchichte mit 
immer neuen Motiven jeder im feiner Art dem Bejchauer eindring- 
ih und verjtändlich machten; dieſen Kortfchritt that Schongauer 
dadurch vor andern daß er als Zeichner den ummittelbarjten Aus: 
druck des Gedanfens und feine Verbreitung durch den Kupferftich 
der folgenden Generation vorbereitete. 


‚B. Die Schulen von Florenz, Padua, Venedig und 
Umbrien. 


Die italienische Kunft bewahrte die Richtung auf Größe und 
Adel der Form und auf die Darftellung des jittlichen Yebens durch 
die wejentlichen und ausdrucksvollen Züge und Geberven; aber wie 
die Künftler dem Drange der Zeit nach ſelbſtändig perjönlichem 
Denken und Schauen folgten, jo genügten ihnen nirgends die über: 
lieferten Typen, vielmehr wollten fie ausjprechen wie fie felber die 
Welt ſahen und empfanden, und jede Geftalt follte in ihrem Ant- 
lie, in ihrer Bewegung bis in die Kalten ihres Gewandes hinein 
das Augenbliliche der Situation bezeugen. Man betrachtete die 
Natur mit frifcher Luſt an der finnlichen Erjcheinung und wollte 
num auch das Irdiſche in feinen mannichfachen Reizen abfpiegeln. 


* 


Aufihwung der bildenden Aunjt im 15. Jahrhundert. 105 


Wenn man daher die religiöfen Stoffe beibehielt, jo gewann bie 
Darjtellung ſtatt des firchlichen doch ein weltliches Gepräge; denn 
man bejchränfte fich nicht mehr auf das was das Heilige, was 
die fromme Eupfindung ausbrüdt, man wollte nicht jowol über 
das Irdiſche erheben als das Göttliche in das Diefjeits einführen, 
und alles heranziehen was ihm individuelle Yebensfähigfeit und 
den Schein voller Dafeinswirklichfeit gibt. So blieb die Ma- 
donna nicht mehr die Himmelsfönigin oder die Trägerin des fleifch- 
gewordenen Wortes im ruhigen Andachtsbild, ſondern fie wurde 
die liebevolle Mutter, die fich mit menfchlicher Sorge oder Freude 
dem Knaben zuwendet, der ebenſo nun zu ihr in lebendig beivegte 
Beziehung tritt, und im Johannes einen Spielgenoffen erhält, fo: 
daß das Ganze fich zur idealen Darftellung der Familienliebe, des 
Familienglückes gejtaltet, und die Marin felber mitunter bie flo- 
rentinifche Tracht anlegt. Seitdem die humane Bildung bie ge- 
ſunde Seele im gefunden Yeib, die Harmonie bes Geiftigen und 
Sinnlihen verlangte und in Männern und Frauen unter bem 
Cinfluffe des Humanismus erreichte, boten fich den Künftlern Ge- 
jtalten dar die fie zur Veranjchaulichung des Heiligen verwerthen 
oder bie fie wie einen Chor von theilnehmenden Zufchauern ber 
Handlung gejellen konnten, wodurch die biblifche Begebenheit jelbit 
wieder in die Gegenwart hereingerüdt ward. Gleichfalls warb ber 
Dintergrund nicht mehr blos angedeutet, jondern Landſchaft oder 
Architektur forgfältig ausgeführt. Hier und da begeguen uns 
mythologiſche oder hijtorifche Stoffe und Formen die auf das 
Studium der Antife hinweifen, im Ganzen und Wejentlichen aber 
ift e8 die den Italienern auf claffifchem Boden zu eigen gebfie- 
bene Begeijterung für das Schöne, der klare Lebensblid der das 
Große und Bedeutende in der Erfcheinung der Dinge hervor: 
hebt, wodurch ein neues und jelbftändiges Ideal angeftrebt und 
geichaffen, Fein vergangenes nachgeahmt und wiederholt wird. 
Die allgemeine Atmojphäre und die in einzelnen Gegenſtänden 
aufleuchtende Vollendung des Alterthums übt ihre Wirkung, ähn— 
lich wie wir den Einfluß van Eyck's nicht blos durch Die ven ihm 
ausgehende Technik der Delmalerei, ſondern in der Auffaffungs- 
weife der Natur ſpüren, ohne daß er direct zum Vorbilde diente. 
Nackte Gejtalten in jugendlicher Fülle und anmuthiger Bewegung 
wurden nicht nad) der Antike copirt, aber nach deren Vorgang 
um von den Malern neugebildet; der eigene Sinn führte zu 
energifcher Individualiſirung, aber alles Kleinliche, Enge, Edige 
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wird fchon dadurch vermieden daß die Meifter in großräumigen 
Fresken zum monumentalen Stil geleitet wurden. Die Yiebe zur 
Natur und das Streben nach Naturwahrheit befeelte die Künſt— 
ler; von der Antike lernten fie das Schöne und Große in der 
Wirklichkeit jehen und hervorheben, durch die Kunſt das Yeben ver: 
edeln. 

Wie Florenz in der Politik und Literatur, wie es durch 
Wohlſtand und Geſittung vorangeht und in der Architeltur die 
Bahn gebrochen, ſo auch in Plaſtik und Malerei. Nachdem hier 
Paolo Uccello, dort Jacopo della Quercia ſich aus der Ueber— 
lieferung herausgearbeitet, trat Maſaccio (1401— 43) auf, und 
indem er die von ſeinem Lehrer Maſolino ſchon in neuem Geiſt 
begonnenen Malereien in Santa Maria del Carmine zu Florenz 
vornehmlich durch die Darſtellungen aus dem Leben des Apoſtels 
Petrus fortſetzte, ſchuf er mit imponirender Energie jene epoche— 
machenden Meiſterwerke, die nicht blos dem nachwachſenden Ge— 
ſchlechte zum Muſter wurden, nach denen auch noch der junge 
Michel Angelo zeichnete; ja Rafael war ſo voll von ihrem Ein— 
druck daß er nicht blos Adam und Eva in der Vertreibung aus 
dem Paradies, dieſe erſten wohlgelungenen Actfiguren der neuern 
Kunſt, im feinen Loggien nachklingen ließ, ſondern daß er auch 
bier das Häßliche und Krüppelhafte in der Heilung des Yahnen 
auf feinen Tapeten jtilijiren lernte. Aber wie immer man an 
den jungen Männern, die zur Taufe im Jordan kommen, von 
dem Schauer der Kühle überraſcht ift, die wundervolle Hoheit des 
Taufenden bleibt doch das Herrſchende; der großartige Zug aller 
Linien, der kühne Faltenwurf, die ernfte Kraft der Narbe ſtimmt 
zur echt hiſtoriſchen Auffaffung; das Bildnifartige wie die gedie- 
gene Modellirung macht das Erhabene lebensfühig chne es durch 
das Detail des Gewöhnlichen zu verkleinern. Wenn Growe und 
Cavalcajelle ihm alle die ältern Bilder der Kapelle Brancacei zu 
jchreiben, jo hat Förſter zwifchen ihm und Maſolino unterfchieden 
und Bajari gerechtfertigt: der Sündenfall, Petri Predigt, die Hei- 
lung der Yahmen und die Erwedung Tabitha's zeigen mehr Ruhe, 
formale Schönheit, Milde im Ganzen und Einzelnen, Die Taufe 
der gläubig Gewordenen am Pfingftfefte, ver Sündenfall, ver 
Zoll den Chriftus entrichten läßt und ven Petrus durch einen 
Fiſch gewinnt, zeigen die gefteigerte Vebenswahrheit, die kühne 
Stärfe des Ausdruds, vie den Zeitgenoſſen faſt erſchreckend 
däuchte, die gleich der Neuerung Giotto's im vorigen Jahrhun— 
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dert für das gegenwärtige buhnbrechend war; und dieſe letztern 
Bilder find Maſaccio's Wer. Ob ihm oder dem Mafolino vie 
Krenzigung Chrifti und die Yegende ver heiligen Katharina von 
Aerandrien in San Glemente zu Rom anzueignen find, bleibt 
iwie die Frage nach einem ältern Mafolino, der zu Gaftiglione vi 
Olona bei Mailand gemalt, noch offen. — Fra Filippo Pippi 
ichritt friſchen Muthes auf dem eröffneten Wege weiter. Mag 
auch feine Pebensbefchreibung mit kecken Abentenern und finnlichen 
Yiebesgefchichten novellenhaft ausgefchmüct fein, daß cr von klö— 
fterlichem Bann in feinem Herzen der Weltfreude fich zugewandt, 
zeigen feine Werfe in den Domen zu Prato und Spoleto, zeigen 
bie holden heitern Scenen des häuslichen Lebens, zu denen feine 
Staffeleigemälde der heiligen Familie wurden. Die fchöne Lu: 
eretia Butt, mit der er dem Klofter entronnen, herzt und pflegt 
hier die eigenen Kinder, oder ift mehr mit fich und mit ihnen 
befchäftigt als mit der himmlischen Glorie, wenn der Maler fie 
und fich ſelbſt unter einer Krönung der Maria anbringt. Die 
Feſtluſt der tanzenden Herodias wie die Klage der Trauer um 
den gejteinigten Stephanus gelingt ihm gleich gut umd zeigt den 
Keichthum feiner Empfindungen; nicht immer aber kommt Irdi— 
ſches und Himmlifches zur Durchdringung, oft fteht jenes im ſchalk— 
haftem Uebermuthe neben biefem und zieht von ihm das Auge 
auf fich. 

In der Plaſtik ift der herrliche Yorenzo Shiberti (1378 — 1455), 
ein Liebling der Grazien, der umübertroffene Meiſter des Yahr- 
hunderts. Schon daß bier nicht die bemalte Holzſchnitzerei üblich 
ward, daß vielmehr das Material des weißen Marmors und das 
dunkle Erz die Farbe verfchmähten und alles in die reine Form 
fegten, gab Italien einen unjchägbaren Borzug; dazu fam bie 
Architeftur der Nenatffance, die nun in Nifchen und riefen zu 
maßvoll klarem plaftifchen Schmuck einlud und die antifen Orna— 
mentmotive neu belebte. Zwei Statuen, ein Johannes und ein 
Stephanus, zeigen den Fortgang von herber Kraft der Charafte- 
riſtik zu freier Schönheit in jenen Ghleichgewichte der Seele und 
der bon ihr erfüllten Yeiblichfeit, die das Ziel der ganzen Ent- 
widelung ift; denn daß das Innere von fih aus das Neufere 
geitaltet und in ihm zur ausdrucksvollen Erfcheinung kommt, iſt 
die Aufgabe. Ihr war ſchon Andrea Pifano an den Reliefs 
einer ehernen Pforte des Baptifteriums von Florenz nahe gefom- 
men; Ghiberti ſchloß ſich zumächjt ihm an, aber mit dem Auge 
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für Anmuth und finnliche Yebensfülle, das der Zeit nun auf: 
gegangen. Die zwanzig Neliefvarjtellungen des Norbportals mit 
bem Leben Jeſu bewahren jene auf den Kern der Sache, bie fitt- 
liche Bedeutung des Gegenftandes eindringende, mit Wenigem 
viel ſagende Weife der ältern Kunft, geben aber in etwas veicherer 
Gruppirung eine Fülle unmittelbarer Lebenswirkflichkeit. Sie halten 
fih innerhalb der Grenzen bes plaftifchen Stils, wenn fie auch 
mehr dem römischen als dem .hellenifchen Relief fih annähern. 
Dagegen fuchte Ghiberti auf zehn großen Feldern des Nord: 
portals mit der zeitgenöffiichen Malerei in der figurenreichen Com: 
pofition altteftamentlicher Scenen zu wetteifern und gleich ihr per- 
ſpeetiviſche Mittelgründe, ja landfchaftliche Ferne und Wolfen- 
gebilde in Erz auszuprägen, indem ev die vorbern Figuren voll 
und rund herausarbeitete, die andern aber wie er fie verjüngte, jo 
auch immer flacher hielt. Dadurch überjchreiten allerdings dieſe 
in Erz gegofjenen Gemälde die Grenze der Plaftil, und ich ziehe 
die ältern Werfe vor; doch auch über die fpätern iſt folch ent: 
züdender Schönheitszauber ausgegojfen daß man fie nicht anders 
wünfchen, ebenjo wenig aber fie zum Muſter aufftellen möchte. 
Ghiberti war Maler, als er in den Wettlampf mit ven Bildhauern 
eintrat und den Preis gewann; Florenz entſchied zu Gunften feiner 
und feiner Anmuthsfülle gegenüber der auchiteftoniichen Klarheit 
und Kraft Brunelleschi’s. Ghiberti felber weift auf einen nieder: 
deutſchen Meifter Piero di Giovanni Teotonico, der die malerifche 
Naturanſchauung van Ehck's nach Italien brachte und eine Dom- 
thür von Florenz ornamentirte: in Zweigen und Ylättern Thiere 
und Menfchen Lebendig eingeflochten. Und ganz erfreulich behan- 
delte auch fein italienischer Nachfolger die Arabesfen der Um: 
rahmung, Das Kanfenwerf mit Yaub und Blumen bei aller Na— 
turtreue ebenjo graziös, als er die menfchlichen Geftalten geiſtvoll 
auffaßte und lieblich ausführte. Im Ghiberti’s Werfen vermählt 
fih der weiche Fluß der Yinien im Nackten wie in der Gewan— 
dung, die Innigkeit dev Empfindung in Gejtalt, Geberde und 
Ausdruck, alles was in den holdeſten Werfen des gothifchen Stils 
uns anfpricht, mit antifen Motiven, mit naturtreuer Durhbildung 
und feiner Modellivung zu einem glüclichen und beglücenden Ein- 
Hang, ſodaß wir ein Vorſpiel von Rafael's jeelenwoll heiterer An— 
muth begrüßen und mit Michel Angelo fagen: dieſe IThürflügel 
jeien würdig die Pforte des Paradiefes zu bilden. 

In anderer Weife zeigt uns Luca della Robbin ein male: 
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rijches Clement in der Plaſtik. Nachdem er eine Orgelbaluftrade 
im Dom mit einem Fried fingender Engel in weißem Marmor 
geſchmückt, und darin alle Reize naiver Kindheit umd holder Ju— 
gend entfaltet Hatte, wandte er ſich den ZTerracotten zu, unb 
führte Statuen, meift aber Reliefs in gebranntem glafirten Thon 
aus. Auf beilfchmalteblauem Grund erheben die Figuren fich 
weiß, erhalten aber einen leichten Hauch von Farben, deren 
Schimmer leife an das Leben erinnert, es aber nicht nachahmen, 
lieber licht verffären will. Er fteht der einfach helfenifchen Weife 
näher als ein anderer Zeitgenoffe, doch ift alles tief gemüthlich 
erfimben, lebenswarm und voll religiöfer Weihe. So bat er 
mit Madonnen, Engeln, Heiligen die Renaiffancebauten innen 
und außen durch Friefe und Lunetten freundlich geſchmückt, oder 
der Hausandacht willkommene Bildwerfe hergeftellt; und wenn 
feine Neffen und deren Söhne feinem Charakter treu blieben und 
doch am jede neue Arbeit ihre frifche Kraft fetten, fo hat Burck— 
hardt gewiß recht: hier liegt eine erbliche Geſinnung zu Grunde, 
die wie ein Schußgeift unfichtbar über der Werkſtatt gewaltet ha- 
ben muß. 

Im Gegenfat zu folch idealiftifcher Milde fteht die herbe 
Formenftrenge und der derbe Naturalismus Donatello’s (1383 — 
1466), der nicht wie bei Brumellescht durch die Antife gemäßigt 
ward, fondern das Charafteriftifche des ausgearbeiteten männ- . 
lichen Körpers ſcharf darftellt, mag er nun an feinem Johannes 
faft nur Knochen, Sehnen und Adern zeigen, ober in der Reiter— 
ftatue des Felpherrn Gattamelata Roß und Reiter mit gleicher 
Lebenskraft wiedergeben und beide zu einem zufammenmwirfenben. 
Ganzen machen. Im den Neliefs liebte er den Ausdruck heftiger 
Leidenschaft. Und fo zeigen uns dieſe drei Plaftifer in ihrer 
ſchroffen Verfchiedenheit den Individualismus, die perfönliche felb- 
jtändige Eigenart, die mun an die Stelle der gemeinfamen Ueber- 
lteferung in der Schule wie im Dogma tritt. 

An Donatello fchloffen Antonio Pollajuolo und Andrea Ver— 
rochhio fih an, und da fie zugleich auch Maler find, fo feheinen 
fie mit dem Pinſel zu meißeln; fie und Andrea Caſtagno ge- 
mahnen uns manchmal an die fränfifchen Zeitgenoffen, während 
Yorenzo Erebi bei aller Formenplaftit wiederum milder und ge- 
müthlicher wird. Unter folchen Einflüffen gingen Sandro Botti- 
celfi und Fra Filippino Pippi auf der Bahn weiter die deſſen 
Bater Filippo Pippi und Mafaccio eröffnet hatten. “Drei große 
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Wandbilder des erftern in der Sirtinifchen Kapelle, unter ihnen 
namentlich die Rotte Korah, find von ergreifend dramatifcher Be— 
wegung, während er die Madonna mit dem Kinde und Engeln in 
Rundbildern hold ausführte. Daneben aber langte er bereits in 
die Mythologie hinüber, und feierte die Venus wie fie auf einer 
Mufchel über die Flut jchwebt, ein Phantafiefpiel das im feiner 
Leichtigkeit nichts von dev Mühe des Studiums merfen läßt. Fi— 
lippino Yippi durfte feinen Paulus der den gefangenen Petrus be- 
fucht, feine Apoftel vor Sergius getroft den Werfen des Meifters 
in Santa Maria del Carmine anreihen; das typiſch Große der 
bibliſchen Geftalten ift lebenswirklich durchgebildet. Später hielt 
er fich nicht auf gleicher Höhe, bot aber jtets im Einzelnen viel 
MWohlgefälliges. Benedetto Majano’s Marmorreliefs, das Yeben 
des Franz von Aſſiſi, an der Kanzel in Santa Croce wetteifern 
wieder durch wohlabgewogene Gompofition und jtilvolle Behand- 
lung mit diefen Malern. Mino da Fiejole führte die Anmuth 
Ghiberti's ins Weiche, Zierliche. 

Zwei andere Maler kamen aus Fiefole's Schule, wandten 
fih aber dem vollen Strom des neuen Yebens zu, Coſimo Roſelli 
mit Madonnenbildern und einigen Wandgemälden in der Sirtina, 
3. B. die Bergpredigt, und Benozzo Gozzoli, der an der Nord- 
wand des Gampofanto zu Piſa die Gefchichte der, Patriarchen in 
22 umfangreichen Darftellungen jo erzählte daß fie zu Vorbildern 
des menschlichen Thuns und Treibens überhaupt geworden find. 
Sie follten nicht fremd bleiben, die eigenen Stnabenfpiele, die 
eigene Begegnung mit der Geliebten, das eigene häusliche Glück, 
die eigenen Sorgen und Kämpfe in Krieg und Frieden follte der 
Beſchauer darin wiederfinden, darum ift alles im die malerijche, 
frei behandelte Tracht der eigenen Zeit gekleidet, und in lachende 
Yandfchaften mit prächtiger Architektur verfegt, alles mit naiver 
Friſche der Wirklichkeit abgefehen, und doch wieder jo ftilvoll be- 
handelt als die Würde des Stoffes e8 verlangt. Wie Fräftig froh 
bewegt ſich da bei Noah’s erjter Weinlefe ver Traubentreter, und 
wie reizend trägt das eine Mädchen den Korb auf dem Stopfe, 
während das andere ihm mit hocherhobenen Händen empfüngt! 
Die dann vor der Trimfenheit des Vaters zwar die Hand vor die 
Augen hält, aber doch zwifchen den Fingern durchblinzelt, iſt als 
ſcheinſame Vergognoſa ſprichwörtlich geworden. 

Die florentiniſche Schule des 15. Jahrhunderts gipfelt in 
zwei Männern von denen der eine, Luca Signorelli, noch in das 
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folgende bineinragt; er ſteht mit Domenico Ghirlandajo vor der 
Schwelle der vollendeten Meiſterſchaft. Diefer gibt uns die Ver- 
flärung des edelſchönen Yebens von Florenz in feiner Blüte, mag 
er uns an die Bahre von Franz von Affifi führen und durch 
ernjtes Pathos ergreifen, oder mag er uns in die Wohnftube 
blifen laſſen, wo holdfelige Mädchen, welche jpäter die gebenebeite 
Mutter auf der Wanderumg zu Clifabeth begleiten, die neugebo- 
rene Maria begrüßen. Diefe Bildniffiguren aus der Gegenwart 
find fo ftilvoll gehalten, die Compofition ift in fo rhythmiſchen 
Linien entworfen, die heiligen Perfonen der Vorzeit aber erjchei- 
nen bei aller Würde jo im Yichte der Wirklichkeit, daß hier fein 
Zwiefpalt zwifchen ihnen und jenen empfunden wird, ſondern nur 
böbere und tiefere Töne zu einem wohllautenden Accord zuſam— 
menfliegen; aber freilich iſt die Erfcheinungswelt der Renaiſſance 
und die Freude an ihr ganz an die Stelle der religiöfen An— 
dacht und des biblifchen Alterthums oder der Firchlichen Formen 
getreten. Luca Signorelli jteht an der Wand der Sirtina neben 
feinen Genoffen, im Dom von Orvieto fehwingt er fich über fie 
empor durch die völlig fichere Zeichnung des Nackten und bie 
Kühnheit wie die Grazie der Bewegung in ftürzenden oder ſchwe— 
benden Geftalten. Da blafen Engel die Pofaune der Todten- 
erweckung und die Menjchen gehen hervor aus den Gräbern; das 
Erwachen, der Dank gegen Gott, die Wonne des Wiederfehens ift 
bald in Gruppen, bald einzeln trefflich ausgedrüdt, während vor 
ihnen andere fich eben erjt von der Erde erheben, und auf ihren 
Mienen und Geberden noch der bleifchwere lange Schlaf lajftet, 
den ein ahnungsvoller Traum, bier heitern, dort dunfeln Inhalts, 
in einen neuen Tag hinüberleitet. Dort harrt noch ein Gerippe 
des befleidenden Fleifches, und wir fehen wie dem Maler auch 
die Schönheit des menfchlichen Knochengerüftes aufgegangen ift. 
Hier gemahnt uns ein Mann an den fterbenden echter, dort 
jcheinen drei Grazien in "einer lieblichen Mädchengruppe wieder: 
geboren zu fein. ine leidenfchaftlichere Bewegung, eine wildere 
Erhabenheit athmet ein anderes Bild, das den Höllenſturz der 
Berdammten zeigt. Da fauft zu Füßen der in den Wolfen er- 
ſcheinenden gewappneten Engel ein gehörnter Teufel mit ausge: 
breiteten Fledermausflügeln durch die Luft und Hat ein reizendes 
Weib auf feinen Rüden gepadt, während ihm gegenüber ein an- 
derer eine Sünderin an den Schenfeln hält und fie fopfüber 
binabdrängt. Unter diefen und andern jchwebenden Figuren ift 
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auf dem Boden ein dichter Kampfknäuel vor dem offenen Höffen- 
ſchlunde; aber das Auge wird nicht verwirrt, im Toben der Ver- 
zweiflung behanptet fich eine fchredliche Ordnung durch die Farbe 
der Dümonen, die ein unheimlich bronzenes Anfehen haben, ihre 
granen Schwingen ausbreiten und dadurch von den Menfchen fich 
unterfcheiden. Ebenſo wunderbar ift die Glorie der Seligen auf 
einem dritten Bilde, Hier metteifert der Maler auch in ver Schün- 
heit des Heiligen mit Dante, bier erfcheint er ebenfo gut als der 
Vorläufer Rafael's, wie dort Michel Angelo’. Da thronen Engel 
in auffteigenden Gruppen unter einer Bogenlinie; fie fingen und 
fpielen auf Pauten und Harfen, während zwei in der Mitte voll 
hoher Anmuth Blumen ftreuen, und unten andere mit Kronen 
des ewigen Pebens unter die Seligen treten, die bald im jauch- 
zendem Entzüden, bald in geheimnißvollem Schauer einer unaus- 
jprechlichen Rührung, bald im ſtillem Frieden das höchjte Glück 
geniegen, und die innere Weihe des Gemüths im Piebreiz und 
edfen Maß von Geftalt und Bewegung kundgeben. Gin buntes 
reiches Yinienfpiel von Arabesfen zieht fich umter den Gemälden 
hin und umrankt die Porträtföpfe antifer Dichter wie Heſiod, 
Vergil, Claudian, oder mythologiſche Scenen, die in ſymboliſchem 
Bezug zu Signorelli's Schöpfungen ftehen; fie vertreten die frühern 
altteftamentlichen Parallelen und bezeugen bie Renaiffance des Hır- 
manismus. 

Die Florentiner gewannen die Herrſchaft über die Form 
durch die begeiſterte Auffaſſung des blühenden Lebens, das ſie 
umgab; in Padua, der gelehrten Univerſitätsſtadt, geſchah der 
Fortſchritt durch das gründliche Studium der Perſpective und der 
Antike. Hier lernte man einen beſtimmten Augenpunkt für die 
Compoſition feſthalten, hier die ſchwierigſten Verkürzungen durch 
Licht und Schatten bewältigen und bis zur Illuſion wiedergeben. 
Hier hätte Squarcione die antiken Sculpturen aufgeſtellt, die er 
auf feinen Reifen in Griechenland gefammelt, und benukte fie 
zum Unterricht um burch treue Nachbildung die volle runde Kör— 
perlichfeit in der Modellirung zu erreichen. Auf der Bafis jener 
perjpeetivifchen Kenntniſſe entfaltete Melozzo da Forli die milde 
Klarheit feines Gemüths, wenn er die Befchauer in den über ihm 
fih öffnenden Himmel mit feinen Engeln und Heiligen binein- 
blicken läßt, und jene plaftifche Durchbildung der Körperlichfeit 
befeelte Mantegna (1431—1506), wenn er den von Engeln be- 
trauerten Leichnam Jeſu in feiner Friedensruhe malte, oder wenn 


Aufſchwung der bildenden Kunſt im 15. Jahrhundert. 113 


er aus der Legende eine dramatiſch bewegte Scene erfaßte und 
das Augenblidliche mit ſchlagender Gewalt feſthielt. Auch er er- 
griff die Gegenwart, und umwob fie mit dem Glanze der Mytho— 
logie; auf das Thun umb Treiben Lodovico Gonzagas, das die 
Wände eines Saales zu Mantuag ſchmückt, blicken römifche Kaifer 
und lichte Genien herab, und gemalte Reliefs erzählen uns von 
Hercules. Am meiften gehen Form und Inhalt zufammen, wenn 
Mantegna fich der römijchen Gefchichte zuwendet; fein Triumph— 
zug Cäſar's gemahnt uns als ob die Bildwerfe des Titusbogens 
‚eine Auferftehung in der Malerei gefeiert hätten; ber Geift des 
Alterthums waltet in diefen fejten großen Formen, und zugleich 
pulfirt in ihmen das friihe Blut einer immer jungen Wirkfich- 
feit, deren naive Aeußerungen ihr Recht behaupten. Piero della 
Francesca übergoß die Geftalten, die er in Padua zeichnen und 
mebelliven gelernt, mit jo goldig zarten Farben, daß ihr Glanz nach 
Venedig und Umbrien himüberleuchtete. Lorenzo da Cofta ging von 
dort nach Bologna und trat im Wechjehvirfung mit Francesco 
Francia; er gewann an Seelenausprud was er dem Freunde an 
renlijtijcher Körperhaftigkeit bot. — Wäre von Melozzo da Forli 
mehr erhalten als zwei Bruchitüde, Chriftus und Engelstöpfe im 
Oxirinalpalaft und in der Sakriftei von St. Peter, wir würden 
ihn um der zarten Klarheit und bolden Wahrheit willen gewiß zu 
ven hervorragenden Meiftern Oberitaliens, zu den nächften Bor- 
läufern der vollendeten Künftler zählen. 

Bon Florenz und Padua gingen Künftler und Anregungen nach 
allen Seiten hin aus; die Yocalfunde, die Specialgejchichte zählt 
allerorten erfreuliche Werke auf; aber einen Fortjchritt that Venedig, 
indem dort das Clement der Farbe vornehmlich in Befig genommen 
und herrlich ausgebildet wurde. Der Reichthum und die Prachtliebe 
der Ariftofratie, der feitlich heitere Sinn des Volks freute fich am 
bunten Glanz; dem Maler aber bot die Lagunenſtadt jene farbigen 
Halbichatten, jene fpielenden Neflere, wenn er auf der Gonbel ba- 
binfuhr, und die dem Licht abgewandte Seite der Paläſte wie der 
Menjchen durch den Widerfchein des blauen Himmels, der goldenen 
Sonne in den zitternden blinfenden Meereswellen beſtrahlt wurden. 
Solchem Zauber war freilih nur die Delmalerei gewachſen. Anto- 
nelfi von Meſſina brachte fie aus Flandern nach Venedig und bort 
fand fie die glüdlichite Pflege. Bon Anfang an waren die Künſtler 
von Venedig und Murano auf Farbenglut gerichtet. Von Padua 
hatten die fcharfen Formen herübergewirt. Die Vivarini und 

Garriere. IV, 2. Aufl. 8 


114 Aufſchwung der bildenden Kunft im 15. Jahrhundert. 


Grivelli hatten die herben Linien mit jenen zu mildern gefucht; aber 
die Anmuth und die Strenge wollten noch nicht recht verjchmelzen, 
Das gefhah in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, aber nicht 
allein durch die neue Technik, fondern auch mit Hülfe der Sculptur. 
Sie fand in den marmornen Grabdenktmalen umfafjende Aufgaben, 
und durch die Yombardi, durch Yeopardo warb die malerifche Auf- 
faffung und zierliche Detailbehandlung der einfachen Würde ber 
Antife immer näher gebracht; Ruhe und Fülle Ternte ſich maßvoll 
verbinden; und fo erhielten die Maler die geeigneten Träger für bie 
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Giovanni Bellini ift hier der tonangebende Meifter (1426—1516); 
er wirfte während zweier Generationen; und bis ins hohe Alter 
wuchs er wetteifernd mit den jungen Kräften, die aus jeiner Schule 
hervorgegangen und zum Höchften berufen waren, wie Giorgione 
und Tizian. Statt figurenreicher dramatifch bewegter Begebenbei- 
ten lieben die Venetinner ruhige Gruppen in friedlich freundlichem 
Beifammtenfein; santa conversazione, heilige Unterhaltung nennen 
fie die Gemälde, auf denen Maria mit dem Chriftfind in der Mitte 
thront und rechts und links ein paar Heilige ftehen und durch die 
Unterſchiede des Gefchlechts, des Alters, der Haltung und Geberde 
das Symmetriſche nicht monoton werden laffen. Statt effectreicher 
Gontrafte, ftatt Teidenjchaftlicher Empfindung juchen und erreichen 
fie ven Ausdruck des ruhigen Glücks, und die Charaktere, die der 
Wirklichkeit nahe jtehen und doch plaftifch ideal gehalten find, er- 
weden dadurch im Befchauer ein inniges Wohlgefalfen. Ihre Ver: 
einigung ohne Affect, ja ohne beftinmmte Andacht, macht doch durch 
den Zufammenflang ihres freien glücklichen Dafeins einen erheben- 
den Eindrud. Die wunderbaren Engel an den Stufen des Throns, 
fügt Burckhardt feinfinnig hinzu, mit ihrem Gefang, Lauten- und 
Geigenfpiel find nur ein Äußeres Symbol diefes wahrhaft muſika— 
liſchen Gefammtinhalts. Und dem entfpricht es nun daß die Far— 
ben in ihrer Leuchtkraft zufammenftimmen, im Nefler ineinander- 
wirken und fich zu eimem vollen prächtigen Accord vereinigen. 
Diefe durchgeführte Harmonie des heitern Seelenfriedens, -der ftill 
bewegten wohlgebilveten Körper, des Colorits verleiht den Bildern 
ihre beglüdende Wirkung. Zu welch hoher Auffaffung Bellini ich 
erheben konnte das zeigt fein Chriftus, wenn er ihn vor den Jün— 
gern in Emmaus in göttlicher Erhabenheit erfcheinen läßt, wenn er 
ihn als Ginzelgeftalt fegnend ins Freie ftellt, wo in ver feierlichen 
Haltung doch das echt Menfchliche, Bilpnifartige mit den Typiſchen 
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verſchmilzt, der innere Adel im edlen Faltenwurf des Gewandes 
fortflingt. — Giovanni's Bruder Gentile Bellini läßt in Bildern 
aus ber venetianifchen Gejchichte fchon einen Zug ins Genrehafte 
erfennen; Bittore Garpaccio ſetzt dies friſch und fräftig fort. 
Marco Bafaiti, Cima da Conegliano und andere ftehen durch ihre 
Andachtsbilver dem Meifter zur Seite. 

Während das übrige Italien geiftig angeregt durch das wieder- 
erwedte Altertum in vieljeitiger Thätigfeit und freudigem Genuß 
einen neuen Welttag für Europa einleitete, erhielt fich der kirchlich 
fromme Sinn des Mittelalters in der Abgejchiedenheit der umbri- 
fchen Berge. Dort wo Franz von Ajfifi feine Entzüdungen gehabt, 
feine begeifterten Predigten gejprochen, bort fegte fich die Gefühls- 
lyrik der fienifchen Malerfchule fort, dort hielt man an den einfachen 
Eompofitionen der Anfänge chriftlicher Kunft feſt; aber e8 galt fie 
mit ber Innigfeit der Empfindung zu befeelen, ja den Ausprud bis 
zu ſchwärmeriſcher Efftafe zu fteigern. Niccolo Alunno von Fuligno 
fand in den Köpfen von zarter Jugenpfchönheit die geeignete Form, 
und bald ließen die fentimental geneigten Gefichter mit den ſüßen 
Mienen, die zart fich berührenden Fingerjpigen der zur Anbetung 
zufammengehaltenen Hände, die zierlich flatternden Bänder deutlich 
erfennen wie das Holdrührende im Schönen felbjt auf Koſten ber 
Wahrheit und Lebensfülle angeftrebt ward. Pietro VBanucci aus 
Citta della Pieve, nach feinem fpätern Aufenthalt in Perugia Pe: 
rugino genannt, folgte anfangs biejer Richtung, ging aber dann zu 
grünblichern Studien nach Florenz, und wie trefjlich er die jchlichte 
Klarheit der Empfindung nun mit der Yebenswirflichfeit auszuftatten 
und ben religiöfen Charakter zu wahren verftand, das zeigt feine 
Darftellung in der Sirtina, wie Jeſus die Schlüfjel an Petrus 
übergibt, auch neben Signorelli ausgezeichnet durch die Kraft mit 
welcher die Bedeutung der Sache aufgefakt ift und bie Köpfe wie bie 
Gewänder durchgebilvet find. In der Heimat jehen wir bald wie 
die Volksſtimmung, die ja fo oft auf bie Künftler durch das was 
fie verlangt oder preift bedingend einwirft, ihn in ihre Kreiſe zog. 
Was er leiften konnte in der Tiefe des Ausdrucks und des Eolorits 
das läßt feine Trauer um den todten Heiland in Florenz bemunbern; 
und wie er auf lichtumfloffener Bergeshöhe Maria und andere 
jugendliche Männer und Frauen andachttrunfen, in einer Miſchung 
von Wehmuth und Wonne, fhüchtern wie in bräutlicher Sehnjucht 
nach dem Chriftfind, dem geoffenbarten und boch noch verjchleierten 
Geheimmiß der Erlöfung blicken läßt, das ift urfprünglich aus feinem 

gr 


116 Aufſchwung der bildenden Kunft im 15. Jahrhundert, 


eigenen Gefühl geboren. Aber man will es immer wieder haben, 
und jo wird e8 nun fchablonenmäßig in der Schule wiederholt; dieſe 
rımden weichen Taubenaugen müffen nun jehwermüthig dreinſehen, 
diefe zierlichen Mündchen wie im Weinen zuden, went auch zum 
Affect Feine Beramlafjung da if. Was die wohlgelungene Darjtel- 
lung eines augenblielichen ſchwärmeriſchen Empfindungsausbruche 
gewefen, das ward zum ftehenden Zug, und damit umergquidlich, und 
ebenfo wurde die Ausführung handfertiger und flauer. Die feinen 
ichlanfen Formen der Schule übertrug Pinturicchio, Fühler in der 
Empfindung und Farbe, aber herzlich und tüchtig, auch auf weltliche 
Stoffe, wie die Gejchichte von Aeneas Sylvius (Pius II.) in der 
Libreria des Doms zu Siena. Die Anordnung ift wohlgefällig, 
aber fie vermeidet eine angefpannte, gegenfätliche Thätigkeit, fie hält 
ſich lieber an ceremonisfe Scenen, und gibt der Erzählung ein nos 
velfenhaft Leichtes Gepräge. — Francesco Francia ftattete feine Ge- 
ftalten mit vollerer fefterer Körperlichkeit aus; bie fentimentale See- 
lenftimmung gibt feinen Madonnen dabei leicht einen Anflug von 
Berlegenheit, oder wie andere e8 ausbrüden, von einem wunber- 
lichen Gefränktfein; wo er heiter und ımbefangen die jungfränliche 
Mutter auf das Kind blicken läßt, das vor ihr in Roſen liegt, da 
ift er gemüthlich anziehend und wohlthuend. Die befcheidene Freude, 
mit dev er Rafael's aufgehenvden Stern begrüßt, zeigt fein edles 
Herz in gleicher Liebenswürdigkeit wie feine Bilder. 

Schließlich werfen wir einen Bli in einen Klofterhof Neapels. 
Wenn Antonio Solaris, der weil er Schmied gewefen den Namen 
Zingaro erhalten haben joll, ſchon 1455 ftarb, jo können die Fres- 
fen, welche im Kreuzgange von San Severino das Leben des hei- 
ligen Benedict fchildern, nicht von ihm fein, denn fie zeigen eine 
Herrſchaft über die Kunſtmittel wie fie erft gegen Ende des Jahr— 
hunderts erreicht ward. Die früftigen Geftalten in der Friedens— 
ruhe des gottjeligen befchaulichen Yebens aufgefaßt, bald von Fels 
und Wald, bald von idyllifcher Landſchaft umgeben, in warmen 
gejättigten Farben harmonifch ausgeführt, gehören zu dem Stim- 
mungsvolfften was jene Zeit hervorgebracht; fie geben dem Klofter- 
hof die Weihe der Kumft, die ihm dem Befucher ımvergeflich macht. 
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Die Blüte der Kunſt in Italien. Leonardo da Pinci. 
Michel Angelo. Rafael. Lorreggio. Tizian. 


Das Gemüthsidenl fand mun feine vollendete Geſtaltung 
durch die Malerei in Italien. Dort war der Volksgeiſt mehr als 
dieffeits der Alpen auf Anſchauung gejtellt, wie das ſowol durch 
bie Stammmeseigenthümlichkeit der Nachlommen der alten Römer 
als durch die formenflare farbenreiche Natur und durch die Trünt- 
mer der Borzeit bedingt war; aber das Chriftenthum und das 
durch die Völferwanderung eingeftrömte werjüngende Germanenbiut 
richteten den Sinn auf die Irmerlichfeit der Empfindung, auf die 
Darftellung der Seele, und jo bdurchtränfte die Kunſt fchon am 
Ende des Mittelalters die überlieferten Typen mit warmen neuem 
Gefühl, oder prägte die fittlichen Gedanken und Stimmungen in 
frifehen charakteriftifichen Zügen aus. Aber die volle und ganze 
Schönheit verlangt auch Yebenswirklichfeit und Sinnenfreudigfeit, 
und jo wandten fich dem die Florentiner, die VBenetigner begei- 
jtert all dem Herrlichen und Heitern zu das ihnen die Erſcheinung 
einer glüdlichen Gegenwart bot, die aus dem Bann der firchlichen 
Autorität, der feudalen und zünftigen Standesfchranfen fich zu 
freiem allfeitigen Menſchenthum heransarbeitete. Die Kunſt blieb 
dem Wejen des Chriſtenthums und den Stoffen die e8 bot getreu, 
aber fie geftaltete das erftere aus dem eigenen Gemüth, während 
fie Die andern im Gewand der eigenen Zeit fich nahebrachte, ſie 
realiftifch durchbildete. Die Umbrier fteigerten das Seelenhafte 
bis zu fchwärmerifchem Entzüden, die Paduaner modellirten ihre 
Seftalten bis zum Scheine der störperlichkeit. Wenn diefe Schu- 
fen dadurch groß geworden daß jeve ihre Aufgabe für fich mit 
Borliebe gelöft, jo war nun die Zeit gefonmen daß das Meannich- 
faltige und Berfchiedenartige zu harmonifcher Bereinigung gebracht 
werde. Das konnte nicht äußerlich durch Zufammenlefen und Zu: 
jammenfügen, das konnte nur jo gefchehen daß der Genius fich 
in den Befi der erworbenen Mittel jeßte um jie alle zum orga— 
nifchen, von inmen geborenen Ausdruck feiner Ideen zu verwerthen. 
Es war ein neuer Idealismus nöthig, Männer waren nöthig die 
im Centrum des Yebens jtanden, jo daß fie das Ideal eines Welt- 
alters geftalteten, wenn fie dem Drange des Herzens folgend das 
Ideal der eigenen Seele zur Anſchauung brachten; das beift in 
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dem Zug und der Bewegung ihres Gemüths mußten fie das Wal- 
ten und die Offenbarung des göttlichen, bes allgemeinen Geiftes 
fpüren und von feinem Licht erleuchtet und von feinem Anhauch 
begeiftert ihr Werk vollbringen. Sie waren bie reife Frucht einer 
jahrhundertelangen Entwidelung auf dem Boden der Natur und 
unter gefchichtlichen Bedingungen, zu denen namentlich die beftän- 
dige Wechjelwirfung Deutfchlands und Italiens und die Wieder: 
erwedung bes Alterthums gehörte; daß fie nun erſchienen beweiſt 
dem Tieferblickenden daß fie erfehen waren im Beginn jener Ent- 
wicelung als das Ziel und der Zwed von deren Verlauf. Ihre 
Tage gingen rafch vorüber, aber ihre Werfe find unjterblich und 
gehören der Menfchheit an. 

Ich Habe fchon einmal darauf hingedeutet wie die Befreiung 
welche die Neformatoren in Deutfchland dem Volk vom Gewiffen 
aus eroberten, in Italien den Edelſten und Beſten der Nation 
durch Geiftesbildung gewonnen ward; die Weihe ver platonifchen 
Philofophie und die Schönheit der Kunft brachten hier die Ver- 
föhnung. Florenz ſchien am Anfang des 16. Jahrhunderts nach 
Nom hinübergewandert, Rom fonnte das allgemeine Vaterland 
aller Gelehrten heißen. Die Sitten waren loder, das Sinnen- 
freubige, Kräftige entartete vielfach in Ueppigkeit, Wolluft und Ge- 
waltthätigfeit, aber e8 ward auch zur jchönen Menfchlichkeit ge- 
abelt, und jo offenbart es fich in hochfinnigen Künftlerfeelen. Wie 
bie griechifchen Denfer und Dichter, fo wurden nun auch die Sta- 
tuen der Götter und Heroen wiedergefunden, und das Auge ging 
den Nachgeborenen auf für die einfache Größe, die ftilvolle Hoheit 
und bie Eättigung von Gehalt und Korn, die Betonung des We- 
jentlichen um das Wefen in der Erfcheinung erfcheinen zu laffen. 
Dies ward für das eigene Schaffen gewonnen ohne daß man bie 
Antike copirt hätte. Und das Volk fpürte die befreienden und ver- 
ebelnden Einflüffe der Kunft; die Malerei war ihm die verftänd- 
(ichfte und liebſte Sprache, darum fam es den Meiftern fo theil- 
nehmend entgegen, darum fahen dieſe fich überall von den Forderun— 
gen der Zeitgenoffen gefördert umd angeregt, von der Zujtimmung 
derjelben getragen und beglüdt. Jedes hervorragende Werf war 
ein Ereigniß; Fürften, Privatleute und Städte wetteiferten mit 
zwei Päpften, dem friegerifchen machtoollen Julius II. und dem 
glanzreichen 2eo X., um das mebiceifche Alter in Italien dem pe- 
rilleiſchen in Griechenland an die Seite zu ftellen. Vom Kirchen— 
jtaat aus wollten fie die Fremdherrfchaft in Nord» und Süditalien 
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brechen, Franzojen und Spanier gegeneinander aufreiben und dann 
bas Land beherrſchen. Julius II. berief die beten Kräfte ver 
Nation zu gemeinfamenm Wirken nach Rom; die nene Petersfirche, 
prachtvolfe Straßen und Paläfte im edeln Mafe ftrenger Schön- 
heit wie in anmmthiger Heiterkeit brachten die Hochrenaiffance zur 
Blüte, in Statuen und Gemälden ward bie ebelfte Bildung der 
Zeit ihr jelber zum Denkmal gejtaltet. Im Belvedere des Vatican 
ward Apollo der Keigenführer für die Verſammlung der Götter 
und Herven des Alterthums; Michel Angelo war gegenwärtig als 
der Laokoon ausgegraben ward, und aus den Gemälden der Titus: 
bäder nahmen Rafael und feine Schüler Motive für ven Arabesfen- 
ihmud von Hallen und Gängen. So ragte die Vergangenheit 
herein in die Gegenwart, aber bieje ſelbſt entfaltete in freudiger 
Scöpferluft ihre eigene Herrlichkeit. Während der germanifche 
Geiſt die Feſſeln der Hierarchie abjtreifte und Rom aufhörte reli- 
giöjer Mittelpunkt der Chriftenheit zu fein, ward es zum Heilig: 
thum der Kunft für eine neue Epoche der Menſchheit. Wie da— 
mals in den Glanztagen Athens die Plaftif, jo war jett die Ma— 
lerei in der Entwidelung des Geiftes die zeitgemäße Kunft; wie 
damals von der fchönen Yeiblichkeit aus das Naturideal im Gleich: 
gewicht des Sinnlichen umd Geiftigen verwirklicht worden, jo fand 
num bon der Seelengröße und Seelenanmuth aus das Gemüthe- 
ideal im Scheine der Körperlichfeit durch Formen und Farben feine 
anfchauliche Geftalt. 

Daß man die Antife jetst nicht fowol ftubirte um bie Körper: 
baftigfeit bis zur Illuſion malerifch nachzubilden, daß vielmehr 
num die ruhig flare Ausprägung des Wejenhaften in Gejtalt, Hal- 
tung und Gewandung erfannt wurde, beweifen die plaftiichen Ar- 
beiten von Baccio da Montelupo und Benedetto da Ravezzano, 
vornehmlich aber von Francesco Ruſtici und Andrea Sanſovino. 
Die chriftlichen Ideen und Empfindungen haben hier mit der an— 
tifen Formgebung einen Bund gejchloffen; die charakteriftifchen 
Züge wie fie für die fittliche Yebensrichtung und Seelenjtimmung 
erfordert werden und allmählich feit Giotto gefunden waren, find 
beibehalten, aber hier zum majeſtätiſch Feierlichen, dort zum an— 
muthig Milden in voller Freiheit harmonifch durchgebildet; die 
Gewandung vwerbedt nicht, ſondern hebt die Körperformen hervor, 
die fie in großartigem Wurf der Falten wohllautend umfliekt. 
So hält, ſelbſt innerlich erhoben durch den bedeutendften Augen: 
blit feines Yebens, Johannes in jchwungvoller Bewegung Die 


120 Die Blüte ver Kunft im Stalien. 


Schale der Tanfe über dem Haupte Jeſu, der die Hänbe auf die 
Bruft faltend fehlicht und ernſt vor ihn fteht, Förperlich nadt im 
trefflicher Durchbildung, wie feine Seele fleckenlos rein ift. Von 
gleicher Vorzüglichkeit ift eine Marmorgruppe gleichfalls von Sam- 
fopino: Maria hat das Chriftusfind auf dem Schos; die Groß— 
mutter Anna fpielt liebfofend mit dem Enfelfnaben; fie felbft ift 
in Muttertvonne felig, und ihre jugendholden Züge inmitten der 
findlichen Friſche und der Reife des Alters bilden einen Accord 
edelbewegter Linien zum Ausdruck herzliher Empfindung; wie bie 
Seelen durch ihre Wechfelbeziehung in fich beglückt find, dies mehr 
Maleriſche des Entwurfs ift zugleich durch die plaftifche Ausfüh- 
rung im fich befchloffen, eine fchöne Welt für fih. Auch Bildniſſe 
anf Grabmälern zeigen in der Schlummerruhe des Todes jelbit 
jene Verklärung des leidentrücten Lebens durch den Frieden der 
gottinnigen Seele. Immerhin aber ift das größte Verbienft biefer 
Plaftifer das nach antikem Muſter geläuterte Formgefühl das fie 
den zeitgenöfftifchen Malern zeigten. 

Die Bildende Kunſt gipfelt in Italien nicht blos in einem ein- 
zigen Meifter, wie das englifche Drama in Shafefpeare; vielmehr 
wie in Deutfchland Dürer, Holbein und Vifcher, wie ſpäter Leifing, 
Goethe, Schiller zufammenftehen, fo erringt Leonardo da Vinci, 
Michel Angelo, Rafael jeder einen höchften Preis, und bfiden wir 
weiter, fo jtehen auch Correggio und Tizian im eigenthümlicher 
Herrlichkeit da. 

Unter den vielfeitigen Menſchen der Renaiſſance erjcheint doch 
Leonardo da Vinci (1452—1519) als der reichte an mannich- 
facher Begabung. Sein Selbftbildnif zeigt uns ein Muſter voll 
mannesfräftiger Schönheit. Er war fo ftarf daß er ein Hufeifen 
mit ben Händen zerbrach, und doch jo weichen Gemüths daß er 
die Vögel freizufaufen Tiebte, die ev in Käfigen gefangen zu Marfte 
bringen fah. Er war ein gewandter Reiter, Tänzer und Fechter, 
zugleich aber unter den Naturforjchern feiner Zeit einer ber 
Erften, wie ich das bereits früher erwähnt habe. Vom Studium 
der Phyſik und Mechanik fam er als Ingenieur zur Ausführung 
von Wafferbauten, zu fühnen Entwürfen: Florenz und Piſa foliten 
burch einen Ranal verbunden werden, das Baptifterium in Florenz 
durch einen Unterbau höher und freier zu ftehen kommen. Weun er 
mit Cefare Borgia einige Jahre als Generalingenienr in dienftlicher, 
ja freumdfchaftlicher Beziehung ftand, jo mochte ihn wie Machia— 
velli das heldenhaft Energifche der Perſönlichleit anziehen, vie ihre 
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Kraftfülle, von welcher der PBolitifer wie der Künftler Großes fürs 

Baterland Hoffen durfte, leider nur der Selbftfucht mit dämoni 
fcher Rückſichtsloſigkeit fröhnen lief. ALS Leonardo fich in eimem 
noch. erhaltenen Briefe an Ludovico Sforza von Mailand empfahl, 
der die angemaßte Herrichaft durch Waffen fichern und durch Kumft 
und Wiffenfchaft nicht blos erträglich, fondern glanzreich machen 
wollte, da rühmte er fich der Belagerungswerfzenge, der Wurf- 
maſchinen und fürchterlichen Bomben, der leichtbeweglichen und doch 
feuerfeften Brücken die er erfunden, ver Minen bie er geräufchlos * 
anzulegen verstehe, der Zerftörungsmittel gegen Wall und Thürme, 
die er befike; in riedenszeiten glaube er durch Errichtung von 
öffentlichen und Privatgebäuden wie im der Wafferleitung e& jebem 
aleichzuthun, und fo werde er auch in der Sculptur und Malerei 
alfes Teijten was irgendwer vermöge. Er warb nach Mailand be: 
rufen, wie Vaſari erzählt zunächft als Yautenfpieler, denn poetijch 
begabt und mufifalifch gefchult wie er war vermochte er eine Ge 
ſellſchaft durch Gedichte zu entzücken die er improvifirend fang und 
mit Saitenfpiel begleitete. Doch bald wurde die Mobellirung einer 
Reiterftatue von Franz Sforza und das Abenpmahlbilb ber Mittel: 
punft feiner Thätigfeit, und er allein für ſich war für feine 
Fünger eine afademifche Lehrergenofjenfchaft, fo war er der Archi- 
teftur, Plaſtik und Malerei fowie ber mit ihnen verbundenen 
Zweige der Wiffenfchaft, der Anatomie und der Perfpective völlig 
Herr, wie das feine erhaltenen Schriften beweiſen. Mit unerſätt— 
licher Luft des Schauens und Beobachtens trieb er ſich unter dem 
Bolfe herum; er begleitete die Verbrecher nach dem Richtplatze und 
ergötte fich mit den Bauern in der Schenke, ſtets bedacht die aus— 
drudsvollfte Miene, die fprechendfte Geberbe zu erfaffen, in fein 
Skizzenbuch einzutragen, ja zur Caricatur zu fteigern. Und wie 
hätte er im Gegenſatz dazu ben feelenvollen Zauber weiblichen 
Liebreizes jo beglüdend varftellen können, wäre er nicht felber von 
ihm umftridt und beglüdt worden! Die Innigfeit des Gefühls, 
die Subjectivität bes eigenen Empfindens und Denfens war gleich 
ſtark wie die Betrachtung der Außenwelt und bie Erforfchung ihrer 
Geſetze; über die Kirchenfagung hinaus bildete er fich eine reli- 
giös-philofophifche Yebensanficht, und fo ward es ihm möglich Das 
Heilige und Göttliche in feiner Hoheit wie in feiner Milde ung 
menschlich nahe zu bringen. Wir fehen neben bem forgjamen 
Hausvater und Gutsbefiger auch den genuffreudigen Weinkenner 
in ihm, wenn er feinen Verwalter brieflich amweift das Lan 
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richtig zu düngen und zu beftellen und ben Moft zweckmäßig zu 

behandeln um einen edeln Trank zu erzielen, wie er Italiens wir- 
big ſei. Als Franz I. in Mailand einzog, ließ ihm Leonardo 
einen Löwen entgegenjchreiten, und fich vor dem König die Bruſt 
öffnen, aus der bie Lilien Frankreichs hervorſproßten. Und er 
folgte dem Funftliebenden König, und ftarb in deſſen Gunft, wenn 
auch nicht in deffen Armen im Schloß Cloux. Der einfam ftolze 
Sinn, ber ſchmerzvolle Patriotismus Michel Angelo’s war nicht 
“ feine Sache; er ſchwamm mit dem Strome der Welt, aber er 
orbnete fich nicht den Dingen, fondern die Dinge fich unter, und 
verwerthete fie offenen heitern Muthes für feine Kunft. Daß fein 
Erfolg in diefer menfchlichen Größe beruht, mag uns der General: 
ftatthalter von Mailand, Chaumont, bezeugen, der nach Florenz 
ichrieb wie auch er um der Malerei willen eine Vorliebe für Yeo- 
nardo gefaßt; dann aber, nachdem er perjönlich mit ihm verkehrt 
und durch eigene Erfahrung feine mannichfachen Vorzüge erprobt, 
habe er wirklich gefehen daß der Ruhm den er in der Kunft er- 
erlangt dunkel im Bergleich zu dem jei den er wegen feiner andern 
ihm innewohnenden Trefflichkeiten verdiene. Wie jehr übrigens 
dem vielbegabten, vielbefchäftigten und raſtlos ftrebenden Mann bie 
Frage nah Können, Wollen und Sollen im Gemüthe lag, das 
zeigt uns fein Sonett: 


Kannft du nicht was du millft, wohlan jo wolle 
Das was du kannſt; ein Thor will ohne Können. 
Darum ein weifer Mann ift ber zu nennen 

Der was er nicht kann auch nicht denkt zu wollen. 


Das ift für uns das Luft- und Feidenvolle: 

Zu wiffen Ia und Nein für Wollen und Können; 
Der fann in Wahrheit wen die Götter gönnen 
Daß er zum Wollen weiß auch was er folle. 


Nicht immer frommt zu wollen was wir fünnen: 
Dit deuchte ſüß mas fich im bitter kehrte, 

Oft weint ich wenn ich hatte was ich wollte; 
Magft du darum mir einen Rath vergönnen: 
Willft du der Gute fein, der Andern Wertbe, 
So wolle fünnen immer das Geſollte. 


Sleih den Schöpfungen griechifcher Plaftil gewähren uns 
Leonardo's Gemälde eine reine und volle Befriedigung ohne daß 
wir Das üfthetifche Wohlgefallen neh auf das gejchichtliche In— 
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tereſſe ftüßen, uns in die Empfindungs- und Anſchauungsweiſe 
vergangener Tage verfeken ober in Gedanken zur Vollendung 
etwas ergänzen müßten. Er felbit that fich niemals genug, und 
das war neben den mannichfachen Befchäftigungen, zu benen ihn 
feine vielfeitige Begabung hinzog, die Veranlaffung daß er nur 
wenige ausgeführte Werke hinterließ. Auch feine bewundernswür: 
digen Zeichnungen find mehr Studien nad der Natur als Com— 
pofitionsentwürfe, und das feheint darauf zu deuten daß er an 
ſchöpferiſchem PhantafiereichthHum feinen größten Genoſſen nachiteht, 
was er felbft durch eine vorzügliche Ausführung aufwiegen wollte. 
Daber jagte ihm das Fresco weniger zu als die Delmalerei, un 
darum fam fein Schlachtbild in Florenz nicht farbig an die Mauer, 
weil die Unterlage nicht hielt, die er bereitete, darum ift felbit 
fein Abendmahl früh ſchon mancherlei Verderbniß ausgefett ge: 
iwefen. 

Neben den fcharf charakteriftiichen Männerköpfen des Abend: 
mahls und ver Teidenfchaftlich bewegten Gruppe des Schlacht: 
cartons überrafcht es und ift doch dem Weltalter des Gemüths fo 
gemäß daß das Schönheitsideal Leonardo's ein weibliches ift, daß 
er das Holpfelige eines reinen Gemüths in jenem jungfränlichen 
Liebreiz ausprägte, der unter dem Schleier träumerifcher Wehmuth 
und doch jo wonnig anblidt; die großen dunkeln tiefen Augen, bie 
gerade Naſe, die lächelnden Lippen, das fchmale Kinn ftimmen 
mit ihren Kormen zu biefem Ausdruck. Seine Madonnen nicht 
blos, auch der jugendliche Chriftus oder Johannes, auch das 
Bildnik der Mona Yifa, der Gattin feines Freundes Giocondo, 
find von diefem Zauber umfloffen. Ja dieſer fcheint Hier feine 
Quelle zu haben. Leonardo's Phantafie hielt fich realiftifh an 
die Natur, aber er bildete diefe zur Wollerfcheinung der Seele, er 
ließ die Empfindung zu Form und Farbe werben, und fo erhob 
er fich zum Ideal. Dadurch wurde er einer ber erſten Porträt: 
maler aller Zeiten, und dafür wirkte bei ihm mit der plaftifch 
abrundenden Mopellirung die Yiebe zum Helldunkel zufammen, 
durch das er einem Gorreggio voranging. Bafari fagt von dem 
erwähnten Bildniß der Gioconda: „Die Augen hatten jenen Glanz 
und jene Feuchtigkeit welche ihnen in der Natur eigen tft, und bie 
Lider hatten jene vöthlichen und bläulihen Töne, die Wimpern 
jene feinen Härchen welche fich nur mit der feltenften Zartheit des 
Vortrags wiedergeben laſſen. An den Brauen fah man wie fie 
ans den Poren der Haut fpärlicher ober bichter hervorſprießen 
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und fo den Bogen bilden in einer Weiſe wie fie nicht natürlicher 
fein kann. Der Mund, fowol wo die Lippen fich berühren als 
de wo ihr Roth in die fonftige Gefichtsfarbe übergeht, machte 
nicht mehr den Eindrud von Farbe, fondern von wirklichen Fleisch. 
Wer recht aufmerkſam das Halsgrübchen betrachtete, glaubte das 
Schlagen der Adern zu ſehen. Das Bildniß war in einer Weiſe 
gemalt daß es auch den trefflichften Künftler, ev ſei wer er wolle, 
evbeben machte.“ Die Karben ber feinen warmen leifchtöne über 
der bräunlichen Modellirung find nicht haltbar geweſen und für 
uns verflogen, und damit jener Reiz der Natur, der den jüngern 
Zeitgenoffen jo entzückte; aber das Seelenhafte in den Zügen ift 
erhalten, und wer fie im Louvre einmal verſtändnißvoll angejchaut 
wird ftets mit Sehnfucht fie in der Erimmerung tragen, es wird 
ihm fein als ob er die Mufe Leonardo's oder jener glüdlichen 
Tage des mebiceifchen Florenz von Angeficht gejehen. 

Leonardo, das Kind der Liebe eines florentiner Vaters, aber 
früh Tegitimirt und mit den echtbürtigen Söhnen erzogen, fam in 
die Werkftatt Verroechio's, und arbeitete dort mit Perugino und 
Lorenzo da Credi; die fohwärmerifche Empfindung des einen, bie 
treufleißige Klarheit des andern verband er mit beim fjcharfen 
Lebensblit des Lehrers. Es ift viel die Rede von feltfamen 
Schredbildern aus feiner Iugendzeit; ficherer iſt ein kleines Fresco— 
bild an der Außenwand des Klofters Onofrio, dort wo am frühen 
Lebensabend Taffo im Schatten der Cypreſſen auf Rom hinabjab. 
Bor dem Bruftbild der Jungfrau mit dem Kind der Donator, 
altes fchlicht umd einfach edel. Ein großer Carton, die Anbetung 
der Könige in den Ufficien zu Florenz, zeigt ſchon in der Com— 
pofition wie im Ausdruck dem felbftändigen Meifter. Um 1492 
ward Yeonardo nah Mailand berufen, und verlebte dort achtzehn 
Fahre voller Manneskraft. Zunächſt modellirte er die koloſſale 
Keiterftatue von Francesco Sforza. Das Werf war zum Guß 
bereit, da ward es leider einem Feſtzug eingereiht, iwie deren Yeo- 
narbo mehrmals anzuordnen hatte, und es zerbrach; unermüdet 
jtellte er e8 wieder her, aber da fehlte in Kriegsbedrängniß das 
Geld, und das Modell diente nach dem Siege der Franzofen 
gascogniſchen Bogenfchüten zur Zielſcheibe. Das Hauptwerk des 
Meifters war das Abendmahl im Refectorium bei Santa Maria 
belle Grazie. Um es in Del an der Wand ausführen zu können 
gab er derfelben einen Maftirüberzug; das Mauerwerk war feucht 
ober warb es burch eime Ueberſchwemmung, das Bild verbarb und 
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- warb durch Reftaurationen noch mehr verdorben; in neuerer Zeit 
ſuchte man es von den übeln Uebermalungen zu reinigen; zum 
Süd find alte Copien und Yeonardo’s Studienköpfe erhalten. 

Sogleich die Compofition ift ein Meiſterwurf. Die Jünger 
figen im einer Reihe an einem langen Tiſch, Chriftus in ber 
Mitte; da hat er das Wort gefprochen: Einer umter euch wird 
mich verrathen! Dies durchzudt fie alle wie ein Blitz und ver- 
fest fie je nach ihren Charakteren in verjchiedenartige Erregung: 
Einheit in der Mannichfaltigfeit ift hier im Ausdruck aufs glüd- 
fichjte erreicht: das gute wie das böfe Gewijjen, Bangigfeit, ftille 
Wehmuth und Trauer bis zum Entſetzen, zum auflovernden Zorn 
umd zur Racheforderung, Yaufchen, Fragen, inmeres Arbeiten im 
Gedanfen und hervorbrechender Drang zur That fpiegelt fich nicht 
blos in den verſchiedenen Gefichtern, fondern theilt fich dem ganzen 
Leibe mit, gibt ihm die entjprechende Haltung und äußert fich na— 
mentlih auch in den Händen. Diejelbe Einheit in der Mannid- 
faltigfeit zeigt fih im Rhythmus der Linien, in dem Aufbau und 
der Gliederung des Werks. Ye drei Jünger bilden rechts und 
links von Chriftus zwei Gruppen: es ijt als ob eine Doppelwelle 
von ihm ausginge und zu ihm Hinftrömte; die Gruppen jmd 
untereinander verbunden und alle auf ihn bezogen; jede einzelne 
Geſtalt ijt eine völlig freie Perjönlichkeit für ſich und doch ber 
architeftonifchen Symmetrie des Ganzen eingefügt: wir jehen hier 
wie in der Gefchichte die fittliche Weltordnung, der göttfiche Wille 
jedem feine Stelle anweift, aber wie zugleich jeder feine Yebens- 
rolfe jelbftändig erfindet und ausführt, und doch der eine innen 
waltende Geift alles zufammenfaßt. Diefer Einigung von Gefek 
ımd Freiheit it wieder gemäß daß auch die Charaktere das Ty- 
pifche, Allgemeingültige und das Originale, Individuelle in füch 
verbinden; es find Menfchen denen man glaubt begegnet zu fein, 
wirkliche Tebensfähige Geftalten, wie fie die Kunft fett Maſaccio 
ımb Ghirlandajo erfaßte, und doch zugleich voll jener Hoheit und 
Kraft in jemen die fittliche Seelenrichtung, die Grundſtimmung des 
Gemüths Kar betonenden Zügen wie fie Giotto, ja ivie fie jehon 
das chriftliche Alterthum angeftrebt; aber bier hat das Typiſche 
Fleifch und Blut und den Ausdruck des Augenbliclichen, bier ift 
das Perfönliche in fein Ideal erhöht. Dies flingt auch in ber 
Gewandung und dem Faltenwurfe nach, und der Künftler hat das 
volle Tageslicht ftatt der nächtlichen. Beleuchtung, und unfere Sitte 
des Sikens ftatt des orientalifchen Yagerns um den Tiſch bei- 
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behalten, um uns durch nichts zu befremden, jondern alles in un⸗ 
vergänglicher Gegenwart unmittelbar empfinden und anjchauen zu 
laffen, nicht dem Aeußerlichen das Wefentliche, die Bedeutung der 
Sache und den Ausdruck der Seele nachzufegen. — Zur Rechten 
Jeſu neigt Johannes in Trauer verfunfen fich nach Petrus bin, 
der hinter Judas her fich fragend an ihn richtet, indem er das 
Meſſer in, der Hand hält welches er dem Verräther in die Seite 
fett; dadurch ift fein eigener thatbereiter Sinn bezeichnet, dadurch 
des andern erjchredtes Auffahren noch mitbedingt; und wie treff- 
lich contraftirt das in dunkelm Schatten gehaltene jcharfgejchnittene 
Profil des Judas mit des Johannes jungfräulich holder Erjchei- 
nung! Zur Linfen des Heilands ftarrt Jakobus wie in einen Ab- 
grund, während hinter ihm Thomas den Finger erhebt, drohend 
gegen Judas, nicht zweifelnd, Philippus aber aufgeftanden ift, fich 
gegen ben Meifter hinbeugt und die Hände an die Bruft legt als 
ob er fie öffnen wolle, damit jener erfenne wie fein Faljch in 
ihrer Tiefe jei. Neben ihm weiſt Matthäus mit beiden Armen 
auf die Mitte, auf Jeſus, menbet fich aber zum Geſpräch mit 
dem nachdenflihen Simon am Ende des Tijches; zwiſchen beiden 
Thaddäus in heftiger Aufregung. Am andern Zifchende ift Bar- 
tholomäus aufgeftanden und blidt lauſchend nach Petrus und Jo— 
hannes; entfett ift Andreas zurüdgefahren, aber ruhiger, fanfter 
legt Hinter ihm ber Jakobus der Jüngere feine Hand auf bie 
Schulter von Petrus, feine eigene Gruppe fo an die mittlere bin- 
„bend, den Fluß der MWellenlinie ununterbrochen weiterleitend, 
In diefer Spannung und Erregung, bie rings um ihn brandet, 
und bie Goethe vortrefflich dargelegt bat, wie ſelbſtbewußt ruhig 
figt Chriftus in der Mitte, ein Bild der Liebe die fich zum Opfer 
dahingibt, und doch umſpielt von leifer Wehmuth daß er die Sei- 
nen und das Leben laſſen joll, im Anfchluß an den überlieferten 
Typus voll göttliher Majeſtät und doch uns jo menfchlih nah! 
So hat Leonardo eins der herrlichiten Meifterwerfe dramatijcher 
Malerei gefchaffen, indem er technifch und wiffenfchaftlich aller 
Kunftmittel Herr geworden und fie in den Dienjt des Gedanfens 
geftellt; naive Yebensauffafjung und ein genialer Blid der Be— 
geifterung wirken einträchtig zufammen mit der befonnenen Ueber- 
legung, mit der fjorgfältigen Ausführung. Ob unbewuht fchaf- 
fende Phantafie oder jelbjtbewußt durchbildender Verſtand größern 
Antheil am Werke habe, ift nicht zu jagen, fie ſtehen im &leich- 
gewicht. 
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Am Anfang des 16. Jahrhunderts finden wir Leonardo wie: 
der in Florenz und zwar mit weltlicher Hiftorienmalerei bejchäf- 
tigt. Er und der jüngere Michel Angelo hatten den Auftrag er- 
halten den Rathsſaal im Palazzo vecchio mit einem Schlachtbilv 
aus der florentiner Gefchichte zu ſchmücken; beide zeichneten Car- 
tons, die leider nicht zur Ausführung famen, aber von den Zeit- 
genofjfen aufs höchſte gepriefen und namentlich von den heran— 
wachjenden Kiünftlern für epochemachende Meifterwerfe angefehen 
und jtubirt wurden. Und doppelt leider müfjen wir fagen daß 
beide Cartons zerjtört oder verfchollen find. Den von Leonardo 
ſah Rubens und rettete daraus eine Gruppe von vier Reitern bie 
um eine Fahne ftreiten, indem er fie fich abzeichnete. Schlagender, 
leidenfchaftlicher kann Friegerifches Feuer im wüthenden Kampfe 
der Entſcheidung nicht dargeftellt werben; felbft zwei der Roſſe 
beißen ineinander; wie ein umnentwirrbarer Knäuel von Angriff 
und Bertheidigung und doch wieder ſymmetriſch Far fteht uns 
das Bild vor Augen; die Fahnenftange zerbricht, die Florentiner 
werben fie erobern. So mochte die Gruppe linfs im Vorder— 
grunde ftehen; aus einer Denkſchrift von Leonardo's Hand über 
den Sieg, den die Florentiner am 29. Juni 1440 bei Anghiari 
über die Mailänder erfochten, erjehen wir daß er ven Kampf um 
eine Brüde als den Mittelpunkt der Schlacht auffaßte. Er er- 
wähnt dann des Batriarchen von Aquileja, der mit erhobenen 
Händen um günftigen Erfolg für Florenz betete, während ihm 
der Apoftel Petrus in einer Wolfe erfchien. Verſetzen wir das 
auf die rechte Seite, jo würde die Verfolgung der überwundenen 
Mailänder in den Mittelgrund hinter die Neitergruppe kommen. 
Guhl vermuthete jehr glaublich daß der Kampf um die Brüde in 
der Amazonenjchlacht von Rubens, fowie ber ganze Eindrud der 
Compoſition in Rafael's Conftantinjchlacht nachgewirft habe. 

Heilige Familien Leonardo's kommen in mehrfachen Wieder- 
bolungen vor; ſolche entjtanden wol nach feinen Entwürfen unter 
jeinen Augen und jo daß er felbjt die lekte Hand daran legte. 
Genrehaft idylliſch iſt die Compofition welche Maria auf dem 
Schofe ihrer Mutter figen und die Hände nach dem Knaben aus- 
ftredfen läßt, der eben ein Lamm wie zum Reiten befteigen will. 
Boll romantiſcher Poefie ift die Jungfrau in der Feljenfluft mit 
der Ausficht auf einen felsumthürmten Fluß; Maria Iniet, das 
Shriftfind figt am blumenumkränzten Quell, ein Engel neben ihm, 
gegenüber der kleine Johannes. Die Madonna mit dem Bas- 
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relief hat das Chriftfind auf dem rechten Schenfel; es fpielt mit 
Johannes; hinter ihr zur Rechten und Linken fchauen zwei Män— 
ner zu; die fcharfe Individualiſirung derſelben zeigt uns die ren- 
liſtiſche, Maria die idealiftifche Richtung Leonardo’s in anfprecheu- 
dem Gegenſatz; namentlich find bier ihre Züge von bollendeter 
Schönheit, und ver liebliche Ausdruck edel und völlig frei von 
einem Zug im füßliches Yächeln, ver uns jonjt wol bei Leonardo 
begegnet und bei jeinen Schülern jo häufig ift. Uan der in Wohl- 
laut gelöften Kontraste willen halte ich die Urheberſchaft des Mei- 
fters für zwei andere Werke feit, wenn auch die Ausführung ven 
Luini's Hand fein ſollte. Das eine führt den Namen ber Be- 
ſcheidenheit und Eitelfeit und zeigt zwei weibliche Bruftbilder: jene 
im Profil den Schleier ums Haupt, ernſt ımd edel, der Schweiter 
winfend, die reich gejchmüdt den Beſchauer verlodend anlächelt. 
Das andere Gemälde zeigt den Oberkörper Jeſu in der Mütte 
von je zwei Schriftgelehrten rechts und links, vie äußern im 
Profit nach ihm bingewandt, die innern mehr aus dem Gemälde 
herausblidend. Es iſt nicht Chriftus der Mann als Yehrer, aber 
auch nicht der Knabe im Tempel, fondern ein Todiger Jüngling, 
der Madonna mit dem Relief ähnlich; der Zeigefinger feiner 
Rechten berührt den erhobenen Mittelfinger ver Linfen; er macht 
einen Gedanken far, — welchen das fann der Maler freilich nicht 
barjtellen, was biefer aber vermag das hat Leonardo gewollt und 
gethan, er hat die Porfie der Wahrheit, den Sonnenjtrahl Der 
Weisheit veranfchaulicht, der als eine innere Offenbarung im rei- 
nen Herzen aufgeht, tief, mild und Kar, und ihm zur Seite das 
menschliche Forſchen und Fragen mit jeiner Mühe und Arbeit, 
feinem Zweifel und jener Verſtandesſchärfe. 

Leonardo's Einfluß war jo mächtig daß feine Schule in Mai— 
land in Gedanken, Form und Technik ihn zu wiederholen juchte; 
am Kraft kam feiner ihm gleich, das Lächeln feiner Milde verfiel 
mitunter ins DVerführerifche; aber die bejjern Arbeiten erfreuen 
durch Anmut und durch ein fein ausgebildetes Helldunkel, das 
zur Seelenftimmung paßt. ‘Der größte der Schüler war Bernar- 
bino Luini. Das Holdfelige gelang ihm vorzüglich, wir würden 
jagen meifterlich, wenn er fich nicht an die Typen bielte die fein 
Meifter geſchaffen. Er ift der liebenswürdigſte nnd größte Schü- 
fer den die Kunnftgefchichte nennt. Seine Fresfen aus dem Leben 
Maria’s in der Brera zu Mailand, in ber Kirche von Sarona, 
feine Fresten in San Maurizio zu Mailand find fo lieblich rein 
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und Kar in naiver Empfindung, in barmonifchen Linien und Far— 
ben, daß jie auch an Rafael's Jugend erinnern; einmal, auf 
dem großen Pafjionsbilde zu Lugano, gelang ihm auch in jelb- 
ftändiger umfaffender Compofition ein ergreifendes Pathos in reis 
her Stufenfolge des Auspruds: Maria jcheint von Yeid entjeelt, 
Magdalena in der Cfitafe des Schmerzes, Johannes voll Ber: 
trauen und Begeijterung auf den Sieg, den bier der Heiland im 
Tode ſelbſt erringt. Da iſt Yuini Mann geworden; nur die Com— 
pofition erreicht nicht Leonardo's DVerfchmelzung von architeftoni- 
fher Symmetrie und individueller freier Entfaltung. — Marco 
d'Oggionno, Andrea Salaino, Francesco Melzi und andere gingen 
in Yeonardo’s Spuren; Ceſare de Sejto wandte fich von da zu 
Rafael, jo auch Gaudenzio Ferrari, der von Anfang an jeine 
Eigenart in pbantaftifchen 1lebertreibungen bewahrte und greffere 
Effecte liebte. 

Zeigte uns Yeonardo die für den harmoniſch vollendeten Mens 
ſchen und Künſtler nothwendige Vieljeitigkeit der Begabung in 
glanzreicher Weife, jo tritt in Michel Angelo die Selbitfraft und 
Freiheit des perfönlichen Geiftes mit der Urgewalt des Genius 
wahrhaft erhaben uns entgegen. Auch er ift im Vollbeſitz aller 
technijchen Mittel, ein reicher Erbe der Jahrhunderte, aber er ver- 
wendet jie nach eigenem Gutdünfen, und wenn Yeonardo vor allem 
dem Gegenſtande nach jeiner Würde wie nach feiner Anmuth ge: 
recht zu werden weiß, jo ift es der Sturm und Drang des eige= 
nen Wejens was Michel Angelo's mächtige fühnbewegte Formen 
ſchwellt, und jede Linie trägt das Gepräge feiner Empfindung. 
Wenn Yeonardo da Vinci e8 eine Untugend der Künftler nennt 
fremde Gejtalten fich felber anzuäbhnlichen, und es daraus erflärt 
daß die Seele fich gern in Werfen gefällt dem ähnlich das jie bei 
der Gejtaltung des eigenen Leibes ausgeführt, wenn er, ver ob- 
jective, dies ein Gebrechen nennt das man befämpfen müfje, fo 
findet der jubjective Michel Angelo es nicht zu tadeln daß man in 
der Darjtellung eines andern fich jelber abbilde, er offenbart fich 
jelbjt in den Eigenthümlichfeiten feiner Werfe und fein Mofes 
ſchien mir immer einen Zug vom Meifter jelbit zu haben, ihm 
entjchieden zu gleichen. Kein Mythus, Fein Dogma bat biefen 
Künftler bejchränft, von der Ueberlieferung nimmt er nur was 
feiner Eigenart zufagt, und er erfindet und geftaltet Neues wie 
jeine Begeifterung ihn treibt. Er befreit den Bilpnergeift wie 
Luther das Gemüth, und macht fein perfünliches Selbft zum Be- 
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ftimmungsgrumd und Maß jeines Thuns. Seine Schöpfungen alle 
find aus den Kämpfen und Schmerzen feiner Seele geboren, jie 
follen die Welt erfchüttern umd erheben, nicht ihr ſchmeichleriſch 
und gefällig fein; man verjteht fie wahrhaft nur, wenn man er: 
fennt wie das Ringen umd Leiden einer edeln großen Seele ſich 
in dieſen Formen offenbart. Diefer Ueberfchuß des Subjectiven 
ift e8 was feine Plaftif fo jehr von der ihm bochverehrten Antike 
unterfcheidet, was ftatt deren ftilfen Hoheit und ruhigen Schönheit 
feinen Marmorwerfen die Teidenfchaftlich bewegte drangvolle Mäch- 
tigfeit gibt. Die Gegenfäte des Lebens hatten ihn viel zu tief 
ergriffen als daß er ihre naturwüchſige Harmonie hätte mit jener 
naiven Heiterfeit der Hellenen darftellen fünnen. Sie waren mit 
dem nadten Meenjchen durch tägliche lebendige Anfchauung ver: 
traut, er durch das anatomijche Studium; fo bob er das Ge- 
füge der Knochen und Muskeln jchärfer hervor als es umter 
der Haut erjcheint, welche bei den Griechen alles einigend be- 
fleivet umd das Unterjchiedliche unter der gemeinfamen Oberfläche 
ausgleiht. So ift auch die Seele in allen Glievern gegenwärtig, 
alle wirfen einflangvoll zufammen, wie aus eigenem Antriebe voll 
führend was der Wille begehrt; daher dieſe jugendfreudige An— 
muth. Bei Michel Angelo dagegen drängt der Geijt den Körper 
zu Bewegungen und Stellungen die an die Grenze des Erreich— 
baren ftoßen, oder der Geift ift jo im fich vertieft daß er auch ven 
Leib fich jelber überläßt, daß dieſer architektonisch dem Geſetz der 
Schwere folgt und gleichfalls in vegungslofe Ruhe verfinft. Welch 
herrlichen Gliederbau verleiht er den Propheten und Sibplien! 
Sie find vertieft in die tiefjten Fragen des Lebens; aber ein plöß- 
licher Gedanke überkommt fie, eine Anfchanung geht ihnen auf und 
feffelt den Blid, wendet das Angeficht, bewegt die Hand, während 
alles Uebrige in der bequemen Ruhe verharrtt. Der Anatom 
Henke hat mit Kenmerblid erfaßt wie Michel Angelo gerade durch 
das Gegenfätliche eine andere Welt der Kunſt gegenüber und nach 
der Antife erjchaffen hat. Er löſt die harmonifche Zuſammen— 
ftimmung in der Action aller Glieder, die nichts Gefchraubtes ımd 
Willfürliches kennt, und läßt die einzelnen getrennte Wege geben. 
Seine Morgenröthe auf dem Meediceergrab erwacht eben aus dem 
Schlummer; fie ift um die Taille hin noch ganz unbeweglich und 
ftarr, aber das Haupt wendet fie zu uns, die linfe Hand greift 
in die Falten des Schleiers, und das linfe Bein fett fich auf um 
die Hüfte herumzuwälzen. Noch ift der Adam der firtinifchen 
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Dede dem Erdboden verhaftet, die rechte Seite liegt noch wie leb— 
los, aber der linfe Arm hat fich magnetifch angezogen dem Schö— 
pfer entgegengehoben, der den Yebensfunfen in ihn hinüberſpringen 
läßt; der Kopf wendet fich, das Auge blickt zu Gott hin und der 
(infe Fuß will fich aufrichten. Das macht erſt recht den Eindrud 
des tiefen Schlafs daß die Nacht in fo feltfamer Lage doch von 
ihm überwältigt ward; alles ſtemmt fich gegeneinander, ımd trägt 
fih doch, während die ganze antife Geftalt der fchlummernden 
Ariadne fo graziös dahingegoffen ift in leifem Schlummer ohne daß 
alfe Gelenke gelöft wären. Der fterbende echter bewahrt mit der 
fetten Kraft feine feſte Haltung; der an der Säule gefeffelte Sflave 
Michel Angelo’s, in aufrechter Stellung durch ein Band um die 
Bruft gehalten, läßt in dem bintenübergeredten Kopf, in ber über 
den Kopf zurüdgejchlagenen, in der an die Bruft gepreßten Hand 
den Uebergang vom Leben zum Tod, den letten Athemzug, die 
verglimmende Spur fcheidender Befeelung erfennen. 

Anfangs nennt Michel Angelo die Sculptur feine Kunft, dann 
leiftet er das Höchjte in den Dedengemälvden der firtinifchen Ka— 
pelfe, dann baut er als Greis die Petersfuppel: aber das dünkt 
mir das Charakteriftiiche bei ihm daß was er auch fehuf die drei 
Künfte vereint in ihm thätig waren; und wie er auch in Worten 
dichtete, jo war es die Poefie feines eigenen Gemüths die feine 
Hand bejeelte. Im weltgefchichtlichen Entwidelungsgang war vie 
Malerei die tonangebende Kunft, und fo erzielte auch Michel An— 
gelo mit feinen Bauten jene mächtigen malerifchen Effecte, bie 
jeine Nachahmer zur Ueberladung, zur Verwilderung führten, jo 
find auch feine Statuen malerifch componirt; aber es waltet in 
ihnen wie in den Geftalten feiner Fresken eine architeftonifche 
Größe, die allgemeinen Weltfräfte regen und dehnen fich in ihnen 
mit bäntonifcher Gewalt, das Rieſige begrenzt fich felber jchwer 
mit der Schönheitslinie, der Eindrud ift der des Erhabenen. Dazu 
fonımt daß er Statuen und Gemälde am liebiten in Zuſammen— 
hang mit der Architektur bringt, daß er die Dede der firtinifchen 
Rapelfe für fein Gemälde architeftonifch gliedert und dieſe dadurch 
umrabmt und zu einer Gefammtwirkung verbindet. Seine Freude 
am Nadten, feine Sicherheit in der Modellirung des menjchlichen 
Körpers gibt im Schein der Rundung umd der Yebensfülle feinen 
Bildern etwas Plaftifches; er nennt das Gemälde das vorzüg— 
lichfte das dem Relief am nächiten fomme; und im Plaſtiſchen, 
in der Einzelgeftalt feiner Sibyllen und Propheten feiert er über 
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Rafael feinen Triumph, während ihm dieſer in der malerifchen 
Sruppenbildung und in der Compofition figurenreicher Werfe über- 
legen ift. Die forgfam vollendende Delmalerei, die Yeonardo auch 
für die Wandbilder wählte, ſagte ihm nicht zu; er nannte jie 
weibermäßig, Das Fresco ſei Männerwerf. Bei diejen rajchen 
marfigen Zügen, die e8 erfordert, war ihm wohl; unmittelbar joll 
die innere Anſchauung in die äußere Sichtbarkeit treten, und wir 
danken ihm daß er die Hülfsarbeiter vom Gerüfte gejagt, daß er 
nicht, wie fo oft gefchieht, mit dem Garten fich begnügte, nicht das 
Wandgemälde ſelbſt fogleih mit Hülfe anderer Hände als Kopie 
entitehen ließ; fo ift das Meifterwerf ganz fein, „eins, aber ein 
Löwe“ Und wie er auch die Hintergründe zu vertiefen wußte, 
wie ihm auch die Kraft und Harmonie der Farbe zu Gebote jtand, 
das wird man inne wenn man die firtinische Dede einmal darauf 
ansieht; es tritt nur nicht einfeitig hervor, jondern dient dem gei— 
ftigen Eindruck des Ganzen. 

Feſt, in fich abgejchloffen, dem Gemeinen feind, ein Schöpfer 
neuer Formen, ein Träger neuer Ideen, groß angelegt ſteht er 
einfam da wie alles Erhabene. Wo er wußte daß er recht batte 
jeßte er Trotz dem Trotz entgegen und ließ ſich nicht meijtern; 
aber er war frei von allem Neide, aller Selbjtjucht; er traf mit 
iharfen Wort das Gewöhnliche, das ihm Wiverwärtige, aber er 
war darum fein verbitterter Griesgram, wenn er auch am liebjten 
allein mit fich und feinen Gedanken lebte. Seine Briefe zeigen 
wie er auch im der Ferne das Haupt der Familie ift, wie er für 
den Vater, die Brüder, die Neffen forgt und arbeitet; die Pietät 
mit der er die eigene Ueberlegenheit dem alten Vater unterordnet 
ift ebenfo rührend, ebenfo ein Zeugniß reinfter Herzensgüte, innig- 
jter Seelenmilde wie jener Brief in welchem der Zweiundachtzig— 
jährige den Tod feines Diener an Vafari meldet: „Ihr wißt daß 
Urbino gejtorben. Dabei ift mir eine große Gnade Gottes ge- 
ichehen, aber mit einem ſchweren Verluste meinerfeits und unend— 
fihen Schmerze. Die Gnade war die daß wenn er im Leben 
mich am Leben erhielt, er mich nun im Sterben gelehrt hat wie 
man nicht mit Unluft jondern mit Sehnfucht dem Tode entgegen 
gehen joll. Ich Habe ihn 26 Jahre gehabt und als einen Men— 
ſchen von jeltenjter Treue erfunden, und nun da ich ihn reich 
gemacht und auf ihn als Stab und Troft meines Alters gehofft, 
iſt er mir dahingeſchieden und mir feine andere Hoffnung geblie- 
ben als die ihn im Paradieſe wiederzufehen. Bon dieſem aber 
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bat mir Gott ein Zeichen gegeben durch den glüdfeligen Tod, ven 
er geitorben ift, wobei er viel mehr als über das Sterben dar- 
über betrübt war mich in diefer verrätherifchen Welt mit fo vie- 
lem Kummer zurüdzulaffen, obſchon der größte Theil von mir 
mit ihm gegangen iſt und mir nur ein unendliches Elend übrig- 
bleibt.“ 

Pittoria Colonna fagte von Michel Angelo daß er felber 
noch höher zu stellen fei als feine Werfe, daß diejenigen welche 
nur feine Werfe und nicht ihn felbjt Fennen, doch das minder 
Rolltommene an ihm fchäten. Goethe fehrieb von Rom aus: 
„Ich bin fo für ihn eingenommen daß mir nicht einmal die Natur 
auf ihn ſchmeckt, da ich jie doch nicht mit fo großen Augen wie 
er ſehen fann. Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Mei— 
fters, feine Großheit geht über allen Ausdruck. Ich kann euch 
nicht jagen wie fehr ich euch zu mir gewünſcht habe, damit ihr 
nur einen Begriff hättet was ein einziger und ganzer Menfch 
machen und ausrichten kann; ohne die firtinifche Kapelle gejehen 
zu haben kann man jich feinen Begriff machen was ein Menjch 
vermag. Man hört und lieft von vielen großen und braven Yeu- 
ten, aber hier hat man es doch ganz lebendig über dem Haupte, 
vor Augen.” Carus machte an demfelben Orte die Bemerfung 
daß Michel Angelo einer von den Menfchen gewefen deren innere 
Fülle im Gemüth und Geift jo groß ift daß fie fich mitzutheilen 
nicht Leicht Gelegenheit finden; fie müſſen fich verjchließen, und 
eben dieſes Müſſen gibt ihnen eine große Härte, durch welche 
fie mitunter zum Schroffen und Gewaltjamen fich getrieben finden. 
Der Künftler jelber jagt: 

Mag fih die Welt Unedlem hold erweifen 
Und mag fie Ehre den Geringen weihn, 

Nie fehlet Einer doch dem nicht gemein 

Und ſchlecht erichtene was die Andern preijen, 
Dann aber fol er noch den Thoren fchmeicheln, 
Soll lächeln wo fie lächeln und fich freun, 
Und wo er weinen möchte Jubel beucheln. 
Ach babe doch den Troft in meinem Gram 
Dak im Verborgnen meine Seele leidet, 

Daß fich fein Ohr an ihrer Trauer weiber, 
Ihr ftilles Sehnen feiner noch vernahm. 

Ob ih die Ehren ber bethörten Welt, 

Ob ihren grimmen Haß verdienen möge: 
Mir ift es gleich, mir gleich mas ihr gefällt, 
Und einſam wand!’ ich unbetretne Wege. 
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Daß ihm der Stern der Schönheit zu feinem Beruf in das 
Leben geleuchtet, jagt er jelber ein andermal, und fügt hinzu daß 
es thöricht fei fie in das Sinnliche zu jegen, da fie dem gefunden 
Geiſt die Schwinge zum Göttlichen verleihe, da Gott jelbit ung 
durch ihre Weihe zu fich emporziehe. Und jo geht eine nie ge- 
jtillte Sehnfucht durch das Yeben und Schaffen diejes jtarfen Man— 
nes, eine Schnfucht nach Yicbe, nach dem Kıumftiveal, nach der 
Ewigkeit; ie läßt ihm nicht zum Ruhe fommen, aber fie hebt ihn 
auch über alles Gemeine, Gewöhnliche empor, und feine Schö- 
pfungen tragen das Gepräge dieſes leidenvollen Ningens eines 
einfamen Gemüths. Es war Michel Angelo am wohljten wenn 
er Meißel und Hammer in den Händen hatte um die Geftalt, die 
im Stein verborgen liege, mit fühnen Streichen herauszuhauen. 
Er hatte die grümdlichiten anatomischen Studien gemacht um des 
menschlichen Körpers völlig Herr zu werden, und gefiel jich nun 
darin denjelben in immer neuen Motiven zu entfalten. Nur in 
gewaltiger Bewegung fonnte er darjtellen was immerlich in ihm 
waltete, und um das ergreifend auszudrüden muß der Organis— 
mus jich fügen: die Musfeln treten in den angelpannten Gliedern 
jtärfer hervor, der Naden wird hereulifcher, Stirn und Augen 
fnochen jchärfer, jchroffer wie in der Natur gebildet. Die römi— 
ichen Reliefs in malerischen Figurenreichthum, die jpätgriechifchen 
affectvollen Darftellungen wie der Yaofoon famen feinem Drang 
als Vorbilder entgegen. Da wird das Gewaltige auch zum Ge- 
waltfamen, ja Gezwungenen und jtatt jener naiven Anmuth vie 
den Bejchauer fejfelt und erquickt, gerade weil fie jich jelber genug 
ijt, tritt ihm bier das Beſtreben entgegen ihn durch Niegefehenes 
zu paden umd zur erjchüttern. Burckhardt bezeichnet dies treffend: 
„Manche Geſtalten Michael Angelo’s geben auf den erjten Ein— 
druck nicht ein erhöhtes Menfchliches, fondern ein gebämpftes Un- 
geheueres. Seine Darftellungsmittel gehören alle dem höchiten 
Gebiete der Kunft an; da fucht man vergebens nach einzelnem 
Niedlichen und Lieblichen, nach feelenrubiger Eleganz und buble- 
rifchem Reiz; er gibt eine grandidfe Nlächenbehandlung als De- 
tail, und große plaftifche Contrafte, gewaltige Bewegungen als 
Motive. Seine Geftalten koſten ihm einen wiel zu heftigen innern 
Kampf als daß er damit gegen den Befchauer gefällig erfcheinen 
möchte. Kine holde Jugend, eine ſüße Lieblichfeit konnte gar nicht 
das ausprüden helfen was diefer Prometheus ausdrücken wollte.‘ 
Und Lübke fügt hinzu: „Vor diefen Werfen gibt es fein ruhiges 


Die Blüte der Kunft in Stalien. 135 


Genießen; jie reißen uns unwiderſtehlich in ihr Teidenfchaftliches 
Yeben hinein, und machen ung, wir mögen wollen oder nicht, zu 
Genoſſen ihrer tragifchen Gefchide.” Schon die Zeitgenoffen em— 
pfanden den Schreden, die niederfchmetternde Gewalt des Erhabenen 
vor Michel Angelo’s Werfen; Julius II. nannte ihn terribile; wir 
mögen und dabei an die furchtbaren Grazien des Aefchylos erinnern. 

Michel Angelo (1475—1564) gehörte der edeln florentiner 
Familie YBuonarotti an. Der Zug des Genius führte fehon den 
Knaben zur Kunft. Er ward Ghirlandajo’s Schüler, er zeichnete 
nach Mafaccio, er ward von Yorenzo von Medici ins Haus auf- 
genommen, jtubirte dort die Antife und modellirte. Seine Erft- 
lingsarbeiten zeigen wie er von verjchiedenen Seiten anſetzt: das 
Relief eines Centaurenkampfes ijt voll finnlichen Feuers, ein Engel 
an der Arca des Dominicus zu Bologna mild wie das Ideal der 
Frühjugend, die des Yebens Täufchungen und Bitterkeiten noch 
nicht gefoftet hat; ein trunfener Bacchus wie fpäter ein folofjaler 
Knabe David lafjen den Realismus der Zeit erfennen; ein fchla- 
fender Amor von feiner Hand aber ward vergraben gefunden umd 
als Antike geſchätzt. Für feine männliche Reife war der Einfluß 
der Platonifchen Philofophie in dem mediceijchen Kreiſe bedeutend; 
fie befreite auch feinen Geijt von Formeln und Satungen zu einem 
ethiſchen Theismus, und die Ideenlehre des griechifchen Weifen 
flingt in feinen Sonetten wieder. Dazu aber erjcholl die Pre- 
digt Savonarola's, die Florenz zur Buße rief, zu einem innern 
Chriſtenthum eriwecte, die Zeichen der Zeit deutete und auf Gottes 
Finger in den Greignijfen des Tages hinwies; ja der Prophet 
gründete einen Gottesftaat nit Volfsregierung bis er 1498 verbrannt 
wurde. Michel Angelo war gleich ftarf von dem Freiheitsfinn wie 
von der religiöfen WBegeifterung jener Tage ergriffen; doch vor 
der Engherzigfeit die fich gegen den jchönen Schein der Kunft 
wandte, weil fie in Sinnenreiz und Bilderdienſt entarten fonnte, 
behütete ihn feine eigene Begabung. Savonarola’s Schriften 
waren neben Dante’s göttlicher Komödie die Bücher die er jtets 
mit ſich führte, und die Erinnerung an jeine Reden bewahrte er 
bis ins Greiſenalter in treuem Gedächtniß. Sein Sinn bfieb 
gottesfürchtig ernft, fein Yeben fittenftreng und rein, fein Chriften- 
thum ein geijtiges, das fih an Herfommen, Geremonien und 
Satungen nicht bindet, aber alles auf das Ewige bezieht. Seine 
Stimmung nach Savonarola's Tod prägte der Fünfundzwanzig- 
jährige in einem Meifterwerfe aus; cs ift die Maria mit dem 
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Shriftusleihnam, die in der Petersfirche fteht. Die fchmerzens- 
reiche Mutter hat den Sohn, der über ihrem Schofe liegt, im 
Arm und fchaut mit edler Trauer auf ihn nieder; fein nadter 
Körper ift ebenfo vorzüglich behandelt wie ihr Gewand, der Auf- 
bau der Gruppe befriedigt das feinjte Yiniengefühl, vie tiefe Em: 
pfindung ijt mit antiker Klarheit maßvoll ausgeprägt. Das Relief 
einer Pieta in Genua, die Maria mit dem Kinde in der Yieb- 
frauenfirche zu Brügge laffen den bier angefchlagenen Ton weiter: 
fingen. Die Mutter ift in wehnmüthiges Nachfinnen über ihr 
Kind verfunfen, dem die Welt für feine Liebe den Tod bieten 
wird. 

Am Anfange des 16. Jahrhunderts entwarf Michel Angelo 
gleichfalls wie Yeonardo ein Schlachtbild. Auch fein Carton ward 
zerjtört und das Gemälde nicht ausgeführt. Er zeigte feinerjeits 
die volle Freiheit umd Meifterfchaft in der Behandlung des menfch- 
lichen Yeibes, zum Ausdruck eines großen Gedanfens durch die 
Sompofition fam er wie es jcheint noch nicht. Er wählte einen 
Moment vor dem Kampfe; die Soldaten haben im Arno gebadet, 
da rufen die Drommeten zum Streit, und die Emporflimmenden, 
Sichankleidenden, zu Abwehr umd Angriff Eilenden gaben ihm eine 
Fülle von individuellen Motiven, die er alle anatomisch richtig, 
doch hier und da die Formen um des Ausdrucks willen verftärfend 
und jo glüdlich verwerthete daß feine Zeichnung auf die jüngern 
Generationen eine befreiende, maßgebende Wirkung übte: die Sub- 
jectivität band fich nicht mehr an das Erbe der Vergangenheit, 
fondern jchaltete frei mit allen Errungenfchaften der Antife wie 
des Mittelalters um fich felber auszufprechen. 

Nun ward Michel Angelo durch den mediceifchen Papft Ju— 
lius II nach Rom berufen. Er follte ein Grabmal für denfelben 
ihaffen. Das jollte in der Petersfirche aufgeftellt werden und 
von allen Seiten zu jehen fein; die Architektur follte die Grund— 
lage aufbauen und gliedern, auf welcher die Plaftif den kunftfinni- 
gen Kirchenfürften feiern könnte. Oben follte feine Statue ſchlum— 
mernd ruhen. Gefeſſelte Gejtalten an den Pilaftern follten in 
etwas wunberlicher Allegorie jowol die vom Papſt wieder unter- 
worfenen Provinzen als die durch feinen Tod in ihrem Auf- 
ſchwung gehemmten Künfte bedeuten. Dann war an die Statuen 
von Mofes und Paulus gedacht; fie follten das thätige und das 
bejchauliche Leben verjinnlichen. Erſt vierzig Dahre fpäter fam 
ein verfümmerter Auszug des Werfes zur Aufftellung; es war 
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nach des Meijters eigenem Wort die Tragödie feines Yebens ge- 
worden. Der Papit felbit verlangte zumächit die Malerei in der 
Sirtina. Julius II. war eine energifche und leidenfchaftliche Na— 
tur, ein Kraftmenfch wie Michel Angelo; fie geriethen manchmal 
hart aneinander und fonnten doch nicht voneinander laffen. Ein— 
mal als frifche Marmorblöde für das Grabmal angelangt waren, 
ging der Künftler in den Vatican um Geld zu fordern, aber ein 
Stalffnecht wies ihn ab. Da fchrieb er dem Papft: „wenn er 
wieder etwas verlange, möge er ihn außerhalb Noms ſuchen“, 
umd verließ die Stadt. Reiter des Papftes fetten ihm nach, er- 
reichten ihn aber nicht vor der florentiner Grenze, zu feiner 
Sicherheit fehrte er unter dem Gefandtentitel nach Rom zurüd. 
Ein Höfling wollte ihn mit der Eigenheit der Künftler entfchul- 
digen. „Schweige”, rief der Papſt, „jo fpreche ich ſelber nicht 
von einem Mann wie Michel Angelo!” — Aus jener Zeit rühren 
wol die beiden Gefefjelten her, die wir heute im Louvre fehen; 
fie beweiſen wie jtatt froftiger Allegorie ein energiſch ergreifen: 
des perfönliches Yeben am Grabmal würde gewaltet haben; es 
find vortrefflich durchgebilvete Körper, wie von gleichem Adel der 
Form, von gleicher maßvoller Bewegung feit dem Alterthum feine 
geichaffen waren, und doch von einer empfindungsvollen Tiefe des 
Seelenauspruds, die fie der neuen Zeit ameignet. in großer 
Schmerz fpricht aus beiden, aber den einen führt er zu troßigem 
Anringen gegen das Verhängnif, dem andern löft er die Glieder 
in fanftem Hinfterben. ine Reihe ähnlicher Geftalten und dazu 
die gefchichtlichen Geifteshelden würden das Denfmal zu einem 
Wunder der Welt gemacht haben. Das ward die Dede der firti- 
nifchen Kapelle, die Michel Angelo feit 1508 in vier Jahren voll- 
endete; unter ihr jagt man mit Arioft: 


Michel piü che mortale, angel divino. 


Die Dede ift ein Spiegelgewölbe mit Stichfappen. Michel 
Angelo bat fie architektonisch gegliedert und dadurch für feine Ge— 
mälde eine herrliche Umrahmung gewonnen. Die mittlere Fläche 
erhält in acht Bildern Darftellungen von der Schöpfung, dem 
Sündenfall, der Siündflut. In den vier Eden auf fphärifchen 
Dreieden der Wölbung aber erfcheinen Rettungen aus der Noth 
durch göttliche Hülfe: Die Gefchichten der ehernen Schlange, Da— 
vid's und Goliath’s, der Judith, der Ejther. Zwijchen ihnen auf 
den großen Dreiedfeldern der Wölbung figen die folofjalen zwölf 
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Geftalten der Propheten und Sibylien, die den Juden und Hei— 
den das Heil und den Heiland geweifjagt; und etwas tiefer in 
den Zwideln und Tenjterbogen die Vorältern Maria’s, die dem 
Herrn ftill entgegenharren. Wir erinnern uns daß an den beiden 
langen Wänden die ältern Meeifter bereits Scenen aus dem Yeben 
von Moſes und Chriftus, Geſetz und Evangelium dargeftellt; unter 
diefen wurden fpäter Rafael's Teppiche mit der Apojtelgefchichte 
angebracht, und die Wand dem Eingang gegemüber nahm Michel 
Angelo's Jüngſtes Gericht auf, der Abſchluß des gedanfenvollen 
Ganzen. 

Werfen wir zuerjt einen Blick auf das Architeftonifche, To 
hat der Künftler es durch menfchliche Gejtalten belebt, vie fich 
nirgends hervordrängen, und bald als Bronze oder Stein gedacht, 
bald in natürlicher Narbe ausgeführt find. Kugler hat fie jehr 
glücklich die perfönlich gewordenen Kräfte der Architeftur genannt. 
Unter den Sibylfen und Propheten, wo die Bogen auseinander- 
gehen, stehen Knaben oder Mädchen und tragen oder ſtützen -Die 
Infchriftstafeln mit dem Namen der über ihnen Thronenden; ein- 
beitlich in Seelenſtimmung und Körperhaltung, in reiner Anmuth 
und glüclicher Unbefangenheit jtehen fie von allen Gebilden Michel 
Angelo’8 der Antife am mächjten. An den Seitenpfoften der 
Throne treten unter dem Capitäl je zwei nadte jugendliche Figuren 
hervor, derber, bewegter als jene untern, minder geijtig als bie 
Knaben welche ven Propheten und Sibyllen in freier theilnehmen:- 
der Weife jelber gejellt find. Neben ven Pfojten iſt über ven 
Sewölbefappen ein Raum frei, im welchem je eine ältere Geftalt 
fih lagert; das find Naturmenfchen, wie eingejchoben in dieſe 
Dreiecke, auf der Wölbung durch Gegenftemmung der Glieder fich 
haltend, aber mit jo wenig Anftrengung als ob fie in folcher Yage 
geboren oder gewachjen wären. Ueber den Thronpfeilern aber, 
wo die Geſimſe fich anſchicken die Mittelbilvder ver Dede zu ſon— 
dern und einzurahmen, treten nadte Männer in leichtbewegten 
Stellungen hervor, Laub- oder Fruchtgewinde haltend oder um 
reliefgeſchmückte eiferne Schilde zwifchen ihnen befchäftigt. Seine 
Freude an der Herrlichkeit des menfchlichen Körpers in der uner- 
fhöpflihen Mannichfaltigkeit feiner Bewegung Hat der Künftler 
in allen dieſen Geftalten glorreich entfaltet; er wäre der größte 
und phantafiereichite Actzeichner, wenn er auch jonft nichts ber- 
vorgebracht hätte; wenn man jich in bdiefen Formenreichthum 
vertieft, glaubt man bier habe er mit Vorliebe fein Beſtes ge— 
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tban, und doch orbnet fih das alles dem geiftig Bedeutenden 
unter. 

Wie Goethe fingt daß das AU mit Machtgeberde in die 
Wirklichkeiten brach, fo verfinnlicht Michel Angelo den weltburch- 
waltenden Geift, deſſen eigene Bewegung das Yeben der Dinge 
hervorruft und in die Schöpfung eingeht. Im erhabenen Flug, 
Genien unter dem wallenden Mantel, ſchwebt der Ewige dahin, 
mit der Rechten der Sonne, mit der Linken dem Mond die Bahn 
anmeifend; er fliegt dan vom Beſchauer hinweg, und jchon grünt 
unter ihm das Yand; er fchwebt dem Befchauer zugewandt über 
den Wafjern, und ruft die lebendigen Wejen hervor. Wiederum 
fchwebt er geniengeleitet heran; er erfcheint milder, wir fehen ihn 
im Profil, er jtredt feine rechte Hand aus, und eben erhebt fich 
Adam von der Erde umd reicht ihm die Yinfe entgegen; die Zeige- 
finger rühren aneinander, der eleftrijche Yebensfunfen ftrömt von 
Gott hinüber in den Menfchen, und in eigenthümlicher Symmetrie 
erjcheint feiner Geftalt das Spiegelbild der Gottheit. So genial, 
jo durchaus frei und jelbjtändig hat Michel Angelo das Ueber— 
ſinnliche zu verjinnlichen verftanden. Die Hoheit des Schöpfers, 
in energijcher Handlung umwiberjtehlich, wetteifert malerijch mit 
dem Zeus des Phidias in feiner majeftätifchen Ruhe der Plaftif. 
Der Maler ift bier ſeitdem jo wenig übertroffen worden wie ber 
Bildhauer; Rafael im kleinen Maßſtabe und Cornelius im großen 
jind ihm in ihren Schöpfungsbildern dadurch am nächjten ge- 
fommen daß fie feine Bahn innehielten. — Wenn dann ein Bild 
Sündenfall und Strafe verknüpft, jo nimmt der Meifter die naive 
epiiche Erzählungsweife der ältern Kunft hier auf um in dra— 
matifcher GCompofition mit fchlagender Gewalt die Untrennbarfeit 
von Schuld und Buße oder Gericht zu veranfchaulichen. In der 
Mitte jteht der Baum des Paradiefes; die umringelnde Schlange 
geht in einen menschlichen Dberförper über und reicht die Frucht 
an Eva; fie ruht in allem Zauber der Anmuth und doch durch 
fräftige Fülle der Glieder die Stammmutter der Meenfchheit an 
dem aufjteigenden Boden, neben ihr fteht Adam und reicht nach 
dem Baum empor. Auf der andern Seite aber fliegt bereits der 
Engel und treibt mit gezücktem Schwert die beiden Siündiggewor- 
denen wie ihr böſes Gewiffen aus dem mwonnigen Garten in bie 
Dede. Bei der Sündflut find die Figuren für die Ferne in zu 
fleinem Maßſtab genommen. Noah's Danfopfer dagegen zeigt 
wieder prächtige Menfchen im bewegter Gruppe. Die Rettungs— 
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bilder ftehen nicht ganz auf gleicher Höhe mit dem was Michel 
Angelo in den Einzelgeftalten der Propheten und Sibylfen geleiftet 
hat. Die find fo groß gedacht und ausgeführt daß wir in ihnen 
Weſen erfennen die den Schmerz eines Zeitalters, einer Nation 
zu tragen und fich darüber zu erheben fühig find, denen im eige- 
nen Herzen Gott nahe ift und die das innere Wehen und Walten 
feiner begeifternden Eingebung zu verftehen und auszufprechen ben 
Muth und die Kraft haben. So vollenden fie die Auffaffung des 
Alten Teftaments nach feiner geiftigen Erhabenheit, durch welche 
Michel Angelo ſich von Ghiberti oder Benozzo Gozzoli umterfchei- 
bet, die uns daffelbe menfchlih nahe gebracht; Milton in der 
Poeſie, Händel in der Muſik treten ihm zur Seite; er zeigt wie 
in der Gejchichte die großen Thaten Gottes berichtet werden, wie 
in der Poeſie der Pfalmen und Propheten das Gemüth zum Uns 
endlichen fich aufjchwingt. Jeremias der in wehmüthig ernſtes 
Nachdenken fich vertieft, Ezechiel der in feherifchem Aufblick fich 
nach außen wendet, Jeſaias der dem Wort des Genius laufcht, 
jie find gleich ihren Genofjen und gleich den Sibyllen auch durch 
Berjchiedenheit des Alters und der Züge individualifirt; unter 
den Frauen ift vor allen die jugendliche Delphierin voll jener er- 
habenen Anmuth, die in ihr eine Perjonification des Hellenen- 
thums erfeinen läßt, während die orientalichen urweltlicher, dä— 
monifcher erjcheinen. Die Gewandung ift durchweg ideal gehalten, 
fie jchließt jich derjenigen an die von der erjten chriftlichen Kunſt 
aus der Antife herübergenommen worden, ift aber orientalifirt, im 
Ganzen groß und ſchwungvoll angelegt und im Einzelnen jede 
Falte wohlberechnet. — Die jechsunddreißig Gruppen dev Vorfahren 
Jeſu find Familienbilder erjten Ranges; einfach, in ſtillem Harren, 
in milden Frieden, bald Männer, Frauen und Kinder, bald auf- 
einander bezogene Einzelfiguren, nicht effectwoll erregt, fondern in 
plaftifcher Ruhe wirken fie auch befänftigend auf den Beſchauer, 
den die übrigen Bilder über das Irdiſche und Gewohnte mit 
Sturmesgewalt emporgeriffen; das Gefühl des Erhabenen mit ſei— 
ner erjchütternden Ueberwältigung und feinem Schauer des Ent— 
züdens Hingt leis und rein in ihnen ab, und fo führten fie uns 
wieder zu uns felbit zurüd. 

Diefer römifchen Zeit der frifchen Mannesfraft Michel Ans 
gelo’S gehören auch einige Marmorwerfe an, die der Antife noch 
näher ſtehen als fpätere Arbeiten, und darum find auch wol jene 
Zeichnungen nach der griechifchen Mythe damals  entitanden, 
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Aphrodite von Eros gefüßt, der Adler der den Ganhmeb empor- 
trägt, und Leda mit dem Schwane, bejonders dieſe voll leiden- 
jchaftlicher Glut, gewaltiger als graziös, an die Statue der Nacht 
gemahnend. Die Statue eines jugendlichen Apoll in den Ufficien 
zu Florenz ift wie manch andere des Meifters nicht fertig geworden; 
manchmal mochte er, ver ſich an fein Modell band, fich verbauen 
baben, oder bereits fich zum Ausdruck neuer Gedanken gedrängt 
fühlen ehe er an das Angefangene die lette Hand legte. Sodann 
der Chriftus in Maria fopra Minerva zu Nom, in jugendichöner 
Nadtheit, mild im Ausdruck; er bat das Kreuz zu feiner echten, 
aber er ift ver Pebensfürft, ver Sieger über den Tod. 

Als Leo X. Papſt geworden erhielt Michel Angelo (1520) 
den Auftrag nach Florenz zu gehen, dort an San Lorenzo eine 
Safrijtei zu bauen und in ihr die Srabmäler für Giuliano und 
Yorenzo, zwei Mediceer, Bruder und Neffe Yeo’s, herzuſtellen. 
Die Mediceer waren groß und angefehen geworden als Pfleger 
von Kunft und Wiffenfchaft, als Schirmer und Vertreter, des 
Volks gegen den Webermuth der Adelöparteien; ihre Nachlommen 
aber wollten jet Herren jein und das Regiment der Willfür und 
des Abjolutismus in Florenz begründen. Da wurden fie ver- 
trieben. Michel Angelo hatte zwijchen der Familie, ver er viel 
verdanfte, umd ver Freiheit des Vaterlandes zu wählen; er ent- 
ichied ſich für dieſe. Im dem Helvdenfampfe gegen die Mediceer 
ſammt Kaijer und Papſt (1529) leitete er die Befeftigung und 
Bertheidigung des Hügel! der die Stadt beherrjcht und die Kirche 
San Miniato trägt. Sein Leben war nach der Groberung in 
Gefahr, er bielt fich in einem Ölodenthurm verborgen; Papft 
Clemens VI. bot ihm Sicherheit umd das Fortbeſtehen aller 
Aufträge. Da nahm er die Arbeit an den Grabvenfmalen wie- 
ver auf. As Die dazu gehörige Nacht fertig geworben und 
zum erjten mal ausgejtellt war, da beftete Giovanni Strozzi die 
Strophe daran: 


Die Nat, wie für fie jchläft im Steine bier, 
Ein Engel (Angelo) bat die Formen ihr gegeben; 
Sie ſchlummert; zweifle nicht an ihrem Leben; 
Ermede fie, fo redet fie mit dir. 


Der Künftler aber konnte fich nicht enthalten darauf zu antworten 
und dem Zorn und Schmerz über die Yage des Vaterlandes Aus— 
drud zu geben; er ließ die Statue erwidern: 
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Lieb ift mir Schlaf, noch lieber bin ih Stein, 
So lang’ der Schaden und die Schande währen; 
Nichts ſehn, nichts hören ift mein ganz Begehren; 
Drum rede lei’; ich möcht erweckt nicht fein. 


Bald nachher verbannte er fich felbjt aus der geliebten Hei— 
mat, und fah die Stadt nicht wieder die ihre Freiheit verloren 
hatte. Die Denkmale wurden 1534 aufgeftellt ohne daß fie ganz 
fertig geworden. Im einer Brutusbüfte juchte Michel Angelo den 
rächenden republifanifchen Geift zu verförpern. 

Die beiden Männer waren nicht von der Art und Bedeu— 
tung um Michel Angelo für fich begeiftern zu können; doch ging 
er von ihren Charakteren aus, ſchuf aber ideale Bildniffe, indem 
er die beiden Statuen in Nifchen ſetzte. Er ließ den einen fri— 
jchen Muthes wie einen Feldherrn um fich bliden, ven andern 
finnend in fich verjenkt fein; dieſer erhielt daher früh den Namen 
il pensiero, das Nachvenfen. Dem Ausorud beider entjpricht 
die ganze Stellung, und namentlich erhöht der Schatten den ber 
Helm über das Antlig des Sinnenden wirft, den melancholijch 
ergreifenden Eindrud. Der allgemein gehaltenen Auffafjung der 
Männer entjprechen num auch die unter ihnen auf den jchräg ab- 
gerundeten Sarfophagdedeln gelagerten Geftalten des Abends und 
der Morgenröthe, des Tages und der Nacht. Im der Perfonifica- 
tion von Weltfräften oder Naturerjcheinungen wetteifert der Künjt- 
ler mit den Alten. Die Geftalten, je eine männliche und eine 
weibliche im frei entfprechender Symmetrie, find im Schlummer 
oder träumeriſchen Hinbrüten dargeftellt und jo behandelt daß eine 
eigenthinmliche Spannung in ihre gewaltig hingegoſſenen Leiber 
fommt, indem der eine Fuß erhoben, der andere gejenft, der eine 
Arm jtügend, der andere frei ift. In dem Gontrafte diejer küh— 
nen Verſchiebungen hat allerdings die Stellung der Nacht und 
des Tages etwas Gezwungenes, während der prächtige Gliederbau 
der beiden andern Geftalten fich natürlicher entfaltet; aber wenn 
auch nicht leicht jemand fchläft indem er den rechten Arm auf 
den emporgezogenen linken Schenkel ftütt, man vergikt e8 vor 
dem Werk, jo unmiderftehlich überwältigt uns die majeftätifche 
Trauer der ganz in Gram verlorenen Geftalt und die grandiofe 
Behandlung der Formen. Ueberhaupt find diefe Tageszeiten auf: 
gefaßt wie Weltalter, wie Tod und Yeben, Hinjterben und Er- 
wachen, wie Verförperungen allwaltender Mächte, menjchheitlicher 
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Zuftände A. W. Schlegel jagt von der Statue des einen ber 
Fürſten: 
Denkender Stein, wann ſpringeſt du auf, den Entwurf zu vollführen? 
Großes erſinneſt du ſelbſt, Größeres wer dich erſann. 


Und von den beiden Frauengeſtalten: 


Nein, nicht biſt du die irdiſche Nacht, die von geſtern und heute; 
Sei, Michel Angelo's Nacht, Mutter der Dinge gegrüßt. 


Hebſt du vom Lager dich, Frühe, des Tags aufdämmernde Botin? 
Ein Jahrhundert erwacht ſo vom lethargiſchen Schlaf. 


Auch eine Statue Maria's mit dem Kind befindet ſich un— 
vollendet in der Kapelle; ſie hat ein Bein über das andere ge— 
ſchlagen, auf dem obern ſitzt rittlings der Knabe und dreht ſich 
um nach der Mutterbruft, die fein Händchen jucht, in dieſer Find- 
lichen Unbefangenheit und faft verbrehten Bewegung ein Gontraft 
zu Maria, die ganz im die innere Anfchauung oder Ahnung eines 
tragifchen Geſchicks verſunken iſt. 

Seit 1534 lebte Michel Angelo in Rom. Die Reformation 
in Deutjchland hatte fich vollzogen, Papſt Paul III. dachte an 
eine Verſöhnung der Gegenfäge, Männer von freifinniger Nich- 
tung wie Pole, Contarini, Bembo gewannen Einfluß. Zu ihnen 
famen von Neapel Occhino und Bittoria Colonna. Der Francis- 
canermönch war wie Luther und Zwingli aus einem Marne der 
Wiffenjchaft ein flammender Volksredner geworben, und feine Pre- 
digt zündete auch in dem Herzen der edeln Frau, die in blühender 
Jugendſchöne mit dem helvenhaften Ferrante d'Avalos, Marchefe 
von Pescara glücklich vermählt gewefen war, dann durch ihre 
elegifchen Sonette nach dem Tode des Gatten den Dichterlorber 
errimgen hatte. Jetzt jchlug ihre Poefie die religiöfen Töne an. 
Die Seele ift ihr Gottes Kind, fein Gefeß ins Herz gejchrieben; 
wer die Selbftfucht überwindet den trägt die Schwinge der Gnade 
an das fichere Ufer der Ewigkeit. Chriftus ift das Vorbild ver 
Selbftverleugnung, der Liebe, die das Leid durch Ergebung und 
den Haß durch Güte befiegt. Ihr Siegel ift der Kreuzestod; aber 
daft Thürme, Gewänder, Stirnen mit dem Kreuze geſchmückt wer: 
den jchafft uns fein Heil, e8 erlöft uns nur wenn es in ung aufs 
gerichtet wird. In uns hält Chriftus die Höllenfahrt, wenn jein 
Geiſt die böſen Gedanken bindet, die guten Yebenstriebe frei macht. 
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Die hochbegabte Frau ward bald der Mittelpunkt des reformato- 
rifchen Kreifes, in den auch Michel Angelo eintrat. Er war ein- 
ſam geblieben. Die Liebe hatte ihn im jüngern Tagen ergriffen, 
aber war ihm laut feiner Sonette eine ſüße Quelle bitterer Lei— 
den geworden. Vittoria verftand fein Wefen, und ihr reines 
Gemüth nahm gern das Bild des großen Mannes in fich auf. 
Sie Hatte das fünfundvierzigite, er das fechzigjte Jahr erreicht 
als fie befannt wurden. Die iveale Liebe ward nun der mildeſte 
Sonnenftrahl der in fein Geſchick gefallen, und hat ihr die Un: 
jterblichfeit gefichert. Bon der Schönheit ihrer Seele, befennt er 
jelbjt, gewann er den Glanz der Ewigkeit für feine Werfe; auf 
anmuthiger Straße führte Vittoria ihn himmelan. In Bildern die 
er feiner Kunſt entlehnt jehildert er wie Durch die Yiebe das beffere 
Selbſt in ihm entbunden werde gleich ver Statue aus dem Stein, 
in dem fie verborgen ſchlief. Oder in anderer Weije: 


Mann göttliche Begeiftrung ibm Geberde 
Und Formen eines Menſchen eingegeben, 
Dann mobdelt das Erfaßte zu beleben 

Der Bildner ein Gebild aus jchlechter Erbe, 


Und dann erft, troßend jeglicher Beſchwerde, 
Beginnt's der Meißel aus dem Stein zu beben, 
Bis daß es dafteht ſchön und glanzumgeben, 
Wie der es ſchuf bedacht war daß es werde. 


So fam aub ih zur Welt nur wie mein eigen 
Modell, — durch dich erft, Herrin, neugeartet 
In höherer Vollendung mich zu zeigen. 

Bald gibft du zu was fehlt, bald wieder walteft 
Du Scharf wie Feilen: aber was erwartet 

Mein wildes Herz, wenn du das umgeftafteft? 


Es waren jchöne hoffnungsvolle Tage, und das Ziel fchien 
nahe daß ohne eine Kirchenfpaltung die Misbräuche und die ſcho— 
laſtiſchen Satungen abgetban und das Chriftenthum des Geiftes 
und der Gefinnung von Rom aus jelbft verbreitet werde. Vittoria 
boffte die himmlische Sonne durchleuchte die Seelen ihrer Freunde 
jo klar daß der Tag der Wahrheit alle Finſterniß verſcheuche. 
&ie fang: 

Mit feiner Fackel fteigt der Geift hernieber, 
Der beil’ge, juchendb wo fie Nahrung findet; 
Der alte Moder weicht, es überwindet 

Die wahre Kirche, fie ermeut fich wieder. 
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Die weiſen Streiter, ihre echten lieber, 
Erfaffen ſchon den Sieg, ftebn treu verbünbet, 
Stehn fampfbereit, zu jel’ger Glut entzlinbet, 
Und fingen ſchon bes künft'gen Friedens Yieder, 


Bofaunenruf erdröhnet zum Gerichte, 

Und die im Erdenprunte fich gebrüjtet, 

Dem Bauch gefröhnt, dem Götendienft ergeben, 
Berbergen nimmer fih dem großen Lichte, 

Das in das Herz dringt, wo bie Sünde niftet: 
Es fordert neuen Willen, neues Yeben. 


Und wir erfennen den Sinn in welchen Michel Angelo das Jüngſte 
Gericht entwarf, wenn fie fortfährt: 


Es ſchickt der Herr, jo boff’ ich, der Allweiſe, 
Den Liebe nur zur Züchtigung bewegt, 

Des Himmels beil’gen Blit, daß er erregt 
Die ftarren Herzen in des Winters Eife. 


Er trifft den Feljen, der dem Erbeufreije 
Als Herricherfig den boben Tempel trägt; 
Göttlihe Flammen, bie er in fich begt, 
Ergießet allem Bolf er ſtrahlenweiſe. 


Bom großen Schlage werden jene fallen 

Die gleisneriich den hohlen Schein verehren 
Tief in den dunkeln Abgrund ihrer Sünden; 
Doch die mit feftem Sinn im Lichte wallen 

Die wird ber Blitz des Himmels nicht verzebren, 
Bielmehr zu höhrer Yebensglut entziinden. 


Indeß den Männern der Verſöhnung durch Geiftesfreiheit 
und Liebe jtanden andere gegenüber, die zwar auch den Ablaf- 
framı, das fittenlofe Yeben der Geiftlichen, den Handel mit Kirchen- 
ämtern abthun, aber die Autorität Noms und den Buchjtaben der 
Satzung unangetaftet erhalten wollten; das Volf follte fchweigen, 
Deutjchland fich unterwerfen. An ihrer Spite jtand Pietro Ca— 
raffa von Theate, fie gewannen beim PBapft die Oberhand, und 
nun follten die Imguifition und der Yejuitismus die Ruhe her— 
ſtellen. Contarini ward aus Deutfchland abberufen, wo er fich 
eben mit den Yutheranern verftändigte, Occhino flüchtete vor den 
Kegergericht nach Deutfehland und erflärte fich heftig gegen dieſe 
Wendung der Dinge zu Nom, Pole ward nach Viterbo verwiefen, 
Dorthin folgte ihm Vittoria, von der Inquiſition überwacht, Nun 
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mahnen ihre Sonette daß im Himmel nicht Herrfchjucht, ſondern 
Frieden walte; nun fleht fie daß man in den Werfen der Yiebe 
die Frucht und das Zeugniß des wahren Glaubens erfenne, und 
die in Frieden leben laffe die ſelbſt nichts anderes als den Frieden 
wollen. Sie fieht das Net des Petrus fo voll Schlamm und 
Tang daß es zu zerreifen droht. Möge doch ein Strahl himm— 
lifchen Lichts den weltlichen Zorneseifer des Papſtes austreiben, 
die Selbjtfucht, das Streben nach hinfälliger weltlicher Ehre ver- 
bannen; dann werde die Heerde freudig unter feinen Hirtenjtab 
zurücffehren und durch die Predigt der Wahrheit die Einheit wie— 
verhergeftellt werden. Denn eine Gabe über alle Gaben, ein 
Himmelsfleinod ijt die Freiheit! 

Schwer ertrug Michel Angelo die Trennung von der Freun— 
din. Mehrmals fam fie nach Rom um ihn zu fehen. Er fandte 
ihr jo viele, fo glühende Briefe und Gedichte daß fie zur Mäßi— 
gung rieth. Er zeichnete ein Crucifix für fie, Chriftus mit him- 
melwärts gewandtem Antlitz als Sieger über den Tod. Sie ließ 
ihn einmal an eine andere Arbeit erinnern, da fehrieb er: „Es 
gibt einen Spruch: ein Tiebend Herz braucht nicht getrieben zu 
werden, und noch einen andern: wer liebt ver jchläft nicht. Ich 
ließ nur deshalb nichts verlauten, weil ich eine Ueberrafchung im 
Sinne hatte.” Auf der Rückſeite des Briefes ftehen Verſe über die 
Frage des Jahrhunderts, die Nechtfertigung durch den Glauben: 


Gib du mir Antwort auf die Lebensfrage, 
Ob die vor Gott gering’re Gnaden finden 
Die demuthvoll fih nahn mit ihren Sünden, 
Als die voll Stolz auf das was fie getban 
Im Ueberfluß der guten Werte nahn. 


Die Arbeit aber war ein Gemälde für die duldende Freundin, ein 
Symbol ihres eigenen Wejens, Maria am Fuß des Kreuzes mit 
dem todten Heiland zwifchen ihren Sinien; am Stamm des Kreuzes 
jtehen die Worte: | 


Non vi si pensa quanto sangue costa. 


Es iſt ein Vers aus dem neummmdzwanzigften Gefang des Bara- 
diefes, Dante jpricht dort von der Heiligen Schrift: 


Nicht denkt man wie viel theures Blut gefloffen 
Sie uns zu geben; dem ift Gott geneigt 
Der ibr den Geift demüthig angeichloffen. 


Die Blüte der Kunſt in Stalien. 147 


Dan lieft fie num zum Schein, man fucht und zeigt 
Die eigenen Erfindungen; die predigen 
Die Pfaffen, und das Evangelium jchweigt. 


Alfo auch Hier die reformatoriſche Dinweifung auf die Bibel, auf 
das Evangelium im Unterfchied von den fcholaftischen Satungen. 

Nach fchwerer Krankheit, mit gebrochener Yebensfraft kam 
Vittoria Colonna 1544 wieder nad) Nom, Rührend zart und 
jinnig Tpricht Michel Angelo von dem Berwelfen ihrer Schönheit, 
entjagend und Erneuung hoffend: 


Der Schönheit Züge, wie fie dir entſchwinden, 
Die fammelt die Natur zu neuem Bilde, 

Daß einft in einer Frau von größ'rer Milde, 
Bon mind'rer Strenge fie fich wiederfinden. 


Der Hoheit Glanz, den Reiz der heiter linden 
Bewahrt fie treu in himmlischen Gefilbe; 

Der Gott der Yiebe finnt daß er ihm bilde 

Ein buldvoll Herz, das Mitleid mög’ empfinden. 


Und nimmt dann meine Thränen, ſammelt fich 
Die Seufzer, bingehbaudt aus wundem Herzen, 
Und gibt fie dem der Ste dann liebt aufs neue; 
Vielleicht daß er dann glüdlicher als ich 

Sie rühren wird mit meinen eignen Schmerzen, 
Daß ihn das mir verfagte Glück erfreue. 


Als Bittoria 1547 ftarb, war Michel Angelo bis zulett um 
fie, ins Innerſte erfchüttert. Später noch klagte er daß ihn be- 
trübe nur ihre Hand, nicht auch Stirn und Wange gefüßt zu 
haben als fie auf der Bahre lag. Er tröftete fich mit der Ueber— 
zeugung daß fie felber lebe, daß ihr Ruhm nicht fterbe. Hätte er 
fie begleiten fünnen, der Todesweg wäre ihm leicht gewefen an 
ihrer Hand; mit ihr hätte er ben Himmel gefunden, wie fie bie- 
nieden feine Sonne und feines Fußes Leuchte gewefen. 

In jenen Jahren der reformatorifchen Hoffnung und ihres 
Scheiterns malte Michel Angelo das Jüngſte Gericht an die Altar: 
wand ber firtinifchen Stapelle. Er brach auch hier mit der Ueber— 
lieferung, und ftatt das Ganze nach feinen Momenten epifch zu 
veranfchaufichen, Chriftus mit einer ruhigen Glorie von Heiligen 
und Engeln zu umgeben und darunter dann die Wonne der Se— 
ligen mit dem Schmerz der Verdammten in Gontraft zu bringen, 
nahm er den Augenblid wo Chriftus das Wort dev Verwerfung 
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gegen die Sünder ausfpricht, zum Ausgangspunkt einer drama- 
tiſchen Compoſition. Chriſtus jelbjt ſcheint zornvoll einen Blitz 
der Rache zu ſchleudern, ſein Antlitz trägt die Züge kriegeriſcher 
Energie, die von den römiſchen Imperatoren in neuerer Zeit auf 
den Typus Napoleon's I. übergegangen; Engel ſauſen im Flug 
mit den Marterwerkzeugen heran und Märtyrer beben vie Zeug- 
niffe ihres qualvollen Todes empor gegen ihre Peiniger, gegen 
die Sünder die fich durch alle Opfer für fie doch nicht befjern 
liegen. Maria felber wie die aufſchwebenden Seligen find von 
Schreden und Angſt durchſchauert, Verdammte, die mit dem Ti- 
tanentroß den Himmel ftürmen wollten, werden im Kampf von 
Engeln und Teufeln in die Tiefe geftürzt. Das Bild ift einfeitig, 
der Künftler hat als ein Held mit den Schmerzen des Yebens ge- 
rungen und fit nun ſelber unmuthvoll über die Schlechtigfeit der 
Welt zu Gericht wie vor ihm der Dichter der Hölle, wie nach 
ihm der Dichter des Timon und Year. Der Beichauer foll ven 
Herzichlag des Gewiſſens der Menfchheit ſpüren; nicht Ablaß um 
Geld, nicht Geremonien und Briejterfprüche, ſondern Neue, Yiebes- 
werfe, Ergebung in Gottes Willen find der Weg zum Heil. Dieſe 
reformatorifchen Gedanken und dazu diefer finjtere Ernſt, dieſe 
Himweifung auf den eifrigen und ftrengen Gott des Alten Teſta— 
ments laffen im Kiünftler neben der Feuerſeele Dante’s zugleich 
das Puritanerthum erfennen, das bald in England auch ein hartes 
und erbittertes Gericht halten, in Milton feinen Sprecher finden 
jollte, Jede Hülle ift gejunfen, nackt und bloß fteht die Menjch- 
heit vor dem Auge des Allfehenden, dem nichts verborgen bleibt: 
von dieſer Idee aus bat der Maler feine Geftalten gewandlos 
dargejtellt, und nun konnte er feinen ganzen Erfindungsreichthun, 
feine ganze Meijterichaft in Stellungen und Bewegungen des 
menfchlichen Körpers mit jicherjter Hand entfalten, da .er bier 
neben den aus dem Todesſchlaf Erwachenden, Sicherhebenden, auf 
der Erde Stehenden die Emporjteigenden, die Schwebenden, die 
in der Yuft Streitenden, die Hinabgeftürzten zu fehildern hatte, 
wo gerade dieſes Ningen der Verdammten mit den Dämonen den 
Sturm der Yeidenfchaft in einem Kampf auf Leben und Tod 
entfeffelte umd zu den kühnſten Wagniffen und Anftrengungen die 
Aufforderung bot. In diefer Hinficht ift er ebenfo bewunderns- 
werth und fucht ev feinesgleichen wie im Ausdruck eines erjchüt- 
ternden Wehs gegenüber der qualvollen Gwigfeit. Der unfäg- 
liche Zammer jenes Verdammten der von drei Dämonen als dem 
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Bleigerwicht feiner Schuld umfchnürt in die Tiefe gezogen wird 
findet etwas AMehnliches nur in der Art wie Shafefpeare das in- 
nere Gericht in feinem Richard III., feiner Lady Macbeth offen- 
bart. Die Behandlung der Dämonen gemahnt an Dante, und bei 
dem Berluft der Zeichnungen zur Göttlichen Komödie, die Michel 
Angelo in feinem Exemplar entworfen, müſſen wir das Jüngſte 
Gericht als eins dev Werfe anjehen die ein ebenbürtiger Geift 
unter dem Eindrucke des Gedichtes gejchaffen. Sucht man Ruhe, 
troftwolle Erhebung und Verſöhnung in der Kunft, fo muß man 
allerdings den Blick hinauf zur Dede wenden ; je eingehender 
und öfter man aber das Gemälde ſelbſt, auch von einem nicht 
gefahrlojen Standpunkt in der Höhe betrachtet, deſto mehr poetifche 
und malerifche Schönheit ernfter und grandiofer Art zeigt es im 
Einzelnen, wenn auch die Gompofition des viefigen Ganzen für 
Cornelius die Möglichkeit eines fiegreichen Wetteifers gewährte. 
Die Nadtheit wurde bald anſtößig, Paul IV. verlangte daß Michel 
Angelo fie abftelle; diefer verſetzte: der Papſt möge die Welt beffer 
machen, dann fei das Gemälde von felbjt gut. Später hat Da- 
niel von Bolterra allerhand Feten und Yappen um biefe und jene 
Blöße angebracht und fich damit den Spottnamen des Hofenmalers 
verdient. Die Hare Färbung wird leider durch Weihrauchdampf 
immer mehr getrübt. 

Michel Angelo war ein hoher Sechziger geworden als er 
das Bild vollendete; ev malte dann auch noch in der vaticanifchen 
Taulsfapelle die Befehrung von Paulus und die Kreuzigung bon " 
Petrus. Einzelnes ift auch hier ergreifend groß, die Kompofition 
aber wird von dem übertroffen was Nafael in den Tapeten ge- 
‚ leiftet hatte. 

Im Jahre 1545 wurde denn endlich auch das Denkmal für 
Julius II. aufgeftellt, aber nicht in der Petersfirche wie es vor 
preißig Jahren entworfen war, ſondern verfünmert und gedrückt 
an einer Wand von San Pietro in vincoli angebracht. Bon 
Michel Angelo's Hand find die minder anziehenden Statuen der 
Yea und Rahel als des thätigen und befchaulichen Yebens, und als 
Glanz- und Mittelpunkt des Ganzen der fitende Moſes, der aber 
im Begriff ijt fich mit zerfchmetterndem Zorn gegen die Anbetung 
des goldenen Kalbes zu erheben, alfo wiederum mehr malerifch 
als plaftifch gedacht, plaſtiſch aber in bereulifcher Steigerung des 
Sharafteriftiichen am umnbefleiveten Oberförper großartig ausge 
führt. Wir müſſen uns erinnern daß urfprünglich die Statue 
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als Bezeichnung des thätigen Lebens mit der des Paulus als des 
bejchaulichen Geiftes contraftiven follte; denn in der That: nicht 
höhere Einficht, nur leidenſchaftliche Gnergie fpricht aus dieſen Zü— 
gen. Als ob fie einen furchtbaren Ausbruch diefer Energie noch 
einen Augenblid zurüchalten wolle, greift die Rechte in den Bart; 
dies Sichfaffen. iſt in geiftiger und leiblicher Hinficht ein über- 
rafchendes Motiv. Mir ftebt es feſt daß Meichel Angelo in der 
Mofesstatue den eigenen Zorn und Schmerz über eine Zeit aus: 
brüdte die vom Dienfte des Geiftes in Formeln und Geremonien 
zurückfiel. 

Staffeleibilder entſprachen wenig dem drangvoll auf das Er— 
habene gerichteten Geiſte Michel Angelo's; doch lebt derſelbe in 
Fresken und Oelgemälden die ſeine Schüler unter ſeiner Leitung 
oder nach ſeinen Entwürfen ausführten. Ich erwähne ſeinen Traum. 
Da lehnt ein nackter Menſch auf einer Steinbank, die mit Masken, 
den Symbolen der Trüglichkeit und der Täuſchungen des Daſeins, 
geziert iſt; ihn umſchweben halb in Wolken Bilder des Lebens, der 
Liebe, der Gewaltthat, des rohen Genuſſes, der dumpfen Befangen— 
heit; von oben herab kommt ein Genius und weckt ihn mit Po— 
ſaunenſchall zur Beſinnung. 

Von 1546 leitete Michel Angelo den Bau der Peterskirche. 
Er that es ohne Lohn um Gottes willen. Ihre Rieſenkuppel ward 
das Denkmal dieſes Rieſengeiſtes. „Die rechte Kunſt“, lautet 
ſein eigenes ſchon berührtes Wort, „iſt edel und fromm durch 
den Geiſt in dem ſie arbeitet. Denn für die welche es begreifen 
macht nichts die Seele ſo fromm und rein als die Mühe etwas 
Vollendetes zu ſchaffen; denn Gott iſt die Vollendung, und wer 
ihr nachſtrebt der ſtrebt dem Göttlichen nach. Die wahre Malerei 
iſt nur ein Abbild der Vollkommenheit Gottes, darum ſucht ſie 
jedem der von ihm geſchaffenen Dinge den Grad von Vollkom— 
menheit zu geben deſſen es fähig und werth iſt; ſie iſt ein Schatten 
des Pinſels mit dem Er malt, eine Melodie, ein Streben nach 
Einklang.“ 

Michel Angelo ward im Greiſenalter immer einſamer, ſchwer— 
müthiger; ſeine Augen wurden trüb, um ſo ungeſtörter wandte er 
den Blick auf das Unſichtbare, Ewige, angeſichts deſſen ihm auch 
das Herrlichſte der Erde verſchwindend und nichtig däuchte. Sein 
Sinn richtete ſich auf die göttliche Gnade, der er durch Reue ſich 
würdig machen wollte, Schuld und Irrthum bekennend und büßend, 
aber auch auf die Liebe vertrauend, die ihn durch das Dunkel. 
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zum Yicht Teiten werde, wie Das die zwei herrlichen Eonette be- 
kunden, die unſere Betrachtung feines Wefens und Wirfens be- 
Ichließen mögen: 


Auf fturmbewegten Wogen ift mein Leben 

Im Shwahen Schiff zum Hafen fchon gelommen, 
Wo von den böfen Thaten und den frommen 
Uns allen obliegt Rechenſchaft zu geben. 


Und wohl erfenn’ ih nun: mein glühend Streben, 
Das für die Kunft abgöttifch heiß entglommen, 
Hat oft des Irrthums Bürden aufgenommen, 

Und thöricht ift der Menfchen Thun und Weben. 


Was faun der eitlen Liebe Reiz noch bieten, 

Da ſich den Yeib ein fich’'rer Tod bereitet, 
Ein Tod der Seele droht? Den wahren Frieden 
Kann Farb’ und Meißel nicht dem Geifte geben, 
Der jene Liebe fucht die ausgebreitet 
Die Arm’ am Kreuz um uns emporzubeben. 


Ah laß dich allerorten von mir finden! 

Denn fühl’ ich mich entflammt von beinem Yichte, 
Wird jede andre Glut im Geift zumichte, 

Der fih an dir auf ewig möcht entzlinden. 


Dich ruf’ ich, Herr, dir will ich mich verbinden 
Zum Trug unfruchtbar dunfler Qualgeſichte; 
Durch büfendes Bereu'n erweck' und richte 

Den Sinn mir auf, die Kräfte die Schon ſchwinden. 


Der du den ew'gen Geift mit Zeit umgeben 
Und in jo wandelbar ohnmächtige Hülle 

Ihn eingefchränft dahingabft dem Geichide, 

O woll’ ihn nähren, ſtützen, neu beleben! 
Bon bir allein kommt ihm des Guten Fülle; 
Die Kraft des Höchften ift fein ganzes Glüde. 


Die fubjectiv freie Auffaffung, die Fühne Bewegung und 
grandiofe Formbehandlung Michel Angelo’s löſte die Sculptur von 
der Ueberlieferung früherer Jahrhunderte; er zog die mitarbeiten: 
den und nachwachſenden Künftler in feine Bahnen, und Montor: _ 
ſoli, Guglielmo della Porta, Rafael da Montelupo arbeiteten un— 
ter feinem Einfluß manch tüchtiges Werk; aber es fehlte ihnen Der 
geiftige Gehalt, die Macht ver Empfindinig und des Gedankeus, 
und fo wurden die gewaltfamen Stellungen, die angejchwellten 
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Muskeln äußerlich wiederholt chne daß fie immerlic) motivirt 
wären, und Michel Angelo’8 urfprüngliche Formen wurden daher 
immer mehr ftatt des Ausdrucks jeelifcher Bildungskraft eine re— 
nommiſtiſche und leere Schauftellung hohler Größe. Den Unter: 
ſchied falfcher Genialität von der wahren zeigt beſonders Baccio 
Bandinelli, der eitel und ränfefüchtig den Meiſter und die Antifen 
überbieten wollte, und ohne Fünftlerifches Gewiſſen prahleriſch roh 
arbeitete. Seinen Laofoon parodirte Tizian, indem ev einen 
Orang-Utang und zwei fleine Affen in der von ihm gewählten 
Stellung von den Schlangen umfchnürt zeichnete. Unter den Ma— 
fern fchloffen zwei bedeutende Kräfte ſich an Michel Angelo an. 
Sebaftian del Piombo kam als vorzüglicher Golorift und Bildniß— 
maler aus der Schule von Venedig, und ging in Rom theils 
jelbjt in die Gompofitions- und Zeichnungsweiſe Michel Angelo’s 
ein, theils führte ev Entwürfe defjelben in Farben aus. So er- 
fennt man in dem Frescobild der Geijelung Chrifti, in dem Del: 
gemälde der Auferweckung des Lazarus, die im Wettfampf mit 
Rafael ausgeführt wurden, den Geift und Einfluß des Meifters. 
Ebenſo im der großartig erfchütternden Kreuzabnahme die Daniel 
von BVolterra ‘für Trinita de! Monti zu Rom malte. Die Com: 
position iſt Kar geordnet, der Ehriftusleichnam von edeljter Schön- 
heit, in feiner Friedensruhe ein milder Contraft zu dem fich um ihn 
entfaltenden bewegten Pathos der Yebenden. Bei andern ſchwächern 
Nachfolgern freilih, wie auch bei dem Künjtlerbiographen Vafari, 
entartete die urfprüngliche Größe zu handfertig prunfender Manier, 
die auch auf Altargemälden jtatt dev andächtigen Feierlichkeit vie 
Heiligen in verdrehten Stellungen und jeltfamen Berfürzungen dev 
gefpreizten Arme und Beine mit übertriebenen Muskeln fich ab: 
plagen ließ um Effect zu machen. 

Einige andere florentinifche Meifter erfuhren den befreienden 
Einfluß Michel Angelo’s, den zu alffeitiger Durchbildung mahnen- 
den Leonardo's ohne in deren Kreife gezogen zu werden, fondern 
zur Vollendung ihrer eigenthümlichen Lebenskraft. So vornchm: 
lich Fra Bartolommeo und Andrea del Sarte. Der erftere, 
Baccio della Porta (1469— 1517), ging aus Coſimo Roſelli's 
Schule hervor; fein ernftes finniges Gemüth fand Geiftesnahrung 
bei Savonarola; aber tief erfchüttert durch den Feuertod des 
Freundes trat er in deſſen Klofter San Marco, nannte ſich Fra 
Bartolommeo, und entfagte der Kunft auf einige Jahre; 1504 
joll die Piebenswirdigfeit des jungen Rafael ihn für neue Thätig- 
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feit gewonnen haben. Seine Stärke ift das eigentliche Altarbild. 
Da ftellt er neben Maria mit dem Kinde oder neben den aufs 
erftandenen Heiland einige Geftalten voll Hoheit und Andacht; 
die Anordnung zeigt auf der Bafis ftrenger Symmetrie doch die 
mannichfache, ja contraftirende Selbftändigfeit des Individuellen, 
die Charaktere find ausdrudsvoll in der Haltung wie in ben 
Zügen des Angefichts, die Gewandung in fehwungreichen Falten— 
wurf, das Golorit tief und Far, ſodaß die Stimmung des Feier— 
lichen im Zuſammenklang all diefer Elemente gewonnen wird. Er 
liebt mehr die Ruhe als die Bewegung, aber auch in jener ver- 
mag er ums durch ein überwältigendes Pathos zu ergreifen, wenn 
er den Chriftusleichnam unter dem Kreuze ſitzend zeigt; die hori- 
zontal ausgeſtreckten Füße umfchlingt inbrünftig Marian Magda— 
lena, den aufgerichteten Oberkörper ftütt Johannes im Rüden, 
während von vorn her dem Profil des Sohnes Maria das ihre 
ſchmerzvoll zuneigt; drei werfchiedene Tranertöne, jeder edel und 
rein in fich, finden ihre Harmonie in der Friedensruhe des im 
Tod Verklärten. 

Andrea del Sarto (1488—1530) entbehrte die Seelengröße 
Bartslommeo’s; fein Leichtfinn ließ ihn auch im Yeben die Gunſt 
von Franz I. verfcherzen, der ihn nach Paris gezogen; Gelder, 
die zum Ankauf von Kunſtſachen bejtimmt waren, vweriwandte er 
für fich ſelbſt. Aber er hatte Gefühl für heitere Anmuth, und 
das führte ihn dazu in feinen Madonnen und Andachtsbildern das 
Goloriftifche zu eigenthümlicher Meifterfchaft durchzubilden, die ihn 
in die Mitte zwifchen Correggio und die Benetianer ftellt; er ver- 
bindet mit dem Schmelz der Farbe in weichen leifchtönen, in 
glänzenden Gewandmaffen ein goldiges Hellounfel. Dies Wohl- 
gefallen am finnlich Reizenden bietet einen Erfaß für die veligiöfe 
Empfindung und die ſtets meufchöpferifche Formgebung, denn er 
wiederholt das einmal Gelungene ziemlich gleichgültig. Auf ähn- 
lihe Art find jeine erzäblenden Gefchichtsbilder in der Hauptfache 
der Eompofition wie der Charaktere meiftens nicht bedeutend, aber 
in den Nebengeftalten zeigt ev das weltliche florentinifche Leben, 
das auch die ältern Meifter hereingezogen, in holder Yieblichkeit, 
in naiv erfrenlichen Motiven, in blühenden Farben. — Mariolto 
Albertinelli und Ridolfo Ghirlandajo fchloffen an Fra Bartolommeo 
fih an; mitarbeitende Genoſſen Andrea del Sarto’s waren Marc- 
antonio Franciabigio und Pontormo. 

Ich habe bei der religiöfen Yyrik der Pfalmen und bei dein 
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Epos Homer’s, bei den Säulenordnungen und der Plaftil ber 
riechen betont daß dies nicht blos nationale, ſondern menfchheit- 
liche Schöpfungen find und darum zum Gemeingut und Muſter 
für alle Völker werden, während wir ſonſt jo häufig uns in bie 
Eigenart und Stimmung dev Zeiten und Völker verſetzen müfjen 
um die Werfe der Kunſt genießen und verjtehen zu lernen. So 
verhielt Jeſus auf religiöfem Gebiet fich zu Mofes und Muham- 
med, Zarathuftrn und Buddha; er ijt das fittliche Ideal für die 
Menjchheit, die perjönliche Darjtellung unferer Beziehung zu Gott, 
fie die nationalen gottbefeelten Geifteshelden. Daß bie italienische 
Malerei der Renaiſſance nicht blos ihr Baterland als feine fchönfte 
Blüte verherrlicht, daß fie das malerifche Princip überhaupt fo 
rein und weltgültig ausprägt und zur Bollendung bringt wie Phi- 
Dias und Prariteles das plaftiiche, wie fpäter Händel, Mozart, 
Beethoven das mufifalifche, das wird uns bei feinem Meifter fo 
far als bei Rafael (1483 —1520). Die jchöne Form nicht 
als ein Äufßerlicher Wohlklang von Verhältniffen, von Linien und 
Farben, jondern als der Ausorud der innern Harmonie, als das 
ſelbſtgeſetzte Maß der Bildungskraft und ihres fittlichen Gehaltes, 
ihres geiftigen Adels, alſo in der fchönen Form die fchöne Seele, 
das ift das Wort für Rafael. Er erfaßt das fichtbare Dafein in 
feiner Höhe und Breite, er kennt feine Schranfe des Stoffs, er 
eignet die technischen Errungenfchaften aller Schulen ſich an, aber 
er Schafft aus dem Innerſten feines Gemüths, und die vollendete 
Darftellung des Gemiüthsidenls in Formen und Farben ift das 
Ziel das feine Entwidelung anjtrebt und erreicht, weil überall das 
Maß ver Schönheit und die Anmuth der Harmonie durch die Seele 
bedingt wird. Die Yiebe piegelt fich im Lieblichen, das reine Herz, 
bie klare Geijtesmilde und Geifteshoheit in den großen Haren 
Yinien und ihrem rhythmiſchen Schwung, ihrer freien Wechjel- 
wirkung. Die Quelle hierzu war Rafael's Charakter; denn jeder 
jtellt zulett ich jelber dar, und der Stil ift der Menſch. Vaſari, 
der Zeitgenoffe, der bewundernde Schüler Michel Angelo’s, ſchreibt 
von Rafael: „Unter feinen feltenen Gaben erblide ich bejonders 
eine von folchem Werth daß ich jelbjt darüber erſtaune. Dem 
der Himmel gab ihm die Kraft bei dev Ausübung der Kunft eine 
jolche Yiebe zu zeigen, daR die Künftler, wenn fie in Gemeinfchaft 
mit ihm arbeiteten, ganz von felbft zufammenhielten und mit einer 
jolchen Uebereinftiumung, daß alles bösliche Verlangen bei feinem 
Anblick entwich und daß ein jeder fchlechte und gemeine Gedanke 
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vergeffen ward. ine folche Vereinigung hat niemals zu einer 
andern Zeit ftattgefunden. Und dies gefchah, weil fie gefeſſelt 
waren durch fein edles freundliches Benehmen und durch feine 
Kunft, mehr aber durch die Macht feiner jchönen Natur, die fo 
voll von Adel und Liebe war daß nicht nur die Menfchen, ſondern 
auch die Thiere ihm Ehrerbietung bewiejen. Man fagt daß wenn 
irgendein Maler eine Zeichnung bedurfte und ihn — mochte er 
ihn fennen oder nicht — darum bat, ev feine eigene Arbeit unter: 
brach um jenem zu helfen. Liebevoll wie ein Water _unteriwies er 
die Künftler die mit ihm arbeiteten. Aus dieſem Grunde jah man 
ihn nie zu Hofe gehen ohne daß er wol fünfzig tüchtige und gute 
Dealer um fich hatte, die ihn begleiteten um ihn zu ehren. Leber: 
haupt lebte er nicht wie ein Maler, ſondern wie ein Fürft. Und 
deshalb, o Kunft ver Malerei, kannſt du dich glücklich ſchätzen, da 
du eimen Künftler erzengteft der dich durch Gejchid und Tugend 
über den Himmel erhob.‘ 

Rafael war eine fehöne Natur von Haus aus, das Ebenmaß 
der Kräfte ift in feiner Begabung das Wunderbare, und darum 
ift auch fein Bildungsgang harmonisch, ein organifches Wachs: 
thum, ohne Stürme, ohne erfchütternde Nevolutionen, ohne Ge— 
waltjamfeit, aber doch voll fittlicher Kraft. Dem Seelenfämpfe 
iwie fie ein Paulus und Auguftin, ein Michel Angelo und Luther 
bejtanden, ihm blieben fie erfpart; fein Zwang trieb ihn gegen 
jeine Neigung in eine fremde Sphäre, wie Schiller foldatifch zum 
Regimentsarzt erzogen warb und bei Feltungsitrafe nur medici— 
nische Schriften jollte drucken laffen, ſodaß fein Genius fich mit 
wilden Ausbruch in den Räubern Luft machte und er jelber aus 
der Heimat floh um der Poefie zu leben; eines Malers Kind 
ward Rafael für die Malerei erzogen. Die Ideale der Vorzeit 
nahm er auf um fie harmoniſch zu vollenden; das Glück war ihm 
bold damit er der Welt das Beglücende der Kunſt biete. Es ijt 
wahr die Umstände find ihm fo günftig geweſen wie einem Goethe; 
aber die Art wie er fie bemukte zeugt für feinen Verſtand und 
Willen. Zufälle fallen jedem zu, aber nur wenige wifjen fie zum 
Zwede zu gejtalten, zu verwerthen. Nichts anderes hat Rafael To 
groß gemacht als feine fittliche Stärfe und Gediegenheit; daraus 
entjprang die erftaunliche Energie, mit der er niemals auf feinen 
Yorbern ruhte und die glüclich gefundenen Formen wiederholte, 
fondern fein ganzes Vermögen bei jeder neuen Aufgabe zu einer 
originalen Löfung derfelben einſetzte. Auch das Genie muß ar: 
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beiten, es thut nur nichts oder nicht viel vergebens, es trifft das 
Rechte mit ficherer Hand. 

„Als die Zeit erfülfet war Tandte Gott feinen Sohn”, das 
gilt von allen weltgefchichtlichen Geifteshelven. Umſonſt - hätte 
Shafefpeare, wir können ja das voransnehmen, fünfzig Jahre 
früher oder jpäter die gewaltigften Anlagen zum Dramatiker ge- 
habt; das eine mal wäre die Bühne noch nicht für feine Schö- 
pfungen entwickelt geweſen, Das andere mal hätte er fie durch bie 
Puritaner gefchloffen gefunden; unter Cromwell hatte die Nation 
andere Dinge zu thun als ins Theater zu gehen. Aber Cromwell 
war da um mit feinem organifatorifchen Genie in Krieg und 
Frieden den Staat in Freiheit und Ordnung neu zu gründen. 
Der große Künftler oder Denker fammelt das Zerftreute in einem 
Brennpunkt, er ſchließt ab was lange vorbereitet war und blickt 
zugleich prophetifch in ein neues Weltalter. So vollendete Rafael 
die veligiöfe Kunſt, die das Ziel des Mittelalters gewefen, und er: 
öffnete die Sefchichtsinalerei, die in den Kämpfen und Geſchicken 
der Menjchen zugleich die großen Thaten Gottes darftellt. Durch 
jeinen Bildungsgang hat ſich der Künftler wie dev Gelehrte das 
anzueignen was bis zu feinem Erſcheinen von den Vorgängern ge= 
feiftet ift, wenn er es organisch weiterführen will; je vielfeitiger 
ihm das gelingt deſto höher ift auch feine intenfive Kraft. Die 
Entwidelung Rafael's war eine der glüclichften die je ein Menſch 
gehabt; die innere Natur und die äußern Berhältniffe, Charakter 
und Schieffal ftimmen einander ergänzend zufammen. 

Rafael's Vater Giovanni Santi war ein Maler in Urbino, 
jener einfamen Bergſtadt Umbriens im Kranz dunkler Waldes- 
höhen, über die fich dev Apenninen jchneebededte Gipfel erheben; 
mit der Schönheit der Natur wetteifert die dev Menjchen, und fo 
famen die Maler dazır die Einfachheit altchriftlicher Darftellungs- 
weife mit Anmuth in Narben und Linien zu befeelen. Giovanni 
war eim vechtfchaffener, literariſch gebildeter Mann — wir befiten 
von ihm eine Reimchronik der Thaten Herzog Federigo's von Ur— 
bino —, jeine Gemälde zeigen ihn als tichtigen Künftler, un 
namentlich ſcheint der Zauber feiner Engelsföpfe fich dem Kinder: 
ange Rafael's fo feſt eingeprägt zu haben daß fie dem Jüngling 
und Mann WVorbild blieben. Ks war eine Atmofphäre des Fa— 
milienglücks in welche der Knabe hineingeboren ward, und wenn 
er mit umerjchöpflicher Empfindung die Seligfeit der Mutterliebe 
in feinen Madonnenbildern darftellt, jo erfennt man darin ben 
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Abglanz deſſen was die Gunſt des Himmels ihm jelber zum evjten 
Kindheitseindruck verliehen hatte. Aber nur auf kurze Zeit! Im 
neunten Jahr verlor er die Mutter, bald darauf den Vater (1494). 
So ward der Schmerz neben der Yiebe das größte Erzehungs— 
mittel für die junge Seele. Der Knabe hatte fich ſchon im älter- 
lichen Haufe der Kunſt geweiht. Urbino bot ihm im herzoglichen 
Palaft, den damals ein Mufenhof zum Sit hatte, eins der glän- 
zendjten Bauwerke der Renaiffance mit edeln Verhältniffen und ven 
reizendjten Ornamenten, Aber wir haben auch Handzeichnungen 
Rafael's nach den Bruftbildern von Dichtern und Weifen des 
Alterthums, die ein flandrifcher Meeifter für die berzogliche Bi: 
bliothef gemalt, und bier trat ihm das perjönliche Yeben und die 
Schärfe der Charafteriftif entgegen, wodurch damals die deutjche 
Kumjt einen Gegenfaß zur umbrifchen Schule bildete, und fo ge: 
wahren wir ſchon in Rafael's Knabenzeit die Aneignung verfchiede- 
ner Elemente um durch ihre Verſchmelzung ein allfeitig Vollendetes 
zu erzeugen. Wir wiffen daß er jpäter von Dürer fagte: dieſer 
Deutjche würde den Italienern den Wettkampf ſchwer machen, wenn 
ihm die Antike geläufig wäre, ja daß er felber einen Holzjchnitt 
aus Dürer’s großer Paffion voll Kraft der Charakteriftif im Aus- 
druck der Perfonen wie der Handlung zum Ausgangspunkt feiner 
berühmten Kreuztragung machte, inden er feinen Hauch der ver- 
flärenden Schönheit darüber ausbreitete. Er follte eben über das 
blos Nationale hinausgehen ins allgemein Mlenfchliche. Und wer 
möchte leugnen daß er felber, daß Dante, Michel Angelo, Giordano 
Bruno und Taſſo noch aus anderm Stoff als die alten Römer 
find, daß Germanenblut in ihnen pulfirt und Gedanfentiefe wie 
Gemüthswärme auf den leid» und glücvollen Bund Italiens mit 
Deutjchland binweifen? 

Ein Bruder der Mutter nahm fich väterlich des VBerwaiften 
an und brachte ihn nach Perugia zu dem nach diefet Stadt ge- 
nannten Pietro Vanuzzi. Die Wahl war glücklich, der Findlich 
reine Sinn Rafael's lernte fich fo zuerſt im der heimatlichen 
Sprache der Kunſt ausprüden, umd fie genügte feinen Jugend— 
gefühlen, fie kam feinem angeborenen milden Schönheitsſinn pfle- 
gend entgegen, che er weitere freiere Bahnen einjchlug. Und er 
bat dies Urfprüngliche nie verleugnet, wenn er auch über dajjelbe 
binausging; er bewahrte als Mann die Kindlichfeit der Seele. 
Er hat überhaupt weder mit feiner Bergangenbeit gewaltſam ge— 
brochen noch fich in fremde Bahnen veißen laffen, jondern der 
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Kern und Keim feiner Natur ift gewachſen, indem er fich ftets 
das aneignete was ihm das Förderlichſte war, indem er fich allen 
Einflüffen offen hielt, aber das Wefentliche vom Abjonderlichen 
zu ſcheiden verjtand und alles Aufgenommene innerlich nach ber 
eigenen Weſenheit geftaltete. Damals malte Perugino fein Mei— 
jterwerf, die Grablegung, und wenn er dann auch handwerksmäßig 
das einmal aus echter Empfindung Geborene wiederholte, fo hie 
er doch den genialen Knaben nicht blos in berfönmmlicher Art 
jeine Bilder copiren und dann bei der Ausführung helfen, fon- 
dern leitete ihn auch zu gründlichen Naturftudbium an, und die 
Gewiſſenhaftigkeit und Strenge mit welcher Rafael fein Yeben 
fang arbeitete, und befleivete Figuren ſtets zuerſt auch nackt zeich- 
nete, ließ den verjtändigen Einfluß des Yehrers zur Gewöhnung 
werben. Mabonnenbilpchen die er damals malte, in denen Mutter— 
liebe und Kindesiwonne jo unfchuldig und rein gefchilvert find, 
laſſen erfennen daß er nichts darjtellte als was er felber fühlte, 
daß die überlieferten Formen aus feiner Empfindung feelenvolf 
wiebergeboren wurden. Gin anderes Feines Gemälde gemahnt uns 
wie ein Ihrifches Gedicht zum Ausdruck der Stimmungen und 
jtillen Gedanken des Jünglings. Ein waffengejchmücter jugend- 
licher Ritter liegt unter einem Yorberbaum fchlummernd auf fei- 
nem Schild. Zwei Frauengeftalten erjcheinen vor ihm; die zur 
Rechten würdig gekleidet, ein Schwert in der einen, ein Buch in 
ber andern Hand, die andere zur Linken Leicht gejchürzt, eine 
Blume in der einen, eine Perlenfchnur in ber andern Hand; 
„lerne und kämpfe!“ jcheint das Wort der einen, „freue dich und 
genieße!“ der Gruß der andern zu fein. Es ift Hercules am 
Scheideweg in rvomantifchem Gewand, ein Selbjtbefenntniß des 
jungen Kiünftlers, der die Doppelftimme in feiner Bruft vernimmt, 
den Ruf der Weisheit und Kunſt, die Lockungen der Yuft und 
Liebe. Ihm aber gelang es Leben und Liebe zu genießen und 
fünftlerifch zu gejtalten, in der Uebung der Kumft zugleich die 
volle Lebensfreude zu finden. ‘Der Ritter wird erwachen und bie 
ſittlich ernſte Frau an den rechten, die finnlich heitere an den 
linfen Arm nehmen und fiegend umd fingend mit ihnen voran- 
ichreiten, Ich habe Zeugniffe für diefen Gang der Gefchichte. 
AS Rafael eben nad Rom gekommen, jchrieb er den Freunden 
nad Perugia: fie follten ihm jene Predigt fchiden und Ricciardo's 
Viebeslieder von der Raſerei die ihn befallen als er auf bie 
Reife ging; das religiöfe Gefühl und die weltfrohen Stimmungen 
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wollen beide ihr Recht. Und auf Studienblättern und Entwürfen 
zur Disputa, dein herrlichen Wandgemälde der jtreitenden und 
triumphirenden Kirche, ftehen jene Sonette von Rafael's Hand, 
die holdſchmerzliche Erinnerung am einen geheimnißvollen nächt- 


lihen Bejuh, — 


Sechs Stunden war gefunfen fhon die Sonne, 
Und eine zweite war mir aufgegangen 
Zu Worten nicht, zu Thaten bober Wonne, 


Die Flammen lodern fort in feinem Bufen, doch er muß ſchwei— 
gen in ihrem Brande. Er vergleicht ſich mit Paulus, der auch 
nichts fagte als er in den dritten Himmel entzücdt war, und doc) 
bricht er begeiftert aus: 


Wie that es wohl das Joh das mich umfchlungen, 

Um meinen Hals der weißen Arme Kette, 

Daß feit es fehlt mich Todesſchmerz durchdrungen! 
Wie viel du fonft bes Süßen mochteft jchenfen, 

Ich ſchweig' — es führt mich doch zum Grabesbette — 
Ich ſchweig' um ewig nur an dich zu benfen! 


Doch wir fehren in die Schule von Perugino zurück. Rafael 
that bier auch ſchon einen Schritt in das Gebiet der Antike, 
alfein mehr dem Stoffe als der Form nach, er malte ein Bild: 
chen von Apoll und Marfyas: nicht Kampf noch Sieg; ein ſchö— 
ner Yüngling mit der Lyra fteht einem etwas bäuerlichen Bur- 
ſchen gegenüber der die Rohrpfeife bläft; der Gegenfat der edeln 
und unedeln Natur ift malerifch fein und zart ausgeführt. Einen 
andern Schritt that Rafael in die weltliche Gejchichtsmalerei, 
Er entwarf für den ältern Genoffen Binturicchio zwei Zeichnun— 
gen aus dem Leben des Aeneas Sylvius fir die Bibliothek des 
Doms zu Siena. Der Schule war der Uebergang aus dem her- 
fömmlichen Kirchlichen in das Weltwirfliche nicht leicht, man ließ 
das junge Genie den Ton angeben, aber auch dieſes konnte da— 
mals nur die überlieferten Formen verwerthen. Dann aber fchuf 
Rafael innerhalb derſelben ein Gemälde für das fie die geeignet- 
ften waren, das befannte Spofalizio, die Vermählung Maria’s. 
Es ift ein bräutliches Bild, die Knospe zur Jungfräulichkeit ent- 
faltet; die Compofition eng an Perugino angefchloffen, aber mit 
Aenderungen welche die Charaktere tiefer empfunden, anmuthiger 
von Angeficht, lebendiger in den Bewegungen erjcheinen laſſen, 
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und den ſymmetriſchen Aufbau des Ganzen durch mehr inbividuelfe 
Freiheit beleben. Mit diefem Bilde, der herrlichften Blüte welche 
die umbrifche Kunjt als folche entfaltet hat, trat Rafael aus der 
Schule und wanderte nach Florenz im Alter von 22 Jahren. 
Dort fand er im Unterjchiede von der jtillen Abgezogenheit 
der Heimat ein vielbewegtes Treiben, epifche Anfchauungen zu den 
lyriſchen Empfindungen feiner Frühjugend. Die Kämpfe des 
Staats zogen auch die Fünftlerifchen Kräfte in ihre Kreife, und 
die reformatorifche Predigt Savonarola’s wirkte noch in den Ge— 
müthern nach; feine Aufnahme in die Disputa beweift daß der 
Märtyrer auch nach feinem Tode noch auf Rafael's Seele Ein— 
fluß gewonnen, und die Schule von Athen, der Parnaß ſammt 
Eros und Pſyche bezeugen uns fpäter daß auch fein Geift damals 
angeweht wurde vom Hauch des Griechenthums, feiner Poefie und 
Philofophie, deren Verſtändniß im der neuplatonifchen Akademie auf- 
gegangen, jowie die in Flovenz gemalte Gruppe der Grazien neben 
der Zeichnung nach einer anti plaftifchen in Siena bedeutungsvoll 
genug das erfte it das ein Studium des Alterthums bei Rafael be- 
fundet. In Florenz ſah er eine Kunſt die mit frifchem Auge in 
das wirkliche Yeben geſchaut und die Naturwahrheit erfaßt, aber 
zum Ausdruck hoher Charaktere und gewichtiger Thaten erhoben hatte, 
und feine jpätern Meifterwerfe zeigen im manchen Nachklängen wie 
er damals einem Maſaccio, Ghirlandajo, Luca Signorelli nachzeich- 
nete. Er traf mit den Meiftern zuſammen welche die legten Feſſeln 
der Tradition gefprengt, fich in die Herrichaft aller Kunjtmittel gefegt 
hatten und nun der freien Kraft des eigenen Geiftes die entſprechende 
Form gewannen: — Michel Angelo und Yeonardo da Vinci hatten 
ihre Gartons zu den Schlachtenbildern ausgeftellt. Da mußte er 
gewahr werden daß feine Auffaffung der Natur doc) noch in der 
Ueberlieferung der Schule befangen gewejen, daß er zum Innigen, 
Holden nun auch die Kraft und Fülle, die ganze Breite des Yebens 
und feiner Bewegung, die Mannichfaltigfeit der Charaktere in der 
Bielfeitigfeit des Ausdrucks erobern müffe Cr that es jedoch 
ohne Sprung; er blieb jich jelber treu, aber er wuchs allmählich 
in der neuen Atmofphäre; er blieb kindlich, aber der reife Mann 
jtreifte ab was fir ihn Findifche Befangenheit geivejen wäre, und 
arbeitete fich zu freier Wahrheit und Stlarheit empor. Er malte 
in gewohnter Weife heilige Namilien, wie die belle jardiniere, 
aber er führte das Göttliche aus der Kirche in die Natur, ins 
allgemein Menjchlihe. Die Madonna del gran duca betrachtet 
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mit umendlichem Mutterglück das Kind auf ihrem Arm, die aus 
dem Haufe Tempi drüdt es inbrünftig ans Herz und küßt ihm 
die Wange.  Seelenlieblichfeit und Formenjchönheit halten in der 
Madonna im Grünen fich das Gleichgewicht, Dver er jtellt in 
der Madonna del baldachino Heilige um den Thron der Yung: 
frau, und dev Verfehr mit Fra Bartolonmmeo wird fichtbar. Gr 
malt Bildniffe und lernt wie Leonardo in naturgetvener Durch: 
bildung der förperlichen Züge das Geheimniß der Seele zu ent- 
jcehleiern. Wie er fich jelber damals malte, bat Förfter trefflich 
ausgefprochen: „Es ijt ein Bild das uns in anfpruchslofefter 
Cinfachheit den edeln milden Charakter Rafael's, die Tiefe feines 
jinnenden Geiftes umd die leicht in Glut fich fteigernde Wärme 
jeinerv Empfindungen vor Augen ftellt, nicht ohne den Zug von 
Schwernmth der jo oft das Wetterzeichen eines abgefürzten Erden— 
dajeins if. Warum bat das Bild mir von jeher einen jo rüh— 
renden Eindruck gemacht? Es fieht uns doch mit treuen Augen 
an; Anmuth und Güte umfpielen den Mund; Ziefe und Keinbeit 
und Reichthum des Geiftes Sprechen aus allen Zügen, und feine 
Bewegung deutet auf innere Unruhe oder leidenjchaftliches Ver— 
langen. Aber es ift das Angeficht eines Meenjchen deſſen Seele 
man zu zart befaitet nennen möchte. Ihr Wefen ift Wohllaut, 
aber es verträgt Feine rauhe Berührung und verheißt nur furze 
Dauer. Ein Ausprud der Wehmuth ift ihr eigen der durch) 
Thränen lächelt und mit dem erften freundlichen Gruß an den 
Abſchied mahnt.” — Iſt die Anbetung der Weifen aus Morgen- 
land von ihm, wie Förfter mit guten Gründen behauptet, jo zeigt 
jie fein erjtes Selbftändigwerden. Wie vafch Nafael’s Kraft fich 
entwicelte, wie er eine Handlung auch in der richtigen Förperlichen 
Aeußerung darftellen gelernt und doch die Weihe des religiöfen 
Ausdrucks bewahrte, das beweift feine berühmte Grablegung, veich 
an Gegenſätzen und doch harmonifch in der Linienführung, bier noch 
eine Spur von Befangenheit, dort ein Anftreifen ans gewaltfam 
Angeipannte, aber alles doch in Wohllaut verbunden. 

Diefen Schöpfungen folgten die Mleifterjahre in Nom, wo— 
bin Rafael 1508 berufen ward. Durch das Papftthum wollte 
Julius II. ein ſtarkes Reich in Italien gründen, der Neubau dev _ 
Petersfirche wie die Vergrößerung und der Schmuck des vatica— 
niſchen Balaftes ſollten ein lautredendes künſtleriſches Zeugniß 
ſeiner Macht und Größe werden. In Rom aber ſtand noch ſo 
manches Prachtgebäude der Vorzeit wenigſtens in maleriſchen Trüm— 
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mern imponirend da, in Rom fand man gerade damals in Bä— 
dern und Villen fo viele foftbare Marmorwerfe, die feitden die 
Bewunderung der Welt find, in Nom arbeitete damals als Bild- 
bauer auch Andrea Sanſovino, welcher der Antife am nächſten 
kam und die Kirche Maria del Popolo (in der auch Rafael eine 
Kapelle ſchmückte) mit wunderſchönen Grabmälern anfüllte; und 
jo fand nun dort im Wetteifer mit Michel Angelo auch Rafael 
den hohen Stil, die plaftifche Fülle und Klarheit für feine tiefen 
Ideen und fein Fimftlerifches Gemüth. Als der Papft Leo ihn 
jpäter mit der Bauführung an der Petersfirche betraute, da er- 
ſchien auch (1515) eine Verordnung, welche ihn zum Borjteher 
über alle Marmorftüce fegte, die in und um Nom ausgegraben 
wurden, damit Kunſtwerke oder Infchriften nicht fürder zu Grunde 
gingen, zugleich aber Material für jenen Neubau erhalten würde. 
Statuen und Zierathen follten nicht mehr zu Kalf verbrannt, viel- 
mehr jollten auch die Ueberrefte des Alterthums erforſcht werden 
um daraus die mfprüngliche Form und Bedeutung feiner Werke 
zu erkennen. Rafael jtand in der Mitte der Fünftleriich wiſſen— 
ichaftlichen Beſtrebungen durch Bergleichung der Nuinen mit den 
alten Schriftjtellern eine anfchauliche Vorftellung des alten Noms 
zu gewinnen. Gin Brief an Leo X. befagt daß es dem Schrei» 
benden Schmerz und Frende zugleich ſei in dem Schutt der Jahr— 
hunderte doch die urfprüngliche Herrlichkeit zu gewwahren. Wenn 
die Pietät gegen Neltern und Baterland jedes Menjchen Schul- 
bigfeit ſei, jo halte auch der Schreiber fichb für verpflichtet alfe 
Kräfte aufzubieten auf daR jo viel als möglich von dem Bilde 
und gleichfam von dem Schatten jener Stadt lebendig bleibe, die 
in der That die allgemeine Vaterftadt aller Chriften heißen fann, 
und die eine Zeit lang jo voll Würde und Macht war daß die 
Menſchen ſchon zu glauben anfingen fie allein unter dem Him— 
mel jtünde über dem Schickſal und fei gegen den gewöhnlichen _ 
Yauf der Dinge vom Tode befreit ımd zu ewiger Dauer be- 
ſtimmt. Durch planvolle Ausgrabungen und gelehrte Forſchungen 
jolfte der Boden gefunden werden auf welchem Rafael wenig- 
jtens als Maler eine Fünftlerifche Wieverherftellung des Roms 
. der alten Katferzeit entwerfen wollte. Es ift Leicht möglich daß 
jeine perfönliche Gegenwart bei den Aufnahmen und Vermeffungen 
in den verlaffenen fieberfehwangern Gegenden ihm den Keim des 
frühen Todes zuzog. Der päpftliche Geheimfchreiber Gelio Cal— 
cagnini berichtet: Jetzt führt Rafael ein beiwundernswerthes und 


Die Blüte der Kunſt in Italien. 163 


der Nachwelt unbegreifliches Werf aus, die Stadt felbjt zeigt er 
uns großentheils in die alte Geftalt, Größe und Symmetrie wie- 
derhergeftellt; denn durch Abtragung hoher Berge von Schutt und 
Ausgrabung der tiefiten Fundamente und durch Reconjtruction dev 
Dinge nach der Befchreibung der alten Schriftiteller hat er den 
Papft umd alle Römer fo zur Bewunderung bingeriffen daß ihn 
faft alle wie einen vom Himmel berabgefandten Gott anfeben 
um die ewige Stadt in der alten Majeftät wieder erfcheinen zu 
laffen. Ganz ähnlich jagt ein Epigramm von Rafael's Freunde 
Graf Gajtiglione: 


Wie haft, Rafael, du den zerriffenen blutigen Leichnam 
Unjerer ewigen Stadt wunderbar wieder gefilgt, 

Und die von Feuer und Schwert und Alter verjtiimmelte Roma 
Wieder zum früheren Glanz, wieder zum Leben ermedt! 


Rafael ſah jo wenig wie die ganze Renaiſſance die Antife 
nach unjerer Art mit bewußter DObjectivität im Unterfchied vom 
eigenen Yeben, jondern fie ward ihm zu einem Glemente vejjelben, 
er eignete fich von ihr an was ihm zufagte, was zur vollen har— 
monifchen Durchbildung, zu jener Sättigung von Idealität und 
Realität, von Gehalt und Form leitete, die ev malerifch in ähn— 
licher Weife zur Bollendung führte wie die Meifter des Alter- 
thums es plaftifch gethan. So hat Sophofles ſpäter auf Glud’s 
und Goethe’ Iphigenie, jo die Odyſſee auf Hermann und Doro- 
thea und Schilfer’3 Tell eingewirft; auch diefe Schöpfungen find 
feine Nachahmungen der Antife, aber von der Sonne des Hel- 
lenenthums eriwärmte und bejtrahlte Blüten originaler Geijtes- 
fraft. „Die Seele des modernen Menfchen hat im Gebiet des 
Formjchönen feinen höhern Herrn umd Hüter als Rafael.“ 
(Burdhardt.) 

Rafael begann feine römifche Thätigfeit mit der Ausſchmückung 
des vaticaniſchen Zimmers in welchen die päpftlichen Erlaffe un- 
terzeichnet wınden, daher stanza della segnatura. Durch ihn 
ward es zu einem Heiligthum der Kunſt und der Gulturgefchichte. 
Er ftellte hier das menfchliche Geiftesleben in feinen höchſten Nich- 
tungen dar: Theologie, Philofophie, Poeſie, Rechtsordnung ſchwe— 
ben als Cinzelgeftalten an der Dede, und große Wandgemälde 
ſpiegeln diefe idealen Mächte in umfangreichen Compofitionen wie- 
der. Wir willen nicht ob Rafael diefen Stoff fich wählte oder 
ihn gegeben erhielt, aber das jehen wir daß er ihn malerifch aus- 
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bildete. Die Neimchronif feines Vaters berichtet ſchon daß Theo— 
flogen ımd alte Bhilofophen, Dichter und Männer des Rechts 
und Gefeges zum Schmuck der berzoglichen Bibliothef in Ur- 
bino gemalt waren, ımd wir erwähnten bereits daß Nafael nad) 
diefen flandriſchen Bildern zeichnete. Es waren aber einzelne 
Figuren, und einzelne Figuren in Nifchen zeigte auch der Kapitel- 
jaal von Santa Maria Novella zu Florenz, wenn unten je eine 
ver fieben freien Künfte neben ihrem Vertreter, oben um Tho— 
mas von Aquin eine Reihe hervorragender Männer des Alten 
und Neuen Bundes erfchien. Rafael jtellte die Theologie, Pbhile- 
ſophie und Poefie als ein befeelendes Princip lebendiger Men- 
ſchen dar, die in reichgegliederten Gruppen das Schauen der 
Wahrheit und die veligiöfe Erhebung, den Ernft des Forſchens 
und Yehrens, die Freude eines kunſtbeglückten Dafeins unmittel- 
bar zur Anſchauung bringen; die Charaktere, ihr Ausprud, ihre 
Thätigkeit find nach diefen Ideen gefchaffen und bringen fie zur 
Bolleriheinung; da iſt feine Symbolif oder Alfegorie, ſondern 
perfonificivende Idealbildung wie bei den Griechen, nur daR nicht 
der Künftler die ganze Geiftesrichtung und Weſenheit in der 
Einzelgeftalt einer Minerva, eines Apollon plaftifch verkörpert, 
jondern daß er echt maleriſch durch Gruppen in charafteriftifcher 
Thätigfeit den Gedanfen darjtellt, die Perfünlichkeiten aber jo ges 
jtaltet daß ihre Haltung, ihre Züge, ihr Ausdruck Far aus— 
jprechen was ihr Gemüth erfüllt. Hier hatte Dante ihm vorge— 
arbeitet, der nicht blos in den Hain vor der Hölle die Helden und 
Weiſen des Altertbums verjanmmelt, der auch im Himmel auf den 
befondern Sternen die Yiebenden, die Lehrer der Wahrheit, die 
Streiter Chrifti in der befondern Befeligung der fie durchdringen— 
den Kraft und Tugend vereint, und jo, nicht wie fie einmal auf 
Erden zuſammen waren, jondern wie fie im Pantheon der Gejchichte 
immerdar verbunden find, ftellt fie auch Rafael dar. Ebenſo boten 
die Triumphe Petrarea’s eine Anregung, nur daß der Maler blei- 
bend um einen Mittelpunkt gruppirt was der Dichter im Zuge 
vorüberführt. 

Unter den Geftalten der Dede ift die Poefie nicht blos die 
anmmtbigjte, jondern auch die fprechendfte; doch dienen zum Ver— 
ſtändniß der andern noch Feine Eckbilder zwifchen ihnen, zwifchen 
der Serechtigkeit und Theologie der Sündenfall, zwifchen Gerech- 
tigfeit und Weisheit das Urtheil Salomo’s; dann die Strafe des 
Marſyas ımd eine den Erdball betrachtende Mufe, und wenn diefe 
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Poefie und Philofophie vermittelt, jo zeigt die andere Compoſition 
ven Sieg der Kunſt durch einen Richterfpruch. 

Bon den Wandgemälden betrachten wir zuerjt das der Theo— 
logie oder Neligionserfenntniß gewidmete, die Beziehung des Gött— 
lichen und Menjchlichen darjtellende, die Disputa genannt, mehr 
in dem Sinn jener „heiligen Unterhaltungen‘“, als weil etwa der 
Streit über das Saframent des Altars behandelt wäre; es ift 
vielmehr die ftreitende, vingende und die triumphirende Kirche, oder 
die Verbindung von Himmel und Erde; was bier eritrebt und ge- 
ahnt wird ift dort vollbracht und gegemwärtig. Auf Erden find 
um den Altar mit dev Monftranz, dem Symbol des Erlöfers, zu: 
nächjt Kirchenväter, dann Geiftliche und Yaien verfammelt: An— 
betung, begeiftertes Schauen der Wahrheit, Vertiefung des Ge— 
müths, Sinnen, Belehren, Zweifeln, ja Abkehrung vom Gegen- 
ſtande, das ift alles malerifch ausdrückbar und ift ganz wortrefflich 
ausgefprochen. Es find Menfchen von Fleiſch und Blut, natur- 
wahr und typifch ideal zugleich, erfüllt vom religiöfen Gedanken, 
ver fie auf mannichfache Weife ergreift, der hier die Jugend zu 
gläubiger Andacht hinveißt, dort aber auch ein jelbjtändig bedäch- 
tiges Forſchen wedt. Die Kirchenväter, Dante, Fiefole, Savona- 
rola fie vepräfentiren die leitenden Genien, die Gemeinde ift um 
jie vertreten, aber die Bildniffe wie die aus dem Gedanfen ge 
ichaffenen Gejtalten find durch die Behandlung in den gleichen 
Ton des Ganzen eingeſtimmt. Weber ihnen hat fich der Himmel 
aufgethan, Chriſtus thront fegnend inmitten, Gottvater erſcheint 
über ihm, die Taube des Heiligen Geiftes unter ihm zwifchen 
Engeln mit den Evangelien, zu feinen Seiten Maria und Io 
bannes, und etwas tiefer je fechs Heilige des Alten ımd Neuen 
Bımdes, alle verflärt in Gott ruhend und doch nach ihrem Cha— 
rafter individualifirt; Engel fchweben über ihnen, So haben wir 
ein Geſammtbild, unten das Ningen der Erde und darüber fein 
himmliſches Ziel vor Augen; oben herrſcht eine feierliche Sym— 
metrie, unten eine freiere Bewegung, ganz ſachgemäß; alles ift 
ausprudsvoll und zugleich mit dem veinjten Schönheitsgefühl durch: 
gebildet. Hier wie in dev Dede der Siritina bat die religiöfe 
Malerei des Mittelalters, infofern fie nicht Handlungen, ſondern 
Zuftände darftellt, ihre Bollendung gefunden, und wenn die Er: 
habenheit der Propheten uns überwältigte, durch die Echönheit 
ber Compofition trägt Rafael den Sieg davon. Gerade bei Die: 
jem Bild ift es recht erfenntlich wie Rafael die fünftlerifche Frei— 
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heit in des Geſetzes Erfüllung bewährt, wie er gleich den Alten 
statt ſubjectiver Willkür das Naturnothiwendige walten läßt und 
darum jo beruhigend befriedigt wie fie, während Michel Angelo 
uns in die leidenfchaftliche Stimmung feiner eigenen Gemüths— 
kämpfe bimeinzieht und erſt durch tragijche Erjchütterung hindurch 
die Erhebung ins Ewige finden läßt. Gerade an der Dieputa 
hat darum auch Heinrich Brunn das Gejet nachgetwiefen, daR Die 
Grundlinien der malerifchen Gompofition zufammenfallen jollen 
. mit den geometrifchen Yinien die fich im Zuſammenhange ver Ar: 
chiteftur aus der Umgrenzung des gegebenen Raumes entiviceln 
laffen. Der Raum iſt ein miebriges echte mit darüber ge- 
fpannten Halbfveis. Im VBordergrunde auf Erben den Seiten: 
pfeilern entfprechend herrichen die geraden jenfrechten und hori— 
zontalen Yinien bis zum Altar Hin; der Halbfreis oben ift wie 
eine Nifche gedacht, ihre Bafis bildet der Wolkenkranz auf dem 
die Seligen thronen, Chriftus der Mittler bildet die Mitte, und 
in der Glorie, die fich über ihm von Maria zu Johannes wölbt, 
Hingt ebenjo der ummahmende Halbfreis wieder, als die jchweben- 
ven Engel den Wolfenbogen leife wiederholen und Yichtjtrahlen 
aus dem Scheitelpunfte dev Wölbung ftrömen. Auf diefer Baſis 
der gefelichen Ordnung aber entfaltet fich wie bei Leonardo da 
Vinci und Fra Bartolommeo die individuelle Freiheit des Yebens; 
nur iſt alles noch reicher, voller, und doch fern von jeder Ueber- 
ladung; überall das Wefentliche, aber das auch ganz; alles Be- 
jondere aber ift von den Seiten aus ungezwungen, in eigenem 
innern Streben auf das Centrum bezogen und doch wie um fein 
jelbjt willen da; jedes für fich erfreulich, und doch der Klang einer 
gemeinfamen Harmonie. 

Zwifchen dies Gemälde und das folgende fällt die Enthüllung 
der firtinifchen Dede, und ihr Einfluß zeigt fich in noch größerer 
Breite des Stils, befonders auch der Gewandung, wie in der 
vollern Freiheit, die aber beide den Stoff fo angemefjen find wie 
ihm die jchlichtere Weierlichfeit dev Disputa entſprach. Rafael 
jelbjt äußerte wie glücklich er fich ſchätze daß er zu des Michel 
Angelo Zeiten geboren fei, da er durch ihn eine andere Art als 
die der alten Meifter habe Fennen lernen. Das zweite Bild heißt 
die Schule von Athen. Cs ftellt das philofophifche Geiftesleben 
dar. Männer der Wiffenfchaft find verfammelt in einer Halle, 
in deren perfpectivifcher Wölbung wieder der umrahmende Bogen 
forttönt. In der Mitte, Lichtumfloffen ımd vom Portal zu Häupten 
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umkränzt erjcheinen Platon und Ariftoteles in Wechfelrede, jener 
begeiftert gen Himmel, nach dem Yande dev Ideen deutend, dieſer 
fejten Fußes auf die gegenwärtige Wirklichkeit gerichtet; um fie 
rechts und links Zuhörer, dann weiter ſinnende, ftreitende Geſtalten, 
unter ihnen Sofrates mit Alfibiades oder Kenophon. Bor diefen 
obern Stufen find rechts und linfs mehrere Gruppen: Zoroaſter 
und BPtolemäos mit Himmels- und Erdkugel als Vertreter der 
Raturforichung, und dann ein Mathematifer, der den Schülern 
einen Beweis vorzeichnet; die verjchiedenen Stufen des Auffaffens, 
noch fruchtlofe Mühe und leichtes Begreifen find dabei trefflic) 
charalterifirt. Auf der andern Seite ſitzende Schreibende. Kin 
Knabe mit den mufifalifchen Zeichen auf einer Tafel neben Pytha- 
goras jtellt die Muſik nach Griechenart als vorzügliches Bildungs— 
mittel dar. Kin Mann ſteht aufrecht und weijt jelbjtbewußt auf 
jein Buch, und vor ihm fitt ein anderer in Nachdenken ganz ver: 
funfen. Auf der Treppe lagert felbftgenugfam bedürfnißlos Die- 
genes. So ijt auch hier überall der Begriff des Gedankenlebens 
Ear verfinnlicht, und es füllt uns fchwer die mannichfachen Mis— 
verjtändniffe des Bildes zu verjtehen, welche Paulus und Petrus 
in der Mitte, linls im Vordergrunde die Evangeliften erbliden 
wollen; doch hat A. Springer fie glüclich erklärt: das Wort Bas 
ſari's daß Rafael zeige wie die Theologen die Philofophie und 
Ajtrologie mit der Theologie vereinigen, nimmt ev im Sinne der 
Renaiffance: Platon und Arijtoteles heißen Theologen, denn fie 
haben Gott als das Ziel der Wifjenjchaften erfannt, Haben ge: 
Ichrt daß Phyſik und Ethif ohne Gotteserfenntnig nicht zur Voll— 
endung kommen, und jo jtehen fie auf bevorzugter Stelle iu ihrer 
Würde und Hoheit unter und über den Männern welche die Dar: 
monie der Töne und die Geſetze des Raums, welche die Erde und 
die menfchlichen Dinge erforichen und bejprechen, als die Verkün— 
Diger des Göttlihen das alles hervorbringt, durchdringt und zu 
ſich zurüdführt. Daher die mannichfachen Strömungen dev fich 
durchfreuzenden Bewegung um fie herum, die mannichfache Arbeit 
des Vehrens und Lernens, Schreibens und Pefens, des Grübeln 
und Begreifens, des einfamen Denkferftolzes, der Buchgelehrſam— 
feit, ver Wechjelrede, und dann in jenen beiden die große Doppel- 
wirflichfeit des Idealismus und Nealisinus vereint im Bewußtſein 
und in der Offenbarung der höchften Wahrheit. Man hat hier 
eine völlige Gefchichte der griechifchen Philofophie wie in ber 
Disputa die hiftorifche Entwicelung dev Kirchenlehre gefucht und 
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danach die Figuren alle gedeutet; das mag müßig fein, es beweift 
aber wie mannichfach und richtig der Maler das Glauben und 
Forſchen in feinen verfehiedenen Formen aufgefaßt. Hermann 
Grimm bat eine Quelle für Rafael in der Stelle bei Sidonins 
Apollinaris entdeckt, welcher die Philofophenbilder nach der An 
ſchauung in den Gymnaſien paarweiſe und gegenfäßlich ordnet; 
daraus ergeben ſich mit Sicherheit links an der Säulenbaſis der 
mit Weinlaub bekränzte Epikur und der Stoiker Zeno mit gerun— 
zelter Stirn; und man kann mit W. Scherer ſich die andern auf— 
ſuchen. Bedeutender ſcheint mir mit ihm zu beachten wie rechts 
von uns, auf der Seite des Ariſtoteles, die Naturforſchung, links 
auf der von Platon und Sofrates die Moralphilofophie vertreten 
ift; wie dort auch die Künſtler Perugino und Rafael als Genoffen 
bhereinbliden, bier in den Neliefs unter der Apolloftatıre Streit 
und Sinnlichkeit veranſchaulicht find, die durch die Tugendlehre 
überwunden werden jollen; das Natürliche wie das Sittliche aber 
feiten zum böchften Gut, zu Gott, und Platon und Ariftoteles find 
jeine Verkündiger. — Wir laffen jedem die Freiheit da an den 
dunfeln Heraklit und dort an den hohen Parmenides zu denken; 
vergeffe man nur nicht daß Rafael nicht lehrhaft illuſtriren, ſondern 
fünjtlerifch frei den Ideengehalt verfinnlichen wollte, daß er nicht 
doctrinär, fondern dichterifch unbefangen das that was der Ma- 
ferei gemäß war, daß fein Ziel die Schönheit, fein Mittel die 
lebensreiche Geftaltung des Gedanfens in fichtbaren Formen, in 
Geberden und Mienen war. Das Einzelne, herrlich für fich, 
drängt fich doch in feiner Bejonderheit nirgends vor, fondern wirkt 
zum harmonifchen Eindruck des Ganzen im reinen Gleichgewicht 
von Gehalt und Form. Wer bier Allegorien fieht ftatt echt künſt— 
lerifcher perfonificirender Idealbildung fich zu erfreuen den bat 
Schulvorurtheil um einen der edelften Genüffe betrogen. 

War Nafael auf beiden Gemälden tief wie Dante, fo er- 
Icheint er anmuthig heiter wie Arioft im Parnaß. Hier wölbt 
jih der Bogen über einem Fenfter, und oberhalb dieſes letztern 
jehen wir Apoll unter den Mufen mit Dichtern alter und neuer 
Zeit, deren andere auch noch etwas tiefer die Wanpftreifen neben 
dem Fenſter einrahmen; die Ungunft des Raumes ift gerade da— 
durch zum günftigen Motiv der Compofition geworden, wir wer: 
den zur Höhe des Mufenfiges Hinangeleitet. Apollo fpielt vie 
Seige, und die Mufen find die der Nemaiffance, nicht nach Antifen 
copirt, fondern holde Mädchengeſtalten der eigenen Zeit; die Poefie 
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ift weniger als die Verkünderin der ewigen Wahrheit denn als 
die Zierde des irdifchen Dafeins und die Blüte der gefelligen 
Unterhaltung aufgefaßt. Auch bier ſchmückt der Lorber und das 
ideale Gewand des Mantels alte und nene Dichter. Homer, 
Dante, Sappho find Fenntlich, unter den andern mag jeder fich 
jeine Yieblinge fuchen; es gilt nicht um vealiftifche Porträts, ſon— 
dern um die Offenbarung des poetifchen Lebens. Kin graziöfes 
Formenſpiel überwiegt den Ernft des Ausdruds und die Strenge 
der Gompofition im freier Yeichtigfeit, wie die Auffaffung des 
Ganzen es mit fich brachte. Einige dev Mufen erjcheinen finnig 
bold wie die Poefie an der Dede, andere find minder gelungen, 
wenn wir fie mit dem Maßſtab mejjen den uns Rafael ſelbſt in 
die Hand gibt. — An der Wand gegenüber jtellt er im zwei deut— 
fichen Geremonienbildern dar wie Juſtinian das bürgerliche, Gre— 
gor XI. das firchliche Geſetzbuch ihren Nechtsgelehrten übergeben. 
Er entjchädigt fich und uns durch die Gruppe über den Fenſtern: 
Die Klugheit figt erhöht zwifchen dev Stärke und dev Mäßigung; 
die Mächte des öffentlichen Lebens find ebenfo würdig als reizvoll 
perfonificirt. 

Die Stanze della Segnatura veranfchaulicht uns dem Ideen— 
gehalt, die edelſte Bildung der Renaiſſance. Der chriftliche Him— 
mel mit Jeſus und feinen Heiligen, der griechifche Parnaß mit 
olympifchen Göttern und Göttinnen ftehen friedlich nebeneinander; 
die Weiſen des Alterthums blicken zu den Kirchenvätern freundlich 
hinüber; das Humane, das vein Meenjchliche triumphirt, das Neli- 
giöſe Hat die jcholaftifche confeffionelle Hülle abgeftreift, ift zur 
Seele der Cultur und Gejchichte geworden, einträchtig wirken künſt— 
leriſche Phantafie und forſchendes Denken mit ihm zufammen um 
die gemeinfame Wahrheit in manmichfaltigen Kormen zu erfaffen, 
darzuftellen und ihrer Befeligung froh zu werden. Rührt ver 
Srundgedanfe des Ganzen von Julius II. her, fo rückt er einem 
Perifles um jo näher; der Meifter der das Werk ausgeführt jetst 
ſich umd feiner Zeit darin ein Denkmal einziger Art. 

Bon diefen idealen Stimmungs- und Zuftandbildern wandte 
fich Rafael (1511—14) zur dramatifch bewegten Gefchichte. Iu 
einem zweiten Zimmer nämlich ſchilderte er wie die Kirche aus 
Sefahren gerettet wird; und zwar jpielte ev nach Art altgriecht: 
icher und altchriftlicher Kunft durch die Darftellung der Vergan— 
genheit auf die Gegenwart an: die Züchtigung des Tempelräubers 
Heliodor wird zum Symbol der Vertreibung dev Franzofen aus 
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dem Kirchenftant, und die lleberwindung des Zweifels in jenem 
mittelalterlichen Priefter durch die Meffe von Bolſena weift auf 
die Bewältigung neuer Irrlehren bin. Ja Rafael ließ bier den 
Papft Julius II. ruhig betend zufchauen, dort im den jüdifchen 
Tempel hineingetragen werden. Wie der himmlische Neiter und 
jein gleichfam auf Sturmesfittich ſchwebender Begleiter den He— 
liodor urplötzlich niederwerfen, wie der Eindruck diefer Erjcheinung 
in der Gruppe von Frauen und Kindern widerhallt, iſt höchſt be- 
wundernswerth. Daß die Hoſtie vor dem Priefter zu bluten be: 
ginnt der an ihrer Verwandlung in Chrifti Yeib gezweifelt, iſt 
freilich malerifch nicht vecht zu veranfchaulichen; Rafael hat dafür 
in dem umgebenden Volk nach Art der Florentiner gezeigt wie 
viel Schönheit das friſche Menſchenleben jedem bietet der dieſen 
Schat zu heben weiß. Die Umkehr Attila’s vor Kom durch die 
Anfprache Leo's des Großen und die um ein Fenfter entfaltete, 
durch ihre Yichteffecte berühmte Befreiung Petri mahnt uns dann 
an Yeo X., der bereits Papft geworden, der als Cardinal in Mai: 
land den Händen der Franzofen entronnen war, und Italien vor 
ihnen zu ſchirmen jtrebte. Hatte Rafael hier jchon die Ausfüh- 
rung vielfach den Schülern anvertraut, jo zeigt Diefelbe in einem 
andern Zimmer feine eigene Hand gar nicht mehr, und einige 
Compoſitionen erheben fich nicht über gewöhnliche Geremonienbilver ; 
das Herz des Künftlers war nicht dabei, wenn der Hofmaler fich 
ftarfen Schmeicheleien für Yeo X. nicht entziehen konnte. Durch 
Thaten älterer Leonen foll der neue gepriefen werden; der Papſt 
der Karl ven Großen Frönt, trägt die Züge des gegenwärtigen, und 
im Kaifer erfennt man König Franz I. von Frankreich, ven damals 
der Papft gern Frönen wollte. Wie Yeo IV. eine Feuersbrunft 
durch das Zeichen des Kreuzes löſcht, das ließ fich wieder gar 
nicht malen, denn entweder brennt das Feuer noch, und dann fieht 
man den Wundererfolg nicht, oder das Teuer ift erlofchen, und 
dann weiß man wieder nicht was das Kreuzfchlagen fol. Wie 
half ſich Rafael, den die Aufgabe einmal geftellt war? Cr hielt 
ven Papſt ganz im Hintergrunde und gab das beroijch ftilifirte 
Genrebild eines Brandes, wo der Sohn mit dem alten Vater an 
Aeneas erinnert, wo die windumbraufte Gruppe der Waſſerträge— 
rinnen, wo der nadt an der Wand jich herablajiende Dann immer 
wieder das Auge fejjeln. 

Ein Saal neben diefen Zimmern ward jeit 1518 der Ge— 
ſchichte Konſtantin's geweiht. Hier kommt ausjchlieklich die Schlacht 
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an der milviſchen Brüde in Betracht, da für Das andere Rafael 
nur feine Skizzen zeichnete, die nicht einmal treu wiedergegeben 
wurden; das Schlachtbild aber zeigt ihn von einer ganz neuen 
Seite; er löſt die Aufgabe nicht blos durch Ktampficenen Auge 
und Bhantafie zu befchäftigen, ſondern zugleich dem Geiſt eine 
weltgejchichtliche Entjcheidung zur Anfchauung zu bringen. Linls 
vom Beſchauer noch Ringen und Widerſtand umd im Hintergrund 
die tobende Schlacht; in der Mitte Konftantin hoch zu Roß bie 
Yanze jchwingend gegen Maxentius gewandt, der mit feinem Roß 
von den Fluten der Tiber fortgeriffen wird; da entfcheidet fich 
Sieg und Untergang; und vechts im Dintergrimde verfolgen Kon: 
ſtantin's Reiter den fliehenden Feind über die Brüde, Um bie 
mit dem Kreuz bezeichneten Standarten Konftantin’s wird bereits 
Sieg geblafen, und über feinem Haupte ſchweben drei Engel, die 
Boten und Zeugen der weltlenfenden Borfehung, in ihrer Bewe— 
gung noch einmal den Kampf der Maſſen abjpiegelnd der unten 
durch das ganze Gemälde fich Hinzieft. Und in all dem Getüm— 
mel das feine Gefühl für den Rhythmus der Yinien, die Fülle von 
Einzelmotiven, die Energie der Bewegung und des Ausdruds in: 
nerhalb der Grenze der Schönheit! 

Die Außenwand dieſer Zimmer bildet im Obergeſchoß des 
Baticans einen Korridor, der durch feine Säulen die Ausficht auf 
Stadt und Umgebung gewährt. War nun im Innern das höchite 
Geiſtesleben der Menjchheit und die mit Gottes Hülfe fiegreiche 
Kirche verherrlicht, jo wurde jett in den Deckenwölbungen diefes 
Ganges die alt» und neutejtamentliche Gefchichte darftellt, wie fie 
jenes Heil und jene Güter vorbereitet und ein Urbild unfers ge- 
meinjamen gejelligen Dafeins ift. Die Klarheit der Auffaffung, 
die heitere Anmuth der Ausführung, namentlich auch mit Rückjicht 
auf das Yandfchaftliche ift vorwaltend umd ganz am Orte; wohin 
das Auge des Einherwandelnden traf ſollte ihm Wohlbefanntes 
Veichtverftändliches erquiclich begegnen. Die Schöpfungsbilver 
flingen an Michel Angelo’s Weife au, dann aber wird das Fol— 
gende nicht nach feiner Erhabenheit, jondern wie das Patriarcha- 
fische uns anheimelt und menfchlich vertraut ift dargeftellt, und jo 
gipfelt denn Rafael's Meifterfchaft in jener märchenhaften und 
doch fo ſinnvollen Erzählung von Joſeph oder in dem reizenden 
Mondicheinbilde wie Iſaak fcherzete mit feinem Weibe NRebeffa. 
Die Wand daneben prangt in der ımerjchöpflichen Fülle eines 
Arabeskenſchmucks, welcher feine Stuccaturreliefs mit Malerei und 
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Bergoldung zu vielftinmmigen Accorden zuſammenfaßt und mit immer 
nenen wohllautenden Variationen der Yinien und Farben zum be= 
haglichen Genuß einladet. Die damals aufgegrabenen Titusbäder 
waren das Borbild; Giovanni da Udine und Perin del Vaga 
führten glänzend aus was Rafael mit jpielender Yeichtigfeit ent— 
worfen. Die decorative Richtung der Nenaiffance, von Anfang an 
deren Stärfe, fommt hier zu vollſter entzücender Blüte. Blätter- 
und Blumengewinde vanfen an den Wandjtreifen empor, Thier— 
und Menfchengeftalten find von ihnen getragen oder verwandeln 
fih aus ihrer Bewegung heraus; Medaillons mit zierlichen Re— 
liefs werden von Yaubarün umrahmt, und in einzelnen Scenen 
und Figuren der Mythologie erfcheint das mannichfache Natur: 
leben noch einmal perfonificirt oder poetifch wiedergeboren. Wie 
die Klänge der Inftrumentalmufif die Melodie eines ſeelenvollen 
Sefanges begleiten und deſſen Motive in wechjelnden Tonver— 
Ichlingungen und mannichfachen Farben wiederholen und verhallen 
laffen, jo Hingen in diefen Arabesfen Ideen und Stimmmmgen der 
Dedengemälde durch Bilder des Naturlebens und der Dichtung 
nach in hold barmonifchem Formen: und Farbenſpiel. 

Wir fügen bier die andern monumentalen Malereien Rafael’s 
an. Zunächſt die Sibyllen in San Maria della pace. Wenn er ’ 
einen Augenbli durch die firtinifche Dede überwältigt und aus 
feiner Bahn gelenkt jchien als er im Wetteifer mit Michel An: 
gelo's Art den Propheten Jeſaias an einen Kivchenpfeiler malte, 
und binter dem Borgänger zurückblieb, ſo fand er fogleich fich 
jelber wieder, und erwies fich jenem ebenbürtig, indem er nicht 
durch Tiefſinn und Erhabenheit in der Plaftif der Einzelgeftalt es 
ihm gleichzuthun trachtete, fondern durch Anmuth des Ausdrucks 
und der Form und durch den Wohllaut einer malerifchen Gruppe 
jeine eigene Kraft bewährte und feinen eigenen Kranz errang. In 
das breite Rechteck der Wand ragt ein halbkreisförmiger Fenſter— 
bogen; den jeheinbar ungünftigen Raum nimmt Rafael zum Aug: 
gangspunft einer feiner Schönften Compoſitionen: am Boden jteht 
oder figt, am Bogen lehnt je eine der vier Frauen; auf der Höhe 
des Bogens fteht ein Genius mit der Nadel, dev Morgenftern des 
neuen Tages der Erfenntniß; von ihm aus wenden jich rechts und 
links zwei Engel mit Tafeln zu den Sibyllen am Bogen Hin, 
zwei andere, gleichfalls nach außen gerichtet, ſchweben mit entfal- 
teten Rollen über den beiden äußern. So ift der Raum in freier 
Symmetrie ganz umiübertrefflich erfüllt, und der Augenbli ver 
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Dffenbarung wie der Auffaffung der Wahrheit in vierſtimmigem 
Accord wiedergegeben. Rafael's Sibyllen ftehen in der Mitte 
zwifchen denen Michel Angelo’8 und den griechifchen Mufen; was 
fie befeelt ift die Erhebung des Gemüths in der Erfenntniß des 
Heil und der Hoffnung des ewigen Lebens durch Chriftus, den 
Sieger über den Tod, ımd fo find fie der weihevolle Schmud des 
Ortes den Agoftino Chigi zum Grab für fich und die Seinen cr- 
worben; der Friede himmlifcher Seligfeit jpricht aus der wollendes 
ten Harmonie des lichthellen Bildes zum Befchauer. 

Bald nachher baute und verzierte Nafael eine andere Grab- 
fapelle im linfen Seitenfchiff der Kirche Santa Maria del popolo. 
Eine Kuppel fehwebt über dem achtedigen Raum, dev im veinften 
Sefchmad der Renaiſſance gegliedert und ornamentivt iſt; die 
Kuppel wird zum Bilde des Himmels: um den feguenden Gott: 
vater in der Mitte beivegen fich die Planetengötter mit den Engeln 
oder Intelligenzen die ihre Sphären lenken; Antikes und Chrijt- 
liches vwerjchinilzt wie bei Dante, wie bei neuern Dichten. Bon 
den vier Statuen der Propheten, die umten in den Nifchen vie 
Hoffnung der Menfchheit aufrechterhalten, ift der zum Bewußtſein 
wiedererwachende Jonas von Rafael ſelbſt ausgeführt, ein edel 
ftilifirter Süngling, der den Meifter auch als Plaftifer zeigt, wäh— 
rend der friedlich freundliche Eindruck des Ganzen feine architefto- 
niſche Begabung bewährt, die er ja auch in mehrern Billen und 
Paläften, am preiswürdigften aber in Hintergründen feiner Ge— 
mälde bewiefen bat. 

Dem Religiöjen folgt wieder das Sinnenfrendige im Anfchluf 
an die Poefie des Alterthums. Rafael Hatte bereits ein Bade— 
gemach des Cardinals Bibiena mit muthrwilligen Bildern von Amor 
dem alffiegreichen und ein Landhaus im Garten Borghefe mit der 
Brautnacht von Mlerander dem Großen und Norane voll heitern 
Humors geſchmückt, als wiederum Agoftino Chigi in die von Pe- 
ruzzi erbaute Villa Farnefina ihn und feine Schüler berief. Dort 
malte er in einem Saal feine Galathea, wie fie auf einem Muſchel— 
wagen ftehend die Delphine lenkt; im Winde flattert ihr aufge- 
löftes Haar, und der wonnige Leib ift vom Gewand entblöft, das 
nur den Unterförper umfließt; ihr Antlig ſtrahlt beglückend im 
eigenen Süd; jo beherrfcht fie holpbewegt die Mitte des Bildes, 
von pfeilfchießenden Liebesgöttern umflogen; Nymphen und Meer— 
fentauren umarmen und füffen einander, Zritonen blafen auf 
Mufchelhörnern, alles athmet Yuft, nicht Lüſternheit, micht unfitt- 
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liche Ueppigfeit, fondern jene Sinnenfreude die mit dem Yiebes- 
gefühl der Seele naturwüchſig eins ift, wie in der Unfchuld des 
goldenen Zeitalters. Im Bezug auf Gebanfen und Gmpfindung 
bleibt das Werf dafjelbe, wenn man darin den Triumph der Venus 
im Anfchluß au das Pſychemärchen in der Einleitung des Apuleius 
jiebt; für Galathea fpricht die Aehnlichfeit des Gemäldes mit der 
Schilderung eines folchen bei Philoftratus. Das Ganze ift ein 
beranfchender Jubelklang von Leibesſchönheit, und doch ward bier 
jo wenig wie in den Pihchebildern die Antike copirt, fondern in 
der Empfindung der Neuzeit aus dem eigenen Herzen twiedergebo- 
ven. Die Pfychebilver ſchmücken die flache Dede und die abwärts 
gehenden Gewölbzwickel der prächtigen Vorhalle. Ohne fich gerade 
an die tiefere Bedeutung des Mythus von der Seele, ihres Ab- 
falls und ihrer Erlöfung und Befeligung durch die göttliche Yiebe zu 
halten gab Rafael ihn nach dem Vorgang von Apuleius (II, 608) 
wie ein buntes Gewebe der Phantafie zu behaglichem Ergötzen. 
Fine VBerfammlung der Götter, vor welcher Eros fich vertheidigt, 
und dann jein Hochzeitfeft im Olymp prangt wie zwei ausgefpannte 
Teppiche zwifchen Blumen» und Fruchtguirlanden an der Dede; 
ſolche Gewinde rahmen auch die Gewölbzwidel ein, in denen nad) 
inmen der Viebesgott jchwebt wie er mit den Attributen der andern 
Götter, die er geraubt bat, fein Spiel treibt, während nach unten 
bin in Gruppen weniger Figuren Scenen aus der Gefchichte won 
Pſyche erjcheinen. Wie Eros den Grazien die Pſyche zeigt, wie 
Jupiter ihn küßt, wie fie im Triumph vom Götterboten empor: 
geleitet wird, das nebſt einigen Motiven aus dem Göttermabl, 
3. B. der Ganymed, gehört wieder zu den Kleinodien der Kunft; 
aber anderes ift roh und flüchtig von Schülerhänden behandelt, ja 
mishandelt, wie 3. B. die Venus in bäuerifcher Plumpheit. Das 
Ganze jo wie die Galathea ausgeführt würde zum Entzückendſten 
gehören was je gemalt worden. In ſolchen Phantafien jchwelgte 
Rafael, als er auch die Madonna von San Siſto und den kreuz— 
tragenden Chriſtus ſchuf! 

Den Uebergang zu den Staffeleibildern in Oel aus Rafael's 
römiſcher Epoche mögen uns die Cartons bereiten die Rafael 1516 
für Teppiche zeichnete, welche in Arras gewebt und geſtickt wurden 
um einen neuen vervollſtändigenden Schmuck der untern Seiten— 
wände in der ſixtiniſchen Kapelle herzuſtellen. Sie enthalten Sce— 
nen aus der Apojtelgefchichte, und leiten vom lyriſch Idylliſchen 
im Fifchzug Petri oder von dem ruhig Stimmungsvollen im „Weide 
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meine Schafe” zu dramatifch gewaltigen Gompofitionen, zum freien 
Stil weltliher und doch gottgeweihter Geſchichtsmalerei in der Er- 
blindung des Elymas, im Tod des Ananias. Rafael evjcheint bier 
im Bollbefit feiner Mittel und in aller Kraft feines Genius. Wie 
mächtig gleich zürnenden Göttern ftehen da die Apoftel auf, er- 
höhten Stufen im Mittelpunkt, während vor ihnen dev Raum frei 
geworden, indem nach rechts der betrügerifche Ananias wie vom 
Blitz getroffen zufammenftürzt und einige Zuſchauer nach linfs er- 
ſchreckt zurückfahren. Hinter ihnen liefern die aufrichtigen Ge— 
meindeglieder den Ueberſchuß ihrer Habe an die Gefammtheit ab, 
aber die Gattin des Ananias zählt noch liſtig das unterfchlagene 
Geld; Hinter Ananias vertheilt Johannes die Spende der Reichen 
an die Armen, und dies Werf der Liebe gibt einen verſöhnenden 
Schluß für die Tragödie der Schuld und Strafe, die fich eben 
vor uns vollzieht. Der ganze reiche Vorgang ift mit größter 
Energie und weiſeſtem Kumftverjtand in einen Moment zuſammen— 
gefaßt, auf feinem malerischen Höhenpunkte für immer fejtgehalten. 
Symmetrifch ftehen vor dem thronenden Sergius der Apoftel Pau— 
lus und der Zauberer Elymas einander gegenüber, und die plöß- 
lich auf das Wort des Apoftels über den leßtern hereinbrechende 
Nacht der Blindheit Fünnte nicht ſchlagender bezeichnet fein in fei 
nem unfichern Zaften, dem Gegenſatz zur erhabenen Ruhe des 
Apoftels. Mehr noch als Mafaccio hat Nafael die Krüppelhaf— 
tigfeit des lahmen Bettlers am Tempel betont; aber wie Johannes 
ihm die belfende Hand reicht, da überwältigt der hervorbrechende 
Ausdrud von Bertrauen und Glauben die häßlichen Formen, und 
wir zweifeln nicht daß ein eleftrifch belebender Strom von Ge- 
jundheit die Glieder aufrichten wird. Im epifcher Anfchaulichkeit 
wird uns das Opfer von Lyſtra erzählt, von dem Yahmen an, 
der die Krücke fallen läßt und danfend Die Hände erhebt, zu den 
‚Männern bin welche ven Stier leiten, zu dem Priefter der bereits 
das Beil nach deſſen Stirne fehwingt, zu dem Apoftel der feine 
Kleider zerreißt. Im Pauli Predigt zu Athen fteht der gottbegei- 
jterte Redner im VBordergrumde; gläubig wenden Dionyſius der 
Areopagite und Damaris fich ihm zu; im Halbfreis ftehen und 
figen die Griechen, und ihr Angeficht, ihre ganze Haltung fpiegelt 
die mannichfaltigen Eindrücke welche die Verkündigung des unbe— 
fannten Gottes auf fie macht, von jener in Sinnlichkeit verfunfe- 
nen Gleichgültigkeit gegen das Ideale durch Zweifel und Fragen 
hindurch zu ernten Nachdenken und tiefem Grfaffen der nenen 
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Wahrheit. Die Großartigfeit der Geftalten wie der Gewandung 
läßt im dieſen klar geordneten und doch jo individuell belebten 
Sompofitionen den Einfluß der antifen Statuen und Reliefs er— 
fennen, aber in jelbjtindiger Verwerthung, in freier Ueberjegung 
ins Malerifche. 

Auch in Rom wurden die umfafjenden Arbeiten von einer 
Anzahl von Bildniffen begleitet, in denen Rafael den Kern der 
Perfönlichkeit wie ein Dichter auffaßte und fie in ihr eigenes Ideal 
erhöhte. So die beiden Päpſte Julius und Yen, jo mehrere Hof- 
(ente wie Gaftiglione, und eine reizende Frau, Johanna von Ara- 
gonien. Den Namen dev Bäckerstochter, Fornarina, die ihm Die 
Ueberlieferung zur Geliebten gibt, trägt die Römerin aus dem 
Bolf, halb nackt, am Arm ein Band mit feinem Namen, weit 
eher mit Necht als das edelſchöne Antlit voll höherer Weihe, das 
in den Ufficien zu Florenz zu deren Perlen gebört; ich weiß nicht 
warım es neuerdings jo ficher dem Sebajtian del Piombo zuge- 
jprochen werden joll. Verwandt iſt der feelenvolle Violinſpieler 
und jener zum Jüngling aufblühende till vor fich hinſchauende 
Knabe im Louvre, der jeltfamerweife des Meifters eigenen Namen 
führt. 

Für den König von Frankreich malte Rafael die heilige Mar— 
garete wie fie in der Sicherheit ihrer Unfchuld an dem Drachen 
vorüberfchreitet, den Palmzweig in der Hand, als ob fie auf Blu— 
men wandle, umd den Erzengel Michael wie ev im Waffenfchnud 
herabgefauft ift md dem Satan den Fuß auf den Naden jest, 
während er die Yanze gegen ihn erhebt; bier die männliche Energie 
des Guten, die das Böſe befiegt, dort die reine weibliche Seelen- 
güte, die unberührt im Gebet an ihm worübergeht. Kine mächtig 
wirfende, Fein ausgeführte aber groß gedachte Compoſition iſt 
Ezechiel's Geficht: Jehova von jenen ſymboliſchen Thiergeftalten 
getragen, die jpäter zu Zeichen der Evangeliften wurden, er in 
der Mitte gehalten zwifchen dem griechifchen Göttervater und dem 
Typus Michel Angelo’s, und echt rafaelifch nicht im Sturm, jon- 
dern im Glanz der aufgehenden Morgenjonne, mit erhobenen 
Armen fegnend. Won ähnlicher Poeſie der Auffaffung iſt bei 
ruhiger Haltung die heilige Gäcilie; fie jteht in der Mitte zwifchen 
contraftirenden Geftalten, dem finnenden Paulus mit dem Schwert 
und der anmuthig aus dem Bild berausblidenden Magpalene; 
zwifchen ihr und dieſen beiden find noch zueinander bingewandt 
Kopf und obere Bruft von Johannes und Petronius fichtbar, 
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Mufifalifche Inftrumente liegen am Boden, aber Cäcilie läßt auch 
die Orgelpfeifen in ihrer Hand finfen und blickt mit begeiftertem 
Entzüden nach oben, von wo himmliſcher Gefang wie eine weihende 
Kumftoffenbarung in ihr Ohr dringt. Auch bier ftimmt der Fluß 
der Linien, die Harmonie der vollgefättigten Farben mit dem Ge- 
danfen und der mannichfachen Steigerung des Ausdrucks wunder: 
bar zufammen. Endlich ein tragifch erfchütterndes und doch wie— 
der über das Leid erhebendes figurenreiches Gemälde: ver Freuz- 
tragende Chriftus, befannt als spasimo di Sicilia, weil er für 
das Klofter der fchmerzenreichen Maria in Palermo bejtimmt war. 
Jeſus, unter dem Kreuz nievergefunfen, das Simon von Kyrene 
ihm abnimmt, während ein Scherge mit dem Speer nach ihm 
ſtößt, ein anderer am Strid ihn emporreißen will, wendet fich 
von diejen nach der andern Seite, wo feine Mutter mit den treu 
anhängenden Frauen ihm gefolgt ift und vor Leid zufammen- 
brechend nad ihm die Arme ausjtredt; im Hintergrund Reiter bie 
den Zug eröffnen und fchließen. Alles ift wohlgeorpnet, jede Ge— 
jtalt durch fich felbjt bewegt und zugleich dem Rhythmus des 
Ganzen eingefügt; der Hergang fcheint der unmittelbaren Wirk— 
lichfeit entnommen und ift doch in das edelfte Maß der Schönheit 
gebracht. Im dem dornengefrönten Heiland ift hier das Ideal 
des leidenden Chriftus gewonnen, der felber ohne Schuld den 
Schmerz der Welt trägt, und in feiner Erniedrigung felber das 
Menſchliche zu göttlicher Hoheit in feiner eigenen Berfönlichfeit er— 
hebt. — Hettner hat darauf hingewiefen wie diefe Gemälde ſammt 
der Siftina und Transfiguration‘ der Zeit angehören wo die Re— 
formation von Deutfchland ihre Wellenfchläge nach Italien ver- 
breitete und viele edle umd tiefe Gemüter zu einem gefteigerten 
religiöfen Leben neben ber freiern Geiftesbildung der Renaiffance 
anregte. 

Rafael würde zu den größten Malern gehören, wenn wir 
auch nichts von ihm befäßen als die Reihenfolge feiner Madonnen, 
von jenen kindlich holden, feeleninnigen Bildern der umbrijchen 
Schule an durch die Tebensfreudig ammuthigen der florentinifchen 
Wanderjahre zu den Bildern der römifchen Meifterzeit, die in 
ihrer Art gleich jenen vollendet das Gemüthsideal, dem das Mittel- 
alter in der Frauenverehrung huldigend zugeftrebt, in reiner Weib- 
lichleit maleriſch auf unübertreffliche Weife geftaltet haben. Zu— 
nächft ift e8 die rein menschliche Beziehung von Mutter und Kind, 
die in der Befeligung des Familienglücks und der Yiebe durch bie 
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Schönheit allein das Natürliche verflärt, oder, wie Burdharbt es 

ausdrückt, die Kunft ift nach anderthalb Jahrtauſenden wieder ein— 

mal auf derjenigen Höhe angelangt wo ihre Gejtalten von jelbit 

und ohne alle Zuthaten als etwas Ewiges und Göttliches erſchei— 

nen. „Da fchöne Weiber jelten find, bediene ich mich einer ge— 

wiffen Idee die mir vorſchwebt; ob diefe einigen Kunftwerth in 

ſich hat weißt ich nicht, aber ich bemühe mich darum“ — jchrieb 

Rafael an Gaftiglione, naiv befcheiden und doch im Bewußtſein 

jenes fchöpferifchen Normenfinnes, der das Urbild der Dinge dar- 

stellt, fie anfchaut wie fie int Yichte der Ewigkeit vor Gott jtehen. 

Mag Maria den Schleier über dem fchlafenden Kind erheben, 

oder mag das Erwachen des Knaben fie erfreuen, oder mag fie 

in felige Ruhe verfenkt, in ihm umd fich befriedigt ihn ans Herz 

drücken, in die Arme ſchließen; mag fie allein mit ihm fein, oder 

Johannes als Gejpiele und der ältern Franen eine, Elifabeth oder 

Ana, oder Joſeph fich gefellen: Rafael gibt das häusliche Leben 

und das Weib als feine Hüterin und Krone ohne das Slleinbür- 

gerliche der Nordländer, ohne den Renaiffanceprimf der Floren— 

tiner, in feiner allgemeingültigen Natur, in feiner reingeftimmten 

Empfindung. Seine Perle nannte ein jpanifcher König mit echt 

eins diefer Bilder; ein anderes, das Rımdgemälde der Madonna 

della jedia, ift mit gleichem echt die Wonne und der Yiebling 

der Frauen geworden. An die Gnabenbilder oder Altargemälde 

flingt es bereits an, wenn Eliſabeth den Johannes beranführt 

daß Jeſus ihn fegne, und diefer nım frei auf dem Schoje der 

Mutter dazu fich aufrichtet. Die Madonna del pesce thront wie- 

- der zwifchen Heiligen und hat den Namen von dem Fiſche den Der 

junge Tobias heranbringt. Die von Fuligno fehwebt auf einer 
Wolfe und wendet fich gleich dem Kinde mit ausprudsvoller Ge— 

berde nach abwärts, wo Franz von Alfifi in fehwärmerifch ver- 

zückter Andacht, Johannes in gläubigem Bertrauen emporbliden, 

während Hieronymus den Befteller des Bildes Sigismonde Conti 

der himmlischen Gnade empfiehlt. SZwifchen beiden Gruppen hält 
ein bezaubernd Tieblicher Engelfnabe eine Tafel; die Infchrift fehlt, 
aber wenn wir im Hintergrunde die Stadt Foligno fehen und- 
über ihr ein Meteor und ein Regenbogen ihre Kreiſe ziehen, jo 
dürfen wir vermutben: fie befagte daß das Bild ein Weihgefchenf 
für ein erhörtes, aus dev Noth rettendes Gebet oder Gelübde jei. 
Endlich die Siftina, die uns in Deutjchland verkündet was Rafael 
vermochte, 
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Wie Dante’ 8 Beatrice als die in Gott eingegangene Seele 
deſſen Gnade und Wahrheit offenbart, fo ift auf diefem Bilde 
Maria das Ideal der Seele felber, die in der Gottesliebe befeligt 
und verflärt ift durch das Heil das -fie in fich aufgenommen, das 
fie hier in Geftalt des Chriftusfnaben auf dem Arme trägt. Und 
diefer ift nicht das fpielend heitere Kind, fondern voll gedanfen- 
tiefen Ernjtes und mit einer Machtvollfommenheit ausgeftattet bie 
in ihm den Weltrichter und Weltüberwinder ahnen läßt. Das ift 
jene Kindlichfeit des gereiften Geiftes, zu der der Wiedergeborene 
gelangen joll um in das Gottesreich einzugehen. Der Vorhang 
des Alferbeiligften ift geöffnet, in einer im Licht verſchwimmenden 
Engelglorie jchwebt Maria auf einer Wolfe herab, etwas tiefer 
ihr zur Seite fnien der Papft Sirtus, nach dem das Bild ges 
nannt wird, auf der einen, Barbara auf der andern Seite, und 
über die Brüftung unter Maria Tehnen zwei Engelfnaben und 
ſchauen nach oben: ver Ausdruck der Kindesunfchuld ift in ihnen 
ausgeprägt, die Wonne des jugendlichen, jungfräulichen Gemüths in 
Barbara, in Sirtus die Neife des männlichen Geiftes, der durch 
die Arbeit des Denkens und Wollens fich der göttlichen Gnade 
bereitet: jo ijt das Ganze ein Bild von der Weihe des Yebens 
durch die Religion, durch Chriftus, in welchem fie perjünlich ge- 
worden. Und wie ebenmäßig und doch frei und individuell ift die 
Ordnung aller Gejtalten zu diefem harmoniſch in fich gefchloffe- 
nen, im fich vollendeten Ganzen! Wie fteigert auch bier fich der 
Ausdruck von Unbefangenheit zu holofeliger Freude, zu Harer Be— 
geifterung, zu göttlicher Hoheit! Das Bild gemahnt uns wie eine 
göttliche Eingebung, und organifch fcheint es fich aufzubauen wie 
über Knospen zwei Blätter fich entfalten und zwijchen ihnen vie 
Blüte aufjtrahlt.e. Dazu diefe unnachahmlich fichere Pinjelführung 
und durchaus die eigene Meifterhand, während ſonſt oft die Schüler 
den Gedanken Rafael's ausführen halfen, und dies gar manches 
der fpätern Bilder zu feinem Nachtheil von den Jugendwerken 
unterjcheidet. 

Wenn wir die firtinifhe Madonna noch den Iyrifchen Gemäl- 
ben gejellen, da fie wie eine feierliche Hymne in reinſtem Wohl- 
laut uns anfpricht, jo ift das zweite Verflärungsbild dramatisch, 
die Transfiguration, die über Rafael's Todtenbett aufgeftellt war, 
da er von binnen ſchied als er das Ganze gezeichnet, die obere 
himmliſche Hälfte vollendet hatte. Auf dem Berg Tabor war 
den drei Pieblingsjüngern flar geworden daß in Jeſus das Geſetz 
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und die Propheten erfüllt fein, und fo jtand er vor ihrem Gei— 
jtesauge zwijchen Moſes und Elias verklärt da; als fie den Berg 
binabftiegen, trafen fie auf einen epileptifchen Knaben, der hülfe- 
fuchend gefommen war, den die andern Apoftel vergebens zu heilen 
gefucht hatten. Rafael faßt mit einem der genialjten Griffe die 
je ein Künftler getban beide Momente in eins zuſammen: unten 
fehen wir die Natur im ihrer dämonifchen Verzerrung, in ihrem 
gewöhnlichen Beftande, oben in ihrer himmlischen Berklärung; 
oben die Fülle der Seligfeit, unten die Noth und Hülfsbedürftig— 
feit der Erde; dem gemäß unten dunkle Schatten, einander durch— 
freuzende bewegte Linien, aufgeregte verfchiedenartige Geberden, 
oben Licht und Stlarheit und janfter ebenmäßiger Rhythmus ber 
ruhig ſchwungvollen Formen. Unten jene Fühne Großheit der Ge- 
ftalten, jene drangvolle Heftigfeit der Lebensäußerung, jene Mäch— 
tigkeit auch im Faltenwurf dev Gewandung, die Michel Angelo 
zuerft gewagt und Rafael in die Cartons der Apoftelgefchichte auf: 
genommen; oben die feierliche Stimmung, die ftilfe Symmetrie, 
die ſeelenmilde Hoheit der altchriftlichen Wilder, der umbrifchen 
Schule, an die Vollendung des Firchlichen Stils in der Disputa 
gemahnend. Das Rechte der untern Hälfte dient der phrami- 
dalen Compofition der obern zur feften Grundlage. Das reine 
Weiß im Kleide des Heilandes ftrahlt einen Glanz ans, ver fich 
in den fehillernden Negenbogenfarben der Gewänder um ibn zu 
brechen ſcheint, und über die tiefjehwarzen Töne der niedern Sphäre 
das Auge zur fich emporzieht. Das Plötliche, Augenblicliche ver 
Handlung, die individuelle Geberde, der eigenthümliche Ausdruck 
jeder Perfönlichkeit innerhalb der feſten Architeftonit des Ganzen 
zeigt die höchſte Verfchmelzung von Freiheit und Gefeß, von Be— 
geifterung und Kunftverftand. Indem das Bild zur Anſchauung 
und zum Gemüth fpricht, enthüllt e8 auch dem Geifte das Weſen 
ber Religion: das Endliche ift feiner Abhängigkeit vom Unend— 
lichen inne, und das Ewige heilt überwinden den Schmerz der 
Zeitlichkeit und offenbart fich in Wahrheit umd Liebe; dieſe er- 
leuchtende Wahrheit, dieſe rettende Liebe ift perfönlich geworben 
in Chriftus, und dadurch des Menfchen Sohn verflärt in Gott, 
eins mit Gott; die Ergebung des Endlichen an das Unendliche ift 
feine Erhebung und Befeligung. Nicht blos der Gedanke oder 
ein nach oben deutender Jünger bindet beide Gruppen aneinander, 
fie find überhaupt jo entworfen daß eine die andere fordert, und 
in das Auge des Befeffenen fällt ein Strahl vom Picht des Hei— 
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fandes und mäßigt bereitS die Verzerrung des Strampfes. Der 
Bater des Knaben, die geleitenden Weiber mit ihrem Kummer 
und ihrem Hülfefordern, die Apoftel mit ihrer Theilnahme und 
ihrer Rathlofigfeit, wie contraftiren fie untereinander und mit ber 
obern Hälfte, wo Iohannes und Petrus ſymmetriſch dahingegoffen 
das Auge mit der Hand bejchatten, Jakobus anbetend fich vor: 
wärts beugt, Chriftus aber frei in der Mitte über ihnen zwiſchen 
Mofes und Elias fehwebt, die verehrend zu ihm emporſchauen. 
Ber Chriftus hier diejelbe weite Stellung der Augen wie bei der 
firtinifchen Maria, und im Ausdruck der majeftätifchen Züge die 
Seligfeit der Liebe. Wie der erjte Eindrud für das Gefühl und 
die Phantafie überwältigend ift, jo führt die eingehende Vertiefung 
in das Ganze und Einzelne nur die nicht zu fteigender Bewun— 
derung, welche voll nazarenifcher Befangenheit blos in ber kirch— 
lichen Ueberlieferung und alterthümlichen Strenge die rechte Kunft 
jehen, die doch da erjt zur Vollendung kommt wo bie Natur- 
wahrheit und die perfönliche Freiheit des Kiünftlergeiftes gleich- 
falls im feiner Schöpfung zur Geltung gelangen. Das ift das 
Einzige umd Herrliche bei Rafael daß fein Gemüth und der Stoff 
den er behandelt fo einflangreich ineinander aufgehen, daß er den 
Gegenjtand bejeelt wenn er feine eigene Empfindung ausfpricht, 
daß jein Gedanke die entfprechende fchöne Form erjchafft. 

Kafael fand fein Grab in der einfach und grandios fehönen 
Rotunde des PBantheons; Bembo verfaßte die claffifche Infchrift: 


Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, et moriente mori. 


Auch um des rechtzeitigen Todes willen ift er glücklich zu 
preifen. Denn bald folgte auf den funftfreudigen Yeo X. 1522 
Papft Hadrian VI., der den Muſen abhold war, und nad) deſſen 
furzer Regierung kam unter Clemens VII. 1527 das furchtbare 
Strafgericht für die Verweltlichung der Kirche über Rom. Mit 
treulofer Schaufelpolitif fuchte der Heinlich Engherzige fich zwifchen 
den um, die Oberherrjchaft ringenden Mächten des mit Deutjch- 
land verbündeten Spaniens und Frankreichs hin- und herzubewegen, 
bis er wie von wuchtigen Mühlfteinen zerrieben ward. Die wü— 
jten jpanifchen Banden, die verwilderten deutſchen Landsfnechte 
jtürmten Rom, plündernd, mordend, ſchändend, verwüftend, und 
bedrüdten während neun entjetlicher Monate die Stadt; fie er- 
lagen jelbjt zum großen Theil der phyſiſch und moralijch ver— 
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pefteten Atmofphäre; aber auch die Künftler, die Gelehrten Titten 
umter den allgemeinen Drangfalen, und die folche überlebten wur— 
den fast alle nach allen vier Winden vertrieben und zerjtreut. 
Der Humanismus hatte in Rom fein Ende gefunden, der Jeſui— 
tismus trat an feine Stelle, die Päpſte fetten fich in Wider: 
Spruch mit der Geiftes- und Gewifjensfreiheit, und jo verfiegte der 
jchöpferifche Duell des Schönen. 

Biele Compofitionen Rafael's fanden ſchon bei feinen Yeb- 
zeiten weite Verbreitung durch Marcantonio Raimondi, der jie mit 
edeljtem Liniengefühl in Kupfer ftach, und dieſe deutſche Kunjt der 
Bervielfältigung, die bereits auch Mantegna geübt und Florentiner 
fortgebilvet hatten, gleichzeitig mit Dürer zwar nicht in prächtigen 
farbennachahmenden, aber in ebenfo ſcharfen als feinen Zeichnungen 
vervollkommnete. Die Schüler, welche an der Ausführung der 
Werke des Meifters geholfen und unter feiner Yeitung Vortreff— 
liches geleiftet, eigneten feinen Stik fich äußerlich an, die einen 
nach der Seite der Kraft, die meiften in der Richtung auf for- 
male Schönheit; aber die Seele, welche bei ihm die Form bedingt 
und erzeugt Hatte, war nicht vorhanden, und fo verfam die Schule 
in oberflächlichen Effecten, in langmweiligem Ebenmaß wohlgefälliger 
aber Ieerer Linien. Daß die Schönheit noch etwas anderes ift 
als die Harmonie der Formenverhältniffe, daß diefe nur dann das 
Gemüth erhebt und befriedigt wenn Geift und Empfindung in 
ihnen die anfchauliche Geftalt gewinnen, fann man bier jo deutlich 
wie möglich fehen. Doch leifteten die meiften diefer Schüler man— 
ches Erfreuliche und Bedeutende, zumal der größte unter ihnen, 
Giulio Romano. Nachdem er in einer Steinigung des Stephanus 
den rafaeliſchen Sinn nicht blos im Aufbau der Gruppe rings 
um ben in der Mitte fnienden Apoftel, ſondern auch darin be— 
währt daß er das Gräfliche der Marter meidet und bie Juden 
eben in mannichfach gefteigertem Ausdrud die Steine gegen ihn 
erheben läßt, Löfte er jich vom religiöfen Grunde und ging in das 
Weltwirflihe oder Mpthologifche über, und das finnliche Feuer 
bon dem er glüht, wie die Nachklänge an die fühnbewegte Zeich- 
nung Michel Angelo’8 geben ihm größere Derbheit, ja laffen ihn 
in der Mitte zwijchen Rafael und Rubens erfcheinen. Er war 
befonders in Mantua thätig. Die Wandgemälpde im herzoglichen 
Palaft Schildern Scenen des trojanifchen Kriegs maßvoll Kar, und 
die Dede des Schlafzimmers ift aufs ammuthigfte mit Sternbil- 
dern geſchmückt. Im Tpalafte jehen wir an der Dede die Mythen 


Die Blüte der Kunſt in Stalien. 183 


von Eros und Pſyche geiftvoll componirt und in der neuen vir— 
tuoſenhaften Art ausgeführt, als ob fich alles über uns ereignete 
uud von unten geſehen würde, in wohlitudirten Verkürzungen. 
Ein anderes Zimmer zeigt auf ſolche Art an Dede und Wänden 
die olumpifchen Götter im Kampf mit den Giganten und deren 
Sturz; bier geht die ungezügelte Einbildungsfraft bereits ins Wüſte 
über, während fie ſonſt fich auch ins finnlich Ueppige und Ge— 
meine verirrt. — Berin del Baga übertrug die Darftellungsweife 
die er in der Farnefina geübt im genueſiſche Paläſte. Andrea da 
Salerno verpflanzte den religisfen Stil Rafael's nach Unteritalien. 
Bon Francesco Francia fam der in feiner Art Liebenswürbige 
Timoteo della Vite zu Rafael, Fonnte fich aber in die neue freie 
Weife nicht vecht finden, während Bartolo Ramenghi (Bagnaca— 
vallo) in einigen Werfen großartig zwiſchen Fra Bartolonmmeo 
und Rafael ſteht. Immocenza da Imola ſucht fich rafaeliſche Ge- 
ftalten zufammen um fie in neuen VBerbindungen zu wiederholen. 
Garofalo malt mit unermüdlichem Fleiß feine Heinen heiligen Fa— 
milien ohne tiefes Gefühl, farbenklar, genremäßig, in vafaelifcher 
Compofitionsart. Doffo Doſſi hält fich felbjtändiger und glänzt 
in venetianischem Golorit. 

In der Decorationsmalerei wetteiferte der Architeft Peruzzi 
mit Rafael’s Schule; er ſchmückte die Außenwände von Paläften 
und Billen mit Gemälden; jo ſah man an der Facçade des Haufes 
von Francesco Buzio die Gefchichte Cäſar's. Reizend war bie 
leiver jo ganz verfallene Villa Madama von Giulio Nomano und 
Giovanni da Udine mit Stuccaturen und Bildern ausgeftattet. 
Der Olymp, die Hervenfage, die römiſche Gejchichte boten den 
Stoff für Polivoro Caldara, der vom Maurer zum Maler ges 
worden gemeinfant mit Maturino von Florenz an den Außenwän— 
den feine Zeichnungen grau in gran ausführte und dabei gern 
auch antife Reliefs verwerthete. Die Sculptur leiftete in Rom 
wenig mit felbjtändig größern Werfen, aber Vieles und Vorzüg— 
liches mit Arabesfen von Marmor, Stucco und Holz und mit 
jener Kleinkunst der Gemmen und Medaillen, des Gold- und Ju— 
welenſchmucks; fie bewahrte den reinen Geſchmack und entfaltete 
Phantafiefülle noch ohne barode Lebertreibung. 

Der Schönheitsfinn Rafael's wirkte am längjten und ent— 
ichiedenften auf Gtanantonio Bazzi, genannt Sodoma, der aus ber 
Lombardifchen Schule nach Rom fan; daß man die Hochzeit Ale- 
rander’s und der Rorane, die Kamilie des Darius vor Alerander 
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in der Farnefina gern nach den Pſychebildern fieht ift fein Kleines 
Zeugniß für fie, und durch Feinheit des Liniengefühls und duftig 
klare Xeichtigfeit des Colorits erjegen fie in der Ausführung was 
ihnen an der Compoſition gebricht. Bazzi ift reich an guten Mo: 
tiven, aber ev weiß nicht vecht damit hauszuhalten, und die Freude 
an der Anmuth der Einzelgejtalten läßt ihn nicht recht zur Unter: 
und Ueberorbnung fommen; darum find auch für fich beſtehende 
Heilige, ein Sebaftian, ein dornengefrönter Chriftus, das Vorzüg— 
lichfte auf religiöfem Gebiet neben der Legende Katharina's von 
Siena, deren fchwärmerifche Entzückung er jo ftil- als empfindungs- 
voll ausgeprägt hat. Im Siena ftand ihm Beccafumi, in Rom 
Peruzzi zur Seite, der in der Malerei denfelben reinen Geſchmack 
wie in der Baukunſt bewährt. 

Iſt die Darftellung des Gemüths in feiner Bewegung die 
eigentliche Aufgabe der Mufif, jo war Antonio Allegri da Cor— 
reggio (1494— 1534) ein geborner Mufifer, den aber die damals 
herrſchende Kunſt der Malerei in ihre Kreife zog; oder jagen wir 
lieber er weift aus der Malerei über diefe hinaus in die Mufik, 
die num bald zur vollen Blüte kommen follte, und das Muſika— 
(ifche in der Malerei, die durchgeführte Stimmung, die uns im 
Zon des Bildes fogleich durch den erften Sinneseindrud das Ge— 
fühl des Künftlers oder den im Gegenjtand ausgefprochenen Em— 
pfindungsgehalt offenbart, ein Farbenaccord um defjen willen die 
Figuren da zu fein fcheinen, ein wohllautes Auflöfen aller Con: 
trafte durch fanfte milde Uebergänge, ein meinanderjpielen von 
Licht und Schatten und der dadurch hervorgebrachte Zauber des 
Helldunfels, der fühe Dämmerfchein, in welchem die feften For— 
men verjchweben und das in ihm jelber webende Träumen des 
Gemüths fein Gegenbild findet, — all dies ward von Gorreggio 
theils entdeckt, theils virtuos vollendet, und dadurch fteht er groß 
und einzig da. Eine überquellende Empfindung äußert fich bei ihm 
wie bei Michel Angelo am Liebften in bewegten Geftalten, und er 
hat feine Freude an den dadurch bervorgebrachten Verkürzungen. 
Mit übermüthigem Humor fett er fich über die kirchliche Tradi— 
tion hinweg und jcherzt mit feinen Kinderengeln; denn nicht auf 
das Geiſtige, Erhabene ift er gerichtet, ſondern auf das finnlich 
Reizende, und dies geht, wo der fittliche Ernſt fehlt, gar leicht in 
das Süße, ja Buhlerifche über. Wo aber die Kunft den Sinnen 
ſchmeichelt ohne den Geift zu erheben, da wird die Schönheit kaum 
ihre Weihe bewahren, und nicht alle Bejchauer wollen über dem 
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Farbenzauber, ben lichten Halbſchatten und Tieblichen Nefleren die 
Mängel der Zeihnung, die Vernachläffigung der Formen, die 
Schwäche der Gompofition, den Mangel eines architeftonifchen 
Kernes im Aufbau der Bilder vergeffen. Julius Meyer, der in 
Eorreggio die höchjte Blüte des Malerifchen bewundert, gibt doch 
zu daß er in diefer Befreiung und Vollendung feiner Kunſt den 
Bund mit den architeftonifchen und plaftifchen Glementen gelöft 
babe. Auch Dieyer betont die gefteigerte Empfindung der Innere 
lichfeit, welche in den bewegten Gejtalten Correggio's zur reizen— 
ben Erjcheinung kommt; fein Kampf und Zwiefpalt zwifchen Natur 
und Geijt, feine Vertiefung in die großen fittlichen Ideen, fondern 
eine idylliſche Dafeinsfreude, und daher ftatt erhabener Männer: 
gejtalten liebliche Frauen und holde Kinder; umnbefmigene Yebens- 
luſt von der Heiterkeit ſtillen Genuſſes bis zum Jubel einer über 
das Irdiſche fich wegjchwingenden Seligfeit, weder im Streit mit 
dunkeln Leidenschaften noch im Gontraft mit einer widerjtrebenden 
Wirklichkeit; diefer freie Einklang von Sinn und Seele macht den 
Künftler zum Meifter der Anmuth. Die Strenge des Firchlichen 
Stils ift ganz dem Reize der Bewegung und dem Sinnenzauber 
von Licht und Farbe gewichen; die Kunſt ift weltlich geworden, 
und behandelt die chrijtliche wie die antife Mythe mit voller Frei- 
heit um fie zum Träger des eigenen Fühlens, der eigenen Welt- 
auffaffung zu machen. 

Wenn Yeonardo da Binci bereits das Helldunfel zur Mo— 
belfirung verwerthete und das Holpfelige auch im Schmelz der 
Farbe erjtrebte, jo that Correggio den weitern Schritt daß er ein 
wonneſüßes Lächeln des Mundes, ein verlodendes oder luſtbeglück— 
tes Schmachten des Auges feinen Madonnen und Magdalenen wie 
jeiner Jo und Leda lieh, oder daß er die Heiligen, die Engel mit 
ähnlicher Inbrunft zur Himmelskönigin wie den in einen Faun 
veriwandelten Gott auf die nadte Antiope blifen lief. Er that 
den weitern Schritt daß ev fein Helldunfel über das ganze Ge- 
mälde ausbreitete, das Yicht milderte und die Schatten durch far: 
bigen Widerfchein erhellte, die nadten Formen unter duftgewobenem 
Schleier hervorfchimmern lief. Das Frescobild einer Madonna, 
das von der Wand abgefägt nun in der Galerie zu Parma jteht, 
ift mir fein homogenſtes veligiöjes Werk, weil es der Gediegenheit 
Leonardo's noch am nächften ſteht. Sodann gefällt Correggio’s 
Weiſe wenn er die heilige Familie in Heinen Bildchen genvemäßig 
auffakt, wenn er eine Raſt auf der Flucht nach Aegypten tm 
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Waldesichatten zeigt, oder wenn das Chriftfind fpielend der Heinen 
Katharina den Verlobungsring an den Finger ſteckt. Von größern 
Staffeleigemälden find der Tag und die Nacht die berühmteften, 
jenes eine Maria mit Hieronymus und Magdalena durch den bin- 
reißenden Liebreiz diefer Geftalt und ihres feelenvolfen Ausdrucks 
fowie durch die volle Lichte Klarheit des Ganzen herrlich, dieſes 
den neugeborenen Chriftus finnlich als das Yicht der Welt dadurch 
bezeichnend daß alles Yicht im Bild von dem Kind ausgeht und 
zunächft die Mutter, dann in fanfter Abftufung die Umſtehenden 
beſtrahlt, die aber für fich nicht viel bedeuten, da Hirten und Engel 
in den Formen nicht befriedigen, fondern nur die Träger dieſes 
Farbenwunders find. Kinigemal gelang Gorreggio auch der Aus- 
druck des Yeides im duldenden Erlöfer; aber auch hier lag ihm 
fonft die Mifchung von Schmerz und ſüßer Entzücdung nabe, und 
auf einigen Bildern gab er das böfe Beifpiel der Hervorhebung 
der Martern nach jenen Legenden in denen die Henkerphantafie des 
Alterthums jchwelgte. 

War auch die Delmalerei die geeignetfte für den Meifter, fo 
gab doch die Berufung nach Parma mehrfache Gelegenheit feine 
eigenthünmtliche Kunft im Fresco zu bewähren. Zunächit in dem 
Saal eines Nonnenkloſters, der charafteriftiich für jene Zeit an 
den Wänden mit allerhand mythologiſchen Scenen ergötlich ge— 
ſchmückt ward, während von der Dede herab aus Weinranken 
ſchalkhafte Genien luſtig niederfchauen. Sodann an den Kuppeln 
von San Giovanni und im Dom. Hier war GCorreggio der Erſte 
und wieder für Yahrhunderte eine gefährliche Bahn Brechende, 
der die Bilder ganz finnlich jo behandelte als ob die Gegenftände 
oben veal jo vorhanden wären und von unten gejehen würden, 
als ob in der Kuppel fich der fichtbare Himmel über uns wölbte 
oder öffnete. Wenn da feine Gejtalten auf Wolfen thronen, fo 
vergaß er daß bei diefen Verkürzungen und Berjchiebungen ver 
Hals und das Kinn fich fehr einander nähern, daß das geiftig 
Bedeutende der Körper, wie das Geficht, zu furz kommt, dagegen 
die nadten Schenkel der Engelknaben ſtark fich geltend machen; 
fagte man doch ſchon damals er habe ein Frojchragout gemalt. 
Das Huppelgemälde in San Giovanni hat etwas feierlich Groß— 
artiges, befonders durch die untern Geftalten der Evangelijten und 
Kirchenväter; in der Mitte ſchwebt Chriftus in der Glorie, unter 
ihm auf Wolfen der Kranz der zu ihm aufblickenden Apojtel. Im 
Dom ftürzt fich Chriftus aus der Höhe fammt feinem Engelgefolge 
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der Mutter entgegen, die von eigenem Empfindungsprang wie vom 
Engelchor aufwärts getragen die Arme nach ihm ausbreitet; in 
jubelndem Entzücken umſchlingen ſich die Engel, und jo brauft ein 
Strom von Luft und Seligfeit über den Apofteln, die zwifchen 
den Fenſtern ftehen und mit ftaunendem Verlangen emporbliden. 
Die Geftalten regen und bewegen fich raftlos wie Klangfiguren 
auf den Wellen eines Tonmeeres, das beranfchend fie und uns 
umflutet. " 

In mythologiſchen Bildern finnlicher Luft vegt fich bei Danae, 
welcher Amor den goldenen Regen in ben Schos wirft, das 
Berlangen nach einem unbekannten und doch freudig geahnten Glück 
unter der mäbchenhaften Scheu; Antiope jchlummert in ſüßem 
Traum, während Jupiter ihre nadt dahingegoſſene Geſtalt bewun- 
dert. Boll Anmuthfrifche ift das Koſen der badenden Mädchen 
mit den Schwänen im Yedagemälde dargejtellt; bräutliches Sträu: 
ben, jeliges Umfgngen, heiterer Nachklang genoffener Wonne geben 
einen Bollaccorb der Yiebesfreude. In der Io ift das Wagnif 
gelungen das Entzücken jenes feelifchen Rauſches zu fehildern in 
welchem das liebende Weib dem Liebenden Manne fich ganz dahin- 
gibt. Wie bier im Waldesdunkel die wonnefchauernden Glieder 
Jo's herporleuchten unter dem Wolkenfchatten, in welchem Zeus 
fie umarmt, das ift in einer Weife ausgefprochen welche das Na- 
türliche in das Geijtige verflärt, was ja die echte reine Liebe thut, 
die Leib und Seele nicht jcheivet. Die höchſte malerifche Voll: 
enbung bat dabei alles in holden Wohllaut verfchmolzen. Bon 
gleicher Magie des Helldunfels ijt noch jenes blühende, halb ent- 
Heidete Weib umfloffen, das im Wald auf jchwellendem Moos ge- 
lagert in einem Buche lieft; man nennt e8 Magdalene, — es ift 
die Muſe Correggio’s. 

Correggio's Schüler, felbjt der preisiwerthe Porträtmaler 
Mazzuola, der unter dem Beinamen Parmigianino befannt ift, 
fielen ins gefallfüchtig Süßliche, manierirt Zierliche. Was bei dem 
Meifter aus der beivegten Empfindung und ihrer Neizbarfeit ge- 
boren reizend auf uns wirkte das erfcheint nachgemacht als jene 
affectirte Grazie, deren eitles Bejtreben fich felbft vereiteln muß. 

In Benedig kam nun gleichfalls das Eigenthümliche dev dor— 
tigen Kunft zur vollen Blüte: die Kraft und Harmonie der Farbe 
um ben Glanz des Lebens prachtvoll darzuftellen. Nicht große 
Gedanken in ftilvoller Compofition, nicht leidvenfchaftliche Erregung 
in bramatifch bewegten Gegenfäten, ſondern ein tüchtiges, gefun- 
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bes, im fich befriedigtes Dafein zu fehildern, dazır die zerftrenten 
Züge der Natur in Form und Ausdruck harmoniſch zu verbinden 
und jo die Wirklichkeit zu verflären ohne fie zu opfern, die Gegen- 
wart in ihr eigenes Ideal zu erhöhen und fie im Selbftgemuf, in 
der Freude eines günftigen, glüclichen Augenblids beglüdend dar— 
zuftellen, das ift die Sache der Venetianer, und indem fie dabei 
immer wieder von der Natur ausgehen, und jene lichten Halb- 
jchatten, jene farbigen Reflexe, die ihnen ihre Umgebung bietet, 
mit immer frijchem Wohlgefallen anfchauen und es dieſer ficht- 
baren Herrlichkeit des Yebens gleichzuthun trachten, überdauert ihre 
Blüte die der andern Schulen, welche fich einem Meiſter, feiner 
Auffaffung und feinem Stil gefangen gaben und die von ihm in- 
nerlich hervorgebildeten Formen äußerlich nachahınten und beliebigen 
Inhalt in fie Hineingoffen. Durch dieſe Freude an der jchönen 
Erjcheinung, durch diefes Ausgehen von der Natur, durch diefe 
Schilderung eines jelbjtgenugjamen geiftig heitern Lebens in finn- 
licher Pracht und Fülle ftehen fie der Antife zumächit, bleiben aber 
dem eigenen Wejen und der Zeitrichtung getreu, indem fie nicht 
ſowol durch die Yäuterung der Form als vielmehr durch den Glanz 
und den Einklang der Farben echt malerifch die Fünftlerifche Voll: 
endung der Wirflichfeit anftreben und erreichen. 

Doch jteht die Plaftit der Malerei fördernd zur Seite, und 
wie wir früher jchon die venetianischen Marmorarbeiten zu rühmen 
hatten, jo tritt uns jett in dein bereits erwähnten Andrea San- 
jovino (1460 — 1529) ein Meijter entgegen der durch feines 
Liniengefühl und durch den von der Reinheit der Empfindung 
bedingten und getragenen Adel der Formen unter den Bildhauern 
fih Nafael am nächften ftellt, wie er denn durch feine Arbeiten 
in Rom, die Grabdenfmale in Santa Maria del Popolo, auf 
diefen felbjt von Einfluß war. Wenn er die Bildniffiguren in 
jener ruhigen Milde des Todes darjtellte, die ein Abglanz des 
ewigen himmliſchen Friedens im Irdiſchen ift, jo erjcheint das 
gleich vorzüglich wie die reizend individualiſirende Belebung der 
Tugenden die den Sarkophag umftehen. Und wenn die Groß— 
mutter Anna neben Maria fitt und mit dem Enkel auf dem 
Schofe jpielt, jo betont der Künftler das menſchlich Anziehende, 
und befriedigt die Yuft an der Darjtellung von drei Menſchen— 
altern in einem Geſammtbilde. Wie früher die Künftler von Pa— 
dua, jo wirken auch jet einige Yombarden nach Venedig hinüber: 
Afonfo Yombardi von Ferrara, der den Realismus des Ausdrucks 
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umd der Bewegung jtilvoll mäßigte, und Begarelli von Modena, 
der bereit® ganz malerifch einen bejtimmten Augenpunkt für feine 
Gruppen und Figuren annahm und mit Gorreggio in dem ge- 
jteigerten Ausdruck ſeelenvoller Empfindung iwetteiferte. Vornehm— 
lih aber beherrſcht Jacopo Zatti, nach feinem großen Lehrer 
als deſſen begabtefter Nachfolger gleichfall® Sanfovino genannt 
(1477— 1550), lange Zeit die venetianifche Plaftif. Er hatte in 
Nom die Antife ftudirt, und fam ihr unter den Zeitgenoffen in 
Sötterbildern am nächjten.  rfindimgsreich wußte er im Sinne 
der Renaiſſance die Paläfte die er baute auch plaftifch zu ſchmücken, 
und wenn dieſe decorativen Arbeiten in der Ausführung auch jehr 
ungleichartig erfcheinen, die Grundmotive find glücklich, der Ge- 
ſammteindruck erfreulich umd frei von der Manier welche außer- 
halb Venedigs die misverftandene Nachahmung Michel Angelo’s 
zeigt. Wir hatten an dem phantafiereichen Schwanthaler ein ähn— 
liches Talent. Geftalten wie die Sanfovino’s, über das Gewöhn— 
liche, Gedrückte und Zerftücte der irdiſchen Erſcheinung zu freier 
Lebensfülle erhoben, wurden nun von den Malern mit allen Reiz 
und Wohllant der Farben ausgeftattet. 

Wenn bereits Bellint am liebjten einige Heilige in ruhigem 
Zufanmenfein oder den Heiland als Einzelfigur dargeftellt, fo that 
aus diefer religiöfen Richtung der frühverftorbene Siorgione (+ 1511) 
den Schritt ins Weltliche; Halbfiguren, Bruftbilder genügten ihm 
um anziehende Charaktere in einer Situation durchzubilden, die 
gewöhnlich etwas Poetifches hat, am die italienische Novellendich- 
tung erinnert. So fein berühmtes Concert im Palaſt Pitti, fo 
feine Yautenfpielerin, bie einft mit Zizian’s Arioft die Zierde der 
Galerie Manfrini war, ein vollblühendes Weib im Freien, das 
Antlit aufwärts gewandt, begeiftert von dem Gefang der bald dem 
Mund entquellen wird. Auch wo er biblifche Stoffe malt, wie 
Jakob und Rahel, da leiht er ihmen gern das novelliftifche Ge- 
präge ber eigenen Zeit. Sein eignes Bildniß in München gibt den 
Künftler zu erfennen der die in fich verhaltene Kraft und Gut 
bedeutender Charaktere zu erfaffen verftand und fie in leuchtenden 
Farben bervorbrechen Tief. Die etwas harte Energie Giorgione’s 
milderte Palma vecchio vornehmlich in Lieblichen Frauengruppen, 
mögen fie nun den Namen von Heiligen führen, oder wie jenes 
Kleeblatt goldlodiger formenüppiger Mäpchenfchönheit in Dresden 
feine eigenen Töchter darftellen. 

Den Höhen- und Mittelpunkt der venetianifchen Malerei be» 
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zeichnet Zizian (1477—1576). Ein Mann der gefunden Yebens- 
kraft und Lebensluſt, ein Liebling des Glücks und werth es zu 
fein, bis in das höchſte Greifenalter jchöpferifch wie Michel An— 
gelo, aber nicht gleich diefem in einfamem Zieffinn ringend fein 
Inneres zu offenbaren, fondern gewandt mit dem Strome der 
Welt zu Schwimmen; ein ftets willfommener Gejellfchafter, ein 
Günftling der Großen ohne fich ihnen gefangen zu geben, viel- 
mehr im Leben wie in der Kunſt ftets fich felber treu; ohne be- 
deutende geiftige Procefje im Innern durchzumachen auf die Außen: 
Dinge gerichtet „ihnen diejenige Harmonie des Dafeins anzufühlen 
die im ihnen nach der Anlage ihres Wejens fein follte oder noch 
getrübt und unfenntlich gemacht in ihnen liegt; was in der Wirk: 
lichkeit zerfallen, zerftreut, bedingt ift das ftellt er ganz, glückſelig 
und frei dar” — um ein Wort Burdhardt’s zu wiederholen. 
Während Michel Angelo in republifanifchem Feuereifer die Frei- 
heit von Florenz vertheidigte, erheiterte Tizian mit feiner Kunſt 
und feinen gefelligen Gaben die Mufeftunden von Kaifer und 
Papft, die damals in Bologna das für Italien verhängnißvolle 
Bündniß fchloffen. Während Michel Angelo vom Gedanken aus 
die innere Bewegung in der äußern durch die Zeichnung veran— 
ichaulichte, hielt ſich Tizian an das ruhige Behagen einer in fich 
befriedigten Exiſtenz um fie in allem Glanz der Farbe zu ver: 
herrlihen. Darum hatte Karl V. Recht ihn zum Porträtmaler 
zu berufen daß er bie faiferlichen Züge verewige, wie einft Aleran- 
der der Große nur von Apelles gemalt fein wollte, damit die 
Nachwelt Fein fchlechtes Bild von ihm erhalte. Und jo bat er 
bei Männern und Frauen die für den Charafter bezeichnenden 
Formen des Angefichts Far erfaßt, das Bedeutende und Schöne 
zum Ausgangspunft genommen, der Natur den günftigjten Augen- 
blik abgelaufcht und in feinen Porträts mit der Perſönlichkeit 
zugleich ein Stück Gefchichte und Poefie verförpert. Selbft durch 
Frauenhuld reichlich beglüct, ja durch den Kaifer mit dem Privi- 
legium begabt uneheliche Kinder zu legitimiren, hat er in Bild— 
niffen, unter denen feine Geliebte, feine Tochter hervorragen, ber 
weiblichen Schönheit wieder begeifterte Huldigung entrichtet. Dies 
gefhah auch in jenen Gemälden die er um die Nacdtheit zu ent- 
jchuldigen oder zu motiviren als Venusbilder bezeichnete, ſelbſt 
wenn ftatt aller mythologiſchen Anfpielung neben der fchwellend 
dahingegofjenen Geftalt ein Jüngling in der Tracht der Zeit die 
Yaute jchlägt. Ohne alle Yüfternheit herrſcht hier die Freude an 
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der Herrlichkeit des menjchlichen Gliederbaues; ohne Leppigfeit in 
ebenmäßig edeln Formen erjcheint die Naturfchönheit groß und 
ſtilvoll aufgefaßt wie in den antifen Götterbildern, und die Mas 
ferei feiert ihren Triumph in der Behandlung des Fleifches wie 
im Farbenwohllaut des Ganzen; ein goldig warmer Sonnenfchein 
umfließt den faſt ohne Schatten rein in farbigem Licht modellirten 
Leib. Ruht hier die Geftalt fanft gelagert doch mit erhobenem 
Oberkörper, jo ſteht fie auch aufrecht und heift von ihrem Gold- 
haar umfloffen Magdalena. Dabei liebt er hier wie überall den 
Haren Tag und vollgefättigte Haupttöne der Farben, deren Yeucht- 
fraft und Tiefe er zum Accorde ftimmt, Duft und Glut wunder- 
bar verjchmelzend. 

Auf religiöſem Gebiet betont Tizian in gleicher Weife das 
Menjchliche nach feiner Weihe und Hoheit wie nach feiner wohl— 
gefälligen Erſcheinung ftatt der Firchlich überlieferten Typen. Auch 
jeine Kunft ift vom Banne der Dogmen frei; ja er proteftivt mit 
jeinem blühenden Fleiſch gegen den firchlichen Spiritualismus. 
Hier iſt er gleichfalls vorzüglich in jenen ruhigen Converfations- 
bildern, und wie er die Heiliger uns nahe bringt, fo nimmt er 
feinen Anftand ihnen vornehme Venetianer oder Venetianerinnen 
als würdige Genofjenfchaft zu gefellen. In Fresken aus der bi- 
blifchen Gefchichte ftehen die Compofitionen den Florentinern nach, 
aber das Fresco, namentlich das Helldunfel, ift von einem in 
biefer Technik ungeahnten Reiz. — Sein Chriftus mit dem Zins- 
grofchen ift ein Meifterwerf in dem Gegenfat der milden Geiftes- 
flarheit und des fittlichen Adels neben der felbjtfüchtigen Schlau- 
heit und Frechheit, beides nicht blos im Geficht des Heilandes 
und Pharifäers, fondern auch in der fchlichtbewegten Hand des 
einen wie in der knuffig verfniffenen des andern ausgeprägt. Es 
ift eine fpammende Situation, der geiftige Sieg des Edeln über 
das Gemeine in feinfter Ausführung wie mühelos bingezaubert, 
Aber auch in der Dornenkrönung herrſcht ein erjchüitterndes Pa— 
thos, in der Grablegung ein trauervoller Ernſt ebenjo ergreifend 
wie in Bildern aus der Kindheit Jeſu ein ftilles Familienglüc 
heiter bejeligend wirft. Ya in einigen Altargemälden ging Tizian 
gegen das rituale Herfommen zum bramatifch Bewegten und Augen- 
blilichen fort, wenn Petrus Martyr plöglich überfallen und zu 
Boden gejchlagen wird und fein Begleiter voll Entjegen flieht; 
aber hoch und groß über biefen Geftalten ragen die Bäume gen 
Himmel, ihre grünen Blätter fäufeln in dev blauen Yuft, weit— 
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hin lacht die Landſchaft im Sonnenglanz, Engelfnaben fehweben 
herab mit der Palme, und verkünden dem Sterbenden die Selig- 
feit, ſodaß der Schredensthat die Verföhnung nicht fehlt. Das 
umfangreichite wie das wundervollſte diefer Altargemälde aber ift 
eine Himmelfahrt Maria’. Wenn auch der oben fehwebende 
Sottvater, wie er nur halb aus der Glorie um Maria hervor: 
taucht, weder an Michel Angelo’8 Erhabenheit noch an rafaelifchen 
Linienrhythmus heranreicht, die Verflärte felber, die in Fräftiger 
Jugendſchöne ebenfo mächtig von innerer Begeifterung wie von den 
fie umringenden Engeln emporgetragen wird, und die aus ihrem 
Antlitz hervorjtrahlende Seligkeit gehört zu den glänzendften Trium— 
phen der Kunft. Auch unten die Apoftel, die in freudigem Stau— 
nen faſt magnetiſch der Himmelanfchwebenden nachgezogen wer- 
den, fchließen in ihrer bewegten Gruppe fich würdig an, und über 
das Ganze ift ein fo leuchtender wonniger Farbenzauber ausge— 
goffen als ob das warme Sonnengold alles Irdiſche mitverflären 
wollte. — Der Märtyrer Petrus ift leider in unfern Tagen verbrannt. 

Mythologiſche Bilder Zizian’s meiden das ihm minder zufa- 
gende Heroifche, und halten ſich an das Idylliſche, oder an Ecenen 
gefteigerter Yebensluft, zumal wenn dabei in Venus mit Adonis, 
den fie von der Jagd abhalten will, in Ariadne, Leda oder der ge- 
fejfelten Andromeda, in Bacchantinnen beim Gelag oder den baden— 
den Nymphen die Schönheit der Geftalt in mannichfachen Stel- 
lungen entfaltet zum Träger des blühenden Colorits wird. Auch 
das Allegorifche weiß Tizian nicht blos fo mit Farben zu beleben, 
fondern auch fo mit Poefie zu tränfen, daß man dem Genuß ver 
malerifchen Schönheit rückhaltslos fich Hingibt. Wenn Hirt umd 
Hirtin auf einer Waldwieſe traulich fiten, und ihnen zur Seite 
Kinder fcherzen, ein reis im Hintergrunde unter Todtenſchädeln 
finnt, jo erjcheinen ung die drei Lebensalter nebeneinander. Doc 
das anziehendfte Bild ift die fogenannte heilige und profane, himm— 
lifche und irdifche Liebe. ine reichbefleivete würdevoll anmuthige 
Fra fitt an einem Brunnenſarkophag, eine zerpflücte Roſe Liegt 
neben ihr, ernft und verjchloffen blickt fie vor fich Hin; die andere 
erhebt ſich nadt, das rothe Gewand finft Hinter ihr herab, und 
enthüllt die veizendften Glieder, während fie mit überredendem 
Blick zur andern fich hinwendet; Amor plätjchert im Waffer neben 
ihr; in der Iandichaftlichen Ferne fehen wir ein Yiebespaar. Das 
Bild zeigt die jpröde Yungfräulichfeit in edler Sitte neben der ge- 
nußfreudig fich hingebenden holden Natur. 
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Tizian's Vorbild wirkte nach allen Seiten hin und zog einen 
Domenico Campagnola aus Padua, einen Geronimo Savolda und 
Rumamino aus Brescia, einen Galifto Piazza aus Yodi in die 
venetianifche Weife herein. Bor andern aber fcheinen mir Alef- 
fandro Bonvicino von Brescia, genannt Moreto, und Bonifacio 
Beneziano bedeutend. Erſterer durch feine Altargemälde, die er 
nah Fra Bartolommeo’s und Rafael's Art componirte, wenige 
Figuren am Thron Maria's mit dem Chriftusfinde oder kniend 
vor einer himmlischen Erjcheinung, feierlich edle, kräftige Geftalten 
in veligiöfem Ausdrud, und dem gemäß in ber Farbe bei aller 
Glut ein Ton der ernften Kraft, der die feierliche Stimmung, 
welcher das Bild entfprang und die es im Gemüthe weden joll, 
fogleich auch dem Sinn erjchlieft. Bonifacio zeigt die immer frifche 
Luft, fraft welcher die Venetianer die Natur mit eigenen Augen 
anfchanen und dem reichen prächtigen Leben immer neue Motive 
abgewinnen. Er jegt eine Prinzeffin unter einen Baum, und läßt 
fie verwundert auf ein Kind bliden das eine Dienerin ihr reicht; 
ihr Senefchall mit Nittern und Damen ſteht daneben; auf ber 
einen Seite fitt ein Yiebespaar in Gras und Blumen, auf der an- 
dern Mufifanten, Sängerinnen, Pagen mit Hunden und ein Zwerg 
mit einem Affen. Das foll die Findung Mofis darftellen. Die 
wiffen die Florentiner und Römer allerdings anfchaulicher zu er- 
zählen, wir denken nicht bei diefer romantischen Pracht an die bi- 
blifche Gefchichte; ‚allein welcher Neid erfaßt die moderne Seele, 
wenn ber Maler aus dem täglichen Leben das ihn umgab, aus 
biejen genießenden Menſchen in ihren veichen Trachten eine fo 
wonnevolle Nachmittagfcene zufammenftellen konnte!” Dies Gefühl 
Burdhardt’s bleibt, auch wenn das Bild von ihm und Kugler ivrig 
dem Giorgione zugefprochen wird. 

Zwei andere Künftler, Giovanni Antonio Pordenone und 
Paris Bordone hatten in den Bildniffen, die fie vortrefflich mal- 
ten, gleichfalls ftets die friſche Duelle der Wirklichkeit, aus der fie 
auch für ihre Heiligenbilder fchöpften, und wenn fie die höhere 
geiftige Bedeutung der weltlich Hiftorifchen Scenen, die fie dar- 
jtellten, nicht erfaßten, jo gaben fie in den fo entjtehenden Situa- 
tions- und Geremonienbildern eine folche Fülle malerifcher Schön- 
heit in Stellungen, ausprudsvollen Köpfen, faltenreich glänzenden 
Sewändern, landſchaftlichen oder architeftonifchen Hintergründen, 
daß das Auge nicht blos vom Farbenzauber angezogen wird, daß 
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auch die finnige Betrachtung immer gern bei diefen tüchtigen da— 
feinsfreudigen Menſchen verweilt. 

Daß den VBenetianern allerdings die biftorifche gedanfenvolle 
Auffaffung, die dramatifch bewegte Compofition im Vergleich mit 
den römischen großen Schöpfergeiftern mangelte, das fühlte Tinto- 
retto (1512—94) in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts; darum 
fchrieb er an die Wand feiner Werfftatt den Spruch: „die Zeich- 
nung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian“, und jtubirte 
bei Lampenfchein nach Gipsabgüffen um jchärfere Modellivung, 
energifchere Lichteffecte zu gewinnen; ſein Naturalismus bewahrte 
ihn zwar vor eklektiſcher Nachahmung, aber es warb bald fichtbar 
daß er Unvereinbares verbinden wollte. Michel Angelo’s Zeich- 
nung war der Ausdrud feiner Gedanken, und die hatte der Ve— 
netianer nicht; die Zizianifche Farbe aber warb getrübt und ver- 
dunfelt durch die Schatten der ftärfern Modellirung. Betrachtet 
man die riefigen Bildermaffen mit welchen dev Maler Wände und 
Deden der venetianischen Paläfte und Bruderfchaftshäufer ſchmückte, 
fo erjcheint der Beiname des Färbers gerechtfertigt, nach dem wir 
ihn nennen, aber auch der Geſchlechtsname Robuſti bedeutungs- 
voll für dies robujte, umermüdliche, handfertige Talent, für die 
fichere Kühnheit feiner Entwürfe und der Stellungen feiner Fi: 
guren. Sein heiliger Markus ftürzt fopfüber im Flug herab um 
einen gemarterten Sklaven von den Peinigern zu erretten. Seine 
Paffionsbilder, worunter die Kreuzigung in der Scuola di San 
Rocco hervorragt, fuchen den Hergang ganz nach der Wirklichkeit 
zu berichten und dadurch den Bejchauer mit dem Ausdruck des 
Leides zu erfchüttern, durch Lebenswahrheit auch im Benehmen 
der gemeinen Leidenfchaft zu paden. Zintoretto gewinnt gleich 
andern Genofjen wie ein Antäus jtets feine Kraft auf dem Bo- 
den ber Erde, als Bildnigmaler, und Leiftet bier durch die formen- 
beftimmte Zeichnung neben dem blühenden Colorit jehr Vorzüg— 
liches. Er fteht im Mittelpunfte der Künftler welche ven Dogen- 
palaft mit den Darftellungen aus Venedigs Gefchichte decorirten. 
Allegorifches und Hiftorifches, Votiv- und Geremonienbilver, kirch— 
liche und mythologiſche Typen wurden in bunter Fülle verwer- 
thet, überall das Auge durch harmonifche Farbenpracht und durch 
ſchöne glückliche Menfchen erfreut, wenn auch der Gedanke jene 
Kunſt vermißt welche das Wefentliche, den ewigen Gehalt der 
Dinge ergreift und durch die Oberfläche der Erfcheimung in den 
göttlichen YPebensgrund hinabfchauen läßt. Im Saale des Gro- 
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Ben Nathes ift das Paradies, das eine ganze Wand einnimmt, 
74 Fuß breit und 30 Fuß hoch, wol das figurenreichite aller 
Delbilder, aber ohne jene Gliederung in untereinander wieder ver- 
bundene Gruppen, die hier allein Klarheit und Ordnung bringen 
fönnte, jo erquidend die Fülle von Seligfeit in allen Einzelnen 
auch fein mag. Paolo Veroneje malte an die Dede die Krönung 
Venezias, der Sitte der Zeit gemäß wie wenn der wirfliche Vor- 
gang von unten gejehen würde. Indeß mit einer weijen Mäßi— 
gung, die Tintoretto nicht Fannte, ließ er für den lichten blauen 
Himmel einen großen Raum frei, und gewährte dem Auge Ruhe; 
in Verbindung mit der Architeftur ließ er den Wänden nah fich 
eine gemalte Baluftrade erheben, die er mit den Zufchauern, den 
edeln Männern und Frauen der Zeit füllte, und in der Mitte 
jchwebt über ihnen Venezia, die der Ruhm befrönt, wie im freien 
Himmel, voll ftattlicher Anınuth und froher Pracht, feelen= und 
farbenbeiter alles. 

Ueberhaupt führt Paolo Galiari, Beronefe nach feiner Bater- 
jtadt Verona geheißen (1538 — 88), die venetianifche Weife des 
reichen und glänzenden Griftenzbildes zur Vollendung, wenn er 
in prächtigen Hallen Die durch Geift und Anmuth hervorragenden 
Zeitgenofjen fejtlich verfammelt und beim Mahl in erhöhter freu- 
diger Stimmung das Wohlgefühl des Dafeins athmen läßt. Es 
find große Genrebilvder, ob auch Chriftus als Gaft gegenwärtig 
ift und bald das Haus des Phariſäers, bald die Hochzeit von 
Kana dem Gemälde den Namen gibt. Niemand hat jene farbig 
lichten Halbſchatten auf Gefichtern wie auf buntjchimmernden jchil- 
lernden Gewändern reizender behandelt als er. In San Seba- 
jtiano zu Venedig weiß er übrigens auch die Gefchichte des Hei— 
ligen der Kirche gut zu erzählen, und namentlich ift der Gegenfat 
der himmlischen Glorie, die in das Erdenleid hineinftrahlt, mit 
diefem bei dem Tode des Märtyrers zu prachtvollen malerifchen 
Contraſt verwerthet. Sonft kommt e8 bei feinen Geremonienbildern 
weniger auf geiftigen Gehalt als auf den Zauber der männlichen 
und weiblichen Schönheit und des wahrhaft machtvollen Colorits 
ihm an. Und fo bewahrt er in Tagen des Verfalls und der Ma— 
nier eine geſunde Frifche, die ſtets auch wieder labend auf ben 
Beſchauer wirft. 

In ſchärfern Contraften von Licht und Dunkel, die das Ge- 
mälde evelfteinartig bligen und funfeln laſſen, liebt endlich Bafjano 
uns mit feinen heiligen Familien ganz ins Idylliſche, auch unter 
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die Thiere einzuführen, die er in mannichfaltiger Art um bie 
Krippe des neugeborenen Jeſus verfammelt, ſodaß wir ſehen wie 
in der Kunſt Venedigs die fpätere Niederländifche im Genre und 
Viehſtück bereits ihr Vorfpiel hat, wenn man beides auch felten 
für fi wagt, fondern ihm gern noch eine Beziehung auf das 
Religiöfe und Hiftorifche läßt. 

Diefe glänzende Blüte der freien Kunft in Italien, felbit 
der Ausdrud eines reichen und fchönheitsfreudigen Lebens, warf 
überall ihren Schimmer auf daffelbe; das Geräth, der Echmud 
wurden jo behandelt daß der Fünftlerifche Sinn plaftifch und ma— 
ferifch fich bewährte. Waren doch fo viele ausgezeichnete Meifter 
der Renaiffance Goldſchmiede geweſen oder geblieben. Im grö- 
ßerer Zierplaftif Teiftete NRiccio Vorzügliches dürch feine Gande- 
(aber, die er in ſchwungvollen Pinien aufbaute, und mit Ge— 
bilden aus der Mythologie, der Pflanzen- und Thierwelt aus- 
ftattete; er ſchwelgte in den veizendften Formen welche die Natur 
ihm bot, indem er fie erfinderifch combinirte. In der Mebaillen- 
arbeit ift Valerio Belli zu nennen. Goldgetriebene Schaumün- 
zen zum Schmud der Männerhüte vwerfertigte Benvenuto Gellini 
(1500 — 72), der überhaupt für viel Zierliches den Namen ber- 
geben muß. Er verfuchte fich minder glüclich in großen Kımjt- 
werfen als auf diefem Gebiete des Kunfthandwerfs, wo er in 
Waffen und Prachtgeräthen bald. freifchöpferifch den edeln Me— 
talfen eine finnvoll gefällige Form gab, bald aber auch die Ge- 
ftalt und Farbe, die ein Foftbares Mineral bot, zum Ausgangs- 
punkt feiner Thätigfeit machte und daſſelbe jet architektoniſch 
ftrenger, jett phantaftifch Fühner mit Einfaffungen verfah; da tre— 
ten wieder Edelſteine und Perlen zu Gold und Silber oder zum 
Email, und der durchfichtige Kryſtall contraftirt mit dem edeln 
Metall; Masten, Rankenwerk, Drachenföpfe, Nereiden und Tri- 
tonen jchlingen ihren Neigen, und die Feinheit der Arbeit wett- 
eifert mit dem Werthe des Stoffes. — Die glafirten Gefchirre 
enthalten zumächit eine zweckmäßige, ihrem Begriff entfprechenve 
Geſtalt, dann aber malerifhen Schmud. Beſonders gehören hier— 
ber die Majolifen, Schüffeln, Teller, Büchſen, Schreibzenge und 
dergleichen. Sie wurden nach der Juſel Majorca genannt, wo 
fie zuerft unter maurifchem Einfluß bereitet wurden; bald wetteifer- 
ten Urbino und Gubbio, Florenz und Faenza in ihrer Verferti- 
gung. Die ganze Geftalt befundet die Künftlerhband, und für die 
Gemälde werden Entwürfe von den Meiftern der römifchen Schule 
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benußt. Gleich den griechifchen Vaſenbildern zeigen auch dieſe 
farbigen Compofitionen den bis ind Handwerk veredelnd wirkenden 
reinen Stil und den allgemein verbreiteten Formenfinn, der vorher 
nur einmal im alten Hellas jo vorhanden war. 


Die deutfche Kunſt der Reformationgzeit. 
Dürer. Holbein. biſcher. 


Italien hatte zuerjt die humane freie Bildung gewonnen und 
fie mit unbefangen heiterer Yuft an der finnlichen Erjcheinung 
fünftlerifch ausgeprägt; die Schönheit war das Ziel. Deutjchland 
erfaßte aber die fittlichen Lebensfragen und richtete die reforma— 
torifche Thätigfeit auf das religiöfe Gebiet; davon ward auch die 
Kunft ergriffen, die Innerlichkeit des Charakters, die Wahrheit 
galt für das Erſte und Höchjte, die anmuthige Form ward nicht 
um ihrer jelbjt willen erjtvebt, fie verfagte fich oder fand fich ein 
je nach der Eigenthümlichfeit der fchöpferifchen Kraft. Man kann 
nicht jagen daß diefe geringer gewejen wäre als bei den Italie= 
nern, aber die Malerei will den jchönen Schein, und darum er: 
reichte fie die Vollendung bei jenen Meiftern die ihn aus der Seele, 
aus dem Weſen ver Dinge hervorbilveten, während wir in ber 
Kunſt des Geiftes, der Poefie, das Uebergewicht bei dem germa- 
nischen Shafefpeare und jpäter bei Goethe finden werden, ebenfo 
wie die Gemüthsbewegung in der Mufif durch die Wechjehwirkung 
Staliens und Deutjchlands, aber herrlicher hier als dort ihren 
ivealen Ausdruck erreiht. Den Deutjchen lag die Antife ferner 
als den Italienern, daher hatten fie weniger Großheit und Würde 
der Form. Erſt Holbein und Peter Viſcher nahmen ungeftraft 
das jüdliche Element in fich auf; Niederländer die über die Alpen 
gmgen, Johann Mabufe, Bernardin von Orley, Schoreel und 
Coxcie opferten die heimifche Eigenthünnlichfeit an eine flache und 
ungenügende Nachahmung des römischen Stils, mifchten wie Belle— 
gambe mancherlei Elemente unerquicdlich miteinander. Da war es 
bejjer wenn die Holländer Lucas von Leyden und Boſch die eigene 
vaterländifche Art ins Genrehafte und Phantaftifche überleiteten, 
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wenn fie auch das Bizarre und Ungeheuerliche nicht vermieden. 
Es war bejfer wenn der Holzfchniger Brüggemann in Schleswig 
lieber die volksthümliche Stärke fich mit ungefchlachter Derbheit 
äußern ließ, und das Häfliche nicht ſcheute, ſobald es den ergrei— 
fenden Ausdruck der Gefinnung oder der Leidenschaft galt. Die 
Härte konnte gemäßigt werden, wo man fich aber in leerer ele— 
ganter Glätte gefällt da ift weiter nichts zu hoffen. Es war da— 
her der rechte Weg, wenn Martin Schaffner von Ulm Schritt 
für Schritt die Geftalten auf feinen Gemälden Flarer ordnen und 
freier entfalten lernte, wenn er bie Eigenart läuterte ohme fie zu 
verlaffen, wenn er die deutjche Ausdrucksweiſe bewahrte, aber ſie 
einer jtilvollen Schönheit annäherte, wie namentlich fein Tod 
Maria’s beweift. 

Die ernfte Richtung, die gemeinfame Bewegung welche bie 
Keformation dem ganzen Volke gab, führte auch in der Tracht zu 
größerer Einheit, Zucht und Natürlichkeit. An die Stelle der ver: 
ſchiedenen Kopfpuße trat das Baret, man hörte auf die Haare 
fraus zu brennen und ließ den Bart wachlen, das Gedenhafte 
ward abgethan, das Enggefpannte erweitert, oder von den Lands— 
fnechten aufgefchlitt und farbig unterlegt, ſodaß der phantaftifche 
Zug der Zeit einen abeuteuerlich flotten Ausoruc neben dem bür- 
gerlich ehrbaren Wejen fand. 

Das Deutjchthum jener großen vielbewegten Periode des 
Uebergangs aus dem Mittelalter in die neue Zeit ift in Albrecht 
Dürer (1471—1528) perſönlich geworden, das bezeichnet bie 
Größe wie die Grenze diefes einzigen Mannes An Tiefe des 
Gemüths, an Erfindungsreichthum der Phantafie, an charafterifti- 
ſcher Kraft im Ausdruck, an Wahrheitsfinn ift er den erjten Mei: 
ftern aller Kunft vollfommen gleih. In jener Mifchung von kai— 
jerlicher Machtlofigkeit und Stleinftaaterei, von Feudalismus der 
Fürsten und Herren und von bürgerlicher: Freiheit der Neichsftädte 
hatte Deutfchland die Einheit von Volk und Staat noch nicht ge— 
funden und dem öffentlichen Leben fehlte vie Größe; fo erjteht 
auch für Dürer fein Julius oder Leo, der ihn erfennt und ihm 
Gelegenheit gibt feine ganze Kraft in einigen großräumigen monu— 
mentalen Werfen zu jammeln und zu entfalten. Der Kaifer Max 
hält ihm einmal die wanfende Yeiter an der Staffelei, aber er 
Läßt fich einen Degenknopf von ihm graviren, ein Gebetbuch ver: 
zieren, einen allegorijchen Zriumphbogen in Holz ſchneiden, ftatt 
ihm die Wände eines Schloffes oder Rathhaufes für malerifche 
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Darftellungen zu übergeben. Doc in der Familie, im Haus und 
feiner Sitte wurzelt das deutfche Yeben, und dorthin trägt Dürer 
die deutſche Kunft. Dies Heiligthum hütet ihm Frau Agnes, vie 
als ſorgſam erhaltende Gattin dem Genius treu zur Seite fteht; 
auch wo fie ihn im ihren Kreife bejchränfen möchte, fichert fie 
ihm dieſen fichern fittlichen Lebensgrund. Gr aber ift vom Geifte 
der religiöfen Reformation erfaßt, er beginnt fchon vor Yuther 
fih das Evangelium in feine Sprache, in die volksthümlich deutſche 
Weiſe zu überfegen, fich Chriftus zu eigen zu machen und die 
biblifjche Gefchichte nach ihrem fittlichen Gehalt bildlich darzu— 
jtellen; er erkennt alsdann in Yuther feinen Führer und befreundet 
fich perfönlich mit Melanchthon. Luther Hat Nürnberg das Auge 
und Ohr Deutfchlands genannt, Melanchthon dort das Gymna— 
fium eingerichtet. Dürer war auf feiner niederländifchen Reife 
in Antwerpen, als die Kunde kam daß Luther auf der Heimreife 
vom Wormfer Reichstag aufgegriffen worden; er wußte nicht daß 
e8 zu deſſen Sicherung gefchehen war, und jchrieb in fein Tage— 
buch „wie jie verrätherifch ven frommen mit dem Heiligen Geift 
erleuchteten Mann Hinweggeführt, der da war ein Nachfolger des 
wahren chriftlichen Glaubens, und lebt er noch oder haben fie ihn 
gemörbert, jo hat er das gelitten um der chriftlichen Wahrheit 
willen und darum daß er geftraft hat das unchriftliche Papftthum. 
Aber o Gott, ift Luther todt, wer wird uns binfüro das heilige 
Evangelium jo flar fürtragen? Ach Gott, was hätte er ums in 
zehn oder zwanzig Jahren doch fchreiben können! D ihr alle 
frommen Chriftenmenfchen helft mir fleißig beweinen dieſen gott- 
geiftigen Menſchen, und Gott bitten daß er uns einen andern er- 
feuchteten Mann ſende.“ — In Kupferftichen und Holzfchnitten 
predigt der Künftler felbjt das Evangelium, für die Bürgerftube, 
für die Bauernhütte volksmäßig und volfsverftändlih. Wie bie 
Reformation die Scheidung von Klerus und Laien aufhebt, und 
die Kindfchaft aller Menfchen in Gott, das allgemeine Priefter- 
thum verfündigt, fo kennt Dürer feine heilige und profane Welt 
mehr, die Gejtalten der Bibel leben nach ihrem ewigen Gehalt 
in der Gegenwart. Zwar hat er leider auch deren Formen wenig 
veredelt, innerhalb verjelben indeß vornehmlich dje fittlichen Prin- 
cipien zum SHerrjchenden gemacht. Der Sohn eines Goldfchmie- 
des gehört Dürer dem Bürgerftande an und macht er feine Yehr- 
und Gefellenwanderjahre wie fein Meifterftüc in der Malerzunft. 
Er nennt es wol einmal Fäglich und fehimpflich daß feine Vater— 
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ftadt Nürnberg nichts für ihn thue als ihm taufend mühſam er: 
arbeitete und erfparte Gulden zu 5 Procent zu verzinfen; aber er 
fühlt doch daß im heimiſchen Volksboden die beiten Wurzeln feiner 
Kraft jtehen, und verfehmäht darum die Jahrgehalte die ihm Ve— 
nedig und Antwerpen bieten, wenn ev bort ſich anfiedeln wolle. 
„Wie wird mich nach der Sonne frieren! hie bin ich ein Herr, 
daheim ein Schmaroger !” hatte er aus Italien an Pirfheimer ge- 
ſchrieben; doch hielt die Liebe zum Baterland ihn dieſem feſt. 

In Italien hatte der Humanismus raſch zu einer glänzend 
heitern Bildung in den obern Schichten der Gefellfchaft geführt; 
in Deutjchland half er vie veine evangelifche Lehre berjtellen und 
gründete Schulen für den Mittelſtand, dem die Zukunft gehört, 
der aber laugſam heranreift. So fteht dem bürgerlichen Meijter 
Dürer der altertHumsfundige jtaatsmännifche Willibald Pirkheimer 
als Freund berathend zur Seite und widmet ihm bebeutjan genug 
die Ueberfekung von Theophraſt's Charakteren. Aber der Maler 
war umter den krauſen Schnörkeln der Spätgothif und in dem 
derben Realismus dev Werkſtatt Wohlgemuth’s aufgewachfen, feine 
Umgebung zeigte ihn an Menfchen und Dingen nicht jene freien 
vollen Formen wie den Stalienern, jondern jo viel Hartes und 
Eckiges, Enges oder Verzwidtes, daß nun fein "Wahrheitsgefühl 
ihn auch die Umriffe der Zeichnung jtärfer aus- und einbiegen 
ließ als der Schönheitslinie gemäß ift, daß er den edeln Wurf 
der Falten mit nitterigen Brüchen zerftücte; denn ev wollte feine 
„antikiſche“ Schablone annehmen um die Natur conventionell bins 
einzufügen, lieber muthete ev uns zu die herbe vauhe jtachelige 
Scale zu zerbrechen um zu dem Kern voll Mark hindurchzu— 
bringen, und erſt allmählich ging ihm das Auge für das einfach 
Große auf, dann aber erreichte er von innen heraus die Hoheit 
und Würde des Stils, welche die Eigenart nicht opfert, fondern 
fäutert und befreit. Als Deutjcher lebt er mehr in der Inner: . 
lichkeit als in der Freude an der Außenwelt, darum ift er mehr 
Zeichner als Maler und bier am größten wenn-ihm bei der Dar: 
jtelfung von Haaren und Belzwerf der Pinjel zum Stifte wird. 
Mit jicherer Hand führt er die Feder, aber die harmonische Voll— 
enbung des Golorits, diefer höchſte Reiz der finnlichen Erſcheinung 
verfagt fich ihm. Doch dafür blendet und bejchränft ihn viefe 
auch nicht, und feine Gedanfen zu verförpern, dem phantajtifchen 
dichteriichen Zug feiner Seele unmittelbar zu folgen bietet fich ihm 
die jaftige Yinie des Holzfchnittes, die feine des Kupferftiches dar; 
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bier kann er fein perfönliches Empfinden und Wollen rafch un 
fiher ausfprechen, bier feiner Richtung auf die Charakteriftif des 
Geiftigen und Sittlichen genügen, hier den Reichthum feiner Phan— 
tafie in der Auffafjung der Gegenjtände befunden, die er nie an 
ein überliefertes Herkommen bindet, fondern die der Sache gemäß 
bald tieffinnig erhaben, bald gefühlsinnig und Lieblich, bald humo— 
riftifch erfcheint, und ſtets von neuem frifchem Leben fprudelt, ftets 
bie Welt im Spiegel eines klaren edeln Gemüths zeigt. Immer 
hat man zumeift feine Stärfe in ver Deutlichkeit und Entſchieden— 
heit der Motive gepriefen; gerade hier hat fie freie Bahn und 
von bier aus bat fie ihren Einfluß auch auf Italien erſtreckt, 
während dort das räumliche Stilgefühl fich entiwicelte, jene Ver: 
theilung der Maſſen, der einander entfprechenden Figuren oder 
Linien um den Raum auf eine wohlthuende Weife auszufüllen, die 
Waagen mit echt bei Dürer betont. Das unabläffige Voran— 
jtreben, der umverdrofjene Fleiß, die Sicherheit der Technif, das 
find alles Elemente des deutſchen Bürgerthums in Dürer, und ex 
gejellt ihnen eben im Geifte der Zeit die Begeifterung für die 
religiöfe Wahrheit, er gefellt ihnen die wiſſenſchaftliche Forſchung 
und Ergründung der Kumftmittel. Auch er jchricb wie Leonardo 
da Vinci über Perfpective und Proportionslchre, und wenn er 
nicht praftifch gleich diefem und Michel Angelo fich als Architekt 
oder Ingenieur bewährte, feine Theorie vom Feftungsbau ift maß— 
gebend bis auf den heutigen Tag geworden. Auch er war von 
männlicher Schöne und freute fich der Locken die fein edles Haupt 
umwallten; auch er war als Perſönlichkeit von allen gejchägt. 
Ihm war nach Pirfheimer’s Worte das Höchfte verliehen, Schön: 
heit, Talent und Vertrauen, das durch ehrenhaften Wandel er: 
worben wird, Bon feiner eigenen fittlichen Tüchtigkeit aus hat 
er fittlich bildend auf die Nation gewirkt; Melanchthon mochte 
von ihm fagen daß der Menjch noch größer geweſen fei als der 
Künftler. 

Betrachten wir Dürer's Gemälde, jo wird die poetifch auf: 
gefahte Anbetung der Könige doch übertroffen durch das Roſen— 
franzfeft, das er in Venedig malte Da empfängt der Saifer 
Mar von der in der Mitte thronenden Maria einen Roſenkranz, 
während auf der andern Seite das Chriftfind den fuienden Papft 
befränzt; Repräfentanten geiftlicher und weltlicher Macht, fromme 
Ehriften aller Art werben daneben und im Hintergrunde von 
Engeln mit Rofenkränzen beſchenkt. Die Maffen find gut ver: 
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theilt; einige Engel im VBorbergrunde wie das warme harmonijche 
Colorit erinnern an Giovanni Bellini, zeigen den Einfluß Vene- 
digs auf die deutfche Art und Kunſt. Minder erfreulich ift ein 
anderes Bild, die Marter von 10900 Heiligen. Fein und fauber 
ausgeführt zeigt e8 den menfchlichen Körper in einer Mannichfal- 
tigfeit von Stellungen, Bewegungen, Verkürzungen, die im fleinen 
Maßſtab einen Wettkampf mit Michel Angelo zu wagen fcheint; 
aber jtatt der Beftrafung der Böfen, die deren eigenes Wefen 
veranfchaulicht, werden hier reine gute Menjchen erbarmungslos 
gefehunden, gerädert, geſpießt; der Künftler erfchredt uns mit 
einer erfinderifchen Henkerphantafie.e Daß er aber bald darauf 
die Wonne der Seligfeit herrlich darzuftellen verſtand, bewies eine 
leider verbrannte Himmelfahrt Maria’. Sein Hauptwerf in Del 
ift eine Darftellung der Dreieinigfeit. Der Figurenreichthum ift 
wohlgeoronet, die Maffen der ſchwebenden Gejtalten wohlabge- 
wogen, die Charaktere perfönlich beftimmt und doch von allgemei- 
nem Gehalt, indeß die Männer fchöner als die Frauen. Oben 
in der Mitte hält Gottvater Chriftus den Gefreuzigten vor fich, 
iiber ihm in einer Glorie ſchwebt die Taube des Heiligen Geiftes. 
Maria mit weiblichen, Johannes mit männlichen Heiligen zu bei- 
den Seiten. Die untere Hälfte bildet eine Schar von Gläubigen 
alfer Art, die über einer lieblich zart und hell ausgeführten Yand- 
fchaft ſchweben. Dürer jelbjt ift unter ihnen, wie er denn fich 
und Birfheimer gern auf den Bildern anbrachte. Merkwürdig ift 
der Gekreuzigte, wie ihn auch ein großer Holzfchnitt der Drei- 
faltigfeit zeigt. Die fatholifche Kunſt verfette das Chriftfind auf 
dem Arm der Mutter in den Himmel, die Reformationszeit aber 
im Gefühl der Heilsbebürftigfeit hielt fih an den Erlöfungstod, 
an die Liebe des Heilandes die im Leiden ſich bewährt und die 
Welt überwindet. Durch feinen Tod ift Jeſus zum Vater eins 
gegangen, fein Geift über alles Volk ausgegoffen und die Menfch- 
heit mit Gott verföhnt: das ift Diürer’s Gedanke. Und diefen 
hat er meifterhaft ausgeführt. Damals hatte Rafael gerade die 
Disputa vollendet. Waagen bemerkt hierüber: „Während Dürer 
für einen ehrfamen Rothgießer feiner Vaterſtadt arbeitete und dem— 
gemäß den großen Inhalt feines Gegenftandes auf den Fleinen 
Raum einer Tafel von 4 Fuß Höhe und etwas geringerer Breite 
ausfprechen mußte, malte Rafael für den Papft als den höchſten 
Fürften feiner Zeit und fonnte dem Flug feines Genius an einer 
großen Wandfläche die vollſte Entfaltung geben. Darf es da 
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wundernehmen, wenn er, auch abgefehen davon daß er Dürer an 
Gefühl für Schönheit und Grazie weit überlegen war, Werfe her— 
vorbringen mußte welche eine höhere und allgemeinere Befriedi- 
gung gewähren?” Aber wenn auch an Anmuth, nicht an Kraft 
und Hoheit wollte Direr übertroffen fein, und fo malte er vie 
überlebensgroßen Geftalten von vier Apofteln, Johannes und Pau: 
us im Profil und ganz fichtbar, zwiichen ihnen die Köpfe von 
Petrus und Yufas in der Vorderanficht, die Gewandung aber 
großentheild durch jene verdeckt. Er malte fie als Hüter und 
Wächter der reinen evangelifchen Lehre, in welche Johannes finnig 
fich vertieft, während der jchwertbewehrte Paulus voll zürnender 
Gewalt zum Kampf für fie bereit ift; Petrus fieht mit dem Ernſt 
des Beharrens in das Buch das Johannes hält, Markus mit 
bewegtem Blick in die Welt hinaus. Man bat diefer fchlagenden 
Charafteriftif nach das Bild etwas jeltfam die vier Temperamente 
genannt, es find Grundrichtungen des religiöfen Geiftes. Hat auch 
Markus etwas Gefpanntes, Gewaltfames im Ausdruck, fo find 
Paulus und Johannes im Ganzen und Einzelnen einfach groß auch 
in der Gewandung, die hier in Haren Maſſen ohne fnitterige Brüche 
herabwallt. Das Bild ift jo imponirend wie nur in ihrer Art 
Michel Angelo's Propheten. 

Auch einige Bildniffe erften Ranges, bei denen gleichfalls die 
Wahrheit und die Zeichnung obenanfteht, hat Dürer gemalt, wie 
den alten Holzfchuher in Nürnberg, und fich felbit in männlicher 
Jugend. Das ift ganz das edle Autlig des ernften denkenden 
Künftlers in der Blüte feiner Kraft; die Zeichnung vorzüglich, 
die Mopellirung formbejtimmt, aber das Golorit in den Schatten 
tief, in den Lichtern etwas gläſern durchjichtig durch dünne Ya- 
furen. Das Haar wallt zierlich um die Schultern, forgfam aus- 
geführt, in den Linien bewundernswürdig, aber unruhig durch den 
gligernden Schimmer auf den fleinen Löckchen. Die Hand am 
Pelz aber zeigt durch eine gejchmadlos gefperrte Fingerhaltung 
einen jener Knorren und Zaden, die dev geſunde Wuchs dieſer 
deutſchen Eiche Dürer im Kampf mit Wind und Wetter hervor: 
getrieben hat. So jteht der ganze Menfch mit feiner Größe und 
feinen Mängeln leibhaftig vor uns; aber die Größe ift über- 
wältigend. 

Wenn ich früher jchon betonte daß die deutſche Kunft einen 
Erſatz eigenthümlicher Art für die italienifchen Fresken im Kupfer- 
jtih und Holzfchnitt gefunden, fo erfennen wir nun ganz befon- 
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ders bei Dürer daß diefe Weife, welche ven Maler zumeift als 
Dichter zeigt und ihn am ummittelbarften feine Gedanken als folche 
ohne die Rückſicht auf die volle farbige Nealität der Erjcheinung 
ausjprechen läßt, fich zumeift der Innerlichkeit des deutſchen Ge— 
müths wie durch vorbeſtimmte Harmonie darbot, wenn wir nicht 
lieber jagen wollen daß ſtets der Genius die rechten Mittel für 
feine Individualität findet oder erfindet. Und wenn Dürer bier 
num etwas jchafft was er vor den großen Italiener voraus hat, 
fo höre man auf zu Hagen daß ihm nicht Gelegenheit geworden 
in Wandgemälden Hinter ihnen zurüczubleiben. Diefer Anficht 
fcheint auch Springer zu fein, wenn er fagt: „In einem Sinne 
find alle Kunftwerfe, gleichwiel in welchem Material fie verkörpert 
werden, der Ausflug eines poetijchen Geiftes, die Poeſie jedoch in 
der engern Bedeutung welche wir in der Gedankenwelt bewundern, 
bie ſinnige DBerflechtung von Ideen, die Erfindung von Charakteren 
ift vornehmlich in der deutjchen Kunſt heimifch, und zwar vornehm— 
lid in ben beiden Gattungen des Holzichnitts und des Kupfer: 
ftihs. Und wir müſſen auch dem PBhantaftifchen im Kreiſe der 
bildenden Kunſt feinen Plat gönnen; wir begreifen den Anfpruch 
des Humors, welcher das Große Hein und das Kleine groß macht 
und zufammenbringt was die gewöhnliche Anſchauung ftreng aus- 
einanderhält, auch dem Auge fich zu zeigen; das Träumerifche und 
Märchenhafte läßt ſich von der Grenze der bildenden Kunft nicht 
füglich zurüdweifen. Man verfuche e8 aber einmal demjelben eine 
malerifche Form zu verleihen. Es wird nicht gehen. Der Tod 
und der Teufel ſinken zu lahmen Gejellen herab; indem wir fie 
in die realen Farben Heiden, verlieren fie ihre Natur. Man über- 
trage apofalyptifche Figuren in die malerifche Form, z. B. die Ge: 
ftalt zwifchen den fieben Yeuchtern, die da hatte fieben Sterne in 
der rechten Hand und aus deren Munde ein jcharfes zweijchneidiges 
Schwert ging und deren Auge wie eine Feuerflamme war! Cine 
Garicatur wird erfcheinen. Man denke jich Holbein’s Todtentanz 
in Farben ausgeführt, und die dämoniſche Natur des Senjenmannes 
wird als Frage uns entgegentreten. Hier in den tiefern Regionen 
des Geiftes beginnt das wahre Reich des Holzjchnitts und des 
Kupferſtichs.“ 

Und gerade hier that auch Dürer ſeinen erſten Wurf mit 
den Holzſchnitten zur Offenbarung Johannis, einem Jugendwerk 
von der Art wie der Genius fie liebt, wie Richard III., ver Götz 
und die Räuber find, die troß aller Uebertreibungen und Mängel 
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doch ſeine Richtung klar bekunden und immer wieder durch die 
urſprüngliche Friſche anziehen oder durch die Urgewalt mit der fie 
bervorgebrochen auch die Nachwelt ergreifen. Wie die apofalypti- 
chen Reiter dahinbraufen, wie die Nacheengel die Gewaltigen der 
Erde zerfchmettern, wie Satan von Michael gebändigt wird, endlich 
wie der Weltrichter thront in der oben erwähnten Weife mit ven 
Flammenaugen und den fieben Sternen in der Hand, das ift alles 
groß gedacht, das Weberfchwengliche doch in feſte Form gebracht, 
der Kern der Sache auch mit edigen Bewegungen und unter fraufen 
ſeltſam flatternden Gewändern vor Augen geftellt, während aller- 
dings manchmal der Maler den phantaftifchen Bildern der Dichter- 
worte zu unmittelbar nachzeichnet, ftatt die Idee derfelben zu er- 
faffen umd fie in feine eigene Sprache zu überfegen, wie das in 
unferer Zeit Cornelius gethan hat. 

Die Offenbarung Johannis erfchien bereits 1498. Seit 1511 
bejchäftigte fich der Meifter mit dem Leben Maͤria's und mit dem 
Leiden Jeſu; erfteres ftellt er in 19 Holzjchnitten dar; die Paſſion 
jchildert er einmal in 36 Heinen, dann in 12 großen Holzfchnitten 
und zum dritten mal in 16 Supferjtichen. Daß er weder fich 
noch andere wiederholt, daß er dem Gegenftand immer neue Seiten 
abzugewinnen weiß, zeigt die unerjchöpfliche Fülle feiner Erfin- 
dungsfraft, zeigt aber auch wie ihm die Sache am Herzen lag. 
Und es find vier chflifche Werke, deren jedes er als ein Ganzes 
empfunden und gedacht, durch Stimmung und Auffaffung von den 
andern unterſchieden. Im den Mariabildern weht ein idyllifcher 
Hauch; es ift das Glück des Familienlebens, der ftille Frieden 
und Segen der im fittlich behüteten deutfchen Haufe waltet, was 
uns fo wohlthuend anfpricht, befonders in den meifterlichiten Com— 
‚pofitionen, die fich alsbald unvergeplich einprägen. Wenn Dürer 
jelbft einmal von dem heimlichen Schat des Herzens redet, hier 
hat er ihn gehoben. Wie Joachim und Anna fich wiederfinden 
umd unter der goldenen Pforte umarmen, das zeigt uns die reine 
treue Gattenliebe rührend ſchön; die Geburt der Maria läßt uns 
in das Haus blicken dem das Heil eines Kindes zutheil wird; bie 
Flucht nach Aegypten führt uns ins Freie hinaus, die Waldland- 
Schaft ift mit all ihrer Poefie empfunden, der Mann geleitet Weib 
und Kind forgfam ficher auf ihrer Yebensreife; und dann jehen 
wir wieder Joſeph bei feiner Arbeit während Maria mit dem 
Kinde bejchäftigt ift, und der Segen und die Weihe der Arbeit 
wie fie das deutfche Bürgertum zur Grundlage feiner Tüchtigfeit 
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und Freiheit hat, zugleich der Frieden und das Glück des Hauſes, 
das dem thätigen Mann durch Weib und Kind bereitet iſt, wird 
mit aller treuherzigen Innigkeit ausgeſprochen. Dürer hat außer— 
dem die Maria als Himmelskönigin wie als irdiſche Mutter mehr— 
fach dargeſtellt, aber nicht um ein Ideal der Formenſchönheit darin 
zu offenbaren wie Leonardo und Rafael, ſondern um das Weſen 
des Weibes in ſeiner Beſtimmung für die Familie hervorzuheben. 
Sein Ideal iſt das ſittliche, das handelnd ſich verwirklicht, wie bei 
Shakeſpeare. 

Von den Paſſionen gibt die kleine in Holzſchnitt die meiſten 
und einfachſten Compoſitionen. Der Meiſter läßt es ſich hier 
angelegen ſein die ganze große Geſchichte nach allen ihren Mo— 
menten einfach und klar zu erzählen, die Bedeutung jedes Ein— 
zelnen deutlich darzuſtellen. Der Sündenfall, die Verkündigung 
und die Geburt Chriſti bilden die Einleitung, das Pfingſtfeſt und 
die Wiederfehr zum? Gericht den Schluß; zwiſchen beiden entfaltet 
fih das Leiden für die Menfchheit vom Einzug in Jeruſalem an 
bis zum Tod und zum Sieg über den Tod in der Auferjtehung 
und Himmelfahrt. Diefer epifchen Auffaffung gefellen nun die 
16 Supferftiche eine Iyrijche; die feinere Technik geftattet hier den 
Künſtler auf feine pſychologiſche Charakteriftif, auf den Empfin- 
dungsausprud der Gejtalten das Gewicht zu legen. Die große 
Pajjion endlich nimmt für umfaſſende Gompofitionen die Augen— 
blife im welchen die jtreitenden Gegenſätze zufammentreffen; die 
erfchütternde Tragödie wird hier mit dramatifcher Spannfraft dar- 
gelegt, der Eindrud von That und Leid hallt in der Umgebung 
der Hauptgeftalten nach, das Böſe und Gute, im feiner Erjcheis 
nung als das Gemeine und Cole, kämpft um den Sieg, und ber 
dornengefrönte Chrijtus, der am Weg auf einem Steine fitt, 
trauert im tiefjten Seelenfchmerz um die Menfchheit, die ſich durch 
all fein Lehren, Yeiden und Wirfen noch immer nicht hat erlöfen 
und zur Liebe führen laffen. Das dornengefrönte Haupt, „das 
Haupt voll Blut und Wunden” Hat Dürer auch einmal folofjal 
in Holzichnitt ausgeführt; das Blatt erinnert in der majeftätijchen 
Größe an die Zeusbüfte von Dtricoli, aber ftatt ihrer finnlichen 
Schönheit waltet auch hier die geiftige vor; die Tiefe des Schmerzes 
und doch das Bewußtſein ihn zu überwinden, diefe Berföhnung von 
Leid und That, die ſich und uns über den Tod erhebt, ift bier 
jo gelungen wie in der Paffionsmufit von Bach und in Händel’s 
Meſſias. 


Die veutihe Kunft der Neformationszeit. 207 


Für den Kaifer Mar zeichnete Dürer einen Triumphiwagen 
nach Pirfheimer’s Angabe und eine Triumphpforte nach einem 
Programm von Stabins. Im architeftonifchen Aufbau kämpft der 
Naturalismus mit der Nenaiffance und führt fie zu fraus ver- 
wilderten Formen; derjelbe Naturalismus will ſich mit den man— 
cherlei Allegorien nicht verföhnen, und fo fehlt jener reine Ge— 
ſchmack mit welchem ein zeitgendffifcher Italiener folche Werfe aus- 
geführt hätte. Dürer’s Kraft zu individualifiren bewährt fich in 
den vielen Bildniffen der Kaifer von Cäſar und Chlodwig au; 
weniger gelungen find die Schilderungen vom Leben Marimilian’s. 
Ueberhaupt ift die Fülle Heinen Details zu groß. Man fpürt hier 
den Mangel einer Wandmalerei. Dagegen ließ Dürer Phantafie 
und Humor frei fpielen in den NRandzeichnungen zu einem Gebet- 
buche Dearimilian’s. Aus den Arabeskenſchnörkeln ſprießen Pflanzen 
hervor, entfalten fich thierifche, menjchliche Formen. Da führt 
neben dem Baterunfer der Fuchs flöteblafend die Hühner in Ver— 
juchung, während ein gerüfteter Wächter fie behütet; da wird der 
Wagen des irdifchen Königs von einem Bock gezogen, den ein 
jtecfenreitender Amor am Barte leitet, aber über ihm ſteht Chriftus 
und Michael bezwingt den Satan; da tanzen die Bauern nach der 
Pfeife der Stadtmufifanten, wenn ein Pſalm zur Freude auffor- 
dert; umd wenn der Menfch der Herr der Schöpfung genannt 
wird, jo ftellt fich ein lahmer Kapuziner mit zwei Dudelſackbläſern 
vor den Löwen um ihm das anzufagen. So Klingt der ernjte Sinn 
in drolligen Bildern aus. 

Wenn unjere Maler die Compofitionen auf Holz in Fräftigen 
Linien aufzeichneten, zwifchen denen dann der Formenftecher die 
Zwifchenräume herausfchnitt, jo gruben fie, Dürer an der Spite, 
in Kupfer ihre Erfindungen felber ein. Er gehört bier zu den 
Technifern erften Ranges, und wo er gerade dieſes beweijen wollte, 
wie in einigen Wappen, erregt die fichere Feinheit immer wieder 
unfere Bewunderung. Rafael ward durch ihn veranlaßt für den 
Kupferjtecher Marc Anton zu zeichnen, ja ſelbſt den Grabjtichel 
in die Hand zu nehmen. Bildniffe, welche Dürer von beveuten- 
den Zeitgenoffen, von Pirkheimer, von Friedrich dem Weifen, von 
Melanchthon ausführte, Volksſcenen in der treuherzig jchalfhaften 
Weife des Hans Sachs jtehen neben dichterifchen Phantafien edel- 
fter Art. Da zeigt er uns in feinem Hubertus die Poejie des 
Waldes und der Jagd. Da fest er den Hieronymus jtillvergnügt 
in feiner Zelle an den Studirtifch, und die Heimlichkeit eines von 
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der Welt abgefchlojfenen Innenraumes, der Friede eines in fich be- 
rubigten glänbigen Gemüths gebt leife und erquiclich auf den Be— 
ichauer über. Dann aber öffnet die Melancholie uns einen Blick 
in das Weſen des unbefriedigten Forjcher- und Künftlergeiftes mit 
jeinem Fauftifchen Drange, den die Sehnfucht nach dem Unendli— 
chen und zugleich das Gefühl vom Ungenügen der irdifchen Dinge 
wie von der Unzulänglichkeit ver Menjchenfraft bejeelt, dem in ver 
Fülle des Wiffens die Quelle der Lebensfreude verfiegt, dem das 
Kaſſandrawort gilt: Wer erfreute fich des Lebens der in jeine 
Tiefen blidt?  Geflügelt, derbe Trauer in den ftrengen Zügen, 
das Haupt auf den Linken Arm geftügt, den Zauberjtab in der 
echten fitt das Fräftige Weib in fich verfunfen unter dem Ge— 
räthe der Forichung, während draußen die Abendfonne fich zum 
Meer herabneigt. Hat uns hier Dürer den wunderbaren Gegen- 
jaß feiner eigenen großen Künftlernatur offenbart, die nur darum 
jo Herrliches Leiftet weil fie beides im fich trägt, dieſe gärende 
Unruhe und jenen ſüßen Frieden, jo fpricht uns feine fittliche Ge— 
finnung im dem Ritter an, welcher in dev Waldſchlucht unerfchüttert 
zwifchen den unholden Spufgeftalten des Todes und des Teufels 
hindurch reitet und auf Gott und Ewigfeit geftellt, der fejten Gei- 
jtes- und Willenskraft vertrauend feinen Weg verfolgt. Man hat 
ein ſymboliſches Bild Sickingen's in ihm fehen wollen, oder ihn 
den Neformationsritter genannt; das Nitterthum des freien ftarfen 
Geiſtes iſt in ihm verkörpert. — Dürer's Schilderung befchließe fein 
eigenes Wort: „Gehe nicht von der Natur in deinem Gedünken, 
daß du wolleft meinen das Beſſere dir felbjt zu finden; denn 
wahrhaftig ftect die Kunſt in der Natur, wer fie heraus fann 
reißen der bat fie. Kein Menfch kann aus eigenem Sim ein 
befjeres Bild machen als es Gott feiner erfchaffenen Natur zu 
wirfen Kraft gegeben hat, es jei denn daß er durch viel Nach- 
bilden fein Gemüth erft wollgefaßt habe; das ift dann nicht mehr 
Eigenes genannt, fondern überfommene und gelernte Kunſt ge— 
worden, die fich befamet, erwächſt und ihres Gefchlechtes Frucht 
bringt. Daraus wird der verfammelte heimliche Schag des Her- 
zens offenbar durch das Werf und die neue Ereatur, die einer in 
feinem Herzen jchafft in der Geftalt eines Dinges.“ 

Dürer’s Einfluß erjtredte ſich auf zahlreiche Genofjen, bie 
als Maler und ihre Compofitionen felbjt erfindende Kupferjtecher 
unter dem Namen der fleinen Meifter befannt find. So Hans 
Wagner von Kulmbach mit jeinem friichen Naturſinn, Hans 
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Schäuffelin mit jeinem Streben nad) Anmuth in Tebhaft bewegter 
Handlung, glücklicher in Scenen aus dem Volks- und Soldaten- 
leben als in den Holzichnitten zum Thenerdanf, ver ihn wol wenig 
anſprach. Albrecht Altvorfer bewahrte Dürer’s phantaftifches 
Element, aber in geſchmackloſen Formen und Motiven; er malte 
ein Schlachtbild, auf welchem Alerander mit gezückter Lanze gegen 
den Darius anrennt, der zur Flucht fich wendet, und füllte die 
Scene mit Hunderten von Heinen Figürchen in Harnifchen und 
Pluderhofen; es iſt ein unerquicdliches Gewühl von Bleiſoldaten, 
aber bis auf die Federbüſche jegliches Detail ſorgſam ausgeführt; 
die geijtige Perjpective, die das Bedeutende hervorhebt, die Com— 
pofition, welche die Maſſen jondert und Gruppen bildet, fehlt ihm 
gar ſehr. Aldegrever war am bejten im Porträt, fonft ijt feine 
Manier Heinlich, knitterig. Daraus retteten fich Bartel und Hans 
Sebaftian Beham, Georg Pencz und Yafob Blink, indem fie fich 
der Rückwirkung der Italiener, namentlih Marc Anton’s, wicht 
entzogen, und dadurch ihre Formen läuterten, ihren Gefchmad 
veredelten. — Hans Baldung Grün von Gemünd und Matthias 
Grünewald fchlagen die Brüde von der fränkischen zur ſchwäbiſchen 
Schule, aus welcher jener hervorging, meifterhaft in der Ausfüh- 
rung, aber wenig befümmert um die veligiöfe oder gemüthliche Be- 
deutung ber Gegenftände vie er ſchildert, während Grünewald's 
Altarfchreine dur Symmetrie der Compofition wie durch Harmo— 
nie der Farben ſich auszeichnen und überlebensgroße Einzelfiguren 
von feiner Hand alles Fleinliche Gefältel, alles Edige und Schroffe 
vermeiden, ohne der Bejtimmtheit der Charakteriftif zu entjagen, 
vielmehr die ernfte Würde auch mit Liebreiz verbinden. 

Die Hauptftätten der jchwäbifchen Schule find Augsburg und 
Bafel. Im dem erftern Orte führte der rege Verfehr mit Ita— 
lien, vornehmlich mit Venedig zur Aufnahme der Renaifjance, die 
bald der Stadt ihr Gepräge gab. Dies länterte den Formenfinn 
der deutſchen Künftler, und zwar nicht durch beabfichtigte Nach- 
ahmung, jondern durch jenen werthvollern Einfluß den die tägliche 
Auſchauung übt, wie die Antife in Italien that. Das äußerte fich 
in dem Hauch ver Prachtfreude, der Großartigfeit, welcher Hans 
Burgkmaier's Triumphzug Kaifer Marimilian’s bei naturfrifcher 
Auffaffung der Kriegs: und Spielleute wie der Kitter und Bürger 
fo ergquiclich macht; das gab fchon dem ältern Holbein neben der 
realiftifchen niederländifchen Weife einen idealen Zug, und ebnete 
jeinem größern Sohn den Boden, ſodaß diefer mit jenen vers 
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edelten Kormenfinn beginnen konnte, nach welchen Dürer fo lange 
und vielfach zu ringen hatte. Wie das Alterthum den Italienern, 
jo halfen diefe ihm das Große und Schöne in der Natur zu ſehen 
und es berauszureißen aus den Zufälligfeiten oder Verkümme— 
rımgen, das Wefentliche der Wirklichkeit Mar zu erfaffen, das 
Metall von den Schladen zu ſcheiden. Wenn Dürer am Abend 
feines Lebens zu Melanchthon feufzend ſagte daß er jetst endlich 
erkenne wie die Einfachheit der Natur die böchfte Zier der Kunſt 
fei, und wenn er in feinen Apojteln viefe Höhe großartig er— 
reichte, jo war Holbein von Haus aus der bizarren Verſchnörke— 
fung ver verfallenden Gothik entrüct und auf freie ſchöne Formen 
bingewiefen; in der Architeftur wie im Ornament führte er bie 
Renaiffance in der deutjchen Malerei volljtändig ein, in den Fi— 
guren machte die edige derbe Gedrungenheit jchlanfern Bildungen 
Platz; das Individuelle, Bildnifartige warb nicht aufgegeben, aber 
in fchwungvollen Linien, in wohlabgewogenen Gruppen entfaltet; 
das Fremde warb nicht äußerlich aufgenommen, jondern innerlich 
angeeignet, es warb verbaut zur Förderung der deutſchen Art 
und Kunſt. Ueber Holbein und Dürer fann man mit A. Wolt- 
mann fagen: „Von beiden Meiftern ift Dürer größer als Genius, 
Holbein dagegen überlegen als Stünftler, oder noch genauer als 
Maler. Was Dürer fchafft ift die höchſte fünftlerifche Offenbarung 
des fpecififch deutſchen Geiftes, Holbein dagegen jest die Kunſt des 
Vaterlandes in Einklang mit der großen modernen Entwidelung 
überhaupt.“ 

Hans Holbein der Jüngere (1497—1543) ward durch feinen 
Dater zum Maler erzogen. Mean bat ein Wunderfind aus ihm 
gemacht, ſelbſt gefäljchte Urkunden und Bilvderinfchriften mußten 
dazu helfen. Da begann er früh ich all die bedeutenden Men- 
fchen anzufehen und abzuzeichnen unter denen er lebte oder bie 
fein Augsburg befuchten. Mit Eindlicher Naivetät verfuchte er 
feinen erjten Schritt in das Gebiet der Kımft durch ein Gemälde 
wie der Knabe Jeſus gehen Iernt, indem er dies zum Motiv einer 
heiligen Familie wählt. Wie der jugendliche Dürer phantaftifch 
grandios mit den Holzjchnitten zum Offenbarung Johannis, fo 
machte der jugendliche Holbein mit dem Sebaftiansaltar durch ein 
dramatiſch entworfenes, charaktervoll durchgebildetes Gemälde fein 
Meifterftüd. Jeder Innenflügel ift durch eine Frauengejtalt voll 
Hoheit und Huld geſchmückt: Barbara, anbächtig niederblidend auf 
den Kelch den fie trägt, wird zum Bilde des Glaubens, Eliſa— 
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beth zu dem ber Liebe, wie fie dem Bettler einen Labetrunk in 
die Schale gießt. Holbein hat es gewagt auf biefem unten fnien- 
den Armen die Spuren des Ausjates pathologifch treu zu malen; 
gerade indem er bie tiefjte Noth ſchildert, kommt ja der Segen 
zum Ausdruck den hier die Heilige bringt. „Um dies Erquicktſein 
in Leid und Wehe recht zu jehildern war auch diefe ganze furcht- 
bare Darftellung von Elend und Krankheit nothwendig, fie war 
nothiwendig um bie überirdijche Herrlichkeit Elifabeth’s in das wolle 
Licht zu ſetzen, die fo tief vom Mitleid ergriffen ift und dennoch 
wie verflärt jo hoch, rein und friedevoll über all dem Jammer 
jteht als wäre fie gar nicht von diefer Welt.” So Woltmanın. 
Doch wir müfjen hinzufügen daß fein Schönheitsfinn den Kiünftler 
weit mehr al8 Dürer vor dem abſtoßend Widerwärtigen behütet. 
Wie glücklich ift alles Gräßliche vermieden, alles Häßliche durch 
den Seelenausdruck hier des Danfes, dort der Zuverficht oder der 
Slaubensbegeifterung überwunden! Wie edeljchön entfaltet fich 
bie Blüte reiner Weiblichfeit in Eliſabeth, gleich anmuthig im 
Ausdruck wie in allen Linien, ſodaß wir auch in ihr eines jener 
erreichten Gemüthsideale der chriftlichen Kunft erbliden! Das 
Mittelbild, in freier Symmetrie angelegt, zeigt den jugendfräftigen 
nacten Leib Sebaftian’s an einen Baum gebunden; ſchon haben 
ihn Pfeile getroffen, er duldet und faßt fich, fein Geift erhebt fich 
über die Körperpein. Bogenſpannend, den Pfeil auflegend, mit 
der Armbruft zielend umftehen ihn die Schergen, noch ruhig ge- 
mefjener als Holbein fie fpäter gezeichnet hätte, aber ganz bei 
ihrem Thun; in der Tracht des 16. Jahrhunderts wie einige Um— 
ftehende, einer felbftfüchtig falt, andere voll Unwillen oder Mitleid. 
Nichts iſt müßig, bis in die Pandfchaft Hin ein voller Accord 
fräftig angefchlagen. — Eine befonnene Kritif hat dem Vater 
Holbein das Seine wiedergegeben. Cr ift dev Meifter der unter 
dem Einfluß der Renaiffance in den genannten Bildern, vor 
allem im Sebaſtiausaltar fich zu fo freier lichter Höhe empor- 
arbeitete; das Werf, auf dem er neben der Glifabeth in dem bär- 
tigen Manne fein Bildniß anbrachte, Hat er vollendet als fein 
Sohn bereits nicht mehr in Augsburg war; es ift feine Frühblüte 
der Jugend, fondern bie Frucht der Lebensreife. 

Der junge Holbein fiedelte 1515 nach Bafel über. Dort 
unter einem reichen frohfinnigen Bürgerthum begann die Wiffen- 
schaft zu blühen, Humaniſten ſcharten fich um Erasmus, gelehrte 
funftfinnige Buchoruder um Johannes Froben, Der Bauernkrieg 

14 * 


212 Die deutſche Kunſt ver Reformationszeit. 


pochte an den Thoren, die Reformation fand Eingang. Dort 
folgte bereits Urs Graf als Zeichner ven Ffeden Flügen feiner 
Yaune, feiner Einbildungsfraft mit geübter Hand zu fcharfen Sa— 
tiren und verwegenen Garicaturen auf das Treiben der Dirnen 
und Yandsfnechte. Dort in der Schweiz wirfte bereits Niklas 
Manuel, einer jener Vielbegabten, als Krieger und Staatsmann, 
als Dichter und Maler im Geifte der neuen Zeit, dem er überall 
Bahn zu brechen, den er bejonders durch die religiöje Reforma— 
tion zur Herrichaft zu bringen fuchte, im Ernfte des politischen 
und firchlichen Wirfens wie im Scherz und Spott der Fasnacht: 
ihwänfe. Da ftellte er den dornengefrönten Chriftus im Gefolge 
der Armen und Gebrechlichen dem Papft gegenüber, wie er auf 
prächtigem Roß bahinreitet im Geleit einer Kriegsbande mit Yah- 
nen und Trompeten, Huren und Buben, reich und hochprächtig 
als ob er ber türfifche Sultan wäre; oder e8 warb gegen ben 
Ablaffram, gegen Gölibat und Pfaffenlieverlichkeit geeifert. ALS 
Maler griff auch er nach dem damals fo beliebten Stoffe wie der 
Tod plößlich feine mörberifhe Hand in das Yeben hineinftredt 
und die Sorglofen ergreift; ja es mifchten ſich Entſetzen und Luft, 
wenn das Knochengerippe ein blühendes Mädchen umfchlingt; jo 
brach aus dem gemeinfinnlichen Yiebesgenuß damals die verheerende 
Kranfheit zur Strafe hervor, und der Tod war mitten in ihrer 
Luft der Sünde Sold. In Manuel's Todtentanz zu Bern ward 
nach dem Vorgange von Bafel das Firchliche und politifche Element 
betont und der Stachel der Satire gegen den Verfall der Geift- 
lichfeit gekehrt. 

So trat Holbein in einen Kreis der ihm die mannichfachten 
Anregungen bot und Aufgaben jtellte; er erwies fich allen ge 
wachen und mit jeder wuchs feine Kraft. Eine Reife nach der 
Lombardei fonnte ihn leicht mit Leonardo da Vinci und deſſen 
Schule vertraut machen, da deren Einfluß bei ihm erkennbar ift. 
Er zeichnete und malte Bildniffe und gehört darin zu den größten 
Meiftern aller Zeiten. Er erfaßt den geiftigen Kern der Per- 
fönlichfeit und ftellt ihn mit einer feltenen Naturtreue ebenjo 
energifch als lebendig dar; fein Gebiet ift das umfaſſendſte, fchöne 
Frauen, Gelehrte, Könige und ihre Näthe, Krieger, Kaufleute, 
Bürger, allen ficht er jcharf ins Auge und in das Herz, und 
jtellt in forgfamer Ausführung ihr Wefen fo wahrhaftig dar, daß 
ein Italiener ausrufen mochte: der macht Gefichter, wir andern 
blos Masken! Und überblict man eine Reihe feiner Bilder, jo 
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ift man in eine hiſtoriſche Galerie verſetzt, aus welcher der Geift 
des 16. Jahrhunderts in feiner erften Hälfte uns anblidt. Jedes 
einzelne Porträt ift ganz individuell und doch mit dem Gepräge 
das Stand, Beruf, Lebensweiſe der Perfönlichkeit aufdrückt, fo- 
daß ein Erasmus wie ber humaniftifche Gelehrte, ein Morett 
wie der reiche Goldjchmien, ein Thomas More oder Cromwell 
wie der Staatsmann jener Zeit in einem emergifchen Typus er- 
jcheint. s 
Unter Holbein’s veligiöfen Gemälden ift eins der früheften, 
das den italienifchen Einfluß am veutlichiten zeigt, der Brumnen 
des Lebens, der unter dem Thron einer Madonna fließt und um 
fih und fie vornehmlich edle holde Frauen vereint. Diefe feier: 
fih ruhige Stimmung macht aber bald der dramatifch erregten 
Plat, die im Leben felber die Gemüther ergreift und die nun 
Holbein in gemalten und getufchten Paffionsbildern ausspricht. 
Da weiß er mit wenigem viel zu fagen, das Wejfentliche zu er: 
faffen und es ganz auszufprechen; unter anderm gehört eine Kreu- 
zigung zum Stilvollften und Mächtigften was die deutſche Kunft 
gefchaffen hat. Sein befannteftes Werk vereint das Familienbild 
mit dem rveligiöfen, es iſt Maria als Beſchützerin der Familie, 
wie fie im Haufe des Bürgermeifters Meyer von Bafel fteht und 
diefer mit den Seinen vor ihr fniet. Das Bild ift zweimal vor- 
handen, das in Darmftadt erſcheint als das erfte, das dresdener 
als eine freie Wiederholung, in welcher die Architektur im Hinter: 
grunde geſchmackvoll erhöht und das Ganze fchlanfer gehalten ift. 
Die untere Gruppe auf dem darmftädter Bilde ift vorzüglicher ; 
fie ift bier frifch nach dem Leben erfaßt, hier mit dem Ausprud 
der Andacht empfunden und mit ſorgſamſtem Fleiß bis auf Das 
Gewebe des Teppiche alles ausgeführt. Die jchwarzen Berzie- 
rungen auf dem Weißzeug der Frauen, die Kronen von Edelfteinen 
und Berlen find ein Wunder der Kunft, deutlich fein im Einzelnen 
und Loch von freier Geſammtwirkung; wie in der Natur, wie bei 
Holbein’8 Bildniffen gewahrt man das Befondere, wenn man bie 
Aufmerkſamkeit darauf richtet; fonft ift e8 dem Ganzen unterge- 
ordnet. Dagegen erfcheint Maria in Dresden idealer, anmuthiger. 
Auf dem andern Bilde find ihre Züge ftrenger, die Nafe größer, 
die Augenbrauen dunkler, der Ausdruck ins Erhabene gejteigert, 
während hier das Liebreiche worwaltet, und die blonde beutfche 
Weiblichkeit in diefen Haren milden Zügen licht und' rein im alfer 
Holvjeligkeit zum Herzen jpricht. Aber auf dem barmftäbter Bild 
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find die Gefichter Maria’s, des Chriftfindes, des Bürgermeifters 
übermalt; deutlich gewahrt man bei dem fnienden Mäpchen daß 
das Haar zuerft niederhing, wie eine Zeichnung bon Holbein es 
zeigt, dann aber aufgebunden und mit ver Krone geſchmückt wor- 
ben iſt; aber die Züge find auf bem dresdener Bild der Zeich- 
nung viel ähnlicher, auf dem darmſtädter ift das Profil der Nafe 
von einer jpätern Hand verfchönt. Und fo halten wir uns für 
Holbein's Madonnenidgal an das dresdener Bild, mag uns daffelbe 
immerhin durch eine vorzügliche Copie überliefert fein. Auch das 
Lächeln ift dem Kinde bes ältern Werfes erft nachträglich aufge: 
malt, und jo bleibt der krankhaft fchmerzliche Zug, bleibt die Frage 
ob es Chriftus oder ein Knäblein des Bürgermeifters fein foll, das 
franf oder tobt der mütterlichen Hut Maria's übergeben ift. Nicht 
blos durch die Nähe der Bilder in Dresven, auch durch die Com— 
pofition und durch die Herrlichkeit der Werke, die beide einen 
Gipfel bezeichnen, drängt der Vergleich mit Rafael fih auf. Der 
ift der größere Dichter, der geht vom Ideal aus um in einem 
ſymboliſch bebdeutfamen Gemälde das Verhältniß der Seele zu Gott 
umd dem Heil der Religion zu fchildern, und alles Befondere wird 
frei von der Phantafie aus zur Schönheit vollendet. Für Holbein 
find ftatt der Engelfnaben die Kinder des Bürgermeiſters, ftatt 
der Barbara zwei Frauen in der fehwerfälligen Kirchgangstracht 
ihres Orts und ihrer Zeit, ftatt Sixtus der Bürgermeifter ge 
geben, er hat die Züge derſelben naturgetreu feftgehalten, und was 
er als Künftler thun kann das befteht darin daß er die Familie 
zu zwei wohleriwogenen Gruppen ordnet, in deren Mitte Maria 
frei dafteht, und für diefe felbft Hat ihm eine edle deutſche 
Srauengeftalt zum Ausgangspunkt gedient, deren Typus er bei- 
behielt, indem er ihn im deſſen eigenes Ideal erhöhte. Und jo hat 
er ihr auch ein noch ganz Feines Kind gegeben, wie es die Meutter 
leicht auf dem Arme hält, und dies treu abgemalt, wie es fein 
Köpfchen anf die Bruft der Mutter Tegt, diefe die Wange zu ihm 
nieberneigt, während Rafael aus innerer Anfchauung im Knaben 
den Fünftigen Mann ahnen läßt der die Welt richten und erlöfen 
wird, jo ruht er ficher in ſich, und Maria ift das Urbild der in 
Gott verffärten Seele, die Trägerin des Heils, während bei dem 
deutſchen Meifter die Wechfelbeziehung von Mutter und Kind fo 
herzenswarm und Tieblih wie kaum anderswo zur Erfcheinung 
fommt. Der Italiener folgt feinem Gefühl für den Rhythmus 
der Linien im Aufbau der Gruppen, im Faltenwurf der Gewänber, 
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bie er nach eigenem Schönheitsfinn ſich wählt, der Deutfche fügt 
das Wirfliche jo gut e8 gehen will zu einem ebenmäßigen Ganzen 
zufammen. Er führt ung nicht in den Himmel ver Idee, er bleibt 
bei uns auf der Erbe, aber er weiht das Zeitliche dem Ewigen, 
und er bringt uns das Göttliche menfchlich nah, läßt es in das 
deutſche Haus eintreten und die Familie in ihrer Gefundheit und 
fittlichen Tüchtigfeit fich zum Heiligthume weihen. So hat denn 
auch er nicht blos in der Maria, fondern im ganzen Gemälde ein 
Gemüthsideal in deutfcher Färbung geſchaffen; was ihm an Welt: 
gültigfeit abgeht das erjett er durch individuelle Wahrheit und 
Innigfeit der Empfindung. 

Ein anderes vorzügliches Madonnengemälde ift neuerdings 
in Solothurn wieder aufgetaucht; da thront fie zwifchen einem 
ritterfihen und einem geiftlichen Heiligen, und ihr Mantel fälft 
in wohlgeoroneten Faltenmafjen herab und befchattet hier die Wap- 
pen ber Stifter, wie er auf dem Meyer'ſchen Bilde als ver Mantel 
ber Gnade angedeutet ift, der die Familie in feinen Schu auf- 
nimmt. 

Neben den Bildniſſen und religiöſen Werken fand Holbein 
in ber Schweiz auch Gelegenheit zu Wandmalereien an Façaden 
und im Innern ber Häuſer. Da gab er der Außenfeite eine 
architektonifch prächtige Decoration und fügte ihr Scenen aus der 
alten Gejchichte oder der Volksſage ein; da ſchmückte er das In— 
nere je nach Wunſch ernft oder humoriftifch heiter. Gin Haus 
heißt das zum Tanz nach dem bäuerlichen Reigen ver fich an 
denſelben luſtig derb entfaltet; zugleich aber ftehen Götterfiguren 
zwifchen den Fenjtern um ihm zuzufchauen. Wichtiger noch war 
daß ihın der Rathhansjaal zu Bafel für hiftorifche Bilder über- 
geben ward. Er malt den Saal zu einer Iuftigen Säulenhalle; 
als Einzelfiguren ftehen Chriftus und König David mit der Harfe, 
dann die Weisheit, Gerechtigkeit, Mäßigung da; zwijchen ihnen 
Bilder aus ber alten Gefchichte welche Achtung vor dem Gefet 
unter allen Umſtänden und einfache Sittenftrenge lehren; dann 
zum Gegenſatz dev tyranniſche Rehabeam, dev die Forderungen des 
Volks höhniſch zurüchweift, und Saul mit feinen Kriegern vor dem 
zümenben Samuel. Gerade dies letztere fpätejte Bild zeigt daß 
ein Mantegna und andere nach der Antike ftudirende Italiener für 
Hohlbein nicht umfonft gelebt; es iſt jo groß in den Formen als 
mächtig im Ausdruck, leider aber gleich den andern nur noch in 
Zeichnungen erhakten. 
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Bon dem Verkehr Holbein’s mit den Humaniften zeugen nicht 
nur die Briefe des Erasmus, der ihm die Reife nach England 
anbahnte und ihn an Thomas Morus empfahl, fondern auch vie 
Bildnifje beider von feiner Hand, und die Zeichnungen bie er mit 
feinem Verſtändniß zum Lob der Narrheit des einen, zum Utopien 
des andern machte. Dabei zogen ihn die Buchdrucker in ihre 
Kreife, und durch Anfangsbuchjtaben aller Art, durch Alphabete 
mit Bauerntanz und Kinderfpiel, wie durch architektonisch geſchmack— 
voll entworfene, mit wohl erfonnenen und meifterlich gezeichneten 
ſymboliſchen oder hiftorifchen Bildern geſchmückte Titelblätter zierte 
er ihre Ausgaben wifjenfchaftlicher oder religiöfer Werfe. Er 
griff nicht blos durch fatirifche Flugblätter in die reformatorifche 
Bewegung ein, indem er namentlich auch ſeinerſeits den Ablaf- 
kram geiſtvoll ſcharf charakterifirte, jondern er zeichnete nun auch 
für den Holzfchnitt Illuftvationen zum Alten und Neuen Teſta— 
ment, und wenn in der Offenbarung Johannes wie in der Baffion 
Dürer’s Genialität den Sieg davontrug bei dem Volk, jo fehlug 
Holbein bejonders für das Patriarchentfum, für die Gejchichte 
von Moſes und den Königen den Ton an, ber von da fortflingt. 
Er ijt möglichjt einfach und Har in den Motiven, feine Geftalten 
find von gebrungener Kraft und von jener braftifchen Haltung, 
die es befundet wie der Maler überall auf die Darftellung von 
einer Handlung losgeht, die den Charakter ausdrudsvoll erfcheinen 
läßt und den Menjchen ein Beifpiel fein fan. Im veformatori- 
ſchen Geift Löft auch er fich von der mittelalterlichen Tradition und 
ftellt die Sache dar wie fie ihm felber beim Lefen der Bibel fich 
einprägt. 

Der Todtentanz an der Predigerfirche Hatte den Tod von 
Bafel jprichwöärtlich gemacht; Holbein empfing von ihm ben An: 
ftoß um auch hier geiftvoll eine durch Jahrhunderte fich erſtreckende 
Entwidelung abzufchliegen. Einen Tanz von Todten und Yes 
bendigen hatte er für eine Dolchfcheide pafjend entworfen; ein 
Alphabet mit Todesbildern hat Lütelburger höchſt ausgezeichnet 
in Holz gefchnitten; ebenfo eine Reihenfolge freier Compoſitio— 
nen. Hier fteht jedes Bild für fih, aber wir fehen auf jedem 
iwie wir mitten im Leben vom Tod umfangen find, nach bem 
alten Spruche und Yuther’s Lied, wir fehen wie jeder auch in 
feinem Beruf von ihm ergriffen werben fann, wie da nicht Stand, 
nicht Alter ſchützt. Holbein gab der mittelalterlichen Leberliefe- 
rung die gemäßefte Form im Geifte der neuen Zeit, mit jener 
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Jronie die den Humaniften durch Lukian's Zodtengefpräche ge- 
läufig war; er fügte die einzelnen Momente zu einem finnvoll ge— 
glieverten Ganzen zufammen. Darin berricht durchaus ver freie 
Seift der Reformationgzeit, ja die Stimmung der Bauernfriege. 
Die Vornehmen umd Großen werden gepadt in ihrem Stolz und 
Unrechtthun, die Hierarchie wird von fchneidiger Satire getroffen, 
der Gleisnerei die Maske abgeriffen. Wir denfen an Leo X., 
an den alten Marimilian, an Franz I. von Frankreich, wenn der 
Tod den Papjt padt während er einen Fürften Erönen will ver 
ihm den Fuß küßt, dem Kaifer aber naht als derjelbe einem 
armen Manne fein echt zufpricht, dagegen dem König an voll 
bejegter Tafel die Schale credenzt. Im Narrencoftim zerrt er 
die Königin zum Tanz, er überrajcht die Herzogin im Bette, und 
legt der Gräfin ein Halsband von Todtenbeinen um. Den fei- 
jten Abt zieht er an der Kutte nach fih, den Kitter durchbohrt 
er mit ber Lanze, umb bricht den Stab über dem ungerechten 
Richter der die Hand nach dem Gold des Beftechers ausftredt. 
Neben dem Pfarrer, der einem Sterbenden das Saframent bringt, 
geht er als Safriftan, umd Löfcht das Licht hinter der Nonne, 
die mit dem Roſenkranz am Altar fniend auf das Lautenfpiel 
ihres Buhlen laufcht. Rächend bricht er unter die Spieler, Säu— 
fer, Räuber herein; hinter dem Reiter fitt er auf dem Pferd und 
fojend umfchlingt er die Buhlerin. Er hemmt des Krämers 
eiligen Gang, er holt das Kind von feinem Brei, und die rüh— 
rende Bitte des Gatten iſt fruchtlos, wenn der Tod die jugend- 
liche Frau unter der bräutlichen Krone bei der Hand nimmt; er 
geht nur an einem Elenden vorüber, der nach ihm ruft, wäh 
rend der Narr gerade indem ev fliehen will dem Tod in die Arme 
läuft. Der Sünbenfall, wo der Tod luſtig aufjpielt bei der Ver— 
treibung aus dem Paradies, und das Jüngſte Gericht rahmen dieſe 
Scenen ein; über den Auferftandenen thront Chriftus, aber ohne 
fürbittende Maria, nicht als Verdammer, jondern als Erlöfer: die 
Schuld ift gefühnt, die Auferftandenen erheben in freudigem Danf 
die Hände zu Gott empor. Schon der franzöfifche Herausgeber 
bemerfte von bdiefen Zeichnungen daß fie ung wie eine zugleich 
ichmerzliche und Inftige Sache ein melancholifches Ergögen, eine 
freudige Angjt einflößen, und umfchreibt damit unfern Begriff des 
Humors. Woltmann betont die Jronie die wie bei Shafejpeare 
einer gefteigerten tragifchen Wirkung dient. Er fügt hinzu: „Und 
an Shafefpeare erinnert uns Holbein überhaupt in dieſen Todes— 
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bildern. Dieſelbe erjchütternde Wirklichkeit aller Handlungen und 
Seftalten, welche ſelbſt da wo das phantaftifche Element herein- 
fpielt, nicht minder wirklich erjcheint, dieſelbe Fähigkeit Leiden- 
ichaft und Bewegung auf das Höchite zu fteigern, dieſelbe runde 
und volle Charakteriftif der einzelnen Perfönlichkeit, und dann dieſe 
fowweräne Herrichaft des künſtleriſchen Geiftes über alle Yagen 
des Lebens, alle Verhältniſſe der Welt, endlich auch die Alleinherr- 
Schaft des rein Meenfchlichen in jedem Handeln und Empfinden. 
Wie gewaltig offenbart ſich das fittliche Element in dieſer Scha- 
denfreude des Todes, der fich durch feinen irdiſchen Glanz und 
Schimmer blenden, feinen Schein der Heiligkeit bethören läßt, 
Macht und Hoheit, gerade da wo jie fih am größten fühlen, 
ftürzt, und den Sünder, der feine Strafe fürchtet, mitten im Frevel 
ergreift.“ 

1526 reifte Holbein nach England, kam aber bald auf einige 
Jahre nach Baſel zurüd. Doch die Zeiten im Baterland waren 
feit dem Bilderſturm für die Künftler im Bafel ungünftig, für 
das Bolf überhaupt jchwer geworden, und jo ging er wieder nach 
England. Jenſeit des Kanals war er der gefuchtefte befte Bor: 
trätmaler und fam als folcher mit einem Gehalt in den Dienſt 
des Königs Heinrich VIEL, der ihm auch mehrmals bei feinen 
Brantwerbungen ausjandte um ein treues Bild der Damen zu 
gewinnen. Der Rath von Bafel mahnte zur Heimfehr; er fette 
dem SKünftler und feiner Familie ein Jahrgeld aus, und es ift 
gleich ehrend für beide Theile, wenn er die Freiheit zu größern 
Reiſen haben, aber jeine Heimat in Bafel fein fol. So ward 
1538 fejtgefett.- Aber dev Tod, wahrfcheinlich an der Peſt, rief 
ben Künjtler ab ehe er die englifchen Verhältniſſe gelöft hatte, 
Er malte dort nicht blos die vielen vworzüglichen Bildniffe, er 
war auch für die Kımftinduftrie, befonders der Waffen- ımd 
Goldſchmiede im feinen Nenaiffancegefchinad jo thätig als ein- 
flußreich, ja fein Stil fteht den italienifchen Meiftern nirgends 
näher als hier; geijtvolle Erfindimg, anmuthige Ausführung hal- 
ten einander vie Wage; umngefucht knüpft fich der Sinn des Dar- 
geftellten an den Gegenjtand, den es ſchmückt, und das bilpkiche 
DOrnament wächſt aus ven zwecdmäßigen Grundformen des Ge- 
räths hervor. Das Schöne follte Das ganze Yeben beglüdend 
durchdringen. Doch auch die größten hiftorijchen Compoſitionen 
führte Holbein in London aus, jene Wandgemälde vom Triumph 
zug der Armut) und des Reichthums im Saale der Gilphalfe 
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deutſcher Kaufleute des Stahlhofs. Die erhaltenen Zeichnungen 
machen es erklärlich daß ſelbſt Italiener die Gemälde nicht unter 
Rafael ſtellten. Ein Doppelgeſpann feuriger Roſſe, geſpornt und 
am Zügel geleitet von edeln Frauengeſtalten, die nicht Allegorien, 
ſondern lebendige Perſonificationen ſittlicher Geiſteskräfte ſind, zieht 
den Triumphwagen auf welchem Plutus mit ſeinen Schätzen ſitzt, 
umringt von einem Gefolge geſchichtlicher Männer aus alter und 
neuer Zeit, den Vertretern ihrer Völker. Dagegen ſitzt die Ar— 
muth, die abgemagerte alte Penia, auf einem Yeiterfarren, ben 
Ochſen ımd Efel ziehen; aber Frauengeftalten voll gefunder Kraft 
und Anmuthfrifche, Fleiß und Mäßigkeit, Befchäftigung und Ar- 
beit, führen und treiben das Geſpann, das die Hoffnung zügelt; 
Erfahrung und Betriebſamkeit vertheilen die Werkzeuge der In— 
duftrie, Hammer, Art und Winfelmaf, an die Männer aus dem. 
Bolfe. Der Künftler warnt vor Uebermuth im Glück und mahnt 
zur Selbjthülfe in der Noth; Armuth und Reichthum Fönnen 
beide zum Heil dienen, wenn Vernunft und Gewiſſen die Herr— 
ichaft haben. Die fehwungvollen Formen fprechen den Begriff 
verftändblich und wohlgefällig aus; Mantegna’s Triumph Cäſar's 
hat dem deutſchen Künftler vorgeſchwebt, aber aus eigener Sin- 
nesart hat er die GCompofition entivorfen und die charaftervollen 
GSeftalten von der Natur und Wahrheit aus zur Schönheit ge- 
läutert. 

Während Holbein in England arbeitete und nach feinem Tod 
bat Chriftoph Amberger zu Augsburg in feinem Sinn und fei- 
ner Weife Bildniſſe, Firchliche und weltliche Gemälde ausgeführt. 
In Sachen aber wirkte %. Sunder, unter dem Namen Lukas 
Cranach befannt (1472—1553), der Hofmaler Friedrich des Wei- 
fen und feiner Nachfolger, ein treuer Anhänger der Reformation, 
der die ſüddeutſche Kunft nach dem Norden trug. Er erreicht 
einen Dürer und Holbein weder an Tiefe der Gedanken noch 
an Schwing der Phantafie oder Kraft der Charakteriftif, aber er 
ift reich an volfsthümlicher Gemüthlichkeit und voll jenes naiven 
Humors, der ihn zum Hans Sachs ımter den Malern macht. 
Deutſche Yürgerfrauen mit rundlichem Geficht und blonden Haar 
müffen bald als Marien thronen, bald als keuſche Lucrezien fich 
erdolchen, bald als Venus ihren cheweiblichen Leib entkleiden, 
bald ihre Kinder zu Chriftus bringen. Aus feiner Werkftatt 
gingen in die Lande hinaus die Bildniſſe der wittenberger Re— 
formatoren, die er auch in ihrer amtlichen Thätigfeit, predigend, 
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jaframentfpendend ſchilderte. Er ftellte jich auf einem Altarbild 
neben Yuther unter das Kreuz Chrifti. Den Yungbrummen, in 
welchen die alten Weiber auf der einen Seite verrunzelt hinein- 
fteigen um. frifch und blühend auf der andern wieder herauszu— 
fommen, hat fein anderer fo fehalfhaft heiter gemalt wie er: es 
ift der volfsthümliche Geift, es ift der Quell des Gemüths aus 
dem ja auch die deutſche Kunft und Dichtung fich immer wieder 
verjüngt. 

Der nächjte Geiftesverwandte Holbein’s, der ihm und Dürer 
zur Seite jtehende Plaftifer ift Peter Viicher von Nürnberg, wo 
er 1489 Meifter ward und bis 1529 wirfte.e Aus der Roth— 
gießerei der Familie — ſchon fein Vater hatte ihr vorgeftanden, 
und wadere Söhne folgten ihm nah — gingen die beveutendften 
deutfchen Erzwerke hervor. Hermann Bifcher hatte noch am go— 
thifchen Formen fejtgehalten, fein Höher begabter Sohn Peter 
erwuchs im dieſer Ueberlieferung, jchloß fich aber bald dem Rea— 
lismus eines Kraft und Wohlgemuth an, und gab in einigen 
bifchöflichen Denkmalen zu Magdeburg und Breslau die Natur: 
wahrheit mit harter Schärfe. Dann aber Täuterte er jeine For- 
men unter bem Einfluſſe der italienijchen Renaiſſance ohne ber 
urfprünglichen Wejenheit untren zu werden, und das Hauptwerk 
feiner Künftlergröße und Künftlerreife zeigt nun die brei Elemente 
der deutſchen Gothif, der Yebenswirklichkeit und des Studiums ber 
Antife in erfreulichjter Durchdringung. Vergleichen wir das Wert 
mit Ghiberti's Bronzethüren zu Florenz, fo überwiegt bei dem 
Italiener etwas die Anmuth und der Nachklang des Alterthums, 
aber auch der malerifche Stil, während Bifcher ftrenger fih an 
das Geſetz der Plaftit hält, und das Vorbild der Gothik deut— 
licher erfennen läßt, das er aber mit Yebensfülle und individueller 
Sharafteriftit ausjtattet. Er gab dem alten Sarfophag einen 
architektonisch gegliederten Unterfaß und erzählte daran in Reliefs 
die Gefchichte oder Legende von Sebaldus in jo klarer rhythmi— 
ſcher Anordnung der Geftalten, in jo naiver Auffaffung und ſorg— 
fältiger Durchbildung, daß die nordiſche Plaftif fich der italieni- 
ſchen ebenbürtig an die Seite ftellt. Giovanni Pifano und Ghiberti 
find idealer in den Linien, Viſcher ift individueller, eigenartiger ; 
bezeichnet man das Verhältniß ähnlich dem von Holbein zu Yeo- 
nardo und Rafael, fo meine ich doch daß die Wagſchale fich zu 
Gunften des deutſchen Bildhaners neige. An der einen Schmal- 
jeite hat diefer die Statuette des Heiligen, an der anbern feine 
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eigene angebracht, mit richtigem Verſtändniß jenen im walfenden 
Pilgergewand als ideales, fich felber mit Schurzfell und Leber- 
fappe als reales Charafterbild vortrefflich ausgeführt. Wie ein 
Holbein’sches Porträt vertritt diefe beftimmte Perfönlichkeit zugleich 
jenen Kern des deutſchen Bürgerthums, der fich auf dem fichern 
Boden des Handwerks zur Kunft erhebt. Um den jo erhöhten 
Sarg nun hat Viſcher einen Außenbau aus Erz gegoffen, der die 
Kirche ſelbſt frei ins Plaftifche überfeßt: vor beiden Yangjeiten 
fteigen je vier Pfeiler empor, fie werden durch Spitzbogen unter- 
einander verbunden, und über biefen erheben fich zur Bekrönung 
des Ganzen drei Kuppeln mit veichgegliederten zierlichen Baldachi— 
nen. Der Aufbau ift luftig leicht, und um bie gothifche Grund— 
lage entfaltet jich das ſchmückende Formenfpiel der Renaiffance fo 
heiter und frei als ob es fich von ſelbſt aus ihr entwidelte, ſo— 
daß aus biefer Verfehmelzung uns der Stil des Meifters ſelbſt 
wieder verjtändlich wir. 

Dies Gehäufe ift nun weiter der Träger des mannichfachiten 
Lebens. Es ruht über zwei Stufen auf gewundenen Schneden 
und Fiichen, den Symbolen des Meeres aus dem bie Erde auf- 
jteigt, oder des Schweigens und der Ruhe des Todes. An den 
vier Eden fiten über ihnen die Ueberwinder des Todes und der 
Sünde, die Löwen- und Schlangenfieger Simfon und Hercules, 
Nimrod und Thejeus. Allerlei heidnifche Fabelweſen, Nymphen 
und Tritone, regen fich zwijchen Thieren und Pflanzen am Sodel. 
Die vier Cardinaltugenden halten zwifchen ihnen Wacht und weifen 
auf das mienfchliche Leben, das weiter hinauf an den Pfeilern umd 
Gandelabern ſich als Kinderfpiel entfaltet, erſt unbeholfen und 
verb, dann finniger und jubilivend, muficivend, wie ein Neigen ber 
Seligen: auf der mittlern Dachpyramide ganz oben fteht ja das 
Shriftfind. Das ift eine fprudelnde Erfindungsfülle, die an den 
Edpfeilern in barpyienartigen und doch fo anmuthigen Meerjung- 
fern ausflingt, welche die Leuchter tragen. Im der Mitte der 
Pfeiler aber ſammelt fich der Meifter wieder zum ruhigen Ernte, 
und läßt dort die zwölf Apoftel auftreten (zwei an jedem Eck— 
pfeiler), würdevolle Gejtalten, voll Hoheit im Seelenausprud wie 
in der Haltung und Gewandung, die den wohlverjtandenen Orga— 
nismus in einfachen Faltenwurf umfließt; das Typiſche der Ueber— 
lieferung ift mit neuem Lebensgefühl und mit claffifchem Geifte 
befeelt und durchgebildet. Die Charaktere find auch nach ihrer 
Empfindimg individualifirt, das Sinnen geht bei einigen bis zur 
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Wehmuth, die Erregung bei andern bis zur Wechjelbeziehung auf- 
einander oder bis zu frendiger Begeifterung. Zwölf fleinere Sta- 
tuetten Frönen die Pfeiler, Propheten und verfündigende Verbreiter 
des Chriftenthums. Das Bewundernswerthefte iſt der Einklang, 
ber einheitlich harmonische Eindrud des Ganzen in diefer mannich- 
faltigen Formenfülle, wo jedes Befondere warn empfunden und 
eigenthümlich ausgebildet erjcheint. 

Ein Relief der Krönung Mearia’s befindet fich in Erfurt und 
Wittenberg. Ein anderes jehr vorzügliches ziert im Dom zu Re— 
gensburg ein Grabmal. Wie finnvoll ift da ſchon der Gedanfe, 
die Wahl des Stoffes: Lazarus? Schweftern erwarten in Trauer 
den Heiland, der eben mit einigen Jüngern ihnen entgegenkommt, 
ber dem Zodten das Yeben geben wird. Die Grabmäler Albrecht’s 
von Brandenburg zu Afchaffenburg und Friedrich's des Weifen zu 
Wittenberg enthalten in lebensgroßen Reliefs meifterhafte Porträts 
beider Männer. 

Viſcher's Söhne Johann und Hermann, die bereits unter fei- 
ner Leitung gearbeitet, wirkten noch längere Zeit in feiner Richtung 
mit gediegener Kraft, doch mehr als Nachahmer fpäterer italieni- 
jcher Renaiſſance. Dagegen ein ergößliches deutſches Genrebild ift 
das Gänſemännchen von Pankraz Yabewolf, eine Brumnenfigur mit 
zwei Gänfen unter den Armen, aus deren Schnäbeln das Waſſer 
fließt. 

Lübke hat dargethan daß Peter Viſcher auch bei dem um— 
faffendften Grabdenkmal thätig war welches deutjcher Boden trägt, 
bei dem von Kaifer Mar in Innsbrud. Es gehört zu den pracht- 
vollſten Monumenten der Welt, und ward nach der Idee des 
Staifers felber durch Gilg Sefjelfchreiber in Augsburg entworfen. 
28 eherne Kolojjalbilder alter Heldenfönige oder Vorfahren Mari- 
milian's und fürftlicher Frauen umftehen das Marmorkenstaph, 
auf welchem die Erzjtatue des Kaifers umgeben von den Cardinal— 
tugenden kniet; die Seitenwände erzählen in Marmorreliefs fein 
Leben und feine Thaten. Dreiundzwanzig einige Fuß hohe Erz- 
bilder öjterreichifcher Heiligen follten ebenfalls noch dem Werk an- 
gejchloifen werden. Die Marmorarbeiten rühren großentheils von 
Colins aus Mecheln her; die Compofitionen find malerifch über- 
füllt, aber voll glüdlicher Motive und jehr jauber ausgeführt. Die 
großen Erzjtatuen find meiftens nach Modellen von Gilg Sejjel- 
jehreiber gegoſſen; fie find mit echt berühmt wegen der treff- 
lichen Gewandbehandlung, die dev mittelalterlichen wie der fpätern 
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Tracht, befonders auch den prachtvollen Damaftkleivern der Frauen 
gerecht wird. Aber auch deren Gejtalten ſelbſt find vol Anmuth, 
und unter den Männern zwar manche nüchtern oder etwas ge- 
jpreizt, die meiften jedoch gut, und die beſten, Arthur und Theo— 
derich, in fchlichter Schönheit ein Werk das Peter Bifcher zur Ehre 
gereichen fan. 

Golins war auch der Meifter ver Sculpturen an der Facçade 
des Dtto-Heinrichbaues im heidelberger Schloß: tüchtige Arbeiten, 
die in der Verfehmelzung von Naturfrifche und Stilgefühl zeigen 
daß der Niederländer die römifchen Meifter konnte. Auch der Ge- 
danke des Ganzen ift beachtensiwerth. Unten in den Nifchen ftehen 
die Helden vor dem Herren, Joſua, David, Simfon und Hercules; 
über ihnen die chriftlichen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung neben 
Stärfe und Gerechtigkeit. Dann folgen Medaillons römiſcher 
Kaifer als Repräfentanten des Herrſcherthums, und über ihnen 
jtehen die fieben Planetengötter der Aftrologen: die Fürftenmacht 
auf der Bafis des Helventhums und der Sittlichkeit unter dem 
Schirm und der Leitung des Himmels, das follte dem Befchauer 
ſich darftellen. 

In Paris zeigt man die Prachtharnifche, Helme und Schilve 
von Franz I. und Heinrich II. und läßt fie als die glänzenden 
Erzeugniffe franzöfifcher Nenaiffancefunft bewundern. Mytholo— 
gifche Scenen, Kampfbilder, Masfen, Thiere, graziöfes Yaub- und 
Riemenwerk verbinden fich mit Emblemen und Wappen zu einem 
reizenden Spiele der Phantafie, aus dem die Lebensluft jener 
Zeit ung in übermüthiger Laune entgegenquiltt. Man möchte am 
liebjten an Giulio Romano denfen, ihn für den Erfinder halten. 
Aber Hefuer-Altenet Hat die Driginafzeihnungen in München 
aufgefunden, nach denen fie hier oder in Augsburg gearbeitet 
find, und im bairifchen Hofmaler Hans Mielih (1515—72) den 
Urheber erfannt. Keiner übertrifft deſſen Entwürfe fir Schmud- 
und Prachtgeräthe an Genialität, doch feltfamerweife galten feine 
Zeichnungen für Abconterfeiungen, und für die Kleinodien felbft 
hatte man wie fo oft den Namen Benvenuto Cellini's zur Hand. 
Mielich beforgte auch die berühmte Funftvoll prächtige Ausstattung 
der Meijterwerfe von Orlando Laſſo, ein Kleinod der münchener 
Hofbibliothef. Neben Mielih waren talentvolle Künftler beſchäf— 
tigt, Hans Bol, Hans Bocksberger und Chriſtoph Schwarz, und 
nun kommt auch aus Spanien die urkundliche Nachricht daß dort 
vorhandene Waffen aus diefem miünchener Kreis hervorgegangen 
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find. Die Kımftinduftrie, wie fie hier und in Augsburg und 
Nürnberg blühte, zeigt die deutfche Renaiffance etwas fpäter als 
die italienifche und nach deren Vorgang, aber in jelbftändiger 
Tüchtigkeit. 


Die Poeſie der Kenaiſſance. 


A. Italieniſche Akademien und Kunſtdichtung. Das 
Sonett und die Schäferpoeſie. Das Siebengeſtirn im 
Frankreich. 


Wie die italieniſche Malerei das Alterthum als formbildendes 
Element in ſich aufnahm ohne ſich einer Nachahmung hinzugeben 
in der ſie das eigene Weſen verloren hätte, ſo wollten auch die 
großen Männer an der Spitze der Zeit, ein Ficin, Lorenzo von 
Medici und Polizian, daß das Studium der Griechen und Römer 
dem Yeben, dem felbjtändigen Denken und Dichten zugute komme, 
dafjelbe zur Schönheit vollende. Wie an die Stelle einer jcho- 
laftifchen Dogmatik die Verbindung platonifcher und chriftlicher 
Ideen trat und zu einem ethiſchen Theismus führte, den wir 
als die Religion der herrlichiten Künſtler kennen lernten, denen er 
die Reformation erfette, jo jollte auch die gegenwärtige Wirklich: 
feit dichterifch erfaßt und in der Klarheit und Reinheit dargeftellt 
werden die man an den Glafjifern bewunderte; und fo fchilderte 
Polizian ein florentinisches Turnier in Stanzen die allen Glan; 
und Wohllaut des Italieniſchen entfalteten, jo fügte Yorenzo zu 
jenen gedanfenvollen Zerzinen, welche die tiefjten philoſophiſchen 
Fragen beantworten, zu jenen Bildern des Ländlichen wie des 
fürjtlihen Lebens auch veizende Volkslieder, in denen die ganze 
heitere Yebensluft der Zeit erklingt: die Jugend ift jo flüchtig und 
Schön, darum wer froh fein will der fei es, denn das Morgen ift 
ungewiß ! 

Quant’ & bella giovinezza, 
Che si fugge tuttavia; 


Chi vuol esser lieto sia: 
Di doman non c«’ & certezza. 
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Aber wie wir jchon fahen daß die Humaniften num in latei- 
nische Verſe ihren Ruhm ſetzten, jo ſchied fich allmählich eine 
Schicht der in der Gelehrtenjchule Gebilveten von dem übrigen 
Boll, und es entjtand eine getrennte Yiteratur für beive. Das 
Volk ergögte fih an Schwänfen und Novellen, und bie fie ihm 
nach dem Borgang Boccaccio’s erzählten, die Parabosco, Ginthio, 
Grazzini, Straparola und Bandello machten ihm das Fremde 
mundgerecht, Fleiveten Altes in das Gewand der neuen Zeit und 
fuhren fort der Pfaffen zu fpotten und in jchlüpfrigen Gefchichten 
der finnlichen Liebe zu Huldigen. Die Yuft an Scherz und Hohn 
führte zu fjatirifchen Dichtungen, die fich aber über das Dertliche 
und Perfönliche nicht erhoben. Ein Bader Domenico zu Florenz 
brachte die jfandalöjfen Anekdoten, die in feiner Barbierftube zu- 
jammengetragen wurden, in launige Verſe und reimte fie auf gut 
Glück (alla burchia), woher er der Burchiello heißt. Im 
16. Jahrhundert war dort ein Schufter Gelli, deſſen witige &e- 
fpräche viel bewundert wurden, der aber Werftags bei feinem 
Yeiften blieb um an Feiertagen Vorträge über Dante halten zu 
fönnen; ihm hielt ver Schneider Carpi eine Yeichenprebigt, Die 
für ein Mufter von Volksberedſamkeit gilt. Die Gebilveten, oder 
die e8 fein wollten, thaten fich aber in Geſellſchaften zuſammen 
welche fie Akademien nannten. Da beeiferte man fich nun nach 
dem Vorbild der Alten zu dichten und einander zu Eritifiren, und 
fam immer mehr vom Gehalt, von der Empfindung und dem 
Gedanken ab um auf die bloße Form, auf zierliche Wendungen, 
auf neue oder auf neu angewandte Bilder, auf glatte Verſe und 
reine Reime die Aufmerffamfeit zu richten. Eiferfucht und Ruhm— 
begierde, Localpatriotismus und Neid führten bald auch zu hefti- 
gen Fehden; man fcharte ſich um einen hervorragenden Dichter, 
und Taſſo mußte es entgelten daß Ariojto Anhänger hatte, wäh- 
rend er zugleich unter Hleinlichen Haarfpaltereien und Bemäfe- 
fungen litt, mit denen feine gelehrten Freunde das befreite Jeru— 
falem vor der Veröffentlichung heimfuchten umd ihn an fich felber 
irremachten. Man beurtheilte das Neue nach fertigen Mapftäben, 
die man von den Alten entlehnte. Man Fam zuſammen um deren 
Werke zu lejen, antife Dramen oder Ueberſetzungen und Umbil- 
dungen derſelben aufzuführen, neue Geifteserzeugniffe zu hören und 
zu befprechen. Ernjt und Spiel liefen durcheinander, das beweifen 
fchon die ſeltſamen Namen, Wahlfprüche und Merkzeichen. Jene 
Florentiner, welche das reine Mehl der Sprache bereiten wollten, 
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nannten jich nach der Kleie, della crusca, hatten eine Mühle zum 
Wappen, einen Badtrog zum Tisch, Körbe zum Sit. Unter den 
Feuchten hieß das eine Mitglied der Froſch, das andere der Hecht, 
ein drittes der Negenwurnm. Im Padua tagten die Entflammten, 
in Genua die Berdonnerten, in Bologna die Gefrornen und Schlaf: 
trunfenen, in Perugia die Unfinnigen, in Rom die Winzer und 
arkadiſchen Schäfer, im Vicenza die Olympier. Schon im Alter- 
thum zeigte die Nationalpoefie Italiens nicht gleich der griechifchen 
einen organifchen Entiwidelungsgang, ſondern knüpfte fich unter der 
Herrſchaft diefer letztern an die alerandrinifche Zeit und griff von 
da aus nach den größern Meiftern zurück um in der Nachbildung 
verfelben eine mehr Funftreiche als volksthümliche Literatur hervor— 
zubringen, die, jo vortrefflich fie in ihrer Art erfcheint, doch mehr 
gemacht als gewachfen und geworben iſt. Dies wiederholt fich, 
indem man num auf biefe römiſche Poefie hinblickt und die ver- 
jchiedenen Gattungen, in denen fie fich entfaltet hat, nicht mifjen 
will, jondern nebeneinander das Heroifche und Yoyllifche, das Epi- 
jche und Dramatifche, das Gefühlstyrifche wie das Lehrhafte pflegt, 
und fich nicht eher beruhigt als bis man in allen Zweigen fich mit 
einigem Erfolg bethätigt hat. Im Wetteifer mit den Alten holte 
man dabei nicht blos glänzende Bilder und rhetorifche Wendungen, 
fondern auch ihre Götter berüber, und wie jehon die griechifche 
Mythe bei Dvid, bei den Elegifern ein Spiel der Unterhaltung 
oder ein Zierath des Gedichts gewefen, jo ſchmückte man nun nicht 
blos die Deden und Wände der Paläfte wie die Geräthe und 
Waffen mit mythologiſchen Scenen, fondern die Götter und ihre 
Sagen wurden zu einem Clemente der Poeſie, die Apolls und der 
Mufen, Bachus und Amors nicht blos nicht entrathen mochte, 
jondern auch im Blitz Jupiter's Wetterftrahl, in der Kaferne einen 
Tempel des Mars und in der Hebamme eine Dienerin der Juno 
ſah. Die Mythologie trat bald an die Stelle der Heiligenlegende, 
bald ganz friedlich neben diefelbe; man glaubte an beide nicht, ſon— 
dern verwerthete fie gleich ftehenden Bildern und herfömmlichen 
Redensarten. 

Das literarifche Intereffe ward wach erhalten, die Thätigkeit 
war aber natürlich eine bilettantifche, und der wahren Dichter 
waren wenige, — es waren jolche die wirklich etwas zu jagen 
hatten, die nicht blos Verſe vrechjelten. Denen aber fam die ge- 
bildete Sprache, kam die Aufmerkfamfeit und Theilnahme für Poefie 
zugut. Ich nenne Machiavelli und Arioft, die in Terzinen ihr 
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perfönliches Denfen und Erleben ausfprachen. Die Verwandtſchaft 
des Erjtern mit Dante offenbart fich auch hier in dem ſchwermü— 
thigen Ernft, in dem gebanfenvollen Tiefſinn mit welchem er ven 
Weltlauf betrachtet umd in der Vergangenheit mehr Nahrung als 
Troſt für die Gegenwart findet. NArioft bietet ung Anklänge au 
Dpid und Horaz, aber ohne Nachahmer zu fein jtellt er fich ihnen 
ebenbürtig zur Seite, wenn er von den Freuden und Leiden ber 
Liebe berichtet, oder bald mit launigem Behagen, bald mit fativi- 
icher Ironie, doch jtets im Wohllaut heiterer Geiftesfreiheit, ftets 
voll maleriſchem Reiz und graziöfer Letchtigfeit feine Yebensverhält- 
niffe gleichfam in poetifchen Tagebuchblättern darlegt. 

Die Lyrik bewegte fi mit Vorliebe im Sonett oder dem 
etwas freiern Madrigal, und fam auch dadurch von dem ummittel- 
baren Gefühlserguß, der feine Melodie mitbringt, zu der Be— 
trachtung, welche im finnreichen Wendungen, in contraftirenden 
Bildern die Empfindung bald kunſtvoll, bald verkünftelt darftellt. 
Bon Concetto, Begriff, Gedanke, Teitete man den Goncettenftil ab, 
der fich eben im dieſen zugeſpitzten Antithefen, in dieſen gefuchten 
Gleichniſſen und zierlichen Redensarten übermäßig gefällt und an 
die Stelle volfsthümlicher Naturlante das Neflectirte und Gemachte 
in der Poefie zur Herrfchaft bringt. Die Liebe blieb das belieb- 
tefte Thema, doch ftehen an der Stelle der Herzensgefchichte zu— 
meiſt die Spiele der Einbildungsfraft, die Erfindungen des Witzes. 
Es wird umfäglich viel geveimt; uns kann auch hier nur anziehen 
wer wirklich etwas zu jagen hat. So Taſſo, der uns die Freu- 
den und Qualen feines reizbaren Gemüths enthüllt und Erlebniffe 
am Hof von Ferrara, wie fie in feiner Dichterfeele ſich jpiegeln, 
zart und anmuthig fehildert. So Bittoria Colonna, der ein echter 
Schmerz über den verftorbenen Gemahl einen Inhalt gab, den auch 
fie allerdings in mancherlei Farben ſchillern ließ, bis die religiöſe 
Bewegung ihr ſchwungvoll begeifterte reformatoriſche Töne ent- 
(odte, ımd fie dann, als jene gehemmt ward, durch wehmüthige 
Vertiefung in das Ewige den Frieden fand. Sie fang: 


Der Epheu dem bie fefte Stütz' entzogen, 

Dran er gewohnt war fih hinaufzuſchwingen, 

Er ſchwankt und wanft, und ftatt emporzudringen 
Fühlt er zum Boden fih zurüdgezogen. 


Die Seele, die vom Sinnenreiz betrogen 
Den Trieb fih läßt ins Irdiſche verſchlingen, 
15* 
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Muß unbefriedigt in Gedanken ringen 
Und raftlos, baltlos auf- und niederwogen — 


Bis daß fie fih zum Lebensbaume flüchtet, 
Dem Stamm des Heils, an ibm fich zu erbeben 
Die Wurzeln wie den Wipfel ibm verfettet. 

Sie fiebt, an dieſem Pfeiler aufgerichtet, 

Den Bater wieder, der zum ewigen Yeben 

Bon Anfang fie erichuf und Tiebend rettet. 


Michel Angelo’s Gerichte habe ich bereits erwähnt; wir blicken 
durch fie in das Innerſte feines Herzens, in den milden Stern 
feiner gotterfüllten gewaltigen Künftlerfeele. Auch der Philoſoph 
Giordano Bruno freut fih in feinen Sonetten daß er dem engen 
dunfeln Kerker entronnen fei und das Auge zum Yicht der Wahr- 
heit erhebe, daß die Liebe ihn zur Erfenntniß der Welt und Got- 
tes führe. Im Studium der Philofophie hatte er fich den Mufen 
entzogen, num ruft er fie wieder daß fie ihn einen neuen Gefang 
(ehren, einen andern als den von Kriegsthaten und Minne, ein 
Pied vom Göttlichen: 


Urſach und Grund und du das Ewigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entfließt, 
In Höhe, Breite, Tiefe ſich ergießt, 

Daß Himmel, Erd’ und Unterwelt ericheine! 


Mit Siun, Bernunft und Geift erichau’ ich beine 
Unendlichkeit, die feine Zahl ermißt, 

Wo allwärts Mitte, nirgends Umkreis ift; 

In deinem Weſen weſet auch das meine. 


Ob blinder Wahn fih mit der Noth der Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzenshärtigfeit, 
Ruclojer Sinn mit ſchmuzigem Neid vereinet, 
Sie Schaffens nicht daß fih die Luft verbunfelt, 
Weil doch troß ihrer unverfchleiert funkelt 
Mein Auge, meine ſchöne Sonne fcheinet. 


Ahnungsvoll jang er im begeifterter Jugend was fich ihm erfüllen 
jollte: 

Der jhönen Sehnjucht breit! ih aus die Schwingen; 

Ye höher mich der Lüfte Hauch! erheben, 

So freier foll der ftolze Flügel ſchweben 

Die Welt verachtend bimmelwärts zu dringen, 


Und mögt ihr mid dem Skarııs vergleichen, 
Nur höher noch entfalt’ ich mein Gefieder, 
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Wohl abın’ ich ſelbſt einft ftürz’ ich todt darnieder; 
Welch Leben doch fann meinen Tod erreichen? 


Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegner, fliegft bu? Wehe, wehe! 

Die Buße folgt auf allzu kühnes Wagen! — 
Den Sturz nicht flirchte, ruf' ich, aus ber Höhe! 
Auf, durchs Gewölk empor! Und ftirb zufrieden, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod befchieben. 


Und Thomas Campanella brachte in der langen Kerferhaft, 
die ihm Denken und Arbeiten für die veligiöfe und politifche Be— 
freiung des Vaterlandes, für die fociale Beglüdung der Menfch- 
heit zugezogen, feine philofophifchen Ideen in Reime um fie durch 
dieſe fefte Form felber tren im Gedächtniß zu haben, um an den 
Hymnen in die er feine Gotteserfenntniß einfleidete, an den So— 
netten in denen er feine Hoffnung fir das Vollswohl niederlegte, 
fich felber unter den Omnalen der Folter zu tröften. Macht, Weis- 
heit und Liebe find ihm die drei Principien, fie beftimmen bie 
Natur Gottes, fie find das Gute; Tyrannei, Lüge, Selbftfucht 
find ihre Gegenfäße, die Campanella befämpfte; vie Unwiſſenheit 
will er bezwingen, das Licht verbreiten, dann wird das Heil fom- 
men. Die Welt ift ihm das Buch in welchem Gott fich offen- 
bart, und von den Schriften welche andere hiernach copirt haben 
ruft er die Zeitgenoffen zum Driginal: 


Das Wiffen mag bie Seele mehr beglüden 
Als Geld und Gut. Kein Weifer ift erröthet 
Weil niedrig fein Geſchlecht, fein Land verödet, 
Denn er ift jelber ba fein Volk zu ſchmücken. 


Verfolgerwuth jhlägt ihm zum Ruhme Brüden, 
Gibt feinem Namen Glanz; warb er getöbtet, 
MWird er gleich Gottes Heiligen angebetet, 

Und aus der Noth blüht feliges Entzüden. 


So trägt er Luft und Leib mit gleichem Muthe, 
Wie Liebende mit neu entflammter Wonne 
Nach kurzem Zwifte die Geliebten herzen. 

Dem Thoren wird zum Kreuze felbft das Gute, 
Der Adel macht ihn dümmer, ohne Sonne 
Verlöſchen feine unglückſel'gen Kerzen. 


Einen gefeffelten Prometheus, weil er der Menfchheit eine Fackel 
angezündet, nennt Campanella jich felber, und die Antithejen find 
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bier fein bloßes Spiel der Einbildungsfraft, ſondern bezeichnen 
die Sache, wenn er jagt: 


Einfam und nicht allein, frei und gebunden, 
Ein ſtummer Rufer, ohne Schwert ein Helb, 
Ein Thor dem todten Auge niebrer Welt, 

Ein Weiſer bin ich vor dem Herrn erfunden. 


E8 heilt der Seele Luft des Leibes Wunden, 
Und ob mich Erbenmacht gefeffelt bält, 

Ich ſchwinge mich empor zum Sternenzelt 
Bon Kerferqual im Aether zu gejunden. 


Ein fehwerer Krieg ift echter Tugend Spiegel, 
Kurz ift die Zeit, denkſt bu ber Ewigfeit, 

Du bieibeft gern in felbfterfornen Banden. 
Ich trag’ auf meiner Stirn der Liebe Siegel, 
Bertrauensvoll zu landen nad bem Leid 

Wo ohne Wort ih ewig bin verftanden. 


Wie ſchon in Alerandrien und im Rom des Auguftus ber 
Gegenſatz der Natur und Givilifation empfunden wurde, wie man 
‚aus dem Kampf der Gefchichte ſich nach dem ftillen Frieden des 
Hirtenlebens jehnte, und im Idyll deſſen Bild entwarf, fo ge- 
ſchah es auch im 16. Jahrhundert. Der Gruß der Hirten an 
das Chriftfind und die Paftorale der Troubadour Flingen aus 
dem Mittelalter herüber, aus dem Altertbum nahm man Theokrit, 
doch mehr noch Vergil zum Mufter; wie diefer jchon dem Tityrus 
und Meliböus feine eigenen Angelegenheiten in den Mund legt 
und im Schäferlied feinen Gönner Pollio preift, jo allegorifirten 
humaniftifch gefchulte Poeten ihre Beftrebungen oder Erlebniffe in 
lateiniſchen Eflogen, oder gaben italienische Dichter in ihren Feſt— 
jpielen ein Bild des Treibens an den Fürftenhöfen und der ga— 
lanten Abenteuer zwifchen den Damen und Herren der feinen Ge— 
jellichaft, das um fo reizender für die Kumdigen war je mehr cs 
jih in Anspielungen halten mußte. Je weniger Gewicht und Be— 
deutung bier der Inhalt hatte, deſto größern Nachdruck legte man 
auf die Form; Gefchmeidigfeit und Wohllaut der Sprache in Vers 
und Profa ward hier verlangt umd erreicht, und ba fie dem Süd— 
länder fo viel gelten, fo erklärt fich die hohe Werthſchätzung, welche 
diefe Dichtungsart bei den Romanen fand; der Zauberflang des 
Italienischen, Spanifchen und Portugiefifchen ward hier um feiner 
jelbft willen in fo weichen als vollen Tönen hervorgerufen und 
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genoffen. Der malerifche Sinn und das Naturgefühl kamen hinzu: 
man empfand mit fentimentaler Innigkeit den Farbenſchmelz 
und Duft der Blumen, die raufchende Schattenfühle des Waldes, 
das Säufeln milder Lüfte, den Glanz des Abendroths und das 
Funkeln der Sterne; und wie die Malerei immer noch die ton: 
angebende Kunft war, fo vergaß man daß die Poeſie den Gedanken 
und die fortfchreitende Handlung verlangt, und wetteiferte in Schil- 
derungen ber Erjcheinungswelt durch das befchreibende Wort und 
feinen gefälligen Rhythmus für das Ohr mit den Darftellungen 
durch Linien und Farben für das Auge, indem man das Neizende 
hervorhob und die Phantafie mit fchmeichlerifchen Bildern ſinn— 
lichen Genießens und fanften Behagens ergötte. 

In Italien gab noch im 15. Jahrhundert Sannazaro, den 
wir bereits als einen Meifter der neulateinifchen Dichtung kennen 
gelernt, durch feine Arcadia den Ton an. Aus einer umrahmen- 
den Erzählung in Profa tauchen die gereimten Hirtengefänge her- 
bor, in denen das Gefühl fich ergießt. Noch weht ein Hauch des 
Platonismus über dem Ganzen, von der Ueppigfeit und Püftern- 
heit jpäterer Nachfolger ift er frei; fein Arkadien gilt für einen 
geweihten Bezirk, wo reine Menfchen in einfachen Zuftänden leben; 
als Sincero huldigt er feiner Geliebten unter dem Namen der 
Hirtin Amaranta in fchwärmerifchem Preis ihrer Schönheit, und 
macht uns zum theilnehmenden Genofjen feiner Wanderungen, fei 
ner Sehnjucht, feiner lage über den Tod der Mutter und ber 
Geliebten. Das Gefühl für Sitteneinfalt, der warme Glanz der 
über die Naturjchilderungen ausgebreitet ift, das lieblich Zarte in 
den Empfindungen und im fprachlichen Ausdruck, das alles ftimmt 
harmonisch zujammen und bereitete dem Werk feinen großen Er— 
folg. Während es zahlreiche Nachahmer fand, fchilderten andere 
das Fifcher- und Yägerleben bald mit unbefangener Naivetät, bald 
mit parodiftifchen Wendungen und einem Anflug von Selbjtivonie. 
Zur Höfifchen Idylle und zum Feſtſpiel führt ung Graf Gaftiglione 
hinüber, wenn fein Schäfer Tirfi ins Thal von Urbino als Frem- 
der kommt, und fich über die bier waltende Nymphe und die Hirten 
und Hirtinnen ihres Gefolges belehren läßt, was dann zur alfego- 
rischen Schmeichelei für den Herzog von Urbino, feine Gelehrten 
und den Kreis holder Frauen wird. 

Wir befiten Hunderte von Schäferfpielen, vie bei feſtlichem 
Anlaß in prachtwolfer Ausstattung mit Mufikbegleitung, mit Ge- 
fang von Liedern und Chören an den vielen Fleinen Höfen Italiens 
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aufgeführt wurden. Der empfindfam jchmachtende, edel denfende 
Hirt und der Störenfried mit Iuftigen Nedfereien oder böfen Strei- 
chen waren ftehende Figuren. Die Verherrlichung eines Braut: 
paares, bie Verkündigung fürftlichen Preifes zur Feier eines Na— 
menstages und dergleichen bot den Anlaß, und wie ftarfe Farben 
der Schmeichelei die großen Herren, geiftliche wie weltliche, ver— 
trugen, wie eiferfüchtig fie waren daß ein namhafter Dichter, dem 
fie freie Muße gewährten, ihmen nicht entging, bis er ben Zoll 
des verfificirten Lobes entrichtet, das erfahren wir ſelbſt aus 
Ariofto’s Raſendem Roland und aus dem tragifchen Geſchick 
Torquato Taffo’s, des jugendlichen Dichters, der im Glanz der 
aufgehenden Ruhmesſonne und der Frauengunft das Hirtenbrama 
in feinem Aminta zur glüclichiten Blüte brachte. Aminta, ein 
Enfel von Paris, liebt die Nymphe Sylvia, eine Enkelin des 
Po, aber fie ift falt und ſpröde. Vergebens preijt ihr Dafne 
die Allgewalt und das Glück der Liebe, während Tirfi den ver: 
zweifelnden Liebhaber zur tröften ſucht. Tirſi ift die Masfe des 
Dichters jelbft, und indem er feine Gejchichte erzählt, Hat er Ge- 
legenheit genug dem Hof von Ferrara und feinen Damen feines 
Lob zu ſpenden und auf Gegner fatirifche Seitenblide zu werfen. 
Aminta fol Sylvia im Bad überrafchen, aber findet fie nadt an 
einen Baum gebunden von einem Satyr; er befreit fie und ver- 
folgt diefen, während fie entflieht. Man findet ihre Lanze, ihren 
Schleier bei Wölfen im Wald, Aminta glaubt fie von ihnen zer- 
riffen und jucht in den Wellen den Tod, als die Nymphe kommt 
ihm zu retten und zu beglüden. Sehnjucht, Schmerz und Wonne 
der Liebe ift von Zaffo mit lyriſchem Schwung in melodifchen 
Ergüffen ausgefprochen, und alles dabei mit dem Reiz und ber 
Zartheit behandelt die ein italienifcher Mufenhof verlangt; glän- 
zende Bilder und Gedanken aus alten Dichtern erſcheinen wie 
die buftigen Blüten dieſes vomantifchen Zaubergartens, fo find 
fie eingetaucht in die fehtwärmerifche Innigfeit der Gefühle; die 
Sprache iſt voll des veinften Wohllauts. Nur dürfen wir freilich 
feine realiftifchen Hirten, Feine einfachen Naturflänge erwarten; alle 
Perfonen reden im Stil der Kımftlyrif und die Gedanfen fun- 
feln in zierlicher Faſſung gleich gejchliffenen Edelſteinen. Ein Ge- 
jang der Hirten feiert das goldene Zeitalter, den Einflang von 
Trieb und Pflicht, von Sinnenfreude und Sitte, gegenüber ben 
conventionellen Formen der Ehre, welche der Natur Gewalt an- 
thun und den Genuß verfümmern; es find bie berühmten Worte 
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die auch Goethe feinen Taſſo im Gejpräh mit der Prinzeſſin 
wiederholen läßt: 


O ſel'ge Zeit und golden! — 

Nicht weil da Flüffe quollen 

Bon Mil, und Baum und Busch von Honig träuften, 
Auffproßten Blütendolden 

Aus ungepflüigten Scollen, 

Und obne Gall’ und Gift die Schlangen fchweiften, 
Weil feine Wolfen ftreiften 

Berjchleiernd um bie Sonne, 

In einem ew’gen Yenze 

Stets friſch erblühter Kränze 

Das Licht des Himmels lachte lauter Wonne, 

Nach fernen Meergeftaden 

Kein Segler fuhr, krieg- ober frachtbeladen: — 


Nein, golden weil ber leere 

Nam’ ohne Siun und Wefen, 

Dies Götzenbild des Wahns, der Richtigkeiten, 
Dies was hernach ale Ehre 

Ein blind Geſchlecht erlefen 

Gewaltian wider die Natur zu ftreiten, 
Noch nicht die Süßigkeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugendfroben Herzen; . 

Sie folgten frei der Neigung holdem Triebe, 
Weil ein Geſetz die Welt 

Beglückend band: Erlaubt ift was gefällt! 


Den Spruch, den Goethes Prinzeffin diefem Wort erwidert, 
„erlaubt ift was fich ziemt“, hatte bereits Guarini in feinem 
Treuen Hirten dem Gedanken Taſſo's entgegenftellt: Gefallen darf 
nur was erlaubt if. Der Baftor fido verdankt feinen Urfprung 
dem Wetteifer mit dem Aminta, den Guarini theils nachahmt, 
theil8 überbieten will. Gr nennt fein Stück eine Tragikomödie, 
er reiht ernſte leidenfchaftliche Scenen an idhlliſch heitere, licht 
mancherlei Intriguen durcheinander, fett aber eine etwas über: 
ladende Künftlichkeit in der Sprache wie im Bau des Ganzen 
an die Stelle ver einfach fchönen Natur. Gedanken funfeln wie 
Diamanten, und Perlen anmuthiger Lyrik ſchmücken die Rebe. 
Die rhythmiſch bewegten reimdurchflungenen Verſe wirken wie 
Muſik. Aber die Hirten des Alterthums fprechen wie moderne 
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Schöngeifter. Neben die fehmeichlerifchen Glanzlichter fest Gua- 
rini die fatirifchen Neflere, wie er denn fein Leben lang aus dem 
Hofdienft in die Freiheit herausſtrebte und doch immer wieder bie 
goldenen Ketten nicht laſſen konnte. Die Italiener preifen ihn 
als den Poeten des Kuffes, und hier haben wir im Einzelnen 
einen Vergleich mit Taffo, der zugleich fürs Ganze gilt. Taſſo 
läßt feinen Aminta berichten wie auf grüner Au eine Biene um 
die Rofenwange der Phillis ſchwärmte, fie für eine Blume nahm, 
anflog und ſtach; da nahte Silvia’s Lippe der Schmerzensitelle, 
Zauberfprüche flüfternd, und ihr Mund heilt was er berührt. 
Aminta wird bald darauf in die Lippe geftochen und fleht um 
Heilung, die ihm gewährt wird: 


So fü entfaugen Bienen 

Den Honig feiner Blum’, als ich ihn ſog 
Aus jenen frifhen Rofen ; 

Wenn gleich die glühenden Kiüffe 

Nach feuchten Labfal Techzend, 

Bon Furdt und Scham gezügelt 

Nur leifere Berührung 

Und minder kühne wagteı. 

Doc während jene Miſchung 

Bon Gift und Süße heimlich 

Und fanft mir in das Herz drang, 
Empfand ich jolh Entzüden, 

Daß ich mich ftellt' als ſei noch immer nicht 
Der berbe Schmerz gewichen ; 

Sp fams denn daß fie mehrmals 

Den Zauber wiederholte. 


Dies Tiebliche Motiv nahm Taſſo aus einem idylliſchen Roman 
der Alerandrinerzeit, Klitophon und Yeufippe von Achilles Tatius 
(II, 619). Guarini hält fich ihn zu überbieten an Theofrit, wel: 
cher des Kußwettſpieles gedenkt das die Megarer zu Ehren ihres 
Gaſtfreundes Diofles eingerichtet: 


Ihm um das Grabmal ftets verfammeln fich, hebet der Yenz an, 
Sünglinge, eifrig bemüht Siegpreis zu gewinnen im Wettfuß. 
Wer holdjeliger nun anbeftete Lippen an Lippen 

Schwer mit Kränzen behängt hinwandelt er beim zu ber Mutter. 


Die Schöne Amarilfis ift von Arfadien gekommen, Mirtill Tiebt fie 
und noch ganz jugendzart mifcht er fich als Mädchen verkleidet 
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unter die Mädchen. Die wollen den Kufweitjtreit der Männer 
auch einmal probiven; Nichterin fei wer den kußlichſten veizend- 
ften Mund bat; das iſt Amarillis. Jede nach dem Los geht num 
hin um ihre Lippen auf dem jeligen Probirftein der Anmuth zu 
verfuchen. Mirtill’8 ganze Seele ſchwebt auf feinem Munde, all 
fein Gefühl fließt in einen Punkt zufammen und wird zum Kuf. 
Seine Glieder zittern vor dem Raub den er begehen will, aber 
ihr heiteres Lächeln richtet ihn auf. So lange der Drud feines 
Kuffes die gefüßten Lippen ſchließt, empfindet er nur lautere Sü— 
Kigfeit; als fie aber wieder küßt, da fühlt er den Stachel ver 
Liebesbiene im Herzen janft und tödlich. Sie reicht ihn den Kranz, 
der ihm auf der Stirne brennt; er ſetzt ihn der Geliebten auf, 
fie reicht ihm die Blumen aus ihren Yocden, die er noch trägt 
zum ſchmerzlich holden Angedenfen. Die Hirten fingen: der Kuß 
ift todt der nicht erwidert wird. 


Nur dann wenn Mund an Mund fich fchmiegt, 
Der ſüße Pfeil von Amors Sehne 

Nah Einem Punkt in beiden Herzen fliegt, 
Wenn der empfangne Kuß die Schöne 

Wie der den jelbft fie gibt, vergnügt, 

Wenn beider Wonne gleich fich wiegt, 

Da küffen fi die Seelen und mit ihnen 
Ziehn Lebensgeifter in die füffenden Rubinen, 
Und quillt in ſel'gem Lufterguß 

In jedes Herz des andern Ueberfluß, 

Und wird wie es verborgen war 

Ein jüßeftes Geheimniß offenbar. 


Italien ftand dadurch an der Spike der gebildeten Welt daß 
es zuerjt Kunft und Literatur nach antifen Muftern gepflegt und 
geübt; ja das Alterthum Hatte zunächſt weniger unmittelbar ale 
durch feine Abjpiegelung in der italienifchen Renaiſſancepoeſie fei- 
nen Einfluß auf die andern Völker. Italien war ihnen die hobe 
Schule des Gefhmads, und die bort geivonnenen Formen und 
Ausdrucksweiſen verbreiteten fich über Europa, Nacheiferung er: 
wedend. So vertaufchten fpanifche Dichter, die in der Jugend 
nationale Romanzen und Lieber gefungen, im reifern Alter dieſe 
mit Sonetten und Canzonen, wie Boscan Almogaver, der durch) 
fein Reich der Liebe auch die Octaven in fein Vaterland ein- 
führte, dann poetifche Epifteln im Sinne des Horaz verfate. 
Sein Freund Garcilafo am Anfang des 16. Jahrhunderts war 
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als Soldat ebenfo tapfer wie als Poet zierlich zart. Wenn En- 
cina's Hirtenfpiele zu den Anfängen des nationalen Dramas ge- 
hören, und ſich aus den Mifterien entwidelten, jo waren feine 
Eklogen ganz nach italienifchem Mufter, aber von großer Vor: 
trefflichfeit, indem er das romantische Gefühl in der gejchloffenen 
Form, in der maßvollen Anmuth ausfprach, welche die nachmittel- 
alterlihe Welt von den Griechen und Römern lernte. Seine 
Zeitgenofjen nennen ihn den Fürften der jpanifchen Poefie. Im 
gleichem Sinne, aber nach dem Inhalt auf das Große, auf ernite 
Sedanfen und patriotifche Gefühle gerichtet, und in der Form den 
ungeftümen Schwung zu ftolzer Würde zügelnd dichteten Ponce 
de Leon und Hernando de Herrera ihre Oden im Ganzonenftil, 
Billegas tändelte in graziöfen Liedcden nach Art des Anafreon der 
Alerandriner. Die Hirtendichtung fand in zwei Portugiefen ihre 
Meifter. Saa de Miranda warb der Theokrit feiner Nation, und 
Montemayor fchrieb den berühmteften und gefeilteften Schäfer: 
roman Diana in jener wohlgewählten wohlgeglätteten Proja, die 
aber oft durch feelenvoll zärtliche Gedichte unterbrochen wird Seh— 
nen und Hoffen dev Yiebenden und Leidenden rhythmiſch auszu— 
hauchen. Gaspar Gil Polo erweiterte das Yuch in feiner Ver— 
liebten Diana. Es ward in allen Ländern nachgeahmt und übte 
feinen Einfluß auf jene zierlich formale Stilbildung bis zu unferm 
Geßner hin. Selbſt Cervantes begann feine Dichterlaufbahn mit 
der Galathea, und ftellte der jteifen Hofetifette, dem hohlen Prunk 
der vornehmen Welt, dem unruhigen Jagen nach Geld und Glanz 
die Bilder eines in fich befriedigten einfachen Yebens in feinen 
naturtwahren innigen Empfindungen, in feinen unverfünftelten For— 
men des Verkehrs und der Sitte gegenüber. Es überrafcht ung 
daß in der Zeit wo der Kampf der Gefchichte mit Feuer und 
Schwert geführt worden ift, auch wirkliche Dichter, nicht blos 
Phrafendrechsler, diefe janften Schalmeitöne erklingen laffen; aber 
die Muſe flüchtet vor dem jtantlichen und Firchlichen Despotismus 
in folche friedlich jtilfe Regionen, und lüßt den eingezwängten ge— 
fnechteten Zuftinden den Traum einer lieblich milden Freiheit zum 
Trofte dienen. 

In England fand der Humanismus jeit Anfang. des 16. Jahr— 
hunderts durch Thomas Morus feine Pflege, und gleichzeitig übten 
fih Graf Surray und Thomas Wyat in Ueberſetzungen antiker 
Dichter und in der Nachahmung Petrarkifcher Liebesſonette. Solche 
wurden mit ihren zugefpigten Antithefen und witzig zierlichen Rede— 
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wendungen förmliche Modeſache, und e8 war Shafefpeare ver 
feine Gemüthserlebniffe, feine Gedanken im fie ergoß und dadurch 
fie ähnlich emporhob wie Michel Angelo, Bruno und Gampanella 
zufammen. Das Volk gewann wie in Deutjchland zumächft nicht 
jenes ausfchließliche Wohlgefallen an der Form, jondern die Fülfe 
neuen Inhalts aus Sage und Gefchichte wirkte bis in die bürger- 
lichen Kreife hin anregend und erfreuend, mythologiſche und hiſto— 
riſche Anfpielungen gingen in die Umgangfprache über, und wenn 
bie Theaterftücde von Shafefpeare’s Zeitgenoffen davon wimmeln, 
während er auch bier ermäßigend wirkte, jo zeigt das wie bie 
Dichter auf das Verſtändniß des Publifums rechnen konnten. Be— 
fuchte die Königin den Landfit eines Großen, fo ward fie an der 
Schwelle von Benaten begrüßt, von Mercur ins Innere geleitet ; 
Tritonen und Nereiden ſchwammen in den Zeichen, Waldnymphen 
belebten die Gebüfche, die Diener waren im Parf als Satyrn 
gekleidet, und Diana Ind Eliſabeth zur Jagd nach dem Wald, 
wo fein Aftäon ihre Keujchheit bedrohen werde. Die Wund- 
teppiche ihrer Zimmer waren mit der Gefchichte des Aeneas ges 
ſchmückt, und die Conditoren bildeten für ihren Tiſch ovidiſche 
Verwandlungen in Zucker ab. Ihr Miniſter Philipp Sidney, als 
Krieger muthvoll, als Staatsmann weltklug, als Menſch liebens— 
würdig, dichtete Sonette auf ſeine Geliebte und ſchrieb nach San— 
nazar's und Montemayor’s Vorgang auch eine Arkadia im Wechſel 
von Vers und Profa und im italienifchen Geſchmack, deſſen blu- 
mige Nebeweife zum Ton der feinen Gefellichaft ward, Euphuis 
mus genannt nach John Lily, deffen Euphues, der Wohlgebilvete, 
einen Mann nach der Mode darftellt, welcher fich ftets in bilver- 
reichen, wißigen, gejchmücten und verfchnörfelten Redewendungen 
ergeht. — Thomas Heywood fagte: „Wenn wir ein Paftoral 
aufführen, fo zeigen wir die harmloſe Liebe von Schäfern in ver- 
ſchiedener Weife moralifirt, indem wir dem Unterfchied barftelfen 
zwifchen der Lift der Stadt und der Unſchuld des Schäferfleides.’ 
Shafefpeare, der aus dem Schäferromane Rojalinde von Thomas 
Lodge fein föftliches Wie es euch gefällt heransgeftaltete und in 
das Wintermärchen ein reizendes Idyll einlegte, war in feiner 
Lebensanficht darüber hinaus daR Kleid, Stand, Umgebung das 
Glück ausmache oder die Tugend. gebe, er wußte Natur und Eultur 
zugleich zu würdigen wie der homerifche Zeus vom Joa auf ben 
Kampf der Troer und Achäer und auf das ſtillfriedliche Dafein 
dev von Milch fich nährenden Hippomolchen blickt, und ließ ben 
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Narren Probjtein jagen: „An und für fich betrachtet ift das 
Schäferleben ein gutes Yeben, aber in Betracht daß es ein Schäfer: 
leben ift taugt e8 nichts. Im Betracht daß es einſam ift mag ich 
e8 wol leiden, aber in Betracht daß es ſtille ift ift e8 ein erbärm- 
liches Leben. Ferner in Betracht daß es auf dem Lande ift fteht 
e8 mir an, aber in Betracht daß es nicht am Hofe ift wird es 
langweilig. Inſofern es ein mäßiges Leben ift, feht ihr, ift es 
nach meinem Sinn, aber infofern es nicht reichlicher dabei zugeht, 
ftreitet e8 gegen meine Neigung.” Darin liegt im Ernjt die bejte 
Kritik diefer ganzen Dichtart. Sie ift einfeitig, fie ruft den Geift 
nicht in Waffen, und wenn fie aufhört naiv zu fein, fo vermag 
der Parfum des Salons den Duft von Wald und Wieſe dem ge- 
funden Sinne nicht zu erjegen. 

Frankreich hatte in Franz J. einen König von perjünlicher 
Kitterlichfeit, der aber um die mittelalterlich feudale Macht der 
Barone feiner monarchiſchen Gewalt unterzuordnen fich von ber 
Romantif abwandte und die claffiichen Studien pflegte um die 
Nation zu einer neuen Bildung binzuleiten. Die Ritterromane 
traten zurüc hinter die Novellen, welche nach Boccaccio’8 Mufter 
Eingang fanden; Margareta von Balois, die Gemahlin Hein- 
rich's II. von Navarra, glänzte jelbft in Erzählungen die zwifchen 
Frömmelei und Yüfternheit hin- und herſchillern. Seit Graf 
d'Urfé in feiner Aftree den Montemahor nachgeahmt, ward auch 
Frankreich von eleganten Schäferromanen überſchwemmt. Zwar 
regte fich der volfsthümliche gallifche Geift in feiner unverwüft- 
lichen Friſche, und jene leichtere Plauderei in witiger Lebens— 
auffaffung, wie fie Villon angefchlagen, Fam dur) Marot, den 
Kammerdiener von Franz I., an den Hof. Aber all diefe Rich— 
tungen wurden durch den romanischen Sinn verbunfelt, der num 
durch die Gelehrſamkeit mit jener verftändigen Yormenftrenge zur 
Herrichaft kam, welche eine unbedingte Nachahmung der Alten 
forderte und fie an die Stelle der nationalen Erinnerungen, ja 
der chriftlichen Yebensanfichten fette, oder wenigftens überall maß- 
gebend machte. Scaliger's Poetik trug ihre Frucht, die Ueber- 
feßungen aus dem Griechiſchen und Yateinifchen vermehrten ſich 
von Zag zu Tag, Dichter und Dichterinnen bildeten fich nach 
ihnen, und der franzöfifche Horaz oder Ovid, die franzöfijche 
Sappho zu heißen galt für die größte Ehre. Zwar an ber ge- 
treuen Nachbildung der antifen Versmaße hinderte die quantitätlofe 
Sprade; dafür Fünjtelte man Sonette und Canzonen. An der 
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Spite diefer Schule glänzt das jogenannte Siebengejtirn oder bie 
Plejade, umd hier war wieder Ronfard (1524 — 85) das unbe- 
jtrittene Haupt. Er hieß der Dichterfürft, und ftand als Fürften- 
dichter, als Lobjänger vornehmer Damen, als Zögling und Yob- 
redner der Gelehrten im größten Anjehen; fein Ruhm erhöhte 
wieder den Werth feiner Verfe in den Augen berer die er damit 
ehrte. Er machte die Poefie höfiſch und gelehrt zugleich, ja in 
Wortbildungen und Eonftructionen that er der franzöfifchen Sprache 
Gewalt an um fie nach Tateinifchen und griechifchem Mufter um- 
zubilden. Wenn Ronfard den Nordiwind le chasse-nue, l’esbransle- 
rocher, l'irrite-mer nannte, fo lag das weit weniger im Geijt 
des Franzöfifchen, während die Kraft des Deutfchen in folchen 
dichteriſchen Zufammenfetungen einen frifchen Trieb entfaltete, als 
Ronſard's Nachahmer Opitz jene Worte wiedergab mit Wolfen- 
treiber, Felſenſtürzer, Meeraufreizer. Ausdrücke aus den alten 
Spraden, aus dem Spanifchen oder Italienifchen überſchwemmten 
neben den gezierten Redeſchnörkeln das Franzöfifche, und gaben 
ihm in der Barodezeit ein recht barodes Anfehen, von dem es 
ſich zwar bald reinigte, doch nicht ohne an naiver Jugendfriſche 
unter afademifcher rationaler Glätte einzubüßen. — Man nannte 
den Ronfard Frankreihs Pindar; durch eine Franciade wollte er 
auch fein Bergil werden, durch Liebesgedichte fein Petrarfa. Jo— 
delle, Antoine de Baif und Joachim Dubellay fchimmerten neben 
ihm in dem matten erborgten Licht der Nachahmung, ver fehul- 
gerechten VBerfeverfertigerei, in welcher die Phantafie und die origi- 
nale Schöpferfraft durch die Kenntniß der Regel erſetzt werben foll. 
Diefe ward auch damals jchon von dem antifen Drama abftrahirt 
und neben den Leberjegungen entjtanden Nachbildungen, im denen 
Dido oder Kleopatra bereits im Geleite des Chors den Muſen 
Corneille's und Racine’8 voranwandelte. 


— 


B. Das romantiſche Kunſtepos. Bojardo und Arioſto. 
Taſſo. Camoens. 


Auch das moderne Italien hat kein nationales Epos ent— 
wickelt; das Heroenalter der neuern Zeit, die Völkerwanderung er— 
ſchien den romaniſchen Einwohnern als Zertrümmerung ihrer alten 
Herrlichkeit, die germaniſchen Einwanderer aber, Gothen und Lom— 
barden, verſchmolzen bald in Sprache und Sitte mit jenen. Doch 
wenn Karl der Große ſich die römiſche Kaiſerkrone aufs Haupt 
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jette und im Bunde mit dem Bapft das Chriſtenthum aus- 
breitete, der Schirmherr der Chriftenheit war, jo mochte er den 
Italienern als nationaler Held erfcheinen, und mit Vorliebe griffen 
jie darum nach den Liedern und Sagen welche die norbfranzöfi- 
ſchen und provenzalifchen Dichter vortrugen, zumal folche bei der 
nahen Berwandtjchaft der Sprachen verftändlich oder Leicht anzu— 
eignen waren. Ich habe ſchon III, 2., 165 darauf hingewieſen 
wie in den Königsgefchlechtern von Frankreich, reali di Francia, 
in Dtalien ein Sammelwerf entftanden, das wieder dort den 
Dichtern neben Zurpin’s Chronif zur Duelle diente. Zwei Dich- 
tungen bes fpätern Mittelalters, Buovo d’Antona, la Spagna be 
hanbelten einzelne Partien daraus, die Abenteuer eines ber ältern 
Helden und den Stoff des Rolandliedes in treuherziger Weife. 
Indeß da die Bänkelſänger dieſe Erzählungen zur Beluftigung 
des Volks vortrugen, da fie an feinen altehrwürdigen Stoff ge- 
bunden waren, jo drang der Sinn für das Burleske und heiter 
Ergötliche gar bald ein, und wenn der Erzähler mit einem Gebet 
fein Tagewerf begonnen hatte, jo ſchloß er es mit der Grflä- 
rung daß er nun müd und durſtig eines guten Trunkes bevürfe. 
Und fo fand denn Luigi Pulei, ein Dichter aus dem Kreiſe Lo— 
renzo's von Medici, die Anlage zur Mifchung des Ernften und 
Komifhen ſchon in den Dichtungen vor, die das Volk auf der 
Straße und dem Markt hörte, als er begann mit überlegenem 
Geiſt einen Stoff aus diefem Sagenfreife mit eigenen Erfindungen 
auszuftatten; was zuerjt ein gefelliger Scherz geweſen ward fort- 
gefet und durch ein originelles Werk die Weije angefchlagen in 
welcher vom antifen Ideale bejeelte Männer romantijche Stoffe 
behandelten. Denn wie einjt die Römer nach griechifchem, fo 
wollten jet die Italiener nach römischen Vorgang durchaus ein 
Epos haben, obwol im Leben Fein Heldenthum in der Gefchichte 
waltete, feine Großthaten des Gemeinfinns die Nation begeifter- 
ten, ſondern der zerfegende Verſtand mehr zur Auflöfung als zur 
Begründung der politifchen Verhältniffe beitrug, und bereits eine 
fritifche Forſchung und Darftellung der Creigniffe der Gegen- 
wart und Borzeit an die Stelle der Sagenbildung trat. Aller— 
dings hatte man am den Fürſtenhöfen eine fünftliche Nachblüte 
des Nitterthums durch die Turniere, deren Theilnehmer Ritter 
fein follten; dieſe Scheingefechte des Hofadels und feinen Verkehr 
mit den Damen fpiegelten die Kampfjchilderungen und Liebesaben- 
teuer der Artusfagen, aber die Grinnerungen des Alterthums 
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durchwuchſen die mittelalterliche Weberlieferung, und die Dichter 
welche beiden frei gegenüberftanden, fnüpften an beide als an eine 
Phantafiewelt an, welche fie mit freier Luft umformten, zu ber 
fie Neues erfanden. So trat an die Stelle des Ernftes das 
Spiel der Einbildungsfraft zur Unterhaltung, an die Stelle naiver 
Gläubigkeit, die in der Sache lebt und die Empfindung theilt 
welche den Stoff bejeelt oder erzeugt hat, vielmehr eine feptifche 
Ironie, fraft welcher die Dichter merfen laffen daß fie über dem 
Stoffe jchweben. Engel und Teufel, antife Götter und feltifche 
Teen, Draden und Riefen, Zauberer und Zwerge treiben ihr 
Wejen durcheinander, und ihnen allen ftellen die Dichter ihre frei- 
geifterifchen Betrachtungen gegenüber; wenn Chriften und Muham- 
medaner meinen die Seligfeit hänge von der Glaubensformel ab, 
wenn der Ritter der Saracenin feine Liebe verweigert und biefe 
danı das Taufwaſſer fordert um in feinen Armen fich zu ergößen, 
jo gibt uns der Dichter felbjt zu verftehen daß nur der Geift und 
die Gefinnung uns Heil oder Verdammniß bringen. Die Werke 
waren auf den jtüchweifen mündlichen Vortrag in der Hangvollen 
Sprache mit einem leifen Anflug von Komik in Stimme und Ge— 
berde berechnet, und wie die Malerei die höchſte und tonangebende 
Kunft Italiens war, fo trat das Echtdichterifche, die Charafter- 
zeichnung und der Gedanke zurücd hinter der Freude an binreißen- 
der Schilderung anziehender Situationen, nopelliftifcher Begeben— 
heiten, die in malerifcher Fülle miteinander wechjelten; veizende 
Epifoden erjegten den Eindrucd des Großen und Erhebenden, ven 
das Epos ſonſt als Ganzes macht. 

Pulci nahm den Roland, Rinald, Dlivier mit ihren Aben- 
teuern aus der Karlfage, ftellte aber in den Mittelpunkt den von 
ihm erfimdenen Rieſen Morgante, nach dem er das Epos be- 
titelte. Ungeſchlacht, aber bieder und treuherzig fchliegt diefer an 
Roland fih an, und wir erfennen in feinem wohl ausgeführten 
Bilde die rohe, aber gefunde Kraft des Volls, die einem Höhern 
fih unterordnet und das Nechte will und thut. Wie er mit fei- 
nem Slodenjchwengel dreinhaut und felbjt den Teufel nicht fürchtet, 
fondern bei der Gurgel pact, und dem Minos den Schwanz, dem 
Charon den Bart ausreißen, den Phlegethbon auf einen Schlud 
austrinfen möchte, wie er mit Pfeilen geſpickt gleich einem Stachel» 
ichwein aus der Schlacht kommt? das ftreift ſtets ans Pofjenhafte 
und ift doch innerlich tüchtig, ſodaß es bald mit den zweckloſen 
Abenteuern der Ritter, bald mit der blos rohfinnlichen, gefräßigen 

Earriere. IV. 2, Aufl. 16 


242 Die Poeſie der Renaiffance, 


und lafterhaft frechen Natur im Rieſen Margutte contraftirt und 
einen echt humoriſtiſchen Eindruck macht. Pulei berichtet von 
Tapferkeit, Edelmuth, Ritterſitte ohne fie anzuzweifeln, er ſcheint 
alles gläubig zu erzählen, aber wie er das Ernte und das Lächer— 
liche mifcht, jo zeigen feine Betrachtungen ven Geift und die Bil- 
dung der neuen Zeit, und wenn er die Erzählungen, in denen feine 
Laune zur Unterhaltung der Hörer jcherzt, mit feierlichem Anklang 
an Gefänge und Gebete der Kirche eröffnet, jo ſpürt man leicht 
den Schalt der ſich auch damit beluftigt, auch dies nur für ein 
Kunjtmittel zu komischen Effecten nimmt. So füngt er einen Ge— 
fang mit dem Gebet an: O höchſter Jupiter, fir uns gefrenzigt! 
Am Schluß entläßt er das Publifum mit dem Spruch: Der Engel 
Gottes Halt’ euch feit beim Schopfe! 

Der Mufenfit für die Ausbildung des romantifchen Kunſt- 
epos warb der Hof von Ferrara. Dort hatte ſchon der mit dem 
Namen des Blinden (Lieco) benannte Dichter ein buntes und 
planlofes Gewebe von Scenen des Kampfes und der finnlichen 
Liebe in der Mijchung heidniſcher und ghriftlicher Elemente ent- 
worfen, als er feinen Mambriano verfaßt Der Graf von 
Scandiano aber, Bojardo (1430—94), nahm die Aufgabe ernfter 
und größer. Selbjt ritterlichen Sinnes ımd zugleich in der Schule 
der Alten gebildet ftrebte er ein großes Ganzes an; der gefchicht- 
liche Kampf der Chriften und Muhammedaner, dem das Vor— 
drängen dev Türken im Often ja eine neue Bedentung gab, jolite 
der fefte Kern fein, um welchen ſich die Ranken dev Abenteuer 
ihlingen, die das irrende Ritterthum mit ſich brachte. Wenn in 
der Karlfage der Slaubenseifer, im den Artusdichtungen die Yiebe 
das Motiv war, fo wollte er in feinem Verliebten Roland beides 
verjchmelzen: aus Liebe ſollte nun auch Roland, der Held von 
Roncewall, in die Strudel des wechjelveichen Lebens hineingeriffen 
werden. Bojardo gebot über die Sagenfülle des Mittelalters und 
fchaltete frei mit ihr; er verwerthete den Stoff wie es ihm be- 
liebte bald zu ernftem, bald zu heiterm Zweck, indem er die Komik 
ans der Sache entband jtatt über diefe ſelbſt zu jcherzen; er nahm 
die Weberlieferung zum Ausgangspunkt feiner eigenen Erfindungen, 
und fügte die Oejtalten der antifen Mythe mit gleicher Freiheit 
ein. Allerdings wird auch bei ihm der einfache Plan von den 
Epifoden überwuchert, und er filcht uns durch deren Mannichfal- 
tigfeit zu ergögen, aber er verfteht dann auch die Fäden imeinan- 
derzufchlingen, zu verfmüpfen, die Helven zu gemeinfamen Unter: 
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nehmungen zufammenzubringen., Er macht die Liebe zur Trieb— 
feder der Thaten, entwidelt aber die Begebenheiten nicht aus den 
Charakteren jo daß diefe in ihnen ihr Wefen entfalteten, fondern 
läßt äußere Anläffe und Zufälle walten, und fchreibt Wunder- 
quellen und Zauberern die Wirfungen zu, die eigentlich. der Dichter 
aus der Kigenthümlichkeit des Gemüths und deſſen Kämpfen mit 
jich jelbjt und mit der Welt herleiten joll. Allerdings legt er uns 
eine allegorifche Deutung der Wunder nahe, und weiß das Ueber— 
triebene und Unglaubliche ivonifch aufzulöfen; aber er ift mit fei- 
nem eigenen Gefühl bei jeinem Stoffe, und überrafcht uns oft durch 
ergreifend ſchöne Züge einfacher Naturwahrheit im Gewirre der 
Fabelei einer phantaftifchen Welt. Er ftrebte mit künſtleriſchem 
Bewußtfein ein Ganzes an, aber die riefige Anlage des Werks 
ward nur zum Theil ausgeführt; im 69. Gefang brach ev ab mit 
dem Ausruf daß er Italien durch den Einfall der Franzofen in 
Flammen jehe umd darum nicht fortfahren könne; der Tod ereilte 
ihn ehe er fein Berfprechen erfüllen fonnte: 


Dereinft mit befferem Reim und böberem Klange 
Sing’ ih der Schlachten und der Liebe Glut; 
Nicht immer wird von graufer Zeiten Drange 
Geraubt mir werben Geiftesfraft und Mutb; 
Allein fir jetzt ift’s aus mit dem Gefange, 

Und all mein Sinnen fommt mir nicht zugut, 
Da id vernebm’ Italiens laute Klagen; 

Nicht fingen kann ich, kaum zu fenfzen wagen, 


Belanntlih hat Arioft den Rafenden Roland an den Ver— 
liebten angefnüpft. Er feste deſſen Charaktere und Erfindungen 
voraus, und ergoß als ein großer Maler über das Gebäude, das 
ein architeftonifcher Geift in ſtaunenswürdigen Maßen entworfen 
hatte, feine prangenden Bilder; aber er that es weit mehr im 
modernen Geift. Beide Dichtungen find ein Januskopf, aber Bo— 
jardo’s Augen lafjen die Blüte und Denkweiſe des Mittelalters 
wiederglänzen, während Arioft in die neue Zeit hineinfchaut. 

Den Kampf der Chriften und Saracenen leitet Bojardo da— 
durch ein daß König Gradaffo Rinaldo's Roß Bajard und Ro— 
land’s Schwert Durindana haben will, weshalb er mit einem 
Heer in Frankreich einbricht, wo furz vorher die jchöne Angelika 
aus Afien erfchienen war und fich dem zum Yohne verheigen hatte 
der ihren Bruder befiege. Doch als diefer gefallen, entflieht fie, 
und die Helden Karl’s, vor allen Roland und Rinald, folgen ihr 
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nach; der Trunk aus einem Zauberquell im Ardennerwald ent- 
zündet ihre Yiebe für Ninald, den eine andere Quelle mit Haß 
gegen fie erfüllt. Rinald von ihr verfolgt und Roland fie ſuchend 
haben nun eine Menge Abenteuer zu beftehen; doch auf die Kunde 
daß Angelifa’s Hauptftadt von einem verjchmähten tartarifchen 
Liebhaber belagert werde, verfteht der Dichter feine chriftlichen 
Helden dort zum Entſatz zufammenzubringen, während Karl ohne 
feine Paladine gefangen, aber durch Ajtolf befreit wird. Dieſer 
ift im Beſitz eines Goldfpeers, dejjen Berührung ftets den Geg- 
ner vom Pferde wirft; er weiß das aber nicht und verwundert fich 
felbft über die glücklichen Kämpfe die er ſeitdem befteht. Nach 
Roland's Abentenern im Feenreih, in das Angelika ihn jendet, 
nimmt er fie mit nach Europa. Dorthin bricht auch Agramant 
gegen Karl auf, und in feinem Heer iſt der unbändige Rabomont, 
der Ahnherr aller Nadomontaden. Aber ihrem Zug iſt nur dann 
Erfolg verheißen wenn der junge Rüdiger dabei fei, den der Zau— 
berer Atlas behütet, weil ihm die Belehrung zum Chriftenthum 
und ein früher Tod bevorftehe, wenn er in den Kampf ziehe. 
Dod mit Hilfe eines Zauberrings der Angelifa, welchen Brunell 
ſammt NRoland’s Schwert und Horn geftohlen hat, gelingt es Rü— 
bigern zu holen. Angelifa und Rinald trinfen indeß aus den an— 
dern Quellen, ſodaß er jett fie befigen will, und Karl verheißt 
fie dem der im Krieg das Beſte thun werde. Rüdiger und Bra= 
damante, Rinald's heldenhafte Schweiter, entbrennen in Liebe 
füreinander; fie haben im Kampf einander bewundern gelernt, 
da nimmt fie den Helm ab: 


Lang aufgeldft fiel da das Haar der Kühnen 
Herab; es glänzt’ in goldnem Farbenſchein; 
Ein zartes Weſen lag in ihren Mienen, 

Doch miſchten Mutb fih und Gejundheit drein, 
Mund, Nafe, Wimpern, alle Züge jehienen 
Gemalt von Amor’s eigner Hand zu fein; 
Doch ihrer Augen ſüß lebendig Licht 

Wär’ unbeſchreiblich, und ich ſchildr' es nicht. 


Beim Anblid diefer engliſchen Geberde 

Blieb ſcheu und regungslos der Paladin, 

Und fühlt fein Herz erzittern als verzehrte 

Ein Fener in des Bufens Tiefen ihn; 

Nicht weiß ber Jüngling mehr was aus ibm werde, 
Faft will die Sprady’ ihm von den Yippen flichn: 


Die Poeſie der Renaiffance. 245 


Er, dem vor der behelmten Maid nicht graute, 
Steht nun verwirrt, da er ins Aug’ ihr ſchaute. 


Bojardo Hat den Plan ſchon fo angelegt daß aus der end— 
lichen Belehrung Rüdiger's und feiner VBermählung mit Brada— 
mante das Haus Eſte entfpringen follte, und indem Arioft feinen 
Faden aufnahın machte er dies zum Mittelpunkt feines Rafenden 
Roland, 

Der Bater diefes Dichters hatte anfehnliche Staatsämter in 
Ferrara bekleidet und hoffte daß der reichbegabte Sohn ihm darin 
folgen werde; er bejtimmte ihn zum Studium der Rechte, aber 
ber junge Ludwig las lieber die Dichter, und als ihm der Vater 
einmal eine Strafrede hielt, hörte er mit ruhiger Gelaffenheit zu, 
denn er brauchte gerade eine folche Scene in einem Luftjpiel an 
dem er arbeitete. Er trat in die Dienfte Hippolyt's von Eſte, 
der ſchon im breizehnten Jahre Cardinal geworden und herrſch— 
jüchtigen Sinnes alles für feine Zwede zu verwerthen ftrebte, wäh— 
rend Ariojt vor allem fich jelber leben, Muße haben, perfünliche 
Freiheit auch im der Liebe nicht mifjen wollte, So flagte er dem, 
wenn der Garbinal ihn bald als Gejelljchafter, bald als Ge- 
ihäftsträger in Anfpruch nahm, und als derjelbe für den Raſen— 
den Roland weder viel Beifall noch die gewünfchte unabhängige 
Stellung oder fette Pfründe ihm gewährte, brach er mit ihm. 
Nah dem Vorgang eines Horazifchen Füchsleins verglich er fich 
einem Eſel, der Hungerig und mager durch eine Mauerfpalte in 
eine Kornfammer gefchlüpft, dann fatt und wohlgenährt nicht 
wieder zurückonnte und fich gefangen fah: 


Glaubt jener heil'ge Kardinal durch Gaben 
Dich ihm erfauft zum Dienft der Sklaverei, 
So irrt er ſehr; er foll fie wiederhaben; 
Er nehme fie, und ich bin wieder frei. 


Er fnüpfte bei den Mediceern an, warb aber dann von Her- 
zog Alfons I. zum Statthalter der Provinz Garfagnana ernannt, 
bald darauf indeß nach Ferrara gezogen, als dort das Theater 
in Aufnahme fam. Hier wirkte Arioft als Intendant und Dichter 
zugleich, hier war er in feinem Elemente, bis er dann in jelbft- 
gebautem Haufe noch einige Jahre fein eigener Herr fein und 
feiner epifchen Dichtung die vollendende Teile geben konnte. Er 
lebte von 1474—1533. 
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Nah mehrern andern Entwürfen bejchloß Arioft das gewal- 
tige Bruchſtück Bojardo's zur Vorausſetzung feines Gedichts zu 
nehmen und fowol das Haus Eſte durch die Yiebesgejchichte von 
Rüdiger und Bradamante, den angeblichen Ahnen deſſelben, zu 
verherrlichen, als auch die Beziehungen zwifchen Angelika, Roland 
und Rinald zu Ende zu führen und überhaupt die dort angelegten 
Fäden fortzufpinnen oder neue Erfindungen einzuflechten, je nach: 
dem e8 der heitern Laune jeines Dichtergemüths zufagte oder den 
fünftlerifchen Zweden angemeffen war. Denn der Sohn einer 
neuen Zeit fteht er dem mittelalterlichen Stoff mit voller Frei— 
beit gegenüber, und faßt das irrende Ritterthum nicht wie eine 
gebiegene gnewichtige Wirklichkeit, ſondern wie eine leicht hin— 
gaufelnde Phantafiewelt auf, die er um fo menfchlicher betrachtet 
je übernatürlicher fie erfcheint, die er mit ironiſchem Scherze be: 
leuchtet, wenn fie die Miene des Ernftes annimmt, und bie er 
zugleich doch zu einem reizenden Spiegelbilde der damaligen höfi- 
Shen Nachblüte der Nitterlichfeit in der vornehmen Gefellichaft 
macht, wie diefe ohne tiefere religiöfe oder patriotifche Gedanken 
und Bejtrebungen in zweck- oder gefahrlofen Turnieren einen 
Scheinruhm und in galanten Abenteuern finnliche Genüffe fucht 
und findet. Arioſt ift claffifch durch den Ton der Darftellung 
ben er für diefe Weltauffaffung anfchlägt; ein heiterer Humor, 
eine anmuthige Nachläffigkeit läßt nichts Trodenes oder Schweres 
beftehen, ſondern alles zu behaglicher Unterhaltung der Hörer in 
leichtem Fluß, im Spiele der Einbildungskraft vorüberziehen. Hat 
Bojardo die erfte Erfindung und Gewalt über das Maffenhafte 
boraus umd hören wir bei ihm noch mehr den breiten Strom des 
Epos raufchen, fo übertrifft ihn Arioft durch geiftwolle Behand— 
lung des Ginzelnen, durch das prangende Golorit und den nie 
verfiegenden Reiz wechjelvoller Epiſoden, durch feine Bildung des 
Sinnes wie der Sprace, die fich niemals zu Erzählungen ver: 
ivrt welche er felbft als gemein oder niedrig bezeichnen müßte, fo 
keck und übermüthig auch feine Yaune das finnlich Reizende mit 
Vorliebe in Scene fett. Allerdings ift der Rafende Roland mehr 
ein bunter Blumenfranz ineinander geflochtener Novellen als ein 
Epos, und die Mannichfaltigleit überwuchert die Einheit, welche 
mehr in der gleichmäßigen Stimmung als in der zufammenhängen- 
den Handlung des Ganzen Tiegt; gleich werfificirten Novellen mu— 
then bie gelungenften Epifoden des Gedichtes won Ariodant und 
Ginevra, von Ifabella und Zerbin uns an, und Novellen moderner 
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Art werden gelegentlich erzählt. Doch ift in Radomont's Erftür- 
mung bon Paris auch eine Meifterfchaft ernfter Schlachtfchilverung 
jichtbar, die den vielen Zweikämpfen burchaus die Wage hält, und 
ein doppelter Faden bindet die 46 Gefünge doch zufammen, Ro— 
land’3 Yiebesraferei und Genefung und das Gefchik von Rüdiger 
und Bradamante, 

Arioft läßt die Angelifa, welche bei Bojardo zulett dem be- 
ſtimmt wird der im Saracenenkampf ſich am tapferften bewähre, 
alsbald am Anfang feines Gedichts wieder entjpringen; Roland, 
Rinald und andere ſetzen ihr nach und werden dadurch wie fie 
jelbft in mancherlei Abenteuer verflochten. Endlich nimmt fie fich 
des verwundeten Medor an, heilt ihn und ſchenkt ihm ihre Liebe, 
den Genuß ihrer Yugenpblüte in idyllifcher Waldeinfamfeit. Als 
beide nach dem Drient von dannen gezogen find, kommt Roland 
nach der Grotte ımd dem Hain, wo ihre Namenszüge das Glüd 
verfünden das fie genoffen, und darüber verfällt ev in Wuth gegen 
die Bäume wie gegen die Hirten, die jener ihm verfagten Wonne 
Zeugen waren. Mannichfach taucht er hier und da in andern 
Sejchichten mit feinem Nafen auf, es ift ergreifend echt gejchil- 
dert, namentlich auch wie er noch einmal Angelifa und Medor 
begegnet, ihr Roß erhafcht, es zu Tode reitet und es dann nach- 
jchleift, auf der Schulter fortfchleppt ohne zu gewahren daß es 
todt ift. Dann aber ijt e8 einer der glänzendften Einfälle Ariojt’s 
daß er den Ajtolf auf feinem Flügelpferde fich zum Mond auf- 
ſchwingen läßt um in einer Flaſche den Verſtand Roland's hevab- 
zuholen; der wilde Recke wird endlich wie ein Stier eingefangen, 
und nachdem ev dann aus der Flaſche geathmet, kommt ev wieder 
zur Befinnung, und ift wieder der frühere Held für Glauben und 
Vaterland. Im Mond aber fand fich der Verftand des irrenden 
Ritters bei allerhand feltfamen Dingen: da war auch ber ver— 
flogene Ruhm für unbedeutende Thaten, dev Müßiggang der Un— 
wiffenden, die Thränen unglüclicher Liebe, Blasbälge welche die 
Inftige Firftengunft bedeuten, die Schenfung Konftantin’® ein ſtin— 
fender Haufen von verweſten Blüten, Yeimruthen die Lockungen der 
Weiber, Heufchreden aufgeplatt von vielem Wind die Yobgedichte, ' 
und in Blumen verborgene Stetten die Schmeicheleien die den Gro— 
gen gezollt wurden. Hier gibt Arioft denen einen Wink die aus 
den Uebertreibungen feines Preiſes für das Haus Efte und infon- 
berheit für den Cardinal Hippolyt den Schalf nicht herausgehört. 
Mir ift es vielmehr verwunderlich wie der Kardinal e8 fo ruhig 
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aufnehmen mochte daß er mit erniter Miene wie ein Alerander 
und Ariftoteles in Einer Perfon gefeiert, fir den fehönften aller 
Sterblichen ausgegeben ward; und wenn Kaffandra auf ein Zelt 
für Heftor die Geburt feines berühmteften Nachkommen ſtickt, auf 
die Windeln den Namen Hippolyt einzeichnet, und in den andern 
Bildern diefer als das Mufter jeder Tugend, der Günftling jedes 
Glücks gefchilvert wird, umd wenn dies Zelt nun das Brautlager 
Küdiger’s und Bradamante's überfpannt, fo ift doch deutlich genug 
eins fo wahr als das andere. 

Rüdiger und Bradamante find durch ihre Herzen aneinander: 
gebunden, aber der Yauf der Welt mit feinen Zufällen und Mis— 
verftändniffen hält fie auseinander, bis fie endlich überwinden und 
zufammenfommen; eine wohlvollende Macht, die Fee Meliffa, ftrebt 
dies an, aber der Zauberer Atlas wirft entgegen, weil er weiß 
daß Rüdiger um feiner Yiebe willen Chrift werden und in ber 
Jugend fterben wird. Wie Rüdiger aus Atlas’ Zauberjchloß be- 
freit wird, deſſen Flügelroß gewinnt und verliert, wie er Alcina’s 
Lockungen unterliegt und aus ihren Zaubergärten gerettet wird, 
wie Bradamante fich heldenhaft und treu bewährt, die Liebenden 
fih verloben, aber nun der Vater Haimon die Tochter dem Kaiſer— 
ohne von Byzanz zugefagt hat, das zieht durch die erften vierzig 
Geſänge fich Hin. Jetzt fteigert fich unfer Herzensantheil, wenn 
Bradamante der Brunhild gleich von Kaifer Karl fich erbittet daß 
niemand fie freie den fie im Kampf befiege, und fo des fremden 
Bewerbers ledig zu werden hofft, Rüdiger aber heimlich auszicht 
um bdenfelben zum Kampf zu fordern. Der Kaiferfohn Leo, Rü— 
diger’8 Thaten bewundernd ohne ihn zu kennen, vettete den Helden 
ans dem Gefängnif, in das man den Schlafenden geworfen, und 
son dem Tode ber ihm droht; dafür verlangt er einen Gegen- 
bienft, ven Rüdiger zufagt, und fo foll er in Leo's Rüſtung Bra— 
bamanten erftreiten. Rüdiger hält Wort, aber mit welchen Ge— 
fühlen! Er befiegt zwar die Geliebte nicht, aber auch fie kann ihn 
nicht nieberwerfen, und jo wird fie ihm zugefprochen, der für Leo 
gilt. Doch Leo erkennt aus feiner Verzweiflung die Yage der 
Dinge, will fih nun an Edelmuth nicht übertreffen laffen, führt 
Rüdiger vor Karl und Haimon, läßt ihn den Helm abnehmen, 
und Bradamanten bie Hand reichen. 

Arioft ift Dichter: er geftaltet alles zu lebendigen Vorgängen, 
ber Strom feiner wohllautenden Detaven bewegt die Geftalten 
ftet8 in fortjchreitenden Handlungen, und wo er befchreibt da ift 
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doch ftets die Schilderung mit der vorrückenden Begebenheit ver- 
ſchmolzen. Indeß ift nirgends Flarer als bei ihm zu erkennen daß 
die Malerei die höchfte und die tonangebende Kunſt feiner Heimat 
und feiner Zeit war, denn auch er ift vor allem ein großer Maler, 
auf finnliche Schönheit oder jchöne Sinnlichkeit gerichtet weiß er 
durch fein Wort das Bild der Dinge vor unſere Anſchauung zu 
zaubern und vermweilt ev am liebften bei der Darlegung einer an- 
fprechenden Situation. Damals warb es fprichiwörtlich die Poefie 
eine redende Malerei, die Malerei eine ftumme Dichtfunft zu 
nennen. Aus Arioſt's Schilderung Alcina's haben Italiener Vor— 
fchriften für den Zeichner und den Coloriſten abgeleitet; Leſſing 
zeigte wie er fih in das Gebiet des bildenden Künftlers begeben, 
aber zugleich die Schönheit, deren Bejchreibung uns Falt Laffen 
wirde, in Reiz verwandelt habe; denn Reiz ift Schönheit in Be— 
wegung, und was ung im Gemälde Alcina’s gefällt und rührt ift 
Reiz. Ihre Augen werden nicht blos ſchwarz und fenrig genannt, 
fie beivegen fich auch langſam und blicken holdfelig; Amor fchieft 
aus ihnen feine Pfeile. Ihr Mund entzückt, nicht weil zwei Rofen- 
tippen auserlefene Perlen umſchließen, fondern weil hier das lieb- 
liche Yächeln gebildet wird das ein Paradies auf Erden öffnet, 
weil von hier aus Worte tönen die jedes rauhe Herz erweichen; 
ihr Bufen bezanbert weniger weil Milch und Elfenbein und Aepfel 
uns feine niedliche Figur vorbilden, al8 vielmehr weil wir ihn 
fanft auf- und niederwallen jehen wie die Welle am Uferrand, 
wenn ein Zephyrhauch Teife das Meer erregt. Angelika an ver 
Klippe läßt uns NArioft mit Rüdiger's Augen ſehen, und bringt 
durch die Bewegung, die er hervorhebt, Peben in die Gejtalt. 


Wohl dünkt' ihm ficherlich die nadte Schöne 
Ein Wabafter- oder Marmorbild, 

Das bier an dieſer rauhen Feljenlehne 

Des Künftlers kundige Hand dem Blid enthüllt, 
Müßt' er nicht auch zugleich die belle Thräne, 
Wenn zwifhen Roſen fie und Lilten quillt, 
Der friihen Aepfel boldes Paar bethauen, 

Das goldne Haar im Wind gefüchelt ſchauen. 


Homer geht wie ein Plaftifer auf in feinem Werk, Arioft 
wählt wie ein Maler feinen Standpunkt und läßt uns von dem— 
jelben aus die Dinge betrachten wie er fie fieht. Er ift fubjectiv. 
Bei ihm entjteht nicht Begebenheit aus Begebenheit, fondern wie 
in der Seele die Borftellungen fich hervorrufen, jet nach dem 
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Gontrafte umd jeßt nach der Sympathie, fo ordnet er die Ge— 
jtalten und Begebenheiten, und bricht einen Faden jekt ab um 
ſpäter ihn wieder aufzunehmen, fcheinbar nach Yaune, im Grunde 
aber um der Hörer willen, die er niemals durch Eintönigkeit er- 
miüden, jondern durch bunte Fülle unterhalten und ergögen will, 
und nach dem Geſetze der Symmetrie. Echt malerifch ift aber 
die bumte Fülle des individuellen Yebens und feiner wilffürlichen 
Triebe, fobald die Bafis des Ebenmaßes doch durchjchimmert. 
Manchmal find e8 auch ideale Zwecke welche die Gegenſätze bei 
Arioft bedingen. Mir wenigftens fcheint es nicht zufällig daß 
beide male nach jenen von Andern erzählten Novellen, welche die 
Liebestreue bezweifeln, oder eine unerjättliche Sinnenluft der Frauen 
nach der Einleitung von Tauſendundeine Nacht und einem italieni= 
jchen Schwanf behaupten, im Fortgang des Gedichtes jelbft hier 
die Iſabella folgt, die lieber von der Hand Radomont's fich den 
Tod erlijtet als daß fie feinen Werbungen fich ergibt, dort Flör— 
belife wie fie in Trauer um den Gemahl an jeinem Grabe fich 
verzehrt und ſtirbt. Dich ſolche Bertheilung von Licht und 
Schatten, von Scherz und Ernjt wirkt Artoft ſtimmend auf Die 
Empfindung wie der Maler durch das Golorit, und meifterlich ver- 
jteht er e8 alle Farbennuancen in den Ton des Ganzen zu vers 
Schmelzen. Seine Subjectivität endlich zeigt fich in jener Trennung 
feiner eigenen Perfönlichkeit und Weltanſchauung von dem Stoffe 
ſeines Werks; ſtatt der Begeiſterung für einen großen Inhalt läßt 
ſie ihn über die eigene Darſtellung ironiſch lächeln und ſeine Zeit 
mit der Buchdruckerkunſt, dem Schießpulver, der claſſiſchen Bil— 
dung und beginnenden Wiſſenſchaft dem Ritterthum, ſeinem Glau— 
ben und Minnen und ſeinen Lanzenkämpfen entgegenſetzen. Mit 
Homer, dem melodiſchen Munde des Heroenalters ſelbſt, ſollte 
man ihn daher gar nicht vergleichen; er iſt Kunſtdichter wie Ver— 
gil, er webt überall wie dieſer Beziehungen auf die Gegenwart 
in die Schilderung der Vergangenheit, aber ohne jenes großartige 
Vaterlandsgefühl des Römers, ohne dejfen ernfte Feierlichkeit, viel— 
mehr verhält er fich eher wie Ovid zu den Sagen die er erzählt 
ohne an fie zu glauben, nur daß zu dem leichten Fluſſe dev Dar— 
stellung jener Zug jelbjtbewußter Ueberlegenheit kommt, ver es 
jtets verräth daß er mit der Nitterwelt fpielt und fcherzt. Gerade 
bie verjtandesflare Weisheit der Betrachtung, die gewöhnlich einen 
Geſang anhebt, ſteht auch damit wieder in wirkſamem Gontraft. 
Und wollen wir manchmal bei den Lebertreibungen oder feltfamen 
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Sprüngen feiner Einbildungsfraft mit dem Cardinal kopfſchüttelnd 
fragen: Herr Ludwig, wo habt ihr all das tolle Zeug von Poffen 
bergenommen? jo Fönnen wir ficher fein er nimmt uns das Wort 
bom Munde, und überrafcht ung durch einen Spaß, oder beutet 
uns an daß wir das Wunderbare ſymboliſch auffaffen follen. 
Arioft hat ums die bublerifch werlodenden Reize Alcina’s in ihrem 
Feengarten gefchildert; wie Rüdiger Meliffa’s Ring an den Finger 
ſteckt, widert das gejchminfte Pafter, die herzloſe Liederlichkeit ihn 
‚an; er erwacht aus dem Naufche ver Sinnlichkeit und befinnt fich 
auf fich felbft umd feine Beftimmung. Da empfiehlt der Dichter 
den Ring der Vernimft gegen den Trug und die Schmeichelfünfte, 
womit nicht Höllengeifter und Planeten, ſondern die Menfchen 
felbft einander berüden. So ift e8 das Gefühl der Pflicht das 
den Rinald aus dem Duell des Haffes gegen die verlodende An— 
gelifa trinfen läßt; dann rührt ihn die Anhänglichkeit mit der fie 
ihm folgt, und fo beginnt er zu lieben wie fie über fein früheres 
Verſchmähen nun erbittert ift; und als fie mit Medor entflicht, 
da rettet er fich aus der Ciferfucht durch den Born der DVerad)- 
tung gegen fie umd fein eigenes zweclofes Treiben, und gewinnt 
in der Selbftachtung die Freiheit. So fehlt der beveutfame Sinn 
den Fabeln Feineswegs, aber wir möchten ihn doch Tieber in ernfter 
Darftellung der Gefchichte des menjchlichen Herzens, in einfacher 
Seelenmalerei genießen, ftatt daß das allegorifche und phantaftifche 
Beiwerk ihn verhüllt. 

Als Dichter der Renaiſſance nimmt Arioſt antike Mythen in 
die Reihe der mittelalterlichen Sagen und ſeiner eigenen Erfin— 
dungen auf, aber er behandelt ſie wie die venetianiſchen Maler 
oder wie Giulio Romano, denen ev überhaupt ſich vergleicht: er 
überfeßt fie aus dem Plajtifchen ins Malerifche, er tränkt fie mit 
feiner Empfindung, er taucht fie in das Golorit feines Werks. So 
fommt Rüdiger auf dem Flügelpferd und vettet die Angelika von 
dem Seeungeheuer wie Perfeus die Andromeda, jo wird Olympia 
auf einfamer Infel von Biren wie Ariadne von Thefeus verlaffen, 
und von Obert wie diefe von Dionyjos zur Braut gewonnen. Ja 
einzelne glänzende Stellen jind aus alten Dichtern überſetzt. Wer 
fennt nicht jene Strophen aus dem erſten Geſang? 


Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Roſe; 
So lange fie in mütterliher Hut, 

Bom Dorn gefhügt, umhegt vom zarten Moofe 
Und unberührt von Hirt und Heerde ruht; 
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Die Erde huldigt ihr, der Luft Gelofe, 

Das thauige Morgenvoth, die Hare Flut; 
Jungfriſche Knaben und verliebte Dirnen 
Begehren fie zum Schmud der Bruft und Stirnen. 


Dod wenn dem Mutterftamm fie zu entriiden 
Bom grünen Zweige man die Roje bricht, 
Berwelten Reiz und Anmuth die fie ſchmücken, 
Und dauert Gunft bei Gott und Menjcdhen nicht; 
Die Jungfrau — läßt fie jene Blüte pflüden, 

Die tbeurer als der fchönen Augen Licht 

Und als das Leben fein ſoll, — ſchnell entſchwunden 
Iſt Yieb’ und Preis die fie vordem gefunden. 


Wir wiffen aus Hellas und Nom (II, 518) daß diefe Roſe aus 
dem Garten Catull's herübergepflanzt und urſprünglich in einem 
Hochzeitsliede Sappho's aufgefproßt ift. 

Dichterifcher ift Fein Dichter gepriefen worden als Arioft in 
Goethe's Taffo. Leonore Sanvitale ſchmückt feine Büfte mit Blumen: 


So drüd’ ich diefen vollen frifchen Kranz 

Dem Meifter Ludwig auf die hohe Stirn; 

Er, deſſen Scherze nie verblühen, babe 

Auch von dem neuen Frühling gleich fein Theil. 


Antonio nennt das wohlgethban; die Blumen zieren ihn beffer ala 
der Perber thun würde: 


Wie die Natur die innig reiche Bruft 

Mit einem grünen bunten Kleide dedt, 

So hillt er alles was ben Menfchen nur 
Ehrmwürdig, liebenswürdig machen kann 

Ans blühende Gewand ber Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrung und Berftand 

Und Geiftesfraft, Geſchmack umd reiner Siun 
Fürs wahre Gute, geiftig fcheinen fie 

In feinen Liedern und perjünlich doc 

Wie unter Blütenbäumen auszurubn, 

Bededt vom Schnee der Teichtgetragnen Blüten 
Umfränzt von Rofen, wunderlich umgaufelt 
Bom loſen Zauberipiel der Amoretten. 

Der Quell des Ueberfluffes raufcht daueben 
Und läßt uns bunte Wunderfiſche jehn. 

Bon jeltenem Geflügel ift die Luft, 

Bon fremden Heerben Wieſ' und Buſch erfüllt; 
Die Schalkpeit Taufcht im Grünen halb verftedt, 
Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolle 
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Bon Zeit zu Zeit erbabne Sprüche tünen, 
Indeh auf wohlgeftimmter Lante wild 

Der Wahnfinn bin und ber zu wühlen ſcheint 
Und doch im jehönften Takt fi mäßig bält. 
Wer neben dieſen Mann fih wagen barf 
Berdient fir feine Kühnheit fchon den Kranz. 


Und doch, wie er im Lichte feiner Eigenthümlichkeit glänzt, 
das ich felber gerne klar hervorgehoben, wir können ihn ben größ- 
ten Genien nicht gejellen. Denn die höchſten Anfchauungen feiner 
Zeit, die tieften Geiftes- und Gemüthsfämpfe berjelben hat er 
nicht ausgefprochen, die Conflicte und Schmerzen der Menſchen— 
bruft nicht jo aufgejchloffen, geläutert und verjähnt, die Charaftere 
nicht jo energiſch und gründlich gezeichnet und durch Thaten und 
Yeiden entfaltet, daß wir ihn einem Michel Angelo oder Rafael 
ebenbürtig erachten oder den Dichtern gleich jtellen Könnten die 
jpäter vollbrachten was wir fehon von ihm fordern möchten, wie 
Shafejpeare und Cervantes, Goethe und Schiller. Seine Mufe 
ift nicht die Lehrerin, Tröfterin und Führerin der Menfchheit auf 
ihrem ernften Lebenswege, fondern fie will in gefelligem Kreiſe in 
Stunden der Erholung auf eine gefällige Art mit leichtem Scherz 
erheitern und durch Iuftiges Geplauder ein finnlich anmuthiges Be— 
hagen erweden. Er ijt ein Unterhaltungspichter, und die find micht 
vom erjten Rang, aber Arioft und Walter Scott find die vorzüg— 
lichjten unter ihnen. 

Die heitere Ironie, die joviale Grazie Arioſt's gewannen ihm 
fo allgemeinen Beifall daß Bojardo’s gröberes Korn und trodnere 
Weiſe nicht mehr zufagte und Berni deſſen Gedicht überarbeitete, 
indem er die Sprache feilte und den Ton des Scherzes, ja Spot- 
tes hineintrug; erſt in unferm Jahrhundert wurde das Original 
durch Panizzi hergeftellt und dann durch Regis und Gries auch 
ing Deutjche überjegt. Alamanni und Bernardo Taſſo gingen auf 
Arioſt's Wege ohne ihn zu erreichen; fie übertrugen franzöfifche 
Romane, vom Giron und Amadis, in italienifche Verfe. Wie der 
Staat im Hof, fo ging die Poefie im Hofdienft auf. Sie ver- 
lor dadurch bei den fpätern Nachahmern Arioft’8 immer mehr 
an Mark und Größe, was fie durch Weichheit, Glätte und an- 
jtändig verhülfte Yüfternheit erfegen wollte. Geiſtloſer Prunf ver 
Rhetorik, allegoriiche oder mythologiſche Figuren, zierliche Spiele- 
reien und leichtfertige Späße, das war der Ausgang diefer Nitter- 
Dichtung. Ihr lief aber eine andere zur Seite, welche die Gefchichte 
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in Verſe brachte und den Yucan nachahmend nach einem antif= 
heroifchen Stil trachtete oder die Kämpfe um Troia, die Aeneas- 
jage in ein vomantisches Gewand kleidete. Im einer Compofition 
die fih an Homer und Bergil anlehnt befang Triffino die Be— 
freiung Italiens von den Gothen in veimlofen Jamben, und jtattete 
das Werf mit allerhand Redeblumen und Sentenzen aus, welche er 
während zwanzig Jahren aus griechifehen und lateiniſchen Schrift: 
jtellern zufanmengelefen. Den heidenmüthigen Germanen, welche 
die antife Bildung mit ihrer frifchen Naturfraft verfchmelzen, Ita— 
lien verjüngen wollten, ſtellt er in ſeltſamer Verkennung der Dinge 
den byzantinischen Kaiſerhof mit feiner Yiederlichkeit und Gewalt- 
herrjchaft als das berechtigte Princip, als Befreier gegenüber; die 
alten Heidengötter find Engel oder Subjtanzen, mit denen ber 
Chriftengott Rath hält, Höllenteufel, Feen, Zauberer jtehen ihmen 
gegenüber, üppige Liebesabenteuer werden eingeflochten, ſonſt aber 
die Gejchichte genau nach Profopius erzählt. Alamanni bejang 
eine Belagerung der Stadt Bourges in Frankreich genau nach der 
Iliade. Dliviero jchilderte in feiner Allamanı den Krieg des 
Schmalfaldifchen Bundes gegen Karl V.; Allegorien von Tugenden 
und Yaftern erjegen die Göttermafchinerie. Und doch war diefer 
langweilige Gegenfag heilfjam um einem wirflichen Dichter den 
Anlaß zu bieten das ritterlich romantische und das hiſtoriſche Epos 
in einem Werke zu verjchmelzen das alsbald vom Volk wie ein 
Nationalgedicht aufgenommen wurde. 

Torquato Taſſo (1544—95) war ein frühreifes Wunderkind. 
Sein Bater wirkte mit dem Firften von Salern gegen die In- 
quifition in Neapel und theilte dafür deſſen Verbannung ; der 
Knabe fam in eine Jefnitenfchule; Gram brach das Herz der 
Mutter. Der Vater mußte auch aus Rom flüchten und fand end- 
lich beim Herzog von Urbino gute Aufnahme, ſodaß er den Sohn 
zu fich kommen ließ, und dieſer bereits bei dem Abjchreiben und 
Feilen des Amadis ihm behülflich war, Auf der Univerfität ver- 
faßte Torquato feine poetifche Erzählung Rinaldo, und war mit 
18 Jahren ein gefeierter Dichter. Kurz darauf fam er an den 
Hof von Mfons II. nad Ferrara.  Geiftvoll, jung und ſchön 
wie er war fand er Frauengunft und Neid, Eiferſucht, Berfol- 
gung der Hoffchranzen in reichem Maße, und bei der nervöjen 
Keizbarfeit feiner Natur ward fein Empfindungs- und Phantafie- 
leben aufs höchſte gefteigert. Zwei Schweftern des Herzogs, die 
weltfrohe Yucrezia und die andächtig ſchwärmeriſche Yeonora, beide 
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älter als er, zogen ihn gleichmäßig an, doch ohne daß feine Liebe 
entzündet worden; die galt der jugendlich holden Lucrezia Ben— 
didio, und Yeonora beginftigte diefe Neigung. Die Prinzeffin 
Lucrezia verheirathete fich, aber nicht glüclich ; fie zog Taſſo 
eine Zeit lang nach Belriguardo zu fih, es ſcheint daß fie die 
Armida diefes Gartens für ihn war. Vor einem Minnehof in 
Ferrara vertheidigte ev einmal 50 Süße über die Liebe. Er 
dichtete fein Schäferfpiel Aminta, ev arbeitete an feinem Epos, 
dem befreiten Jeruſalem. Aber jchon Hören wir von Fieber— 
zuftänden, von franfhafter Ueberreisung, und müſſen uns fagen 
daß ohne Stetigfeit der Entwidelung, ohne ein Gegengewicht gegen 
vie Welt der Gefühle umd der Einbildungsfraft durch eine ein— 
fach ernfte praftifche IThätigfeit die Gefahr immer größer ward 
daß er fich im feine Träume einſpang. Der Dichter freilich ge— 
warm was der Menjch verlor, und feine Melancholie wie feine 
Liebesſchwärmerei gab feinen Yıedern jene Wärme und Innigfeit, 
die bei dem Sinne für formale Schönheit und Wohllaut der 
Darftellung fo rührend und entzücend wirkt; es waren wirkliche 
Stimmungen und GErlebniffe was er in Sonetten und Ganzonen 
wie in den herrlichen Epiſoden feines Epos Fünftlerifch geftaltete. 
Aber der Menſch unterlag der Macht überwältigender Gefühle, 
wechjelnder Eindrüde, und was er durch Misgunft oder Tücke an 
Nachftellungen erfuhr das übertrieb eine jelbjtquälerifche Phan- 
tafie zur leidvollen Unruhe, zu einer angftoollen Aufregung. „Ich 
brauche einen Arzt und einen Beichtiger und einen der Geijter 
befchwören und Phantasmen bannen könnte’, jchrieb ev felbit 
einen Fremde, Die reformatorifchen Ideen Hatten die beften 
Männer und Frauen Italiens bewegt und wurden durch die In— 
quifition gewaltfam befämpft; Taſſo zitterte vor ihr. Sein Geift 
wie feine philofophifchen Studien ließen ihn die Schöpfung aus 
nichts, die Kirchenlehre von der Fleifchwerdung des Worts und 
anderes bezweifeln, und doch kämpfte er fich nicht zur Freiheit 
durch, jondern blieb in dem Widerfpruch befangen daß er mit 
findlichem Glauben die religiöſe Wahrheit in Satungen fejthalten 
wollte gegen die fein gereiftes Bewußtſein fich jträubte, und vie 
dennoch feit der Jeſuitenſchule her im feiner Seele wie Heilig- 
thümer ftanden, von denen ein Fluch ausgehe auf jeden der jie 
antafte; fein Verſtand billigte was die Kirche für verdammens— 
werthen Irrthum erklärte, und doch war der Glaube an das 
Göttliche, Ideale feinem Herzen jo ımentbehrlich wie bejeligend, 
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und er hatte nicht gelernt oder vermochte nicht den Kern von der 
Schale zu trennen. Er ließ fich jelbjt von einem Inquiſitor prü— 
fen um fich gegen Angebereien anderer und gegen feine eigenen 
Gedanken zu fehüten. Und zu all dem Fam daß er über fein Ge— 
dicht zuerft die Stimmen berühmter Kritifer hören und benußen 
wollte che er es veröffentlichte, und daß die äjthetijch Eleinlichen 
oder religiös befangenen Einwürfe, vie bejonders die römijchen 
Gelehrten machten, ihn vollends verwirrten. So gerieth er immer 
tiefer in ſelbſtquäleriſch mistrauifche Verſtimmung feines zart— 
beſaiteten Gemüths. Seine Feinde und Neider ſuchten ihn von 
Ferrara zu verdrängen. Der Herzog wollte ihn nicht weglaſſen 
ehe er den Ruhm den die Widmung des Epos ihm bringen ſollte, 
ehe er die eingeſtreuten Schmeicheleien auf das Haus Eſte gekoſtet. 
Vergebens hoffte Taſſo Ruhe und Geneſung in einem Fran— 
ciscanerkloſter zu finden; ſein zerrüttetes Gemüth trieb ihn end— 
lich zur Flucht in ſeine Vaterſtadt Sorrent zu ſeiner Schweſter. 
Doch bald zog es ihn aus der ſchlichten Umgebung wieder in das 
glänzende Elend des ferrareſer Hofes; er bat um Verzeihung, um 
Wiederaufnahme. Sie ward ihm gewährt, aber das Manuſeript 
ſeines befreiten Jeruſalems, das in den Händen des Herzogs 
war, konnte er nicht erhalten, während mangelhafte Abſchriften 
e8 bereits in Italien verbreiteten. Schwermuthskrank juchte er in 
einer zweiten Flucht fein Heil. Aber weder in Mantua, noch 
in Urbino, noch in Zurin fand er Ruhe und Frieden. Verge— 
bens widerriethen feine Freunde die Rückkehr nach Ferrara. Er 
fam nochmals dorthin als der Herzog gerade feine dritte Hochzeit 
feierte, und da niemand, auch die Prinzefjinnen nicht, fich um 
den Dichter und fein Seelenleiven kümmerte, überließ er fich 
Ihmähenden Ausbrüchen des Zornes und der Verzweiflung. Der 
Herzog kerlerte ihn vückjichtslos unter die Narren des Annenhospis 
tals, und hielt ihn dort fieben lange Jahre fejt, während Taſſo's 
befreites Jeruſalem im Drud erjchien und mit Jubel in ganz 
Italien gefeiert ward, und während vergebens angejehene Männer 
von nah und fern fich für den Dichter verwandten. Daß er 
Lichtfunfen jah und Stimmen hörte, daß er Vifionen hatte, daß 
er hätte wahnfinnig werden Fünnen wird niemanden wundern. Cs 
ift eine fpätere grumdlofe Sage daß Yiebesleidenfchaft für Prin- 
zejfin Eleonore, die er einmal plötzlich umarmt und geküßt hätte, 
der Anlaß für die entjegliche Mishandlung gewejen; die verjtan- 
besflaren Briefe, die er um Verzeihung bittend an fie und ihren 
— 
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Bruder aus feiner Zelle fchreibt, reden nur von beleidigenden 
Worten die er im Unmuth ausgeftoßen habe. Die Gabe des Ge- 
janges war fein Troft im Leiden; wie das Goethe fo tiefempfunden 
ausdrückt: 

Die Thräne hat uns die Natur verliehen, 

Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 

Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 

Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede 

Die tiefſte Fülle meiner Noth zu klagen: 

Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott zu ſagen was ich leide. 


Was bewog den Herzog den Dichter feſtzuhalten, wenn er 
ihm auch die Haft erleichterte? Am Anfang des befreiten Jeru— 
ſalems tönt uns jene wehmüthig ſtolze Strophe entgegen: 


Großmüthiger Alfons, erhabner Retter 

Des irren Wandrers, den das Glück verrieth, 

Der aus dem Wogendrang, aus Sturm und Wetter 
Geſcheitert faſt in deinen Hafen flieht, 

Mit heitrer Stirn empfange dieſe Blätter, - 

Wie zum Gelübde weiht ich dir mein Yied; 

Einft tönt wielleicht die abnungsvolle Leier 

Statt leifen Winfes dir mit lauter Feier, 


Fürchtete er daR Taſſo diefe Stanze ſammt den Anspielungen 
und Yobjpenden auf Ferrara jtreichen werde? Fürchtete er daß 
Zaffo jich mit feiner Feder rächen werde? Wenigſtens ift fein 
anderer Grund als diefe Gemeinheit erſichtlich, und als Alfons 
endlich nicht mehr jeiner Tyrannenlaune und den Einflüfterungen 
von Taſſo's Feinden, jondern feinem Schwager Bincenz Gonzaga, 
dem GErbprinzen von Mantua Gehör gab und den Dichter frei 
ließ, geſchah es weil jener fein Ehrenwort verpfündete daß er 
Zaffo in feiner Nähe halten und überwachen werde damit ver 
Herzog nichts zu fürchten habe. In Mantua warb der Dichter 
von der Begeifterung des Volks wie ein Triumphator empfangen; 
aber er hatte nirgends lange Ruhe, bis er fie endlich in Nom 
fand, als der Dichterlorber im Kloſter Onofrio um die Falte 
Stirn des Entjchlafenen gewunden wurde. Er hat wirklich jein 
Epos umgefchrieben und nicht blos die Beziehungen auf Ferrara, 
jondern fo viele reizende Stellen getilgt um der Forderung jenes 
römifchen Kirchenmannes Antoniano zu gemügen, der das Gedicht 
jo eingerichtet wiünfchte daß es fich zur Yectüre für Mönche und 
Garriere, IV, 2. Aufl. 17 
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Nonnen eigne. Aber das Volk vergaß die Verftümmelung und 
bielt fih an die urjprüngliche Poeſie. Taſſo führte wie Dante 
ein drang» und leidvolles Wanderleben, aber ohne den Halt wel- 
chen dieſem das Metall feines Charakters und die ſyſtematiſche 
Feſtigkeit und Gejchlofjenheit feiner Weltanfhauung bot, ohne jenen 
Zug realiftiicher Schärfe und Klarheit; vielmehr offenbart er das 
Tragifche eines phantafiereichen Gemüths mit feinen Qualen umd 
Wonnen im Idealismus feiner Stimmungen und weiblich weichen 
überfchwenglichen Empfindungen, und ihn zerrüttet und verwirrt 
die gärende Unruhe einer Uebergangszeit im Ringen ihrer Gegen- 
füge; jo irrt er an jener zarten Grenze einher welche die geniale 
Empfänglichkeit und Stärke der Einbildungsfraft vom Wahnfinn 
jcheidet, der am die Gegenjtändlichfeit feiner Vorftellungen glaubt. 
Wie die Zeit wieder religiös geworben durch die Reforination, fo 
auch die Poeſie in Taſſo; aber der Bann mittelalterlicher Formeln 
und Ueberlieferungen trübt und beengt feinen Geift, und er hätte 
jelber die ſchönſten Blüten feiner Dichtung am Ende zerpflüct und 
zerftört, wenn fie nicht bereits Gemeingut der Menfchheit geweſen 
wären. 

Taſſo that mit echt epifchem Sinn einen glücklichen Griff 
nach einer weltgejchichtlihen Handlung, die er zum Mittelpunft 
eines Gedichts machen fonnte, welches das Ritterthum im ernften 
Sim feiern, feine veligiöfe Begeifterung, feine Tapferkeit wie 
feine ſchwärmeriſche Yiebe zugleich verberrlichen follte: er wählte 
den erften Kreuzzug, und in ber Belagerung umb Eroberung 
Jeruſalems hatte er eine gejchloffene Handlung, in der Sache 
felbft die weltliche Kraft und Tüchtigfeit welche fich in den Dienft 
einer höhern Idee geftellt. Ohne zu wiffen wie fehr fchon die 
Boltsphantafie ihm vorgearbeitet machte er die Gefchichtserzählung 
nicht blos zum Rahmen, fondern auch zum Ausgangs- und Ziel- 
punfte feiner eigenen Erfindungen um ein ganzes reiches Lebens- 
bild zu malen; er erflärt das jelber in einer Abhandlung über 
epifche Dichtung: „Wie die Welt mit der Mannichfaltigfeit ihrer 
Geftirne, Meere und Länder, der Fifche und Vögel, der wilden 
und zahmen Thiere und bei jo verjchiedenen Theilen nur Eine 
Geftalt und Wejenheit hat, jo muß auch der Dichter, der ja ge- 
rabe wegen biefer Nachahmung der göttlichen Schöpfung in fei- 
nen Werfen göttlich genannt wird, ein Gedicht bilden können in 
dem wie in einer Heinen Welt Seejchlachten, Stäbteeroberungen, 
Zweifämpfe, Schilderungen von Hunger und Dirft, Sturm, Feuer: 
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brände und Wunder, himmlische und hölfifche Rathsverfammlungen, 
Aufruhr, Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Graufam- 
feit, Kühnbeit, glückliche und unglückliche, frohe und traurige Liebe 
fich zuſammenfinden; und dennoch foll diefes Gedicht aller feiner 
Mannichfaltigkeit unerachtet in Geftalt und Fabel nur eines fein, 
in allen feinen Theilen jo verbunden daß einer fich auf den an- 
dern beziehe, einer dem andern entjpreche, einer von dem andern 
nothiwendig oder wahrjcheinlich abhänge, ſodaß wenn ein Theil 
herausgenommen würde, das Ganze zerftört wäre.” Indeß ift es 
nicht gelungen die Romantik von Zauber und Liebe mit der ge- 
fehichtlichen Realität ganz zu verfchinelzen; fie bewegen fich neben- 
einander ber, der hiftorifch trodene Bericht wird unterbrochen vom 
Spiele der Phantafie, vom Erguß feelenvoller Empfindung, und 
ein bölzernes Gerüft blidt unter den Blumenguirlanden hervor 
von denen ed umwunden iſt. Wenn das volfsthümliche Epos 
aus Einzelfagen zufammenwächft, jo hat das Volk Taſſo's Kunft- 
gebicht in Hangvolle Romanzen wieder aufgelöft, und jedem Leſer 
haften jene herrlichen Epifoden in der Erinnerung, von welchen 
Goethe jagt: 


Zancredens Heldenliebe zu Clorinden, 
Erminiens ftille nicht bemerkte Treue, 
Sophroniens Großheit und Dlindens Noth — 
Es find nicht Schatten die der Wahn erzeugte, 
Ich weiß es fie find ewig, denn fie find. 


Taſſo's Herzblut ift in fie eingeftrömt; die Lyrik feiner eigenen 
Gefühle bricht durch fie hervor und gibt dem Gedicht feinen mufi- 
faliichen Ton neben der glänzenden Malerei, und eine zarte Me- 
lancholie, die auch über dem finnlich Reizenden jchwebt, verbreitet 
über das Ganze eine einheitliche Stimmung. Es herrſcht fein 
friiher Naturhauch, Feine naiv heitere Yebensauffaffung bei Taſſo, 
fondern ein fentimentaler Idealismus, der uns durch feine Begei- 
fterung für alles Hohe und Schöne an Schiller mahnen würde, 
wenn diefer nicht männlich energifcher und gedankenhaft klarer wäre, 
ein ftarfer Geift neben Taſſo's ſchwärmeriſch weicher Seele und 
ihrem elegifchen Pathos. 

Taſſo entwirft feinen Plan nach Homer und Vergil: Gott: 
frieb ift zugleich der frommme Aeneas und der Völferhirt Agamem- 
non; Rinald wendet fich wie Achilfens zürnend hinweg und bas 
hemmt den Sieg, den feine Rückkehr mit fich bringt; Heerſchau, 
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Zweifämpfe, Rathsverſammlungen find nach den antifen Vor— 
bildern gejchildert, bis auf einzelne Wendungen und Gleichniffe, 
Sprüche und Bilder find Stellen aus den Alten berübergenom- 
men. Armida vedet zu dem fie verlaffenden Rinald wie Dido zu 
Aeneas, und gleich diefem ſieht Rinald auf einem Schild die Ge- 
jchichte feines Stammes. Indeß ift alles eingefchmolzen in Taſſo's 
Empfindung, und wenn Tanered's und Argant’s Kampf der An- 
tife entlehnt ift, jo wird er in die romantische Atmofphäre ein- 
getaucht ſobald jener Clorinden erblidt und in ihrem Anfchauen 
des Waffenwerfes vergißt; wenn Erminia dem Aladin von der 
Mauer aus die Chriftenhelven nennt, jo feheint fie ganz die Ho— 
merifche Helena auf dem Thurm neben Priamos, aber wie bei 
Tancred’s Erwähnung ihr Gefühl hervorbricht, ift von fo über- 
vajchender Schönheit und Yieblichkeit, daß ſchon um dieſes Zuges 
willen Taſſo das Recht der Aneignung nicht beftritten werden 
darf. Allerdings bildet er die Alten directer nach, mehr wie 
Guido Reni oder die Carracci, feine Zeitgenoffen, als wie Ra- 
fael. oder die Venetianer; und wenn uns die Uebertragung von 
Einzelheiten allzu freibenterifch erjcheint, manchmal hat doch auch 
Taffo die dee erjt zur vollen Erfcheinung gebracht, dem Stoff 
erst die rechte Form gegeben. So iſt Achilleus und Pentheſilea 
allerdings der Keim zu Tancred und Glorinde, aber wie prächtig 
ift er entfaltet bier im Weltalter des Gemüths, in der Seele 
des modernen Dichters, der dieſe Helvdenliebe zur Kriegerin im 
Teindeslager, den nächtlichen Kampf und den Schmerz über den 
jelbftbereiteten Verluſt jo ergreifend darjtellt! Wie bier der To- 
vesfampf das Hochzeitsfeft ift, wie der Held die Jungfrau, bie 
er minnend umarmen möchte, ohne fie zu fennen im Ningkampf 
auf Tod ımd Leben umfchlingt, wie dann die Sterbende ihm die 
Hand reicht, und er nun beim Niedergang der Sonne wie bei 
der Morgenröthe der Nachtigall gleih um die Geftorbene jam— 
mert, bis ihr verflärtes Bild fich in feiner Seele zur troftreichen 
Bifion fteigert und er im Gedanfen ewig gemeinfamer Seligfeit 
Ruhe findet, das iſt Taſſo's großes Mleifterwerf, und bat vie 
antifen Vorbilder ebenjo überboten als er die Armida zwar zu 
gleichem Zweck wie die Angelifa Bojardo’s im Lager der Chrijten 
erjcheinen läßt, ihre vwerlodenden Künſte aber viel feiner, ihre 
Liebe zu Rinald viel mächtiger zeichnet, und dann in der Miſchung 
von Haß und Piebe beim Kampf mit Rinald umd in der endlichen 
Ueberwindung und Yinterung ihres Herzens durch die Yicbe wie- 
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ber ganz Borzügliches Teiftet. Und nicht minder beivundernswerth 
ift die Kunſt mit welcher Taffo Erminia’s holde Innigkeit nach 
und nach entfaltet, ſodaß wir ihre Liebe zuerjt ahnen, bis biefelbe 
dann bervorbricht im Entfchluß dem verwundeten Tancred zu hel— 
fen; dazwiſchen das friedſame Idyll bei den Hirten, und endlich 
wieder ihr Hervortreten in der entjcheidenden Stunde, wo fie 
wirflich der vettende Engel des Helden wird. So bewegt fie wie 
Armida und als ein echt weibliches Gegenbild derſelben fich durch 
Das ganze Gedicht, und weit mehr als bei Bojardo oder Arioft 
jehen wir die Charaktere fich entwicdeln. Es hängt damit zu— 
fammen daß Taſſo die romantifche Ueberfülle des Einzelnen nach 
claffiihem Vorbild mit wenigen typiſchen Geftalten und Ereig: 
niffen mäßigend wertaufcht. Dagegen verjegt uns Taffo nicht fo 
unmittelbar in das bewegte Yeben und bie fortichreitende Hand— 
fung, wie Arioft, fondern fehildert und befchreibt mehr; die Blüte 
der Malerei ift bei ihm noch deutlicher nachzufühlen als bei jenem; 
aber jeine Empfindung ift fo ganz von der Sache erfüllt und in 
die Sache ergoffen daß fie auch uns ergreift, zumal umwoben 
von diefer Mufif der Verſe, die den vollften Wohllaut der italie- 
nischen Sprache erflingen laſſen. Allerdings aber hat Ruth mit 
Fug getadelt daß der Dichter die Empfindung jpannt und über- 
ſpannt, und mit eigener gejteigerter Stimmung erzählt, ftatt eine 
reine edle Rührung aus der Handlung felbjt jo zu entbinden wie 
am Anfang des Gedichts in der Epifode von Sophronia und Dlinth, 
am Ende im gemeinfamen Tode der treuen Gatten Odoardo und 
Gildippe. 

Das Gefühl der Liebe in den mannichfachſten Situationen 
aus der Seele und durch den Mund ver Liebenden ſelbſt zu offen- 
baren ift Taffo’s Stärke; dies Mufifalifche unterfcheidet fein Epos 
am meiften von der Plaftif und der Fülle von Handlung bei den 
Griechen und Römern. Die Darftellung des Weltgefchichtlichen 
ift viel fchwächer, und hier hemmt ihm eine veligiöfe Befangenheit, 
die ihn im Muhammebanismus nur heidnifchen Wahn oder Trug 
erbliden läßt, ſodaß die Hölle mit demfelben im Bunde fteht, wäh— 
vend der Himmel fich für die Chriften entjcheidet und damit eigent: 
ih die Sache entjchieden if. Hätte Taffo doch den Kampf fürs 
Baterland bei den Angegriffenen fo betonen wollen wie Homer es 
bei den Troern thut! Aber freilich, die objective Zeichnung ges 
ichichtlicher Ideen und Epochen in ihrer Eigenthüntlichkeit wird erſt 
im Weltalter des Geiftes möglich, und jo wollen wir Das wenigſtens 
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nicht vergeffen daß bei Taſſo die Feinde im Kampf fich muthvolf, 
jtolz und groß zeigen, das Heil auf der Bahn ver Ehre fuchen. 
Wie viel bedeutfamer würden fie noch daftehen wenn auch fie für 
die Wahrheit ihres Glaubens und für die Selbjtändigfeit ihres 
Landes in Kampf und Tod gingen! Statt defjen fett der Dichter 
in berfömmlicher Kirchlichfeit das Heil in das Taufwaſſer und läßt 
Gott den Alfmächtigen felber nicht blos innerlich in begeifterten 
Herzen, fondern auch äußerlich durch die himmlischen Heericharen 
die Chriften zum Sieg geleiten. 

Das Bild der Blume, der fehnell verwelfenden, mahnt bei 
Taſſo wie bei den alten Elegifern zum Genuſſe der flüchtigen 
Lebensblüte: 


O fiehe nur wie hold die zarte Roſe 

Jungfräulich dort dem Knospengrin entfteigt; 
Erft halb enthüllt und halb werftedt im Moofe, 
Und ſchöner nur, je minder fie fich zeigt! 

Jetzt öffnet fie dem bublenden Gekoſe 

Des Weſtes ſich — fieb wie ihr Haupt fi neigt! 
Sie weltt, und war noch faum zuvor das Schnen 
Bon taufend Liebenden, von tauſend Schönen, 


So ſchwindet — ab — mit eines Tages Schwinben 
Der flüchtigen Jugend ſchnell verblübtes Glüd; 

Des Maien Antlig wirft du wiederfinden, 

Der Jugend Blüte bringt fein Mai zurüd. 

So laft uns denn am Morgen Kränze winben; 
Wie bald entfliebt der Sonne heitrer Blich! 

Brecht Amors Rojen, liebt wann Gegenliebe 

Noch lohnen mag des Herzens ſüße Triebe! 


Aber dabei tönt auch die Mahnung des fittlichen Ernſtes; ich 
möchte an jenes Jugendbild von Nafael erinnern, das ums fein 
Selbſtbekenntniß ſchien; nur iſt dem Dichter die Verfühnung von 
‚deal und Leben, von Sinnenglüd und Seelenfrieven nicht ge— 
lungen wie dem glücklichen Maler. Taffo fingt: 


Nicht bei Sirenen, unterm Schattenflügel 

Der weichen Rub, an blumumkränzter Flut, 
Nein auf der Tugend mühevollem Hügel, 

Auf fteilen Höhn wohnt unfer höchſtes Gut. 
Dem wird es nie ber nicht in feftem Zügel 
Die Wolluft bäft, nicht Froſt erträgt und Gut. 
Und willft bu fern von jenen Regionen 

Im niedern Thal ein hoher Adler wohnen? 
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Wie die Karlſage in Italien durch Arioft, jo fand die mittel- 
alterliche Arturdichtung in England durch Spenfer gegen Ende bes 
16. Jahrhunderts eine abfchliefende Darftellung im Sinne ber 
Renaiffance, der fie als eine Welt des ſchönen Scheines vom ge= 
fchichtlichen Boden abgelöft und mit Geftalten der antifen Mythe 
verwoben behandelt, und ihr durch die nahegelegte allegorijche 
Deutung einen fittlichen Gehalt gibt. Schon der Titel Feenkönigin 
verfeßt uns in die Gebiete der Phantafie; aber zugleich ift in jener 
die Königin Elifabeth verherrlicht, umd ihr Name Gloriana ftelft 
fie als die Krone des ritterlichen Lebens dar: 4 


Nur ihr ward aller Glanz zum Cigenthume, 
Nichts gleicht an Anmuth ihr und tiefem Wiffen, 
Drum heißt Gloriana dieſe ſtolze Blume; 

Lang, Gloriana fei, bein Leben voll von Ruhme! 


Das Werf war auf zwölf Bücher angelegt, deren jedes in 
zwölf Gefängen ein Hauptabenteuer durchführen follte; die find 
aber durch die Hauptgeftalten ameinandergereiht und von vielen 
novelliftifchen Epifoden bunt burchflochten; durch das Ganze be- 
wegt fich Artur felbjt, der Held des Evelmuthes, dem ein Traum 
der Jugend Gloriana gezeigt, und der fie am Ende gewinnt. 
Spenfer hat fich nach Arioft gebildet, aber ftatt der heitern Jro— 
nie befjelben gibt er fich feinem Stoff mit ernſtem Herzensantheil 
bin wie Bojardo, zieht aber das Gefallen des fpätern Mittel 
alters an Alfegorien herein, das neuerdings durch die griechifche 
Mythologie genährt und bereichert ward. Der ganze Apparat 
der Arturfagen erjcheint mit feinen Zauberern, Rieſen, Hexen, 
Draden, Wunderquellen, Ringen und Prachtichlöffern; aber deut— 
(ich genug erfennt man in dem verwirrenden Erzzauberer das 
Blendwerk das die Leidenfchaften, der Wahn, die Launen den 
Menfchen bereiten; der Drache, den der fromme Kreuzritter er: 
(egt, ift der Aberglaube; ver trogige Rieſe, der endlich feine Art 
mit welcher er beweift daß Gewalt vor Necht geht, im Schilve 
des Ritters der Gerechtigkeit verhaut und dann fällt, ift durch 
feinen Namen Grantorto als großes Unrecht bezeichnet; der Ritter, 
welcher Akraſia's Wolluſttempel zerftört, ift in all feinen Hand» 
(ungen der Dann kluger Mäfigung, und Kalivor, der Schön- 
begabte, ift das Mufter feiner Sitte. Die Friegerifche Jungfrau 
Britomart, die fi) der Bradamante oder Clorinde ähnlich burch 
das Gedicht bewegt, vertheidigt die jungfräuliche Keinheit gegen 
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Gewalt und Verführung, bis der Ritter des Rechts ihre Liebe und 
ihre Hand verdient. Die böfen Hexen heißen noch zum Ueber: 
flug Neid, Schadenfreude, Verleumdung, und der hohe Palajt 
der jtolzen Lucifera hat fo dünne Wände und ruht auf jo lockerm 
Sande, daß er beftändig den Einjturz droht. So weiß Spenjer 
während er die Einbilvungsfraft des Yejers mit den alten und neu 
erjonnenen Erzählungen unterhält, zugleich auch die Korderungen 
des Berftandes zu befriedigen, die Natur wie das Menfchenher; 
in vealiftifch klarer Auffaffung treu und warm zu jchilvdern; aber 
freilich liegen die, Elemente der echten und ganzen Poeſie zu jehr 
nebeneinander, und gehen nicht jo auf dem fejten Grunde ber 
Wahrheit des Wirflichen ineinander auf wie im Drama des grö- 
fern und jüngern Zeitgenoffen Shakeſpeare. Wir befigen nur die 
Hälfte der Dichtung. Spenfer erfand für fie die nach ihm be- 
nannte Stanze aus fünffürigen Jamben mit dem Abſchluß durch 
einen jechsfürigen und dem Bande einer Funftoollen Neimverfchlin- 
gung; durch Byron's Childe Harold ift fie für gedanfenvolle Schil- 
derung und bilderreihe Betrachtung meifterhaft erneut worden. 
Gleich den Italienern tiebt auch Spenfer feine Neflerionen den Be: 
gebenheiten voranzuftellen, 3. B.: 


Sorgt denn der Himmel wirfliid, mag denn lieben 

Ein feliger Geift die niedre Wejenbeit, 

Bon Mitleid um ihr elend Sein getrieben? 

Er forgt! Sonſt wäre beffrem Glück geweiht 

Das Thier wol denn der Menſch. Wie butdbereit, 

O höchſter Gott, baft du's mit ihm gemeint! 

Es trägt ibn Deine Liebe alle Zeit, 

Du ſchickſt der ſel'gen Engel Schar vereint 

In schlimmer Menſchen Dienft, zum Dienfte deinem Feind! 


Das hiſtoriſche Epos im der italienifchen Kunftform fand 
jeine Kortfeger und Nachahbmer in Spanien, feinen Vollender in 
Portugal. Spanische Dichter erzählen befonders die Vertreibung 
der Mauren oder die Greigniffe aus der Zeit Karl's V.; uns find 
jie am anziehendjten, wenn wir fie in die neue Welt begleiten, 
wenn die Kämpfe zur Eroberung Südamerikas in ihren Stanzen 
widerhallen. Das bekannteſte dieſer Werfe ift die auch von Ger: 
vantes bevorzugte Araucana von Alonfo de Ercilla. Der Dichter 
jelbft hat mitgefochten im Krieg feiner Heimat gegen Arauco, eine 
Sebirgslandichaft won Chile, und die frifcheften Strophen find 
gerade die welche er an Ort und Stelle auf Baumrinde oder 
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Ihierfelle jchrieb. Er bringt fein Epos in bejtimmten Gegenfak 
zu Ariofto. Diefer begann: 


Die Frau'n, die Ritter fing’ ich, Yieb’ und Kriege 
Die fühnen Abenteuer, die feinen Sitten — 


während Ereilla anhebt: 


Nicht Frauen, Liebe, noch die feinen Sitten 
Berliebter Ritter preif’ ich im Gejange, 

Noch feuriger Yeidenfchaften ſüßes Bitten, 

Noch zarter Huld Gewähr aus Herzensdrange, 
Nein, jenen Muth mit dem die Spanier ftritten, 
Und was fie ftolz gewagt im Waffengange, 

Wie in Arauco kühnlich fie gefochten 

Und mit dem Schwert die Yandichaft unterjorhten. 


Leider aber wird bei der Ausarbeitung des Gedichts der her: 
kömmliche Stil der fremden Mufter fo übermächtig daß Feengärten 
an die Stelle der tropifchen Natur treten, die wir viel lieber treu 
gejchilvert jühen, und daß die Indianer mit der Grandezza ber 
Spanier und der Zierlichfeit der Artusritter reden und fich bes 
nehmen. Dieſe Abwejenheit der Yocalfarbe wird durch geogra— 
phiſche Wortregijter und gereimte Zeitungsberichte nicht erfekt. 
Aber mit Hocachtung jchildert Ereilla den Heldenfinn und bie 
Sreiheitsliebe der Wilden, und feine eigenen Berührungen mit ben: 
jelben find das Befte im Werk. Der Hagenden Witwe eines er: 
jchlagenen Häuptlings Hilft er deſſen Yeiche fuchen, und einen 
Arancaner, der fich gegen eine ganze Schar von Spaniern ver: 
zweiflungsvoll wehrt, heißt er fchonen, weil folche Tapferkeit Yohn, 
nicht Tod verdiene. Da wirft ihm der Gerettete feinen Dolch vor 
die Füße, und geleitet ihn fortan als treuer Diener. Sie finden 
in der Waldeinfamfeit ein weinendes Mädchen, die Braut dieſes 
Indianers, die bei feinen Anblid laut aufjubelt; Greilla fchenft 
beiden die Freiheit. Er hat überhaupt ein Gefühl davon daß die 
Europäer mit ihrem Durft nach Gold und ihrer Zuchtlofigfeit Die 
Unſchuld und das Glück eines harmlojen Volks zerftören, und des 
Undanfs erwähnend ven er am Hofe Philipp's II. erfuhr, ſchließt 
er mit einer Schilderung feiner eigenen Noth: 


Borüber ift des Lebens Blütezeit; 
Dem Irdiſchen werd’ ich, ſpät belehrt, entiagen, 
Nicht fingen mebr, nein, weinen meine Klagen. 
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Die Lufiaden von Camoens vertreten Portugal in der Welt- 
literatur ähnlich wie jene Furze Zeit des Aufjchwungs um das 
Jahr 1500 durch die kühnen Meerfahrten nach dem Drient das 
Volk in der Weltgefchichte eingeführt. Der Held des Epos ift 
Basco de Gama, aber um ihn gruppiven fich alle bedeutenden 
Männer und Ereigniffe feiner Nation, und jo trägt das Gedicht 
mit Recht den Namen der Lufiaden oder Lufitanier, nach Luſos, 
dem fagenhaften Ahnherrn der Portugiefen, und der ſchwermüthige 
Ton, der neben ber Begeifterung für das Vaterland und bie ge- 
feierten Großthaten das Werk durchhaucht, trägt dazu bei daſſelbe 
zum Denkmal jener fo raſch vergangenen Glanzzeit und zum Na« 
tionalgedicht Portugals zu machen. Luis de Camoens (1524—79) 
hatte zu Coimbra ftudirt, und büßte den Sonnenblid, den ihm die 
Liebe der Palaſtdame Katharina de Attayde gewährt, mit der Ver: 
bannung. Er ging auf die Flotte, er focht am Fuße des Atlas, 
im Rothen Meer, im Golf von Perfien; im Kampf warb ihm ein 
Auge ausgefchoffen. Zweimal hat er das Cap der guten Hoffnung 
umfegelt, fechzehn Jahre am imdifchen und chinefischen Geſtade ge- 
(ebt. Denn als er zu Goa durch eine Satire auf die portugiefifche 
Verwaltung den Vicefönig erbitterte, warb er auf die Halbinfel 
Macao an der chinefifchen Küfte verwiefen, und dort führt eine 
Grotte, in welcher er an den Lufiaden arbeitete, noch jetst feinen 
Namen. Auf der Rückreiſe fcheiterte das Schiff an der Mündung 
des Cambojafluffes, und ein Bret erfaffend, das Gedicht empor> 
haltend über die ſchäumende Flut, vettete er fich mit ihm ſchwim— 
mend ans Ufer. Gläubiger und Verleumder ließen ihn in Goa 
einferfern, und arm wie er gefommen verließ er das reiche Indien, 
wo fo viele andere fih Schäte fammelten. König Sebaftian fette 
ihm für die Widmung der Yufiaden eine Nationalbelohnung von 
25 Thalern Iahresgehalt aus. Kin treuer Mohr bettelte des 
Nachts für den Dichter, der bald von Kummer und Krankheit auf- 
gezehrt in einem Hospital ftarb. 

Camoens hat nicht blos in Iyrifchen Gedichten die wechjelnden 
Stimmungen feines Lebens edel, Har und kunſtvoll ausgefprochen, 
auch im Epos bricht häufig gegen das Ende eines Gefanges fein 
perfönliches Gefühl mächtig hervor. Hat er doch felbft erfahren 
was er darftellt, ſodaß er dem endlich in Oftindien anlandenden 
Helden zurufen kann: nicht wenn man träg mit feinem Stamm- 
baume prahlt, oder dem müßigen Behagen, den Sinnenlüften fröhnt, 
jondern in harter Arbeit, im Kampf mit den Stürmen reift die 
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Mannestugend, die Ehre und Geld verachten kann, ſobald folche 
nicht dem Verdienſte zutheil werben. 


So nur wird unfer Geift verflärt und belle, 
Erfahrung Schafft ihm ruhig ftillen Sinn; 
Feſt blidt er dann wie von erhabner Stelle 
Auf das verworrene niebre Treiben bin. 


Schon früher läßt er den Helden fagen: 


Nur im Kampfe wird erftritten 
Was Hohes, Herrlihes der Menſch vollbringt; 
Ein Leben nur das Schmerz und Noth gelitten 
Schafft was dem Mann des Ruhmes Kron’ erringt, 
Und wenn es nicht in ſchnöder Furcht erfchauert, 
Dehnt feine Bahn fi aus wie furz e8 dauert. 


Er erzählt wie er arm und verachtet lebe, wie er raftlos 
wandern mußte zu Land und Meer, in ber einen Hand bas 
Schwert, in der andern bie Feder; ftatt des Friedens, ftatt des 
Lorbers aber werden ihm nur neue Drangfale zum Lohn feines 
Liedes geboten. 


Die Jahre fliehn hinab, ſchon ift vorüber 

Mein Sommer bald, und läßt dem Herbfte Raum; 
Der Geift erftarrt vom Schidjal immer trüber, 
Und feines Flügels Walten ahn' ich faum; 

Mich zieht mein Gram zu Lethe's Strom hinüber 
Zu träumen dort den ewig fhweren Traum. 
Dod was ich hege für mein Volk im Bufen 
Bollende du mir, Königin der Mufen! 


So am Anfang des zehnten Gefanges, an deſſen Ende e8 heißt: 


Nun nicht mehr weiter! Denn verftimmt ja klingen 
Der Feier Saiten, matt der Stimme Yaute; 

Nicht mag ich länger tauben Ohren fingen, 
Verſunknem Bolt, das nie auf Edles jchaute, 

Die Gunft die wachen macht des Genius Schwingen 
Gibt nicht das Baterland, auf das ich baute: 

Bon niederer Luft, von eitelftem Berlangen 

Iſt geiftlos, ftumpf und ſchmachvoll es umfangen. 


Und doch ift e8 gerade die Liebe zum Vaterlande welche bie Seele 
bes Camoens begeifternd ſchwellte als er das Gedicht begann. Mit 
dem Hall der Tuba will er es fingen zum Preis feines Volks, 


268 Die Poeſie der Renaijjance. 


nicht windige Fabeleien, nicht reizende Wahngebilde von Rüdiger, 
Roland und Rabomont, fondern die gefchichtliche Wahrheit will 
er verfünden. Er verſetzt uns jogleih auf das Weltmeer, wo 
die portugiefifchen Entdederfchiffe in der Gegend von Madagascar 
ſchwimmen, und fchildert ihre Gefahren an Afrifas Küfte und auf 
den Wellen, bis fie die Injel Melinda und freundliche Aufnahme 
finden. Dort in der Ferne wendet Vasco de Gama den Blick 
nach der Heimat, und jehilvert dem König Europa, erzählt ihm 
die Gejchichte Portugals in großen Zügen bis zur Ausrüftung der 
eigenen Fahrt, deren Bedeutung in den lebendigen Bildern ber 
Abreife ergreifend hervortritt. Nun durchjegeln fie das indifche 
Meer, erreichen die Küfte Einem Großen, der von dort aus die 
Schiffe befucht, erklärt Vasco's Bruder die Bilder der Flaggen 
und Fahnen, und fo treten uns zum zweiten mal die beveutendften 
Männer ımd Großthaten Portugals entgegen. Conflicte mit ven 
Eingeborenen fpannen und löſen fich und die Entdecker kehren nach 
der Heimat zurüd. Gleich zeitgenöffischen Malern hat Camoens 
dieſen gefchichtlichen Kern mit antifer Mythologie geſchmückt: 
Bachus grollt daß der Ruhm feines indifchen Zuges durch die 
Portugiefen verdunkelt werde und bereitet ihnen allerhand Nach— 
jtellungen indem er es ift der bier den Argwohn gegen fie erweckt, 
port Täufchungen erſinnt, oder die Stürme erregt; Mars und 
Benus dagegen, die Schußgötter Noms, fehen in Portugal bie 
Fortfeßung von deſſen Größe und Ruhm, und ftehen darum den 
Sceefahrern bei; Venus rettet fie aus den Gefahren und zaubert 
den Heimfehrenden eine Infel aus den Wellen hervor, wo fie mit 
Nymphen felige Tage verleben, Vasco mit Thetis felber wie zum 
Symbol der errungenen Seeherrſchaft fich vermählt, weiffagende 
Sefänge die fommenden Greigniffe melden ımd ein Wunderglobus 
das Geſammtbild der Welt mit der Erde als ihrem Mittelpunft 
enthüllt. Der Dichter fagt es ſelbſt daß diefe Mythologie nur da 
jei um dem Liede Reiz zu leihen, daß aber dieſe Fabelweſen doch 
die weltdurchwaltende Vorſehung verfinnlichen, welche die Meenjchen 
leitet und mit ihnen zufammenwirkt: 


riſt und Berftand und Mutb mag wenig frommen, 
Wo nicht vom Himmel Rath und Hülfe fommen. 


Jene Gefchichtserzählumg ift allerdings mitunter gereimte 
Shronif und dünkt uns troden; anders aber erfcbeint fie dem 
Portugiejen, der hier feine wichtige Begebenheit, feinen ihm wer— 


Die Poeſie der Renaijjance. 269 


then Mann vermiffen mag, und fich freut alles Schöne und Be» 
deutfame jeines Landes im Spiegel der Dichtung verflärt zu 
jehen. Auch bricht die Poefie oft gehaltvoll und ſchwungreich her- 
vor, wenn ber Stoff es mit jich bringt, und Camoens verjchweigt 
auch Frevelthaten nicht, weiſt aber dabei auf die göttliche Ge— 
rechtigfeit hin. Rührend edel ift bejonder der Tod von Ines 
de Gajtro erzählt: wir ſehen fie, die Treugeliebte des Fürften- 
johnes, vor dem Thron des Königs die Augen gen Himmel er- 
heben, denn die Hände haben die Henker ihr auf den Rüden ge- 
bunden; wir hören fie um Erbarmen für ihre unfchuldigen Kinder 
flehen, — vergebens; die Lilie wird von der Mörberfauft ge- 
brochen, und die Jungfrauen weinen an Mondego’s Welle um das 
reine Opfer jchnöder Standesvorurtheile, die das Recht des Her- 
zeus verleugnen. 

Camoens ijt claffifch gebildet, er entlehnt feine vergleichenden 
Beifpiele der griechifehen oder römifchen Gejchichte, und wetteifert 
in der Einfachheit des Plans feines Epos mit Vergll. Wenn am 
Ende von Griechenlands originaler Entwidelung das Helfenen- 
thum durch die Aleranderfage in die mittelalterliche Anfchauungs- 
weije hinüberwächjt und das Hiftorijche jich mit den Erfindungen ver 
Einbildungsfraft und den Wundern der Ferne verwebt, fo flingt 
die Poefie diejes neuen Imderzugs an jene Anfänge vielfach an, 
ja faft meinen wir jenen holden Blumenmädchen (III, 2., 298) 
ver Walvdesfühle in dem reizeuden Abenteuer der Seefahrer mit 
den Nymphen auf der Venusinjel wieder zu begegnen. Doch ift 
die Darftellung ebenfo eigenthündich wie die Deutung daß dies 
finnliche Wonneleben nur ein Symbol der geiftigen Freude fei die 
im Genuß des Ruhmes und der Ehre ein hohes Streben frönt. 
Wenn %. Schlegel behauptet daß Camoens an Farbe und Fülle 
der Phantafie bei weiten den Arioft übertreffe, jo ift das ganz 
verfehrt, da ftatt jemem glänzenden Erfindungsreichthum eines 
heiter jpielenden Fabulirens vielmehr gerade eine dichterijch ernite 
Auffaffung des Wirflichen die Stärke des Portugiefen ausmacht. 
Biel näher liegt der VBergleih mit Tafjo, vor dem er die männ— 
liche Energie des Charakters und die klare gebrungene Behand: 
lung des Gefchichtlichen ebenfo voraus hat, als er dem Herzend- 
fündiger in der vielfeitigen Entfaltung dev Gefühlswelt in herrli— 
chen Epifoden nachjteht. Die eine Erzählung mit der die Schiffer 
jih einmal den Schlaf vertreiben iſt ohne vomantifchen Zauber, 
und man freut jich daß der Sturm kommt, den nun Camoens 
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um jo meifterhafter fchildert al8 er den Menfchen im Ringen 
mit den Elementen zeigt. Ja man Ffann jagen daß ber fiegreiche 
Kampf des Menfchen mit dem Weltmeer die eigentliche Haupt- 
fahe im Gedicht und vorzüglicher als die Darftellung der Be— 
gebenheiten am Lande fei. Im den Schilderungen des Lichtes das 
über die Fluten des Südens im Schein der Sonne und des Mon- 
des bahinzittert, in dem würzigen Duft den die tropifchen Pflan- 
zen weithin in die Luft verhauchen, erfreut uns jene individuelle 
Naturwahrheit, die das Werk einem Alerander von Humboldt fo 
werth machte. Er preift jolche Beobachtungen wie die der gefahr: 
drohenden Wafferhofe im ihrem Entftehen und ihrer Entladung, 
und fügt Hinzu daß die Begeifterung des Dichters, der Schmud 
der Rede und bie ſüßen Laute ver Schwermuth nie der Genauig- 
feit in der Darftellung phyſiſcher Erjcheinungen binderlich werden. 
Sie haben vielmehr, wie dies immer der Fall ift wenn die Kunſt 
aus ungetrübter Duelle fehöpft, den belebenden Eindrud der Größe 
und Wahrheit der Naturbilver erhöht. Unnahahmlich find in 
Camoens die Schilderungen des ewigen Verkehrs zwifchen Luft und 
Meer, zwifchen der vielfach geftalteten Wolfendede, ihren meteoro- 
Logifchen Proceffen und den verfchievenen Zuftänden der Oberfläche 
des Oceans. Er zeigt uns diefe Oberfläche bald wenn milde Winde 
fie fräufeln und die kurzen Wellen im Spiel des zurücgeworfenen 
Lichtftrahls funkelnd Leuchten, bald wenn die Schiffe in einem 
furchtbaren Sturm gegen die tief aufgeregten Elemente ankämpfen. 
Camoens ift im eigentlichen Sinne des Worts ein großer See- 
maler. — Wir fchliegen mit den Zeugniß daß fein Werf das 
Nationalepos feines Volks geworben ift, daß fich erfüllt hat was 
er felber gefagt, indem ber Gedanke an die Zukunft ihn über die 
Noth der Gegenwart erhob: 


Das Vaterland, nicht Sold ftimmt meine Saiten, 
Ein hoher ewiger Gewinn ift mein; 

Nicht eitel ift der Lohn von fernen Zeiten 

Als Herold meines Volks erkannt zu fein! 


C. Tragddie und Komddie in Italien. 


Wenn der Geift fich befreit, wenn das jelbftändige Denken 
und Wollen erwacht, wenn ber Einzelne fich losreißt von ber 
Autorität und ein Prineipienfampf in der Gefchichte gekämpft wirb, 
dam ift das Drama die poetifche Kunftform, und fo drängte die 
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Reformationszeit zu ihm Hin, und wir werben jehen wie die Völfer 
welche jenen Kampf gegeneinander geführt, Spanien und Eng— 
land, auch ein Nationaldrama zur Blüte brachten, das dort wo 
bie Freiheit das Banner war auch frei fich entfaltete und dem 
altgriechifchen ebenbürtig ward. Aber dazu gehörte daß Shafe- 
jpeare die Weltgejchichte als das Weltgericht erlebt hatte, dazu ge- 
hörte daß mit Luther fich das Germanenthum auf Gott und das 
eigene Gewifjen gejtellt, daß eine große fittliche That das fittliche 
Ideal dem Volk als das höchfte zum Bewußtſein gebracht. Das 
war in Italien nicht der Fall. Dort ging gerade in ber Re— 
naifjance die Freiheit der Städte an die feinen Fürftenhöfe, vie 
nationale Selbftändigfeit an franzöfifche oder ſpaniſche Frempherr- 
fchaft oder deren gebieterifchen Einfluß verloren, und eine jefui- 
tifche Reaction brach zugleich jenen pbilofophifchen Theismus ver 
Gebilveten, während fie die Menge bei den alten firchlichen For- 
meln fejthielt, ja biefelben erſt recht zur fluchbewehrten Satzung 
machte, ohne daß eine fittliche Wiedergeburt in der Tiefe des Ge- 
müths fich vollzogen hätte. Vielmehr führte jener Zug antiker 
Yebensheiterfeit, welcher der mittelalterlichen Weltflucht und Natur- 
jcheu gegenüber berechtigt geweſen, zu einer Leichtfertigkeit, ja Fri— 
volität im finnlichen Genuß wie in der Luft an ſchlauem Trug, 
welche den ethifchen Ernſt hinmwegfpottete, den auch die Komödie 
nicht entbehren kann, wenn fie ihre reinigende Wirkung auf das 
Gemüth üben joll; und der hätte hoch über das Jahrhundert fich 
erheben müſſen wer auch im jenen traurigen gefchichtlichen Ereig— 
niffen, im jenem innerlichen Verkommen, ja Elend bei äußerlichem 
Glanz doch mit Prophetenmuth eine moralifche Weltorbnung und 
den Glauben an ihren Sieg hätte retten ſollen. Wenn wir uns 
erinnern in welchem Schmerz der Genius welcher diefer Aufgabe 
gewachfen war und durch die bildende Kunſt das Weltgericht dar- 
ftellte, in welchem Schmerz, fage ich, Michel Angelo vereinfamte, 
jo werben wir zweifeln ob ein Dramatifer feiner Art damals 
verftanden worden wäre. Wir haben gefehen was Bittoria Co- 
(onna mit ihren Freunden gehofft; eine Reformation war bor- 
bereitet, und hätte Italien eine folche erlebt, das heift hätte das 
Volk die fittliche Energie gehabt das edle Wort einiger bevors 
zugter Geifter zur That zu machen, jo würde die Tragödie etwas 
mehr geworben fein als Fünftliche Nachahmung des antifen Dra— 
mas, und ziwar des bombaftifchen Seneca ftatt des harmonifchen 
Sophofles, ftatt des gewaltigen Aeſchhlus, der den Sieg ber 
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Freiheit, der fittlihen Weltorbnung miterfochten hatte, und von 
folder Stimmung aus ein Schiejaldeuter voll priefterlicher Weihe 
für fein VBolf ward. Mit den Menschen blieb auch das Drama 
unter dem Drud der Sabung; die von anderwärts abgeleiteten 
Formen waren bier die Frembherrichaft jtatt einer von immen 
neu gefchaffenen freien Kunſtgeſtal. Den großen Malern hatte 
die Antife nur zur Yäuterung der eigenen Naturauffaffung, des 
eigenen Schönheitsfinnes gedient, die Dichter aber fuchten nicht 
das eigene Leben und Denfen in gleicher Art wie die Griechen 
ideal darzuftellen, fondern die ariftotelifche Poetif auch für fich 
nicht ihrem Geift, ſondern ihrem misverjtandenen Buchftaben 
nach zum Gejeg zu machen und mit Vorliebe auch Stoffe der 
alten Sage und Gefchichte zu behandeln. Sie blieben faft durch— 
weg ſchwach in ber Charakterzeichnung, und verftanden daher es 
nicht die Begebenheiten aus den Leidenfchaften und der Sinnes— 
art der Handelnden abzuleiten; fie gefielen fich lieber in gehäuften 
Greueln, die fie mit blumigen Worten und wohlklingenden Verſen 
ausjchmücten um zugleich zu erjchüttern und zu gefallen. Sie 
behielten den Chor bei, aber nur weil fie ihn worgefunden, oder 
weil er den Dichtern Gelegenheit zu lyriſcher Schönrednerei bot, 
und machten um der Freude an malerifcher Schilderung und glän= 
zender Erzählung zu genügen auch von dem berichterftattenden 
Boten übermäßig Gebrauch. Dabei geht es jelten ohne vor— 
bedeutende Träume ab, auch wenn fie nicht von Anfang an einen 
Schatten dunkler Ahnung werfen, fondern gegen Ende wie ein 
rhetorifches Prachtſtück erzählt werden. Wolluft und Grauſamkeit 
in ſchauerlicher Verflechtung, Blutſchande zwifchen Aeltern, Sin: 
dern und Geſchwiſtern jind bie rechte Würze, und wenn 3. B. 
Manfredi eine Semiramis dichtet, jo ift es ihm nicht genug daß 
fie in fcheußlicher Lüfternheit fich mit ihrem Sohne Ninus ver- 
mäblen will, ſondern dieſer hat bereits feine Schweiter Dirce 
heimlich zum Weibe; Semiramis fchlachtet die Kinder der beiden 
ab, und fällt durch Ninus’ Hand. Selbſt Torguato Taſſo hat 
nicht genug an dem guten Motiv eines Conflicts von Freundes- 
treue und Gejchlechtsliebe; Torrismondo hat die norwegifche Kö— 
nigstochter Alvida gewonnen, will fie aber dem Freunde bringen, 
der fie liebt; fie betrachtet ſich indeß als feine Verlobte und wird 
unterwegs fein Weib, — ohne daß beide eine Ahnung davon 
hatten war es feine Schweiter. Doc fie tödtet fich vor Entjegen 
als ihr das Har wird, und Torrismondo ftirbt bei der Yeiche, in- 
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dem er dem Freunde fein Reich überläßt. — Der befannte Kritiker 
Sperone Speroni macht die gottesläfterliche Erfindung daß Venus 
die Canace in bie Arme ihres Bruders Macareus führt, weil ihr 
Bater Aeolus einen Sturm gegen die Flotte des Aeneas erregt hat; 
das Kind beider wirft Aeolus darauf den Hunden vor, aber wie 
beide fich getödtet haben, ruft er in wilder Verzweiflung: 


Löſcht, Töfcht ihr Winde, 

Dort jene Höllenfadel, 

Megära’s und Alekto's Furienfadel, 

Die eine Sonne feheint 

Und mit verhaßtem Licht den Himmel füllt! 


Solche echt poetifche Laute, freilich auch oft ſeltſame Anfpielungen 
mit übelangebrachter Gelehrfamfeit, wie hier im dritten Vers, fom- 
men indeß häufig vor, und Shakeſpeare hat es nicht verfchmäht 
fie als Schlagfchatten oder grefle Yichter in feine Gemälde aufzu- 
nehmen. 

Triſſino's Sophonisbe, die am Anfang des 16. Jahrhunderts 
in der Renaiffancetragödie Italiens den Reigen eröffnet, ift eine 
ber vorzüglichiten geblieben; ver Stoff, vie Verflechtung ber Ge- 
fchichte des Herzens mit der des Staats bot fich dem Dichter 
glücklich dar zu einer Berfchmelzung romantifcher Gefühle mit 
claffifchen Erinnerungen und Formen. Die Gefchichte felbft drängt 
fich bier in der Kataftrophe fo zuſammen daß eine in ber Einheit 
von Zeit und Ort gefchloffene Kompofition nicht jchwer war, und 
wir müſſen befennen daß der Dichter es verjtanden hat Motive 
zu finden welche den Knoten unentrinnbar ſchürzen und uns alles 
verftändfich machen, wenn er auch den nationalen Gedanken eines 
Opfertodes zur Ehre Karthagos nicht genug betont und die Rüh— 
vung weniger im Eindrud des Ganzen als nach euripideifcher Art 
im Klagerguß einzelner ergreifender Situationen gefucht hat. Da- 
gegen fchreibt Meartelli eine Tullia aus der römifchen Königszeit. 
Die wilde Tochter des Servins Tullius, welche Schweiter und 
Gatten ermorden half um mit Tarquinius Superbus vereint zu 
werben, und die dann über des Vaters Leiche den Wagen fahren 
ließ um den Gemahl als König zu begrüßen, fie macht er zur 
trauernden Elektra, die den vertriebenen Gatten wie einen Oreft 
erwartet, und legt die ergreifenden Scenen aus Sophofles, die der 
Herftellung des Rechts durch die ſühnende Rache geweiht find, im 
fein fchauderhaftes Werf hinein, um das Morden um der Herr- 
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fchaft willen zu motiviren. Daß über das Verbrechen der Sturz 
der Königsherrfchaft hereinbrach, davon fagt uns der Dichter 
nichts. — Cintio hat durch feine Novellen mehrere Stoffe für 
Shafefpeare geliefert, was er jelber aber daraus bramatifirt das 
häuft nur Greuel und Jammer auf Greuel und Sammer, obne 
daß das Schredliche uns ein mahnendes Bild der Welt wäre in 
welcher Gewalt an die Stelle des Rechts tritt, ohne daß im Yeib 
die Schuld gebüßt und die Seele geläutert würde, wie beides ber 
Fall ift, wenn der englifche Tragifer das Entfetliche wagt; Cintio 
dagegen ſcheint der Meinung 


Daß graufes Morden und veriprittes Blut 
Anzeichen find won königlichen Seelen. 


Und folhe Tragödien nennen die jpätern Dramatifer, wenn fie 
das Höchfte bezeichnen wollen, mit dem, wie fie fich entfchuldigen, 
ihr neues Werk nicht wetteifern könne. Da ift doch wirklich die 
Horazia Peters des Aretiners, eine geſchickte Dialogifirung des 
Kampfes der Horazier und uriatier nach Livius, troß des Deus 
ex machina, der Erjcheinung Yupiters um die Verwickelung durch 
einen Machtipruch von außen ftatt durch die tragifche Yäuterung 
ver. Charaktere von innen ber zu löfen, und troß der Mifchung 
des Schwülftigen und Ordinären in der Sprache immer noch an- 
erkennenswerth, fo gern wir Klein zugeben daß ein wahrhafter 
Dichter ganz andere tiefere Töne angejchlagen hätte. Ich ver- 
weife dabei auf die geniale Schärfe mit welcher Klein diefe und 
andere italienifche Tragödien analyfirt, zugleich aber auch ge- 
Iungene Einzelheiten hervorhebt, und amdeutet wie die Franzoſen, 
Corneille zumal, die gleichen Stoffe ihren falfchen Theorien zu 
Liebe nicht beffer behandelt, jondern bald mit Zwifchenmotiven 
überladen um einander widerjprechende und befümpfende Gefühle 
unter den Handelnden zu erregen, bald um die äußerlichen Ein- 
heiten zu wahren bie bedentendften Scenen geopfert und anderes 
in das höfiſch Konventionelle abgeſchwächt. Shafefpeare aber 
kannte die italienifche Tragödie und Komödie, und verfchmähte es 
nicht vornehmlich aus der leßtern gar manches in feine Werke 
binüberzimehmen, wie mehrere Acte aus den Untergefchobenen bes 
Arioft mit für ihn paffenden WAenderungen in feine gezähmte 
Widerfpenftige, oder Accolti's Birginia zu feiner Helena in Ende 
gut alles gut umzubilden, oder Scenen, Figuren, Motive, ja ein- 
zelne Schlagworte der Yeidenjchaft und des Witzes jich anzu— 
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eignen; aber es gejchieht ſtets jo daß er fie verbaut, daß fie aus 
den Ideen und Situationen feiner Werfe wie von ſelbſt hervor- 
wachen, daß das dort Zufällige hier wie ein Nothwendiges er- 
jcheint und einem großen fittlichen Organismus eingefügt ift. 
Klein bedient fich des Ausdrucks daß Shafefpeare wie ein Maler 
wol die Farben auf feiner Palette von anderwärts hernimmt, wo 
er fie aber hinjegt im Bilde, das ijt feine Sache, und das macht 
den Künftler. So übertrug auch Händel Zonverbindungen, ja 
Melodien aus italienifchen Opern in feine Oratorien, aber er 
brachte den Keim zur Blüte, er fund den rechten Sinn und Ges 
halt für die anfprechende Form, und rettete das in der Verein- 
zelung Vergängliche oder Umvollendete durch feine vollendende 
Hand für die Ewigkeit. Shafejpeare hat nicht blos Yurigi da 
Porto’3 Novelle Giuletta und die englifche poetifche Erzählung 
Broofe’s zur Vorlage für Romeo und Julie gehabt; Brooke felbft 
beruft fich auf ein gutes Theaterſtück das er habe fpielen jehen, 
und dies ift in der Hadriana von Luigi Groto, dem Blinden von 
Hadria vorhanden. Aber Shakeſpeare läßt nicht die alte Stadt 
Hadria von dem Yateinerfönig Mezentius belagern, damit bie 
Jungfrau einmal von der Mauer den feindlichen Fürftenfohn jehe 
und fie von dem einen Bli in die Ferne fich fterblich werliebe; 
er läßt den Prinzen fich nicht in 352 Verſen vor Habriana wegen 
jeines nächtlichen Beſuchs vechtfertigen, noch ihn am Sarg alle 
Schönheiten der Geliebten vom Scheitel bis zur Zehe befonders 
aufzählen und ſchildern, er läßt auch nicht die Scheintodte erwachen 
während der Prinz mit dem Gift im Leibe noch lebt, und läßt 
ihn nicht zu ihr fagen: wenn fie einem andern Gatten dem zarten 
Körper überliefere den er keuſch zurücgelaffen, jo möge fie im 
Jubelentzüden ver Umarmung das Herz zu dem hinwenden ber im 
Marmorfarg rube; doch zu Ehren Hadriana’s müjjen wir jagen 
daß fie fich ftatt defjen mit einer Stricknadel erfticht, nachdem fie 
von Himmel die Gunſt erfleht daß ein Dichter ihre Gejchichte 
aufs Theater bringen möge zum Nut und Frommen treuer Yie- 
benden. Aber Shafejpeare gewann den italienischen Hauch jeiner 
Tragödie, das zierliche Spiel mit den Gegenfägen in der Rede 
aus der Vorlage von Groto's Werk, und wenn ihm für das 
Scheiven in der Brautnacht auch die Tageliever der Minnefänger 
die befannten Motive boten, die er fo herrlich verwerthete, jo hat 
ihn das Zwiegefpräch bei Groto daran erinnert, das gleichfalls bei 
ihm nachklingt. 
18* 
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Hadriana: Wenn du mich liebft, 0 geb noch nicht von binnen. 
Latino: Doch irr’ ich nicht, bricht jchon der Morgen an. 

Horch auf die Nachtigall die mit uns wacht, 
Mit uns im Hagebufhe feufjt. Der Frübtbhau, 
Vereint mit unfern Thränen, fieh, wie er 
Die Gräſer net. Ach blid gen Often bin: 
Schon keimt das Morgenrotb und fährt ermeut 
Herauf die Sonme, die befiegt doch bleibt 
Bon meiner Sonne. 

Habdriana: Web, ein Schauer faßt mid, 
Ein fröftelnd Leben. Diefes ift die Stunde 
Die auslöjcht meine Wonne; dies die Stunde 
Die mih was Gram ift lehrt. Misgönniſche Nacht! 
Warum enteilft du, flieheft du jo fchnell 
Um dich und mich mit bir ins Meer zu ftürzen, 
Did in den Ebro, mich ins Thränenmeer ? 


Die Nacht hat Yulia bei Shafefpeare vorher heranberufen, und 
was in dieſem Monolog an fie ihr keuſcher Mund befennt das 
ward in italienifchen Dramen vom Chor den Verlobten oft als 
Hochzeitlied gefungen. 

Weit vieljeitiger und reicher als die italieniſche Tragödie ent- 
wickelt fich die Komödie und zwar im Gegenfaß der volfsthüm- 
lichen und gelehrten Richtung und in deffen Ausgleichung. Die 
volfsthümliche ging zumächjt und unmittelbar nicht in die Yiteratur 
ein, fondern fie ſchloß fich dem Luftjpiel mit ftehenden Figuren 
oder Masken an, das fich aus dem Alterthum durch das Mlittel- 
alter hin fortgebildet hatte; ich erinnere daran wie jede Stadt 
oder Provinz ihren Beitrag lieferte. Der Dichter, der gewöhn- 
fich zur Truppe gehörte, entwarf den Plan, die Schaufpieler im: 
propifirten das Einzelne im Charakter ihrer Rolle. Alte und 
neue Gefchichten, Anekdoten oder Schnurren des Tags und auf- 
gefrifchte Ueberlieferungen der Vorzeit bildeten den Inhalt; ſelbſt— 
verftändlich Fam es mehr auf Fülle des Bejondern und auf den 
Wis der Einzelnen, auf die ſatiriſche Beleuchtung der gegen- 
wärtigen Verbältniffe, als auf die befondere Führung und plans 
volle Einheit des Ganzen au. Das war mehr die Sorge ber 
gelehrten Poeten in den Afademien und an den Höfen, die mit 
der Aufführung der aus Plautus und Terenz überjegten Stüde 
begannen und folche mobdernijirten. Schon bei der Betrachtung 
von deren griechifchen Quellen, wie Menander, babe ich davanf 
bingewiefen, daß dies dem Privatleben angehörige Yuftfpiel, das 
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namentlih auch das Clement der Liebe aufnahm und allmählich 
aus dem Sinnlichen zum Gemüthlichen erhob, mit feiner Spie- 
gelung ber Zeit und Sitte und feinen allgemein menfchlichen Mo— 
tiven fich durch alle Völker fortjegt die in den Kreis der menfch- 
heitlichen Bildung eintreten. Das Talent der Italiener für das 
Burlesfe, die Luſt am Hohn, den die Ohnmacht einer geiftrei- 
chen Bildung den Unterbrüdern entgegenfekt, dabei aber auch bie 
Veichtfertigfeit in fittlichen, namentlich gefchlechtlichen Beziehungen 
geht durch dieſe Literatur und zeigt jene Verborbenheit der Zu: 
jtände, jene Irreligiofität und Schwäche, als deren Urheberin 
Machiavelli fchon die Hierarchie befchuldigte. Was der Malerei 
zugute fam, jene Freunde am finnlih Schönen, das führte hier 
ohne den Adel und die Weihe des Ethifchen zum Spott über den 
Ehebruch, zur Ueppigfeit und Gemeinheit, zur Zote, und nichts 
warb mehr belacht und beflatjcht als jene Liſten mit welcher junge 
Frauen ihre alten Männer täufchen, junge Männer bier die Un- 
ſchuld verführen, dort verbotenen Genuß erjagen. Wie in der 
griechifch römischen Komödie die Hetäre manchmal als Bürgers: 
tochter wiedererfannt und zur Ehefrau legitimirt wird, fo gefchieht 
e8 auch hier; Mädchen find von Korſaren geraubt, Knaben als 
Mädchen erzogen, Kinder untergefchoben worden, und die Ent: 
deckung löſt dann den Knoten, verföhnt die erzürnten Väter und 
führt zu nachträglicher Ehe, nachdem die Liebe bereits gepflegt und 
der Kinderfegen gefichert worden ift. 

Der Garbinal von Bibiena, der fich von feinem Freunde 
Rafael, an den er eine Nichte verheirathen wollte, fein Babezim- 
mer mit ben Triumphen Amors malen ließ, fehrieb ein Luſtſpiel 
Calandria, das die Menächmen von Plautus in ein Zwillingspaar 
von Gefchwiftern überfegt, die aber Bub und Mädchen find, je 
doch beide verkleidet, ſodaß die Schwefter ald Handlungsdiener bie 
Gunſt des Principal® gewinnt und von ihm zum Schwiegerfohn 
begehrt wird, während der Bruder ſich in Calandro's Frau ver: 
liebt und in Frauenkleidern zur Dienerin und zum Liebhaber an: 
genommen wird, zugleich aber das Herz Calandro's erobert. Da 
beide Gefchwifter einander jehr ähnlich fehen und gelegentlich auch 
einmal die ihrem Gefchlecht gemäßen Kleider tragen, fo gibt es 
Berwechfelungen genug, und Bibiena beutet fie mit der Keckheit 
überfprudelnder Komik ans; nur fchade daß nicht blos der Plan 
des Ganzen locker und loſe bleibt, fondern auch eine jtumpfe 
SHeichgültigkeit gegen alles Sittliche darin herrſcht, und bier in 
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findifches Ergötzen an poffenhaften Eſeleien, dort in pöbelhafte 
Luft an gemeinen Schweinereien ausjchlägt. Auch wer in ber 
Eulturgefchichte des damaligen Italiens bewandert ift hört doch 
mit einiger Verwunderung daß das Stüd nicht blos am Hof 
von Urbino mit Beifall aufgenommen wurde, jondern daß Papſt 
?eo X. e8 zu Ehren und in Gegenwart der Marchefe Gonzaga 
von Mantua vor dem Garbinalcollegium aufführen ließ. Ueber- 
haupt war der Batican das glänzenpfte Theater, ſelbſt Peruzzi 
und Rafael malten Decorationen zu Bibiena's und Artoft’s Ko— 
möbien. 

Zwei Männer die zu den berühmteften ihres Volks gehören, 
Artoft und Machiavelli, Tegten ven Schwerpunft in die Charakter: 
zeichnung, und machten das Anſtößige erträglicher durch die fati- 
rifchen Streiflichter die fie darauf werfen. Die heitere Laune, 
die ſchalkhafte Grazie Arioft’s ift auch über feine Luſtſpiele hin— 
gefprudelt, und abgejehen von dem Erftlingswerf, der Gaffaria, 
ift der Bau der Untergefchobenen, der Lenia, des Aftrologen mei- 
ſterhaft. Wir Haben die reinfte Freude an den Untergejchobenen, 
da fie ſich am reinften halten, und die Verwickelung zugleich zur 
Sühne für die etwas leichtfertigen Anjchläge bei der Ausführung 
an fich Löblicher Abfichten dient, ſodaß die Löfung des Knotens 
alfjeitig befriedigend und läuternd wirt. Im Aftrologen laufen 
alle Fäden um diefen zufammen, und indem er alle zu täufchen 
und allein zu gewinnen denkt, ift er zulett der Geprellte, während 
den Andern auch hier für bevenfliche Situationen zulett fich cine 
gute Löfung ergibt. Sagt der Dichter doch felbft in den „glei- 
tenden‘ Verſen, sdruggioli, Jamben mit daftylifchen Ausgang, 
die er mit meifterhafter VPeichtigfeit handhabt, ſodaß fie ihn mit- 
unter zu epijcher Redſeligkeit verleiten: 


Wenn ihr den Aftrologen nicht ganz jonberlich 
Befriedigt jeht vom Ausgang ber Komöbie, 
Bebentt daß echte Kunft, Natur nachbildende, 
Der argen Schelme ſchnödem Werk ein anderes 
As ſchlechtes Ende nimmermehr geftattete. 


Serade dadurch daß Arioft die wejenhafte Wahrheit der 
menſchlichen Natur, die Herrjchaft des fittlichen Princips in dem 
Ausgang, zu dem fich die verkehrten Anfchläge ſelber verkehren, 
einem fröhlichen Siege entgegenführt, zeigt er ſich als Komiker 
erjten Ranges, und wenn er einen Mädchenhändler feine Reiſe 
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durch Italien erzählen läßt, wenn er über beftechliche Gerichte, 
über Mauthpladereien und allerlei Aberglauben feine Yauge gießt, 
jo ſchwingt er die Geifel des Spottes wie Ariftophanes und Horaz 
um lachend die Wahrheit zu jagen und die Schäden der Gefell- 
Schaft fpottend zu Heilen. Wir dürfen mit Klein jchlieken: „Seite 
verfänglichfte Komddienintrigue gleicht immer noch jenem Goldnetze 
des Bulfan, das ein Skandal einfpann worüber die feligen Götter 
in das feligfte Gelächter ausbrachen.‘ 

Machiavelli Tas nicht nur in ber gezwungenen Muße ron 
Staatsgefchäften Ovid und Tibull zur Würze finnlicher Freuden, 
fondern fchrieb auch neben feinen gedanfenvollen bichterifchen Be— 
trachtungen und einer Novelle mehrere Komödien, bald Nachbil- 
bungen von Plautus und Terenz, bald Schwänfe von Feder Aus- 
gelaffenheit. Er vertheidigte fich felbft mit den Worten: „Wenn 
diefe leichten Dinge nicht würdig fcheinen follten eines Mannes 
der für ernft und weife gelten will, jo entfchuldigt ih damit daß 
er durch diefe Spiele der Phantafie die trüben Stunden, bie er 
verfebt, aufheitern möchte, indem ev eben jett nichts anderes hat 
wohin er feine Vice wende, und es ihm benommen ift Gaben 
anderer Art in andern Unternehmungen zu zeigen. Unter biefen 
Spielen gedieh ihm eins zu fittenrichterlichem Ernfte, und wenn 
wir in andern die geniale Leichtigkeit bertvundern mit welcher er 
die ſcherzenden Verſe behandelt, jo bewährt er hier eine feltene 
Meifterfchaft in der Profa des Komödienſtils, die neben ber 
Schärfe der Charafteriftif und dem durchdringenden Kunftverftand 
im Entwurf des Plans, neben dem geflügelten ficher treffenden 
Wi und dem Geiftreichthume des Dialogs die Parallele mit Leffing 
nahelegt. Seine Mandragola zeigt auf fittlich veligiöfem Gebiet 
„den Yahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck feiner Ge: 
jtalt“, und wenn Papſt Leo ſchmunzelnd und Lächelnd der Auf: 
führung zufah, fo waren Luther und Zwingli gerechtfertigt daß 
fie vor allem das eigene Gewiffen im Herzen der Menfchheit 
wedten und die Reformation verlangten, weil die Kirche ſich an 
die Stelle der Religion gefett hatte. Nicia, ein philiftvös be: 
ichränfter Herr, der weil er Doctor der Rechte ijt alfes zu ver: 
jtehen meint und fich allen überlegen dünkt, Lebt in Einderlojer 
Ehe mit einer jungen Frau, die fo fchön wie tugenohaft if. 
Sallimaco entbrennt für fie in heftiger Liebesleidenſchaft, ſodaß 
er ohne fie nicht Teben kann, alles um ihretwilfen zu wagen ent— 
fchloffen ift. Ligurio, hier nicht die gewöhnliche Schmarogerfigur, 
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die in dem meiften Luftjpielen nur da ift um etwas erzählt zu 
befommen was das Bublifum wiffen fol, oder mit übertriebener 
Dienftbefliffenheit um eines fetten Bratens willen eine Sache zu 
verwirren oder zu verrathen, Yigurio entwirft die Intrigue: Calli— 
maco joll als fremder Arzt auftreten bei welchem Nicia jih Rath 
erholt. Ein Trank werde der Frau Kinderfegen bringen, nur jei 
bie erjte Umarmung nach deſſen Genuß lebensgefährlich. Das ift 
nichts für Nici. Wie er aber Hört daß auch der König von 
Franfreih auf das Mittel eingegangen, ſtatt feiner aber ein an- 
derer eine Nacht das Lager der Königin getheilt, da ijt er dazu 
bereit daß irgendein jtrammmer Burſche des Abends auf der Gaſſe 
dafür gepreft werde. Aber die Schwierigkeit bleibt die edle Frau 
zu beftimmen. Dazu hilft deren Mutter, die es fo genau nicht 
nimmt, und ber Beichtuater. Zwar einen, ver fie jelbjt zu um— 
werben anfing, hat fie abgedanft, und Pater Timoteo ift fein lüder- 
licher Mönch und fein jefwitifcher Schlaufopf, jonvdern ein beſchränkter 
Seiftlicher gewöhnlichen Schlags, der zunächjt auf den Nutzen ſei— 
nes Klofters bedacht ift und fein und anderer Gewifjen mit Ablaf 
und allerlei guten Gründen zu befchwichtigen verfteht, wenn bie 
Kirche dabei etwas profitiren faun. Iſt der Altar gepugt und 
find die Lichter zur rechten Zeit angezündet, was fehlt dann noch? 
Das Volk fommt und zahlt fein VBeichtgeld. So läßt er fich denn 
auch bereden einige hundert Dufaten anzunehmen um einer Nonne 
einen Trunk zuzuſtecken, der fie von den Folgen der Yiebjchaft mit 
einem Edelmanne rechtzeitig befreien foll, damit für das Klojter 
und für die vornehme Familie fein Aergerniß entjteht, und als 
dann Ligurio fehr bald verfichert daß die Nonne fich jelbjt geholfen 
babe, fo ift Timoteo zu einer andern Gefälligkeit bereit, wenn er 
das Geld, das er für fein Klofter jchon erhalten hat, nicht wieder 
herauszugeben braucht. Er jtellt demnach der Feufchen Yucrezia vor 
daß man um eines gewiſſen Guten willen jchon ein ungewifjes 
Uebel in den Kauf nehmen müffe; der Burfjche brauche ja nicht 
nothwendig zu fterben, fie aber werde Mlutterfreuden haben. Auch 
fündige nur der Wille, nicht der Leib, und wenn fie ihrem Gemahl 
zu Yiebe einmal einem andern fich ergebe, jo erfülle fie ihre Pflicht 
den Gatten zufrieden zu jtellen, und zugleich werde eine neue Seele 
ins Yeben gerufen, die fie dem Himmel nicht vorenthalten dürfe, 
Sie brauche fih alfo aus der Sache nicht mehr ein Gewiffen zu 
machen als wenn fie Freitags Fleiſch eſſe, was fich mit etwas 
Weihwaffer abwafchen laſſe! Lucrezia glaubt die Nacht wicht zu 
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überleben, aber der Bater heißt fie getroft dem Myſterium entgegen- 
gehen, er werde für fie das Gebet des Erzengels Rafael fprechen 
daß er fie ſchütze. Das Weitere verfteht fich von jelbft, Callimaco 
wird eingefangen während er verkleidet ein Ständchen bringt, ja 
Machiavelli Läßt den Nicia berichten wie er der Yucrezia noch ein- 
mal den Kopf zurechtgefett, und während der Vorhang fällt, fingt 
der Pater ein Yiedchen das faft ausfieht als ob Goethe's Philine es 
überfegt hätte: 

Darum an dem langen Tage 

Merke dir es liebe Bruft: 

Jeder Tag bat feine Plage 

Und die Nacht bat ihre Luft. 


Am andern Morgen erzählt Nicta wie alles gelungen, wie er ven 
gefunden Burſchen jelber in das Schlafgemmach feiner Gattin ge: 
bracht und derſelbe nicht geftorben ſei; Callimaco berichtet baranf 
dem Ligurio wie er Lucrezia gewonnen, daß fie eine Fügung bes 
Schidjald in der ſeltſamen Art und Weife erkannt die fie in ben 
Arm der Yiebe geführt; alle Perſonen vereinen fich beim Frühmahl 
zu dem Nicia fie einlabet, da alles jo herrlich gegangen. Wo man 
die Ehe zwar äußerlich für ein Saframent erklärte, fie aber ohne 
innere Weihe jo leichtfinnig ſchloß und jo wenig heilig hielt wie 
damals in Italien, da nahm man es hin, wenn die Liebenden auch 
durch heimlichen Ehebruch zu ihrem Ziele famen. Die Reforma- 
tion hat zwar Scheinehen für ſcheidbar erklärt, den Begriff der 
wahren Ehe aber in viel reinerer Weife hergeftellt, ſodaß Shafe- 
jpeare und Schiller ſchon darum die Dichter nicht einer unter: 
gehenden, fondern aufjtrebenden Zeit und Nation find, weil fie 
dieſem Begriffe huldigen. 

Wenn ein Mann wie Machiavelli, in der Politik der größte 
Denfer des Jahrhunderts, feinen VBaterlande nicht blos ein claffi- 
jches Sejchichtswerf, jondern auch die geiſtvollſte und kunſtvollendetſte 
Komödie fchenft, jo zeugt uns dies wieder für die wunderbare Viel: 
jeitigfeit der Begabung jener Heroen der Renaiſſance. Ja wir 
finden dieſe letstere auch bei Pietro Aretino, aber freilich nur in 
ver fchnödeften Gewifjenlofigfeit und Gemeinheit, in ber vollſten 
Entfefjelung einer frivolen Subjectivität. Er war das uneheliche 
Kind eined Freudenmäbdchens von Arezzo, jeine Dienerinnen waren 
Yuftdirnen, mit denen er in Venedig jchmanfte und zechte, bis er 
das Genid brach, als er über jfandalöfe Buhlgefchichten feiner 
Schweitern in unbändiges Gelächter ausbrach, und rüdwärts mit 
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dem Stuhle zu Boden ftürzte. Aller Lebensernſt, alle angeftrengte 
Arbeit war ihm Pedanterie, das wiffenfchaftliche Studium der Hu: 
maniften wie ber Glaubenseifer Yuther’s. Aber er war fo geiftreich 
daß fein Lob wie fein Tadel Ruhm oder Spott im In und Aus— 
land brachte, und wenn er nicht mit den übertriebenften Schmeiche- 
feien fich Leckerbiſſen und goldene Gnadenketten erjagte, fo griff er 
zur biffigjten Satire um fich durch Pasquille zu rächen, oder lieber 
um durch die Furcht zu erpreffen was die Huld nicht gewährt hatte. 
Yußpfalmen und Heiligenlegenvden fehrieb er mit bigoter Kirchlichkeit, 
wenn jeine üppigen Sonette zu üppigen Bildern Giulio Romano’s 
jogar im damaligen Rom zu fchamlos frech erfchienen, und wäh— 
rend einer feiner Genoſſen gehängt ward, führte er fein glänzendes 
Yafterleben weiter, briefwechfelte mit den meiften Fürften Europas 
und fchrieb felber: „Was wollt ihr? Ich bin dem Soft von Perfien 
und dem inbifchen Mogul befannt; in der ganzen Welt ift feiner 
meinem Ruhm gleich. Ja was wollt ihr? Die Völker zahlen den 
Fürften Tribut, und diefe zahlen mir, ihrem Sklaven und ihrer 
Geifel, ſchuldige Steuern.” So wie er fich felbft hieß, den Gött— 
lichen, die Geifel der Monarchen, fo nennt ihn Arioft im Rafenden 
Roland. Er verfaufte feine Reden wie fein Schweigen an ben 
Meiftbietenden, aber er war wegen feines Wites, feiner gefelligen 
Talente, feiner jcharfen Beobachtungsgabe, feiner reichen Kenntniß 
von Perfonen und Zuftänden ein beliebter Gefellfchafter, im Verkehr 
mit Künftlern, Gelehrten, Großen und Reichen ftets willfommen, 
feine giftige böfe Zunge jo gefürchtet wie bewundert. Während 
prei Jahrzehnten (1527—56) hielt er von Venedig aus Italien, ja 
die vornehme Welt in Schach, vergätternd oder höhnend und mit 
Koth beiwerfend, je nachdem es ihm den meiften Bortheil brachte. 
Auch vor einem Michel Angelo ſchweifwedelt er in Briefen um eine 
Zeichnung zu erhalten, dann zeigt er plötlich die Kralle und droht 
daß er ihn bei der Ingquifition wegen Irreligiofität und Indecenz 
in der Darftellung des Jüngſten Gerichts verflagen könne, einftwei- 
len aber wolle er nur merken laffen daß wenn der Maler di vino 
(göttlich und von Wein), er der Schriftjteller auch nicht d’acqua 
(von Waffer) fei. „Der Heilige Vater‘, fehrieb er einmal, „bat 
mich umarmt; ſchade nur daß feine Küſſe Feine Geldwechſel find.‘ 
Selbſt der Großtürke fandte ihm Gefchenfe, und es ift ein fehlechtes 
Zeugniß für die öffentliche Moral wie für das fittliche Selbſtbewußt— 
fein der Großen daß folch ein genialer Lump fie fich tributpflichtig 
machen konnte, und daß er felber von den Literaten vergöttert warb, 
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denen er wiederum wie ein Fürſt Medaillen fchenfte welche er auf 
ſich jchlagen Tief. Er fchrieb ein Buch wie ein anderer ausfpudt, 
— fagte ein Zeitgenof, und Ginguene nennt ihn einen wahrhaft 
außerorbentlichen Mann, deffen Genius nur zwei Hemmmniffe verhin- 
berten fich zu den höchſten Yeiftungen emporzufchwingen, feine Un— 
wiffenheit und feine Yafter, — das heift er fchändete feine Gaben und 
fein Gefchlecht, weil er weder die Tugend fannte noch den Schweiß 
ben die Götter vor die Tugend geſetzt. Er ift der Chorführer ver 
Hetärenliteratur der Nenaiffance, die auch in der Lyrik und befon- 
ders durch Geiftliche gleich der Luftfeuche ven Volfskörper Italiens 
vergiftete. Er ift der negative Beweis unſers Sates daß die Größe 
des Künftlers, des Denkers ftets auf der Größe des Menjchen ruht. 
Ohne das fefte reine Herz führt der glänzendfte Geift doch nur in 
den Koth. So find denn auch Aretin's Dramen von fehr Toderer 
Sompofition, in mehrere Acte auseinandergezogene Schnurren ober 
Anefpoten; z. B. läuft der ganze Handel in feinem Marſchall 
darauf hinaus daß der herzogliche Stallmeifter, ein Hageftolz, hei: 
rathen foll, und die Braut fich als ein Stallbube entpuppt. Ober 
der Philofoph, der über den Speculationen in der Stubierftube 
feine junge Frau vergißt, findet ftatt des Galans derjelben einen 
Eſel im Schlafgemah. Oder der Dichter läßt uns ‚die Künfte 
jehen mit denen eine abgefeimte Buhlerin ihre Liebhaber auszieht. 
Allein Aretin’s Stärke find die fatirifchen Einfälle mit denen er 
den Dialog falzt und pfeffert, die Späße vie er fich über alles 
erlaubt, die grotesfen Sitten- oder lieber Unfittenbilder die er ent» 
wirft, wobei e8 ihm felber ſauwohl wird, wenn der Heuchler Zoten 
ins Gebet mifcht oder die Kupplerin eine Bäckersfrau mit einer 
Parodie des Vaterunfers zum Ehebruch bittet. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts reichte das nach 
der Antike gebildete Luftfpiel der Stegreiffomödie die Hand. Scala, 
Andreini, Ruzzante jchrieben ihre für die lettere entworfenen Stücke 
anf, bewährten fich als treffliche Sitten- und Charakterfchilverer 
und gaben der Fülle der Improvifation mehr Halt, Gediegenheit 
und Harmonie, während bie Literaten mit den herkömmlichen Stoffen 
des Plautus und Terenz nun Novellenabenteuer verbanden oder 
ſolche dramatifirten. Sie wurden ehrbarer, bürgerlicher. Mädchen 
findlinge, um welche alte Herren werben, find nicht mehr die Buh— 
ferinnen, fondern mit dem Ning am Finger die heimlichen Gattin- 
nen junger Doctoren oder Kauflente, und werben am Ende als die 
Zöchter oder Nichten ihrer veichen Freier erkannt. Man läßt auch 
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die Ereignifje nicht wie Zufälle über die Berjonen fommen, ſon— 
bern lernt fie aus Abfichten und Planen verfelben herleiten. Der 
Bielfchreiber Cecchi hat fich hier ausgezeichnet, und dev gelehrte 
Giovanni Battifta Porta mehr mit verftändiger Berechnung als 
erfinderifcher Phantafie die ſeit Arioft beliebteften Situationen und 
Figuren neu in Scene geſetzt. Auch das Jugendwerk Giordano 
Bruno's, der Lichtzieher, gehört in diefen Kreis. Der Philofoph 
eifert gegen den Aberglauben des Volls und die Betrügereien der 
Geiſterbeſchwörer und Golomacher, bleibt aber leider nicht frei vom 
lanbüblichen Schmuz, und verjteht nicht die Kunſt die nebeneinan- 
verlaufenden Fäden mehrerer Gejchichten vecht einheitlich ineinander- 
zufchlingen und das Ganze durch eine gemeinjame Idee zufammen- 
zubalten. Bon den Spaniern lernten auch italienische Dichter bie 
Miſchung ernjter rührender Charaktere und Scenen mit Lächerlichen 
und parodiftifch ergößlichen, und als ein Schaufpiel edlerer Art 
dürfen wir noch Accolti's Virginia bezeichnen, jene Tochter des 
Arztes die mit einem Mittel des verjtorbenen Vaters den Franken 
König heilt und dafür den adelichen Geliebten zum Gemahl erbittet, 
bon diejem aber verftoßen wird, bis fie durch ihre Yiebestreue ihr 
männliches Werben gut macht und feine Standesvorurtheile über- 
winde. Die Abfafjung ift theils in epifchen Starizen, theils in 
Terzinen, und das läßt wieder das MWohlgefallen der Italiener an 
der formalen Sprachichönheit erkennen. Man wird nicht Teugnen 
daß auch ihre dramatiſche Literatur eine Menge glüdlicher Situa- 
tionen und gelungener Figuren bietet, und daß die oft wiederholte 
Behandlung ähnlicher Stoffe wie einft in Griechenland im Wett- 
eifev der Dichter die geeignetften Motive finden ließ; aber die an— 
fängliche Höhe ver Kunft bei Ariofto und Machiavelli ward nicht 
wieder erreicht. Es fehlt der ideale Kern der die bunte Fülle der 
Greigniffe durchleuchtet und das Läuterungsfeuer für die Charaltere 
wird, ſodaß der Schluß, der alles VBerworrene und Trübe fchlichtet 
und aufflärt, uns mit ihnen dauernd erheitert. 
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Italien hatte durch die Wiedererwedung des Alterthums eine 
neue Zeit eiugeleitet, mit Platon’s Geift den Bann der Scholaftif 
gebrochen, in der bildenden Kunft dem chriftlichen Gemüthsiveal 
die vollendende Form der Schönheit gewonnen, und durch die er« 
neute Blüte antifer Sinnesart das äußere Leben in heiterm ge- 
nußfreudigen Glanze geftaltet. Aber das galt für eine Ariftofratie 
der Bildung, und war ihr ein Erfaß für den Verluſt der, natio- 
nalen Selbftändigfeit, ver ftaatlichen Freiheit und Größe; an das 
gemeine Volk dachte man nicht, und der mebiceifche Papft Leo X. 
fcherzte über die Fabel von Chriftus, vie das Geld einbrächte mit 
welchen er durch Rafael die Zimmer des Vaticans ausmalen lieh. 
Das Geld floß zum großen Theil aus Dentfchland, wo die Kirche 
dem Volk den Ablak für feine Sünden verkaufte, und die über— 
ichüjfigen guten Werfe, welche die Heiligen gethan haben follten, 
zur Befreiung dev Seelen aus dem Fegefeuer für klingende Mün— 
zen umtauſchte. Dagegen empörte ſich das Gewifjen, und das 
Prineip der Subjectivität und Selbjtbeftimmung trat num veligiös 
auf, durchdrang die Welt und errang den Sieg, indem es an das 
Höchfte, an Gott und an das Heil dev Menfchenfeele anfnüpfte; 
Luther, in einem Jahr mit Rafael geboren, war der ethijche Ge- 
nius, der dem Freiheitsprang wujerer Nation die religiöfe Weihe 
gab. Er hatte die Noth des Volks erfannt, das ein verborbener 
Klerus für weltliche Zwede ausbentete, während derſelbe fich ein 
Mittleramt zwifchen Gott und Menſchheit anmaßte; da betonte 
Luther die Selbitändigfeit und Gotteswürde auch des Allergering- 
ften: im eigenen Glauben, im eigenen Willen foll jeder den Hei- 
land aufnehmen, und dadurch wie Jeſus Gottes Mind fein; eim 
priefterlich Volt und königlich Gefchlecht follen alle Ehriften in 
der Erkenntniß der Wahrheit und in Thaten der Liebe das Reich 
Gottes bifden. Schon hatte der Staat fich als Selbftzwed er- 
fannt und der bierarchifchen Bevormundung entzogen; aber eine 
Politif gewaltthätiger und Tiftenreicher Selbftjucht wollte nun zur 
Herrichaft kommen. Schon hatte der Humanismus die Autorität 
der Scholaftif gebrochen, und die Forfchung fich der Natur zuge- 
wandt; aber der auf das Irdifche und feine Yuft gerichtete Sim 
neigte zu einem epikuveifchen Heidenthum. Da machte fich durch die 


2836 Luther und die Reformation. 


Reformation die religidfe Idee wieder als bewegendes und einigen- 
des Princip in der Weltgefchichte geltend; fich auf das fubjective 
Heiligthum des innern Menjchen zu ftellen, das Gewiſſen zur ent- 
jcheidenden Macht zu erheben ward die Lojung der Zeit; das 
Ehriftenthum warb nicht verlaffen, jondern von heidniſch magischen 
und mythologiſchen wie von jüdiſch bierarchifchen Elementen ge- 
reinigt, der lebendige Chriftus an die Stelle des Papftes und der 
Heiligen gejeßt; die jittliche Wiedergeburt und die Verföhnung des 
Gemüths mit Gott, wie fie jeder in fich jelbft erfahren jollte, ward 
zum Gentralpunfte des Yebens. 

Seit Yahrhunderten hatte beim Berfall und der Veräußer— 
lichung der Kirche die deutſche Myſtik fich in das Heiligthum des 
Herzens zurücgezogen, das Unendliche im Envlichen, das Endliche 
im Unendlichen angefchaut, und ausgefprochen wie der Strom des 
Lebens, der immerdar von Gott ausgeht, zu ihm wieder zurüd- 
fehrt, wenn der Menfch mit feinem Willen fich auf das Ewige 
und Gute richtet; im dieſer Liebeseinigung befteht die Seligfeit. 
Einer Scholaftif gegenüber die an das Dogma gebunden war und 
durch ihre Folgerungen aus demjelben das Sinnliche und das 
Ueberfinnliche zu beftimmen meinte und darüber in barbarifchem 
Yatein disputirte, hatte der Humanismus die antifen Dichter und 
Denker in ihrer freien Schönheit wiedererwedt, und die Natur 
wie der gejunde Menjchenverjtand wurden in ihre Rechte eingefegt. 
Waren ſchon Wpcliffe und Huß auf die Bibel zurüdgegangen um 
durch fie das Chrijtenthum von Misbräuchen und falſchen Sagun- 
gen zu reinigen, jo führte nun das Studium der alten Sprachen 
zu einem vollern Berftänpnig des Grundtertes, und ein Weſel und 
Weſſel wiefen auf das Evangelium in feiner jehlichten Klarheit 
und berzgewinnenden Wärme. Das BVolf aber jehnte ſich nach 
Freiheit und griff begierig nach Stoff und Form einer neuen Bil- 
dung. Da war es mım entfcheidend daß die Zuſammengehörigkeit 
diefer zerftreuten Elemente in ihrem Zuſammenwirken erfannt wurde, 
daß fie zufammentrafen in einem Mann aus dem Wolf, der mit der 
felfenfeften Stärke des Charakters und dem überwallenden Drang 
des Gemüths die Geifter zugleich in Bewegung jeßte, zugleich ihnen 
einen Halt gewährte. Er hatte die Kämpfe der Zeit in fich durch— 
gemacht und die Verſöhnung gefunden; da Fonnte er auch andere 
zur perfönlichen Erfahrung des Heils Hinführen und ihnen den 
Frieden bringen. 

Luther gehört zu den Heroen der Menjchheit in welchen fich 
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Kraft und Sehnfucht einer ganzen Epoche verkörpert haben; fie 
bewegen bie Welt indem fie der eigenen Natur genügen, fie berr- 
chen über die Scelen indem fie das löſende und erleuchtende Wort 
ausfprechen, und von ihrem perfönlichen Fühlen, von ihrer Ent- 
fcheidung hängt das Schidjal ihrer Nation ab, weil diefe dem 
fittlihen Werthe des leitenden Genius vertraut. Er, der Bauern- 
fohn, war aus Sorge um fein Seelenheil ins Klofter gegangen 
und war in eigenem angſtvollen Ringen inne geworden daß weder 
die mönchifchen Kafteiungen noch die äußerlichen Gnadenmittel der 
Kirche ausreichen die Sünde zu überwinden und uns den Frieden, 
das Bewußtfein der Verſöhnung mit Gott zu geben, daß vielmehr 
bie Umkehr des Willens, der Eingang des Gemüths in Gott, das 
Ergriffenfein von feiner Liebe und das vertrauensvolle Ergreifen 
diefer Liebe wie fie in Chriftus offenbar geworben, uns tröften 
und befeligen könne. Er empfand die Gottesferne in welche bie 
Welt gerathen als fie dem Böfen Raum gewährt und vom Vater 
abgefallen; er jah daß es nicht ihr Verdienſt, ſondern das Werf 
der göttlichen Gnade ſei, wenn ihr um der Sünde willen nicht 
Berwerfung, jondern Erbarmen und Rettung zutbeil werde; er 
fühlte wie die Selbftfucht in uns nur überwunden werben Fönne, 
wenn ums ein höheres Selbft zu Hülfe fomme, und das konnte 
nicht von außen, fondern mußte von innen gefchehen. Das fitt- 
liche Element, der Kampf mit der Sünde und der Schmerz über 
fie, das umabläffige Ringen nach ten Heil war gleich mächtig in 
Luther wie das myſtiſche Bewußtſein daß wir in Gott leben 
weben und find; in Chriftus war ihm die Einheit des Göttlichen 
und Menjchlichen offenbar geworden, Chrijti Tod war ihm das 
Siegel der weltüberwindenden Liebe, und wer das mit vollem 
Slauben und Vertrauen erfaßt in dem wird Chriſtus lebendig, 
der empfängt dadurch die Kindſchaft und ift wiebergeboren in 
Gott. 

Luther warb aus dem Klofter auf einen Lehrftuhl der Uni- 
verfität Wittenberg berufen, er begann unter den Männern ver 
Wiffenfchaft zu glänzen, da jammerte ihn das Voll, dem man 
Ablaß der Sünden verkaufte, und er jchlug feine 95 Theſen an 
die Kirchenthür von Wittenberg „aus Eifer für die Wahrheit“. 
Das BVolfsgewiffen empörte ſich gegen die Schnödigfeit daR cs 
um Geld von Sinden und Sündenftrafen frei und dadurch dem 
römifchen Stuhle zinspflichtig fein follte; Luther ward fein ber 
geifterter Sprecher, und im Streit mit der Kirche, welche bie 
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Misbräuche nicht abftellte, fondern fie legalifirte, ward er Schritt 
vor Schritt getrieben fi von der Autorität des Pupftes und ber 
Concilien loszufagen, fi auf das Evangelium zu ftellen und die 
Freiheit bes Chriftenmenfchen zu verfündigen, der durch Jeſus mit 
Gott eins geworden feines andern Mittlers bedarf. In Chriftus 
ift das Herz Gottes für uns aufgethban und das Innerfte offen- 
bart, das bie Yiebe ift, — im dieſer Erkenntniß Luther’s erfülft 
fih das Weltalter des Gemüths; und fie ift ihm nicht Doctrin, 
jondern befeligende Lebenserfahrung. Daß Gott und Menfch ge- 
ſchieden feien nennt er die alte Weisheit; die neue läßt uns ein- 
jehen daß der Menſch an Gottes Weſen Antheil hat, im Glauben 
und Gefinnung mit ihm eins wird. Da kann der Klerus nicht 
mehr zwifchen Gott und Menſchheit ftehen, nicht mehr der Ber- 
walter von Wahrheit und Gnade fein; jeder erfährt ihre Beſeli— 
gung in der eigenen Seele, wenn er mit feinem Gemüth das Ge- 
müth Gottes erfaßt. So find die Chriften ein priefterlich ‚Volt 
geworden. Durch den Glauben führt der Menfch über fich empor 
in Gott, und fo ift er aller Dinge mächtig; durch die Liebe aber 
fährt er wieder aus Gott und wird freiwillig dienftbar allen Men- 
jhen; der todten Satungen und äußern Orbmmgen ledig ift er 
gebunden in feinem Gewiffen an die Wahrheit, und jo bleibt er 
immerdar in Gott und feiner Yiebe. 

Die Reformation ift vom Volk ausgegangen und das Bolf 
bat fie durchgeführt. Vor Kaifer und Reich verweigerte Luther 
den Widerruf, wenn man ihm nicht mit heilen Gründen der Ber- 
numft und klaren Worten der Schrift überführen könne. „Hier 
fteh’ ich, ich Fann nicht anders, Gott helfe mir!” war fein ent- 
fcheivendes Wort. Kaiſer und Kirche, die officiellen Gewalten 
-thaten ihn in Bann und Acht, aber ihn trug die Zuſtimmung der 
Bürger und Bauern wie der Männer der Wiſſenſchaft. 

Gegenüber den SKirchenfagungen berief fich Yuther auf die 
Bibel, und fo ward die Heilige Schrift das formale Princip der 
Reformation; Luther begann ihre Ueberfegung auf feinem Patınos, 
der Wartburg, wohin ihn Kurfürft Friedrich der Weife vor der 
erften Gefahr entrücdt hatte. Er erkannte daß wir nur das gei- 
ftig recht befigen was wir in der eigenen Sprache haben, weil es 
mr fo aus dem innern Selbft wiedergeboren wird; er widmete 
der Bibelüberfeßung mit Hülfe treuer Genoffen fpäter eine forg- 
fame Volfendung. Der Humanismus wirkte hier wieder im Bunde 
mit der religiöfen Befreiung, Pfalmen und Evangelium wurden 
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zum Bolfsbuch, und das Beſte was aus dem Semitenthum zu 
den Ariern kommen fonnte wurde ein untrennbares und fortzeu- 
gendes Lebenselement der proteftantifchen Piteratur bis auf dieſen 
Tag und bie Zufumft. Luther aber ward zugleich der Schöpfer 
der neuhochdeutſchen Schriftfprache, indem er das Mitteldeutfche 
wie es in der ſächſiſchen Kanzlei gefchrieben ward zum Ausgangs- 
punfte nahm, aber finnig und fundig das VBervollftändigende und 
Schöne aus den andern Mundarten binzufügte, und den naiven 
Ton des Bolfsthümlichen mit dem verfchmolz was bie Yiteratur 
erarbeitet hatte, was namentlih von den myſtiſchen Predigern 
tieffinnig vorbereitet war. Nur Dante's VBerdienft um das Ita— 
fienifche vergleicht fich mit dem feinigen. Es war die Urfprüng- 
fichfeit feiner eigenen Natur, es war die Wahlverwandtjchaft fei- 
nes eigenen Gemüths was ihn die fchlichte Findliche Art ſammt 
dem dichterifchen Schwung des Alten Teftaments und die milde 
Klarheit des Evangeliums jo wunderbar treffen und wiedergeben 
ließ; die Bibel ward dadurch Familienbuch bei uns, an dem fich 
Alt und Yung, Hoch und Niedrig tröftete, erguicte, erbaute, und 
in welchem durch die Zeit der Ausländerei und Verſchnörkelung 
hindurch für die Gründer und Meifter ımferer neuern Poefie der 
reine Adel des Deutfchen wie ein umerjchöpflicher Schat bewahrt 
blieb. 

Zum Forſchen in der Schrift war nun jeder berufen, die 
Wahrheit follte ja die perfönliche Ueberzeugung eines jeden fein, 
und fie bezeugte fich in der Seele durch ihre heil- und fegen- 
fpendende Kraft, fie fand ihre Betätigung in der Zuftimmung 
des Gewiffene. Don der Sünde und der ihr eimmohnenden Ver: 
dammniß zu erlöfen offenbart fich uns die Liebe Gottes in Chrifto, 
und indem wir ihn mit vollem Vertrauen ergreifen und in ung 
aufnehmen, find wir von Gott in Gnaden angenommen, fühlen 
wir uns mit ihm verföhnt und gerechtfertigt durch den Glauben. 
Der ift, wie Luther fagt, fein bloßes Fiürwahrhalten einer Lehre, 
fein fauler loſer Gedanfe, fondern eine Lebendige ernftliche tröft- 
fiche ungezweifelte Zuwerficht des Herzens, dadurch wir mit Chrifto 
und durch ihn mit dem Vater Ein Ding find; er ift nichts 
anderes denn das rechte wahrhaftige Leben in Gott. Wie du 
glanbft fo gefchieht dir; glaubt du daß Gott dir gnädig fei, jo 
ift er dirs; mm der Glaube ift erforderlich und bu figeft ber 
Jungfrau Maria im Schos als ihr Liebes Kind. Chriftus hat 
die Einigung mit Gott, das Heil, die Seligfeit durch feine That 
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erworben, darum ſoll er in uns leben, dadurch werben wir Söhne 
Gottes, feines Wefens theilhaftig; wir werden eines neuen Lebens— 
verhältniffes inne, und erfahren in uns felber die Befeligung der 
Liebe. Du mußt es felbjt befchliegen, es gilt deinen Hals, bein 
Reben, jagt Luther von der Rechtfertigung; er jprach die gläu— 
bige Subjectivität mündig, er legte alles in die eigene Ueberzeu- 
gung, in die Inmerlichfeit der Gefinnung. Nicht Fromme Werfe 
machen den frommen Mann, fondern ein guter Baum bringt 
gute Frucht, und der Glaube beweijt ſich als der vechte durch bie 
Thaten der Yiebe. Jene äußerlichen Werfe der Walffahrten und 
Kafteiungen, Klöfterftiften und Wachsferzenanzünden, Reliquien, 
Weihwaffer und Roſenkränze oder die Magie des Meſſeleſens 
find der Seele nichts nüße; im Herzen fteht die Bekehrung. Der 
Mariendienft, die Heiligenanbetung werden für Abgötterei erflärt, 
der Chrift bedarf jo wenig berjelben im Himmel wie des Klerus 
auf Erden zum Meittlerthum zwifchen Gott und fid. Und wenn 
das Mönchthum Chelofigkeit für Höher achtete als ein fittliches 
Familienleben, wenn es Armuth und Gehorfam gelobte, jo wur— 
den die eheliche Liebe, die Arbeit, die Selbjtbeftimmung wieder 
in ihre Nechte eingefegt. Unſer Herrgott, Sprach Yuther, fragt 
nicht nach Sauerjehen und grauen Kleidern, er hat uns den Kopf 
nicht darum nach oben gerichtet daß wir ihn follen hängen laſſen; 
wer nicht Liebt Wein Weib Gefang bleibt ein Narr fein Yebenlang! 
Nächit der Theologie nannte Puther die Muſik die edelſte Gottes- 
gabe und Herzenslabe, und ev felber fprach feine Freude im Herrn 
und fein felfenfeftes Vertrauen im prächtigen Yiedern aus. 

Die Reformation verkündete die Gewifjensfreiheit. Zum 
Glauben kann man niemanden zwingen, fo foll die Keßerrichterei 
aufhören und das Evangelium allein durch das Wort verbreitet 
werben. Yuther wollte daß die Geifter aufeinanderplagen, ev ver: 
traute der fieghaften Kraft dev Wahrheit. Und er war des Wortes 
mächtig wie wenige. Ranke jagt nicht zu viel: „Selbſtherrſchen— 
der, gewaltiger ift wol nie ein Schriftfteller aufgetreten, in feiner 
Nation der Welt. Auch dürfte fein anderer zu nennen fein der 
die vollfommenfte Verftändlichkeit und Popularität, gefunden treu— 
herzigen Meenfchenverftand mit jo viel echtem Geift, Schwung und 
Genius vereinigt hätte. Er gab unferer Literatur den Charakter 
ben fie feitvem behalten, der Forſchung, des Tieffinnes und des 
Krieges. Er begann das große Geſpräch das die verfloffenen 
Jahrhunderte daher auf dem deutfchen Boden ftattgefunden hat.“ 
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Doch um feiner Größe willen verfennen wir nicht bie Grenze fei- 
ner Zeit und feiner Natur. Im Weltalter des Gemüths ward er 
der Führer und Seelſorger feiner Nation durch die Fülle und 
Kraft des Gemüths. Aber wie das Gefühl alle Dinge in ihrer 
Untrennbarkeit von dem Ich erfaßt, jo ſah er im Leidenfchaftlichen 
Drang von Zorn und Piebe, da er fich feines Wahrheitseifers be- 
wußt war, in den Andersdenfenden auch die fittlich Verwerflichen, 
und braufte in ftürmifcher Heftigfeit gegen den Widerfpruch auf, 
— während das Weltalter des Geiftes damit anhebt daß Spinoza 
alles Göttliche und Menfchliche mit derfelben Ruhe betrachtet und 
darlegt als ob von mathematischen Yinien und Figuren die Rebe 
wäre, und Frau von Stael trefflich jagen konnte: alles begreifen 
heißt alles verzeihen. Die Stärke ver Ueberzeugung und des Cha- 
rafters warb bei Luther zum Gigenfinn, zur Nechthabere. Im 
gläubigen Gemüth hatte er das Wefen des Chriſtenthums erfahren 
und erfaßt, und fein Kleiner Katechismus warb das volfsthinmliche 
claffifche Lehrbuch der Neligion. Aber der Befreier des Gewiffens 
leugnete theoretifch die Freiheit des Willens, und führte eine hef— 
tige Fehde gegen Erasmus ber fie vertheidigte. Die Knechtfchaft 
der Sünde und Gott als der in allem Waltende, die allmächtige 
Urfache von allem, das ſtand ihm beides feft, und da fah er fei- 
nen Raum für die menjchliche Selbftbeftimmung; es ift die Gnade 
Gottes die ohne unfer Verdienft uns an fich zieht und rettet. Daß 
die Erlöfung die That Gottes ift, dev das Heil ung bietet, in ung 
zur Ueberwindung der Selbjtjucht durch feinen Liebewillen führt, 
das hatte Luther erlebt; er vergaß daß der Funke des Guten in 
uns glimmen, die Möglichkeit der Freiheit vorhanden fein muß, 
wenn wir das Heil ergreifen und ung aneignen jollen, er vergaß 
daß Subjectivität und Selbſtbewußtſein fchon Selbftbeftimmung find 
und die Freiheit das Wefen des Geiftes ausmacht. Das religiöfe 
Gefühl, das der Abhängigkeit des Endlichen von dem Unenblichen, 
war überwältigend für Luther; nicht minder ftarf empfand er die 
Selbftverantwortlichkeit des Menjchen für feine Thaten; er bielt 
an beivem fejt, aber ohne wifjenjchaftlich das Band der Vereini- 
gung zu erfennen, das er in feinem Herzen trug. 

Durch glückliche Fügung ftand dem Fühnen derben Luther ber 
milde humaniſtiſch gebildete Melanchthon zur Seite, „neben bes 
Bergmanns Sohn, der das Metall des Glaubens aus tiefem 
Schacht hervorholte, des Waffenfchmieds Sohn, der das Metall 
zu Schuß und Trug verarbeitete”. Mit umfichtiger Klarheit fuchte 
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diefer zu verfühnen umd zu vermitteln, bie veformatorijchen Ge- 
danken zu einem gemeinjfamen Befenntniß zufammenzufaffen und die 
evangelifche Lehre in einer Verbindung des Biblifhen und allge 
mein Menfchlichen varzuftellen. Aber die perfönliche Yebenserfah- 
rung von der Gemeinfchaft Gottes und des Menfjchen, die uns 
durch Chriftus zutheil wird, führte auch ihn noch nicht zu einer 
neuen Erfenntniß wie denn Gott und Menſch danach urfprünglich 
fein und gedacht werden müſſen; auch Melanchthon behielt die 
bergebrachten ſcholaſtiſchen Satzungen bei; exit 300 Jahre fpäter 
entwidelte Schleiermacher die Glaubenslehre aus dem erlöjten Be- 
wußtſein und jchied alles ab was nicht zur fittlichen Heilbefchaffung 
und zur Befeligung des Gemüths dient, womit aber dennoch die 
officielle Theologie noch immer die Geifter belajtet, und wobei fie 
noch immer im Widerfpruch mit der Bildung und Wiffenjchaft der 
Gegenwart beharrt. Wir machen der Neformationszeit Feinen 
Borwurf, daß fie nicht über jich hinausging, daß fie nicht leiftete 
was Bhilofophie, Geſchichte, Naturforfchung erſt in jelbjtändiger 
Entwidelung vorbereiten mußten; aber in unfern Tagen jollte man 
fih auf die Stürfe des Protejtantismus ftellen und fein Princip 
burchführen, jtatt das Ungenügende feftzuhalten. Luther ſelbſt hatte 
aus der Tiefe feines quellenden Gemüths die gewaltigſten Worte 
gejprochen: Vernunft und Schrift galten ihm anfangs als harmo— 
nische Offenbarung Gottes; aber auch in ihm langen die alten 
angelernten theologifchen Erinnerungen nach, auch er band fich 
wieder an den Bibelbuchjtaben, und wenn gegen beide ber gefunde 
Menfchenverjtand in ihn anfümpfte, jo nahın er das für Anfech- 
tungen des Satans, die ihn bis ins innerjte Mark erſchütterten, 
und voll Entjeßen vief er fein Pfui über die Bernunft, die des 
Teufels Hure ſei. Die freiern Richtungen, die auch die Kirchen: 
lehre vereinfacht und vergeiftigt wifjen wollten, die in der Liebe 
das Heil und das eine wahre Geſetz fahen das uns ins Herz ger 
jehrieben fei, die aus Chrijtus feinen Abgott machten, nicht einen 
jtellvertretenden Genugthuer, jondern das Vorbild für unfer fitt- 
liches Thun und Yeiden in ihm jahen, wodurch wir zu Gott fom- 
men, defjen Geift nicht von außen zu uns gelangt, fondern in uns 
ift und erwedt wird, — ſolche Anfichten wie fie Dend, Hetzer, 
Bünderlin vertraten, wurden bald von einer neuen auf die ſhm— 
bolifchen Bücher von Yuther und Melanchthon ſchwörenden Recht: 
gläubigfeit verfegert. Diefe Bücher, ein papierner Papft, wurden 
zur neuen Autorität einer neuen Scholaftif, und Erasmus felber 
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mußte noch den Verfall humaner Wifjenfchaft beflagen. Die or: 
thodoren Theologen trieben Götendienft mit den Bibelbuchftaben 
umd machten aus Propheten und Apofteln bloße Federfiele und 
Sprachrohre des Heiligen Geiftes; fie verfolgten die geringste Ab— 
weichung von der jogenannten reinen Lehre mit Amtsentſetzung, ja 
Hinrichtung, und waren in ihren Schmähungen untereinander wü— 
thende, polternde Schlammvulfane. Gin Glüd für das Volk daß 
es das Evangelium in deutjcher Sprache hatte! Die Orthodorie 
war früh zur Hoftheologie geworden; fchon 1534 klagt Sebaftian 
Frank in der Vorrede zu feinem Weltbuch: „Sonft im Papſtthum 
ijt man viel freier gewejen bie Yafter auch der Fürften und Herren 
zu ftrafen, jet muß alles gehofirt fein, oder es ift aufrührerifch. 
Gott erbarms!” 

Das hing mit der Schranfe und Selbjtbefchränfung in Lu— 
ther’8 Wefen zufammen. Er war fein organifatorifches Talent, 
er entzog fich der politifchen Bewegung, welche die Nation erfaßt 
hatte, und vornehmlich darum fcheiterte weil er fich ihr verfagte. 
Hätte der jugendliche Karl V. ein Herz für Deutfchland und für 
den Freiheitsdrang der Zeit gehabt, fo hätte er auf das Bürger— 
thum gejtügt das Reich zur Macht und Einheit führen fünnen ; 
jtatt deſſen wollte er eigenrichtig die Welt mit Diplomatenfchlauheit 
lenken, bis er endlich in einem fpanifchen Klofter lernen mußte 
daß er nicht einmal zwei Uhren in ganz gleichem Gang halten 
fonnte. Luther fah in der DObrigfeit die Dienerin Gottes um das 
Gut des Friedens und der Ordnung zu bewahren; aber fie follte 
fein Werwolf fein und Land und Leute verderben; der dürfte man 
fih erwehren. Er wollte nicht daß dem Evangelium mit Gewalt 
geholfen werde, durch das Wort follte e8 die Herzen gewinnen und 
die Welt überwinden; als Sicdingen und Hutten ihm ihr Schwert 
anboten, lehnte er es ab, und der Verſuch des Ritterthums Deutfch- 
land umzugeftalten mislang. Aber die Noth des armen Volks 
war groß, und es verjtand mit echt das Evangelium als eine 
frohe Botjchaft der Freiheit und Brüperlichfeit unter den Men: 
chen, die alle Gottes Kinder feien, eines des andern werth. Lu— 
ther hatte ein Herz dafür. Er ermahnte die Fürften das Necht 
feft in der Hand zu haben, aber Meifter aller Rechte bleibe bie 
Bernunft, alfo daß immer die Liebe und natürlich Necht oben 
fchwebt. Aber er hielt umerfchütterlich an feiner religiös reforma— 
torifhen Sendung, er fühlte nicht den Drang und den Beruf in 
fich auch der politifche Befreier feines Volks zu werben, ev vers 
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langte Maß zu Halten in ruhiger Entwidelung. Er ſah jeine 
eigene Sache in Gefahr, da man von feindlicher Seite ihr bie 
Ausschreitungen fehuld gab, und wollte e8 der ‚Zeit überlaffen, daß 
fie von der fittlichen Freiheit, von der evangelifchen Bildung aus 
die Keime neuer Lebensordnungen entfalte. Kine blutige Reaction 
erfolgte, und er predigte fortan einen duldenden chriftlichen Gehor— 
jam und verband fich mit den Fürften, die wenn fie der Refor— 
mation beitraten durch die Einziehung der geiftlichen Güter und 
durch ihren Widerftand gegen den Kaifer die eigene Macht er- 
höhten. Aller Gewiffensfreiheit zum Hohn follte num das Land 
der Religion des Fürften folgen. Als Georg Wurllenweber in 
Lübeck im Namen des deutfchen Bürgerthums die Fahne der Frei- 
heit aufpflanzte, fiel auch ev zum Opfer der Bejtrebungen, die wie 
jene der Kitter und der Bauern in ihrer Vereinzelung fcheiterten. 
Das fürjtliche Regiment, nicht mehr im mittelalterlichen Charakter 
der friegerifchen Hänptlinge, jondern durch gejchulte Beamte geübt, 
und die Zerfplitterung in Viel- und Kleinſtaaterei war für Jahr— 
hunderte befiegelt. 

Anders gefchah es in der Schweiz. Die Reformation ent= 
behrte dort eines fo mächtigen Führergeijtes wie Yuther, fie war 
mehr die That der BVolfsgemeinde, und die bürgerliche Freiheit 
ging mit der Firchlichen Hand in Hand. Als da der Ablaßkram 
einzog, trat ihm in Zwingli nicht ein Mönch, fondern ein Schüler 
Platon’8 und der Stoa entgegen. Der ſah in Gott das hödhfte 
Gut und die höchite Güte; Gott bezeugt fich im Menfchen und 
offenbart fich in der Welt; er will daß der Menfch ihn in ver 
Welt genieße, aber auch feinen Willen thue und fein Reich aus- 
breite. Gott fell darin verherrlicht werden daß auch das äußere 
Leben nach chriftlichen Principien geftaltet ift. Zwingli war mehr 
ein Mann der verjtindigen Klarheit denn der myſtiſchen Tiefe. 
Chriftus, nicht dev Klerus war ihm der Hohepriefter, der Weg- 
führer und Hauptmann zur Seligfeit, alle Menjchen Brüder un- 
tereinander und Brüder Chrijti. Er ftellte Ceremonien, Meßopfer 
und Bilderdienjt ab und gründete die Kirche wieder als die Ge- 
meinde der Gläubigen. Er wollte die ganze Eidgenofjenfchaft um— 
geftalten, den Schwerpunkt der fchweizerifchen Verfaſſung aus ben 
Waldftätten nach Zürich und Bern legen, die Stärkſten die immer 
das Beſte gethan follten vorangehen und die Einheit tragen, vie 
religidfe und bürgerliche Freiheit follte dem ganzen Vaterland er- 
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rungen werden. Dafür lebte Zwingli, dafür jtarb er den Helden: 
tod; feine Idee ift verwirklicht worden. 

Die deutfche Reformation verbreitete fich über den Norden 
Europas; im Bund mit ihr gründete in Schweden Guſtav Wafa 
das nationale Königthum und hob Guftav Adolf fein Baterland 
auf einige Zeit jo mächtig empor wie einft im griechifchen Alter- 
thum Theben fich durch Epaminondas und Pelopidas an die Spite 
der Hellenen geftellt hatte. In England hatte Heinrich VIIL um 
ein paar fchöner Augen willen und im eigenen Reiche Papft zu 
fein mit Rom gebrochen, doch das Bifchofswejen beibehalten und 
in der Lehre wenig geändert, die Neuerungen aber befohlen und 
ebenfo blutig durchgefett als fpäter von der Fatholifchen Maria 
wieder die Protejtanten verfolgt wurden. 

In Italien fchien es kurze Zeit als ob durch erleuchtete und 
fromme Männer und Frauen die Neformation angenommen und 
eine Kirchenfpaltung vermieden würde. Doch die ernten ftrengen 
Päpite, die an die Stelle der weltlich gefinnten kunſt- und ſinnen— 
freudigen Mediceer traten, juchten vor allem ihre Oberhoheit und 
Prieftermacht nicht blos zu retten, fondern zu fteigern, die Ab- 
jtellung der fchreienden Misbräuche, die Neform des Klerus und 
der Zucht nicht in dem humaniftifchen Geifte Italiens, fondern in 
dem finfter politifhen Sinne Spaniens, nicht auf dem Wege ber 
Ueberzeugung, fondern durch Ketergerichte und Scheiterhaufen zu 
vollziehen. Es war die Folge der deutjchen Bewegung daß Die 
chriftlichen Elemente in Italien fich gegenüber einer wiedererwedten 
heidniſch antifen Bildung auf fich felbft beſannen, fich energifch 
zufammenfaßten und erhielten. Bekennt doch ſelbſt Bellarmin daß 
e8 vor der Reformation im Katholicismus Feine Strenge gab in 
den geiftlichen Gerichten, feine Zucht in den Sitten, feine Scheu 
vor dem Heiligthum, feine Gelehrjamfeit, kurz faft feine Religion 
mehr. Klare Politiker wie Machiavelfi erfannten daß das Papft- 
thum die Einheit und Freiheit des Baterlandes unmöglich mache, 
und er rieth das Eifen aus der Wunde zu ziehen; die Menge 
indeß ſah im Fortbeſtand der Hierarchie die Bürgjchaft des Ein— 
fluffes auf Europa, des Glanzes der Macht. Statt zu betonen 
was mit den Proteftanten gemeinfam geblieben und darauf fich 
über die ftreitigen Punkte zu verftändigen, grenzte das Concilium 
von Trient fchroff das Katholifche ab und firirte die Autorität des 
Bapftes wie die Pehrfäte der Kirche im ſtarren Formeln zu einem 
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Bollwerke gegen die perfönliche Geiftesfreiheit, gegen die Mannich- 
faltigfeit ihrer Bildung. 

In Spanien hatte der Teuereifer für die chriftliche Religion 
im Krieg mit den Mauren erjt gegen Ende des 15. Yahrhunderts 
den heimischen Boden wiedererobert; dadurch hatte fich der ro- 
mantifche Sinn der Kreuzzüge mit feiner religiöfen Begeifterung 
wie mit feiner Luft an Abenteuern der Waffen und ber Yiebe 
dort erhalten, und fo war der Boden bereitet daß Ignaz Lohola 
(1491— 1556), in der Schlacht verwundet auf dem Kranfenlager 
ſich vom weltlichen Nitterthum zum geiftlichen wandte und mit 
ſchwärmeriſcher Glut ſich entſchloß eine Eriegerifche Brüderſchaft, 
wie die Amadisromaue ſie ſchilderten, für die Bekehrung der Hei— 
den in dem neu entdeckten Amerika zu ſtiften. Er kaſteite ſeinen 
Leib, pilgerte nach Jeruſalem, ſtudirte in Paris um ſich für den 
erwählten Beruf zu befähigen, und warb daſelbſt bereits für ſeine 
Verbindung. Da geſellte ſich ihm der verſtandesſcharfe weltkluge 
Lainez, und wie nun bie deutſche Reformation ſich Bahn brach, 
da fahen fie daß jett der Katholicismus nicht jo fehr unter ven 
Wilden verbreitet als vielmehr in Europa erhalten und wieder- 
bergeftellt werden müſſe. Sie gingen nach Nom und ftellten fich 
dem Papfte zur Verfügung. Nur dieſem follte der Dejuitengeneral 
untergeben jein, der von Kom aus feine Befehle in die verjchie- 
denen Provinzen der Kirche an die Provinzialen, die Offiziere der 
Soldaten Chrifti ausgehen läßt. Dieje follen den eigenen Willen 
verleugnen, in ihrem Gehorſam dem Stode gleichen, der dem wel- 
cher in der Hand ihn hält zu allem Beliebigen dient; wie Holz 
oder ein Yeichnam foll der Menſch gegenüber den herrſchenden 
Dbern fein. So ſtark war der Gegenjchlag vomanifcher Reaction 
gegen die perjönliche Freiheit des Germanenthums und der neuern 
Zeit. Niemand foll indeß verpflichtet werden eine Todſünde zu 
begehen, außer wo ber Obere fie im Namen Jeſu oder zur Er- 
probung des Gehorſams befiehlt; — aljo der Zweck heiligt bie 
Mittel, alles zur größern Ehre Gottes! Gelöſt von allen Ban— 
den der Heimat und der Familie ging der Orden vielfeitiger als 
alle andern weltflug in alle VBerhältniffe ein; hier war ein Jeſuit 
Bolfsredner, dort glatter weitherziger Beichtvater der Vornehmen 
und Großen, hier Krankenpfleger, dort Lehrer und Erzieher, Dean 
fuchte ohne Anfehen des Standes begabte Knaben und Yünglinge 
für den Orden auszubilden, man beobachtete in fortwährendem 
Spioniripftem die Neigimgen und Fähigkeiten und wies ihnen 
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danach das Feld ihrer Wirkfamfeit an. Die Iefuiten erfannten 
daß die Zukunft dem gehört der die Jugend hat, und barum 
legten fie Schulen an im welchen fie die gelehrten Studien lei— 
teten, die alten Sprachen einübten, und zwar nicht zu freier For— 
ſchung, zu Philofophie und Gefchichte Hinführten, wohl aber einen 
großen Stoff von Kenntniffen überlieferten und in formaler Weife 
eine fcharfe fchlagfertige Redegewandtheit verfchafften. Die Kirche 
galt als das Ewige, ihre VBerfaffung als das Feſte, der Staut 
für das Zufällige, Wechjelnde; daher konnten die Jeſuiten heute 
einem Despoten wie Philipp II. zur Seite ftehen, morgen, wenn 
e8 ihnen frommte, ben Königemord vertheidigen und für Volks— 
ſouveränetät ſchwärmen. Auch war nicht nöthig das Ordenskleid 
zu tragen und ftets mit gefenkten Augen und freundlicher Miene 
den Kopf zu neigen; in jedem Gewand kann der Yefuit wirken, 
Mitarbeiter und Verwandte des Ordens können auch ohne Priefter: 
gelübde und Weihe für ihn thätig fein. Die Moral ward mög- 
lichſt lar durch Vorbehalte und Spitfindigfeiten. In rajtlofer 
taujendfältiger Wirkfamfeit follte der Orden die Fäden in der Hand 
halten welche Fürften und Völker Ienfen und die Menfchen twie 
Drahtmaſchinen beherrjchen. Die Völker jollten unter die Autorität 
ber Kirche zurücdgebracht und erhalten, von om bevormumbdet und 
ausgebeutet werden. 

Gegen den Jeſuitismus, die Büchercenfur, die Ingquifition 
bedurfte der Proteftantismus einer ftraffern Organifation, wenn 
er fich halten follte, und er fand fie durch Calvin. Gleich einem 
altrömifchen Genfor trat diefer in Genf auf, und wenn Luther den 
Kampf in der Innenwelt durchgemacht, fo kämpfte ihn Calvin 
nach außen. Weit und ftreng im Denken und Wollen orbnete er 
die veformatorifchen Gedanken in feiner Unterweifung bes chrift- 
lichen Glaubens mit derſelben Folgerichtigfeit wie er vom Princip 
der Gemeinde aus die Kirche neugeftaltetee Die Elare Beftimmt- 
heit, die gedrungene Kraft der Darftellung in feinen ſchlagenden 
Sätzen warb für bie franzöfifche Schriftiprache maßgebend wie 
Luther’s Hochdeutſch für uns. Die reformatorifchen Ideen, bie 
bei Luther und Zwingli aus der urfprünglichen Fülle und Frifche 
des Gemüths quolfen, nahm der jugendliche Hechtsgelehrte in fich 
auf und führte fie durch mit dem praftifchen Sinn und dem 
Formtalent des Romanen. Rückſichtslos in den Folgerungen fei- 
nes Syſtems ſchloß er aus Gottes Allmacht und Allwiffenheit daß 
die Menſchen durch vefjen VBorherbeftimmung oder Önadenwahl 
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zum Böfen und zur Verbammmiß oder zum Heil und zur Selig- 
feit gejchaffen feien, ohne zu erwägen daß dies eigentlich alle 
perfönlich fittliche Arbeit am eigenen Ich und am andern aus» 
ſchließt; vielmehr ebenfo conjequent in dem Gebanfen daß das 
Chriſtenthum vor allem ein fittenreines Yeben verlange, forderte 
er die eigene Sittenftrenge, die eigene Enthaltfamfeit von alfer 
verlodenden Weltluft auch von feinen Anhängern in dem genuß— 
füchtigen Genf, und wies eines Morgens die ganze Gemeinde vom 
Altar zurüd, weil fie unwürdig fei das Abendmahl zu empfangen. 
Er mußte fliehen, aber man bedurfte feiner; er ward zurüdge- 
rufen, und unterwarf nun das ganze Yeben einer harten Kirchen- 
zucht, die er handhabte im Namen der Gemeinde; er herrjchte 
durch die Majeftät feines Charakters. Er blieb durch den For— 
malismus des Lehrgebäudes und der Berfaffung weit mehr auf 
dem römischen Boden als die Deutfchen, aber ev ſchied fich zu= 
gleich fchonungslofer und fchärfer von der alten Kirche ab, und 
jtelfte ver Papftgewalt die Gemeindefreiheit entgegen, die ihre Pre- 
diger wählt umd jich durch ihre Aelteften felbjt regiert. Er er: 
Härte das Geiftige für die Hauptfache im Gottesdienjt, und ver- 
bannte allen ceremonidfen Prunf, allen Sinnenveiz und Bilder: 
ſchmuck aus dem einfachen Gottesdienft, der in der Predigt des 
Worts, im Gefang und Gebet befteht. Die weiß angeftrichenen 
ſchlichten Betſäle Galvin’s find das rechte Gegentheil des üppigen 
Jeſuitenſtils und feiner äußerlichen Pracht bei innerer Armfelig- 
keit. Altteftamentlich prophetifcher Eifer, der fich auch mit dem 
Schreden gürtet und bis zum finftern Fanatismus vorangeht, ver- 
baud fih in Calvin mit jener fpartanifchen Härte, die im Na— 
men ber Freiheit umd Herrlichkeit des Ganzen den Einzelnen zum 
Berzicht auf alles heitere leichte Sichgehenlaffen zwingt, und fo 
machte er aus Genf eine theofratifche Nepublif, eine Burg des 
feften Glaubens und Wiffens, der gottesfürchtigen Sittenftrenge, 
wo bie genußverachtenden opferwilligen fchneidigen Männer ges 
jchult wurden, die nun in Frankreich als reformatorijche Prediger 
auftraten, die in den Niederlanden das Volkl begeifterten die ſpa— 
niſche Gewaltherrichaft in vieljährigem unbeugjamen Helvenfampf 
zu brechen, die jenes mannhafte Puritanerthum gründeten, das 
die politifchen Folgerungen aus dem Evangelium zog und ben 
freien proteftantijehen Staat in England und Amerika aufbaute. 
Demütbig vor Gott, aber ruhend auf dem Rathſchluſſe feiner 
Erwählung waren fie furchtlos ımd unabhängig vor den Men- 
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chen, ein fieggewiffes und todbereites Kriegsheer der Reformation 
gegenüber den Yefuiten im Dienfte Noms. Der harte und ftrenge 
Stil in welchen fie das ethiſche Ideal ausprägten entbehrt Der 
heitern Anmuth, aber er war nothwendig um ber freien Schön 
heit die Stätte zu bereiten. 


KAirchenmufik und Gemeindegefang; weltliches Lied und 
Inftrumente. 


Die mittelalterliche Muſik ftand im Dienfte der Kirche, im 
Bunde der Wiffenfchaft; fie berechnete Harmonien, ordnete Rhyth— 
men, fette ein Zeitmaß feit, baute Tonarten auf, und fragte all- 
mählich neben der Schulvegel auch das Ohr, erfaßte allmählich 
den Ton als Empfindungsausprud, die Tonreihe als Darftellung 
einer Seelenbewegung; der Volksgeſang, der ſtets das Gemüth 
und feine wechjelnden Zuftände unmittelbar in ber Melodie er: 
goß, blieb umbeachtet und ging Funftlos nebenher. Die nieder: 
ländiſchen Meifter begannen die Bereinigung beider Elemente; in 
vielſtimmigem Geſang ließen fie die Gemeinfamfeit des Lebens fich 
ausfprechen wie folche durch die Mannichfaltigkeit verfchietener 
Inbividualitäten fich erzeugt, die jekt einträchtig zufanmenwirfen, 
jet einander befämpfen, wo eine vorangeht und die andern weckt 
daß fie ihr nachfolgen, während fie felbjt weiter jchreitet oder ihnen 
wieder entgegenkommt, bis fie endlich alle im volltönigen Accord 
das Ziel erreichen. Wie in der Architeftur herrjchte die Macht 
des Ganzen über das Beſondere, das Gefeß der Harmonie be— 
jtimmte die Tonfolge, ja die Töne galten als Töne, das Wort 
mit feinem Begriffe verfanf in ven Wogen der einander durch— 
freuzenden, Berfchiedenes vortragenden Stimmen, auf ein Amen 
oder Kyrie bauten fich langaushaltende Accordfolgen, und fo hatte 
man eigentlich reine freie Tongebilde oder gefungene, durch Men: 
fchenftimmen ausgeführte Inftrumentalmufif. In der neuen Zeit 
befreit fich das perfönliche Fühlen und Denfen und macht in dem 
funftvoll ansfebilveten Gefang die Melodie zur Darftellung in- 
dividueller feelenvoller Empfindung im Anfchluß an das Wort, 
defjen Bedeutung die Muſik auslegt, während das jelbftändige 
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Tonleben in den vollendeter ausgebildeten Inftrumenten feine Trä- 
ger findet, Melodien und harmonifche Meelodiengeflechte darftellen 
lernt, und fowol fein eigenes Wefen entfaltet als auch wieder mit 
dem Gefang zuſammenwirkt. Es ift höchſt Iehrreich zu eriwägen 
wie neben dem Naturlaute der Mufif, dem unerfchöpflichen und 
nie verhalfenden unmittelbaren Erguß des Herzens in volfsthüm- 
lihen Melodien, auch in taufendjähriger Arbeit die eigentlichen 
Kunftformen um ihrer felbjt willen gefunden und fejtgeftellt wer- 
den, welche nun der Phantafie fich bieten um mit befeelendem Ge- 
halt erfüllt zu werden. Es gefchah im Dienfte der Religion: 
diefe tönend bewegten Formen entjprachen dem Allgemeinen des 
Gefühle, das jeden in der Kirche ergreift wie auch die Bezüge 
auf befondere Lebenserfahrungen verſchieden fein mögen; fie ent- 
Iprachen dem Sehnen und Berlangen des Gemüths nach dem Un— 
endlichen, feiner Ahnung eines Unfagbaren, über die irdifche Er— 
jcheinungswelt Erhabenen. Es galt die hoben Hallen der Dome 
mit mächtigen Tonmaffen zu erfüllen, die in Accorden empor- 
ftiegen wie die Gruppe des Pfeiler und feiner ſchlanken Halb- 
ſäulen, und fich ineinander verwoben wie die Gurtenbänder bes 
Gewölbes. Wenn das Wort mit feiner Bedeutung verflang, fo 
erfaßte die Mufif ihre ganz eigenthümliche Aufgabe vie Seelen- 
bewegung als folche, ohne ihre äußern und befondern Bedingungen, 
Trauer des Schmerzes, Jubel der Freude, andachtsvolle Erhebung 
zu Gott in ihrer Reinheit darzuftellen, und ohne an bie Bilder 
der Gegenftände, an die Schranken der Endlichfeit zu erinnern ber 
Sehnfucht des Geiftes nach einem Umnbedingten, nach ewiger Wahr- 
heit und freiheit zu genügen. In biefen Sinne fann man die 
Mufif eine Himmelsjprache nennen; die großen Meifter, denen wir 
uns jet zuwenden, haben fie geredet, und der religidje Zug des 
Neformationszeitalters hat ſich vornehmlich in ihnen fünftlerifch 
offenbart. 

Im erjten Jahrhundert umferer Epoche, von 1450 —1550 
bleiben die Niederländer im Vordergrund. Sie behandeln bie 
Mefje als ein geglievertes Ganzes, in defjen Haupttheilen Grund- 
jtimmungen des Gemüths austönen. Dabei nehmen fie am lieb» 
jten eine befannte volfsthümliche Melodie zum Ausgangspunkt, 
aus dem fie eine Fülle mufikalifcher Geftaltungen entwickeln. 
Während die architeftonifche Strenge des Gejetes if großen Zü- 
gen waltet, ergeht ſich die Phantafie in Flingenden Formenfpielen, 
die an die Fraufen Berjchnörfelungen der Spätgothif, au die 
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ſprudelnde Arabestenfülle ver Frührenaiffance erinnern; ja es ge- 
ſellen ſich die feltfamen Künfteleien Hinzu durch Tonfolgen die 
ſich vor- und rücdwärts fingen laffen, deren Noten man verfeßt 
wie die Steinchen eines Moſaiks oder burcheinanderwirft wie die 
bunten Glasſtücke im Kaleivoffop, und die doch immer ein ge- 
fälliges mit andern zufammenftinmendes Tonbild geben follen. 
So follten jene alerandrinijchen, pegnitjchäferlichen Trinklieder 
gejehrieben wie ein Becher, Xiebeslieder wie ein Herz ausjehen; 
jo jchrieb man die Noten mit fchwarzer, grüner, vother Farbe je 
nachdem fie Trauer, Hoffnung, Freude und Liebe ausjprechen 
jollten. Aber durch derartigen leeren Prunf der Formenſpiele 
jchritten große Meiſter hindurch, indem fie fich die Aufgabe jtellten 
auf der Grundlage des gregorianifchen Gefanges und der Volks— 
melodie die Vielſtimmigkeit und die unter der Herrjchaft der Har- 
monie gefundenen Formen der Nahahmung, der Fuge, des Ka— 
nons zu einem organischen Kunftwerk zu gejtalten. Im Miotett, 
ber mufifalifchen Behandlung von Pfalmen oder befonders ergrei— 
fenden Stellen der Propheten und Evangelien, juchte fie neben 
dem Empfindungsgehalt des Ganzen auch dem einzelnen Sat, ja 
einem finnjchweren Worte gerecht zu werden, und fo das plajtijche 
oder malerifche Tongebilde neben das architeftonifche zu ftellen, 
Dann warb das weltliche Yied felbft mit der in der Kirche ge- 
wonnenen Kunſt behandelt, und wenn der Gomponift fich auch 
darin gefiel die Hörer durch die verwunderliche Fertigfeit zu über- 
rafchen mit der er mehrere bekannte Melodien durch verſchiedene 
Stimmen vortragen ließ und ineinanderflocht, fo fam er doch auch 
zu der ſchönern Art die eine ausdrucksvolle Weife durch begleitende 
und umfchwebende Töne hHarmonifch zu gejtalten. Große Theore- 
tifer, wie Zinctoris, faßten die alte Ueberlieferung mit der neuen 
Kımftübung zuſammen. 

Schannes Dfeghem und mehr noch der etwas jüngere Jos— 
quin de Pres (7 1521) ftehen in der Mufif wie van Eye und 
Memling in der Malerei dadurdy fo groß da daß fie in ber 
Herrſchaft über die Technik die Macht des Geiftes erweifen und 
den überlieferten Formen bie innerlich bewegende Seele einhau- 
chen; aus der Tiefe des eigenen Gemüths holen fie den Schmerz 
der Klage, ven Jubel der Freude, die Schauer der Andacht her- 
vor und führen in energifchen Zügen durch das contrapunftliche 
Stimmengewebe eine ftimmungs- und ausbrudsvolle Melodie hin« 
durch. Darauf deutet auch Yuther mit feinem bekannten Ausſpruch: 
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„Josquin iſt der Noten Meifter, die habens müſſen machen wie 
er wollt; die andern müfjens machen wie e8 die Noten wollen 
haben.” Bon da an wurden die wunberlichen und nur dem Tech— 
nifer intereffanten Problemfuchereien und Problemlöfereien feltener; 
die Tonſätze wurden mit ficherer Kraft, mit folgerichtiger Klarheit 
aufgebaut, und eine Mufif voll Hoheit und Adel gefchaffen, eine 
Mufif von Männern für Männer, wie Platon für feine Republif 
fie haben wollte, die den Geiſt ftählt und erhebt. So urtheilt 
Ambros, und führt aus dem erftaunlichen Gebränge fruchtbarer 
Meijter die ausgezeichnetiten Arbeiten an. Ich nenne nur noch 
Gombert und Clemens, der durch den Zufaß non papa von dem 
gleichzeitigen Papſte Clemens VII. unterfchieven wird; neben firch- 
lichen Compofitionen, in deren weihevoller Schönheit Paleftrina fo 
gut vorbereitet ift wie aus einem Luca Signorelli die Michel An- 
gelo und Rafael hervorgewachfen find, erreichten fie auch in welt- 
lichen Liedern mit demfelben contrapumktlichen Gefüge eine Tiebens- 
würbige Heiterkeit. Ohne der Gediegenheit der Niederländer in 
den Mefjen und Meotetten gleichzufommen führten franzöfiiche Mu- 
fifer deren finnlich frifchen Ton bis zur geiftreich kecken, ja frechen 
Frivolität, mit den Dichtern wetteifernd in den verivegenen Scherzen 
verfificirter Anefvoten, die in eleganter Sprache das Unſauberſte 
falon- und hoffähig machten. 

Auch England bildete in foliden Arbeiten unter niederländi- 
fchem Einfluß die muſikaliſchen Formen aus um dann fie mit Em- 
pfindung zu erfüllen und zum Ausbrud eines idealen Gehalts zu 
machen. So thaten Tye und Bird, der bereits die Melodie mit 
reiner Kraft bervorhebt und ihrer Zeichnung die Harmonie zum 
Golorit dienen Täßt. Dowland und Morley fpürten mit Shafe- 
fpeare den Hauch der die holden und ergreifenden Volkslieder Eng- 
lands und Schottlands befeelt: 


Die Weife noch einmal! Sie ftarb jo hin; 
D fie befhlih mein Ohr dem Wefte gleich, 
Der auf ein Beildenbette lieblich haucht 
Und Düfte ftiehlt und gibt. 


Solche Themata verftanden fie nun polyphonifch fo reizend zu 
behandeln daß durch das kunſtreiche Formenfpiel der Naturlaut 
des Gefühle in immer neuen Wanblungen hindurchklang. Die 
neue Zeit brach an, und die gebildete Geſellſchaft in Elifabeth’s 
glänzender Aera konnte fich bereits daran erquicden daß fich, mit 
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ihrem großen Dichter zu reden, Mufif und Poeſie verbanden wie 
Schwejter und Brubder. 

In Deutfchland ward ſchon vor der Reformation die Com: 
pofition der Mefje weniger gepflegt als der firchliche Hymnus 
und das weltliche Yied, und zwar fo daß dort die auf Wahrheit 
des Ausdrucks dringende religidfe Stimmung, bier der Anfchluf 
an die bichterifche Form zur Vereinfachung führte. Die alther- 
kömmliche dreigliederige Weife ließ Sat, Gegenſatz und Vermit— 
telung auch in der Mufif hervortreten, und der Sinn des Volks 
verlangte das treuherzig Kräftige, ſodaß ſelbſt in dem Weltlichen 
ein Klang religiöfen Ernftes waltet. Das Yocheimer Liederbuch, 
die Gefänge Finck's und Stolzer’8 geben Zeugniß davon. Ja der 
erfte Einfluß der Renaiffance auf die Tonkunſt zeigte fich in 
Deutjchland; Konrad Celtes gab die Anregung Horazifche Oden 
oder Stellen aus Catull und Bergil im Anfchluß an das Metrum 
fo zu componiren daß die vier Stimmen in einfachen Accorben 
die Worte ausfprachen, den Text belebten. Ein fo tüchtiger Mu— 
fifer wie Senfl ging auf diefer Bahn und er wie Iſaak und 
Bruck gewannen durch diefe Verſuche im antiken Stil ein Bil- 
dungselement für ihre eigenen beutjchen Arbeiten, unter denen 
wahre Liederperlen bis auf die Gegenwart fortflingen. Da trat 
die Reformation ein. Luther, ihr Haupt und Führer, lobte fich 
neben der Theologie die Muſik, und achtete die nicht von ihr ge- 
rührt werden den Stöden und Steinen gleih. Wie alle Chriften 
zum Prieftertfum berufen werden, fo wollte und follte die Ge- 
meinde nicht blos zuhören was ein gleich dem Klerus außer und 
über ihr ftehender Chor vortrug, fondern ein jeder wollte ein- 
ftimmen und die Lippe follte von dem überfließen weh das Herz 
voll war. Dafür warb der proteftantifche Gemeindegefang ges 
ichaffen. Wie man überhaupt das urjprüngliche Chriftenthum ber- 
ftelfte und bewahrte, jo behielt man auch die altfirchlichen Hymnen 
bei, wußte aber im Anfchluß an den deutſchen Text den Melodien 
eine ſyſtematiſch ebenmäßigere, fefter geglieberte Geftalt zu geben 
und baburch ihre iwefentlichen Grundzüge volfsthümlich auszu- 
arbeiten. Gute deutjche religiöfe Lieder die vorhanden waren nahm 
man in das Gefangbuch auf, jelbft Marienlieder, indem man bie 
Worte auf Chriftus bezog. Sodann gab man kernhaften welt- 
lichen Vollsliedern einen geiftlichen Text. Innsbruck, ich muß dich 
lajjen ward D Welt ich muß dich lafjen, ftatt Aus fremden Lan— 
den hieß es nun Vom Himmel hoch da komm’ ich ber, ja jelbjt 
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Wie ſchön Tenchtet der Morgenftern ſoll feinen Vorklang haben: 
Die jchön leuchten die Aeuglein der Schönen und der Zarten mein! 
In ſolcher Einigung des Kirchlichen und Volksmäßigen warb bas 
erjtere vereinfacht, das andere veredelt und geweiht. Die Me- 
lodie trat in großen klaren Zügen hervor, von ber Oberftimme 
getragen, die andern folgten ihr im Einklang oder im Accord. 
Der Choral gewann fein einfaches feites liedmäßiges Gepräge. 
Walther und Senfl jtanden Luther zur Seite. Dann wirkte Ofiander 
weiter. Auch die Pfalmen wurden nun in beutfche Liederftrophen 
übertragen, nach befannten Melodien gefungen oder neun componirt, 
wie es für die Hugenotten in franzöfifcher Sprache durch Goudimel 
und Frank geſchah. 

Die begeifterte Glaubenskraft der Zeit rief daneben auch 
Neues hervor. Luther ſelbſt ging voran und ſchuf mit dem Wurfe 
bes Genius Wort und Weife für das Kriegs- und Siegeslied des 
Protejtantismus: Eine fefte Burg ift unfer Gott! Man fang was 
man felbft erfahren, den Sündenſchmerz und die Herzenswonne 
der Erlöfung, der Verführung. „Aus tiefer Noth fchrei ich zu 
bir” Hang aus Luther’8 Mund neben „Nun freut euch liebe Ehri- 
jten gmein“. „Es ijt das Heil uns kommen her“ hob Speratus 
an, „Allein Gott in der Höh fei Ehr!” fang Decius, und von 
Drt zu Ort wurden dieſe Lieder weiter gefungen und das Evan- 
gelium, wie e8 im deutſchen Gemüthe wiedergeboren war, durch fie 
ausgebreitet. Wort und Weife wirkten jchwungvoll und ergreifend 
zufammen, und der Drang des Gemüths fprach fich in dem be- 
wegten Rhythmus aus, ber das Ganze zu einem aus begeifterter 
Seele quellenden Volksgeſang macht. Erft die Zeit der ftrohernen 
Drthodorie trug die Choräle in der jchleppenden Art vor, welche 
alle Silben gleich lang dehnt und die einzelnen Zeilen durch wi- 
berjinniges Zwifchenfpielgedudel tremmt, während die urfprüng- 
liche Melodie ein unzerſtückeltes und nachdrucksvolles Ganzes ift. 
Ihren einfachen Gang konnten dann funftgeübte Sänger polypho- 
niſch begleiten. Luther felbit hatte feine Luft daran wie die na- 
türlihe Mufica durch die Kumft gefchärft und polixt werde; ba 
erfenne man erjt recht die Weisheit Gottes in dieſem feinem wun— 
derbaren Werk, wenn einer eine fchlichte Weife herfingt, neben 
welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch laut werben, bie 
um jene gleich als mit Jauchzen ringsherum fpielen und fingen und 
mit mancherlei Art und Klang dieſelbe Weiſe wunderlich zieren 
und ſchmücken und gleichfam einen himmlischen Tanzreihen führen, 
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freundlich einander begegnen und fich herzen und lieblich umfangen. 
Den lebendigen Zufammenhang des Volfs- und Kumftgefanges er- 
hielt vornehmlich Johannes Eecard in feinen Feftlievern ; die be- 
gleitenden Stimmen verftärfen die Melodie nicht blos durch die 
Tonfülle der Accorde, fondern haben auch ihre eigenen verwandten 
Weiſen, und flechten fich in gedrängter Verwebung zu einem har— 
monifchen Ganzen zufammen, indem derſelbe Empfindimgsgehalt 
von verſchiedenen Gefchlechtern, Altern oder Temperamenten dars 
geftellt erjcheint. 

Durch einen Choral eröffnete und fchloß nun auch die Ges 
meinde die muſikaliſche Darftellung der evangelifchen Erzählung 
von Chrifti Leiden, Tod und Auferjtehung, die nach alter Sitte 
während der Charwoche in der Kirche gehört ward. Noch tritt 
feine der handelnden Perjonen felbjtändig hervor, der Bericht des 
Sefchichtfchreibers wie die Reden von Jeſus, Kaiphas, Bilatus 
werden in mehrftimmigem Gefang chormäßig und motettenartig 
vorgetragen. Ganz ähnlich geſchah es auch mit andern biblifchen 
Erzählungen zu Rom unter der Leitung Philipp Neri’s in ber 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Bon feinem Betſaal oder 
Dratorium empfing dieſe epifche mufikalifche Geftaltung der hei- 
ligen Gefchichte ihren Namen; die rechte Durchbildung erhielt fie, 
nachdem in der dramatifchen Mufif die Entfaltung des perfönlichen 
Gefühls und die Zeichnung der Charaktere gewonnen war, durch 
Bach und Händel. 

Vorher fand die altkirchliche Weiſe des Mittelalters innerhalb 
des Katholicismus ihren kunſtvollen Abſchluß durch Willaert und 
Gabrieli, durch Orlando Laſſo und Paleſtrina. 

Italien war in der Kunſt des Contrapunkts hinter den Nie— 
derlanden zurüdgeblieben. Der Individualismus der Renaiffance 
regte fich bier num auch in der Muſik, und dieſe jchloß fich vor- 
nehmlich der Kunftdichtung an. Wie in deren Strophe Sat, 
Gegenfag und Vermittelung aufeinanderfolgen und durch den Keim 
verbunden find, fo fuchte die Mufik eine architeftonifche Symmetrie 
mehr im melodifchen Nacheinander als im harmonifchen Zufammen- 
lang der Töne. Neben den Gafjenhauern (Frotolle) und Bila- 
nelfen oder Villoten, in denen auch der Landsknechtshumor fich 
contrapunftlich entwickelte, trat al8 Gefang der feinern Gejelljchaft 
das Madrigal hervor, deſſen Name (mandriale von mandra 
Heerde) uns auf die Schäferpoefie hinweiſt, das aber bald als ein 
fleines Gedicht in lang austönenden Verszeilen galt, im welchen 
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ähnlich wie im Sonett Empfindung und Betrachtung einander durch— 
dringen. Das edle Herz follte fich darin auf eine ebenfo gefühl- 
als maßvolle gebildete Weife fundgeben. Die Madrigale wurden 
vierftimmig mit Yautenbegleitung gefungen; die Harmonie trat in 
den Dienft der Melopie. 

Wie die DVenetianer die Delmalerei van Ehck's raſch auf- 
nahmen und in der Entwidelung derjelben ihrer Farbenfreudigfeit 
genügten, fo beriefen fie auch den Niederländer Adrian Willaert, 
und diefer entfaltete num die Wunder der Klangfärbung in ber 
Maffenwirkung gegeneinander geftellter Chöre und prachtvoll fchal- 
lender Inſtrumente. Venedig hat als Hanbelsftabt eine Mittel- 
ftellung zwifchen dem Orient und Decident, feine Architektur zeigte 
uns die Berfchmelzung byzantiniſcher und manrifcher Einflüffe mit 
den Formen der Gothif und Nenaiffance in reichem Glanze; Die 
Gompofitionsweife der Malerei blieb einfach wie in der Antike 
und der altchriftlichen Zeit, aber die individuelle Yebensfülle, ver 
die Niederländer fich zugewandt, führte zu Bildern heitern Ge— 
nuſſes; vornehme DVenetianer treten in ihrem Feſtſchmuck wor die 
heilige Jungfrau, und diefe thront wie eine triumphirende Venetia 
über den Königen aus Morgenland, die ihr die Schäße des Oſtens 
huldigend zu Füßen legen. So dient num auch die vielftimmige 
Mufit der Niederländer dazu bei den glanzvollen Aufzügen ber 
Republik die Feftjtimmung zu leiten und ihr zugleich eine religiöfe 
Weihe zu geben. Willnert vergaß die übertriebene Künftlichfeit 
feiner Heimat, und wandte fich zum faßlich Maren, machtvoll 
Ergreifenden; er gilt als Repräſentant bes reichen Stils, wie 
ihn der Markusplatz, wie ihn die marmor- und golpftrahlende 
Markusfirche verlangte; zwei Sängertribünen, die hier angebracht 
waren, führten dazu zwei Chöre einander gegemüberzuftellen und 
in ihrem Kampf und Wechſel wie in ihrem Zufammenmwirfen in 
harmonischen Tonmaſſen einen ähnlichen Effect zu erzielen als 
die italienischen Baumeifter der Nenaiffance durch Mafjenverhält- 
niffe erreichten. Die fugenartige Entwickelung einer Heinen Noten- 
gruppe im Stimmengeflechte der Niederländer vergleicht Ambros 
mit der organischen Entfaltung dev Gothif, die aus dem Grundriß 
des Pfeilers deſſen gegliederte Geftalt und das Netzwerk der Dede 
hervorgehen läßt. Trinkbares Gold hat man Willaert's Compofi- 
tionen genannt; ev hat auch dem Madrigal fein Gepräge gegeben, 
und klagte daß er fterben müſſe wo er eben anfange zu Ieben, 
Johannes Gabrieli fegte fein Werk fort, und wird mit Recht als 
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ein mufifalifcher Tizian gepriefen, wenn Paleſtrina an den reinen 
Formenadel Nafael’8 erinnert. Prosfe jagt von ihm: „Mehr als 
jeine Vorgänger befaß er die Kunſt in herrlichen Tonmaſſen zu 
bilden; vielftimmige mannichfach gegliederte Chöre wußte er mit- 
einander zu verbinden umd zu immer neuen höhern Effecten aus: 
zuprägen. So prachtvoll aber diefe Wirkungen find, fo befchrän- 
fen fie fich doch feineswegs auf eiteln Sinnenprunk, ſondern diefe 
Pracht — gewiffermaßen ein Erbftüc der ftolzen Meeresfönigin — 
chließt den hohen Ernft religiöfer Würde und Vegeifterung nicht 
aus, der Venedigs Berfaffung und Volfsgefinnung eigen war.” 
Und Ambros reiht daran die Bemerfung wie man das volle Bild 
der zauberhaften Stadt erft danır gewinnt, wenn man mit den 
Marmorpaläften der Yombardi und Sanfopini, mit den Bildern 
Bellini's und Giorgione’s im Geifte auch jene Muſik zufammen- 
bringt von welcher fie umtönt waren, in welcher fie gleichjam 
Stimme und Sprache gewannen, ja deren Stlänge vielleicht der 
feinjte Duft waren den die große fteinerne Seerofe des Adriatifchen 
Meeres ausathmete. — Wie Rubens und van Dyd, jo bildete fich 
der deutſche Hans Leo Hasler in Benedig, und ſchlug die Brücke 
zwifchen dem deutſch gemüthlichen Liede und ber glänzend reichen 
Entfaltung des vielftimmigen Tonſatzes in feinen Kunftformen, auch 
er und die Schar feiner Genoffen ein Mittelglied zwijchen Luther 
und Händel. 

In den Niederländern felbft ſchwang fich Noland de Yattre, 
gewöhnlich Orlando Laffo genannt, auf die Höhe der firchlichen 
Kunst (1520— 94). Er machte feine Studienreifen durch Italien, 
England, Frankreich, wirkte in feiner Heimat und leitete jeit 1562 
die Kapelle von Herzog Albert V. zu München. Ille hie est 
Lassus lassum qui recreat orbem lautete befanntlich der be- 
rühmte Spruch auf ihn. Gleich Holbein hatte er mit univerſellem 
Geift das Beſte der Fremde fich angeeignet, war aber im inner: 
ften Kern fich felbft und der vwaterlänbifchen Art treu geblieben; 
Tiefe und Kraft find fein eigen, wo die Italiener im Lichthellen 
Anmuthigen den Preis davontragen. Er fräftigt die Seele und 
hebt fie zum Himmel empor. Der Ausdruck der im Bibelwort 
oder im Madrigal des Italieners und im deutſchen Landsfnechtlied 
niedergelegten Stimmung ift das Erfte, die Entfaltung des darin 
waltenden Grundgefühls der Zweck jener contrapunftlichen Kunſt, 
die das Thema alffeitig durcharbeitet. Er declamirt feinen Text, 
das Wefen der Sache prägt er vor der eigenen Empfindung aus, 
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mit feinem Herzen durchdringt er den Stoff wie der Epifer, und 
geht gleich viefem auf in feinem Gegenftande. Solch objectiver 
Zug macht ihm zu einem der Vollender deſſen was das Mittelalter 
begonnen, während das fubjective Gefühl, der Sündenſchmerz der 
die Neformationszeit bewegte, fich in edelfter Weife in feinen Buß— 
pfalmen ergießt, wo die Kunſt die Seele auf das gewaltigfte er- 
fchüttert und auf das erhabenfte tröftet und in ihren Harmonien 
aus Kampf ımd Noth die Seligfeit der Verfähnung in dem Zauber 
der Schönheit gebiert. 

Gleichzeitig fand die Firchliche Tonkunſt Italiens ihre höchſte 
Blüte in Giovanni Pierluigi Paleftrina, jo nach feiner Vaterſtadt, 
dem alten Pränefte geheißen, während fein Familienname Sante 
ebenfo noch an Santi anflingt als die formale Anmuth und 
flare Reinheit feiner Melodien, feiner Harmonien an den berr- 
lichſten Träger dieſes Namens, an den Rhythmus vafaelifcher 
Linien erinnert, in deſſen Lieblichem Adel fich ja auch die Liebens- 
wiürbigfeit der hohen Seele offenbart. Doch müßte um der Ra— 
fael der Mufif zu heißen Pierluigi auch noch Mozart geweſen 
fein; denn in dem Maler begrüßen und durchdringen fich zwei 
Weltalter, fein Blick iſt aufgethan für die Herrlichkeit der Erde, 
jein Geſchmack iſt geläutert durch die Anſchauung der antiken 
Plaſtik, und fo bringt er das Gemüthsideal des Mittelalters ma- 
ferifch zur Vollendung. Paleſtrina aber weilt wie Fiefole in ven 
himmlischen Regionen. Indeß das ift wieder das ganz Cigen- 
artige in der Gefchichte der Mufif, daß er die technifche Meiſter— 
ichaft, die Fiefole noch nicht vorfand, veinigend und läuternd zum 
Mittel für feinen Zwed, für die Erhebung der Seele in das 
Ueberirdiſche, für die Darjtellung der religiöfen Gemüthsbewegung 
in ihrem allgemeinen Wefen, in ihrem Anſich, Tosgelöft von aller 
endlichen Bejonderheit und Beziehung, ganz herrlich verwerthete. 
Künftler aller Nationen Hatten fi in Rom zufammengefunden: 
der Italiener Feſta, keuſch und zart wie ein Maler Umbriens, 
der Spanier Morales voll ſtrenger Hoheit, der Niederländer Ar- 
cadelt voll frifcher Yebenskraft, der Franzofe Goudimel in milder 
Klarheit ragen unter ihnen hervor; aber jo Treffliches fie leifteten, 
unter der Maſſe der Tonfeger und unter der Menge ver Hörer 
war die Luft am Künfteleien berrichend geworden, und Meſſen die 
ihren Namen „von den rothen Nafen‘ oder „küſſe mich, Schatz” 
nach den Trink- und Yiebesliedern führten, deren Melodien ihr 
Thema waren, fie zeigten eine Verweltlichung der Kirchenmuſik 
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die mit dem Heiligen tändelte. Als dann der Katholicismus fich 
auf fich felbft befann, Misbräuche abftellte und zu ernfter Strenge 
zurüdfehrte, da ward auf dem tridentiner Concilium die Anficht 
laut man folle die figurirte Weife ganz aus der Kirche verbannen 
und allein den alten fchlichten gregorianifchen Gefang beibehalten. 
Die Freunde Funftreicher Muſik brachten e8 dahin daß ein Ver— 
fuch gemacht werde, ob es möglich jei die Worte in den vielſtim— 
migen Harmonien vernehmlich zu Laffen und den Gefühlsgehalt des 
Tertes melodiſch auszudrüden, und indem Baleftrina hierzu berufen 
warb und die Aufgabe glücklich Löfte, war die mittelalterliche Kumft- 
übung zugleich für die Kirche gerettet und aufs Edelſte durchge: 
bildet. 

Paleftrina war 1514 geboren. Vom Kapellmeifteramt in 
feiner Vaterftadt ward er 1551 nah Rom an Sanct Peter be- 
rufen, aber, da er verheirathet war, zufolge der neuen ftraffen 
Kirchenordnung aus diefer Stelle entfernt, indeß vom Papfte zum 
Gomponiften feiner Kapelle ernannt. Er übte eine ausgedehnte 
Lehrwirkſamkeit neben dem eigenen Künftlertfum, und ftarb hoch: 
geehrt und hochbetagt 1594. in Tedeum von Feſta und bie 
Smproperien von Paleftrina ſelbſt, — die Compofition von Bibel- 
jprüchen in dem der Herr fein Volk fragt was er ihm Uebles 
gethan, ob er es nicht vielmehr mit Gnade geleitet und gefegnet, 
worauf das Volk den Heiligen um Erbarmen anflehft — wurden 
die Beranlaffung daß er jene nach dem Papſt Marcellus genannte 
Meſſe ſchuf, bei deren erfter Aufführung Pius IV. fagte: Hier 
gibt ein Johannes in dem irdiſchen Jeruſalem ung eine Empfins 
dung bon einem Gefange den der Apoftel Johannes in dem himm— 
liſchen Jeruſalem einft in prophetifcher Entzückung gehört. Und 
Baini fügt nicht mit Unrecht Hinzu: als diefe Töne zum erjten 
mal in der firtinifchen Kapelle erflungen, da hätte die Malerei 
der Dede und Wände (von Perugino, Signovelli, Michel An: 
gelo) die Mufif als ihre ebenbürtige Schwejter begrüßt. Bald 
darauf hatte Paleftrina den Tod feiner Gattin zu beffagen, und 
er componirte den Pfalm im welchem die Juden an den Waſſern 
Babylons mit Thränen an Zion gedenken und ihre Harfen an 
die Weiden hängen. Dann gewann er felber Troft in den Mo— 
tetten aus dem Hohenlied, und verflärte die irdiſche Liebe in bie 
himmlische, die herben Todesgedanken in die Hoffnung ewigen Les 
bens. Paleftrina’s Stil in feinem keuſchen Ernſt hat Geltung und 
Werth für alle Zeit, denn er prägt das Wefentliche des reli- 
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giöfen Gefühls aus, das über alle confeffionellen Formeln erhaben 
ift. Vom gregorianifchen Kirchengefang ausgehend hat er den— 
jelben umd feine Motive fo alljeitig künſtleriſch durchgebildet wie 
jpäter Sebaftian Bach den proteftantifchen Choral. Ohne In— 
ftrumentalbegleitung geben die menfchlihen Stimmen ven feinften 
Geifteshauch der Empfindung wieder, wie melodifche Lichtwellen 
bewegen fie fich nebeneinander nach dem gemeinfamen Ziel. Ruhe 
und Seligfeit, das ift auch Thibaut's Urtheil, Hat Fein Muſiker 
flarer, edler ausgedrückt. Da ift nichts Weichliches, nichts Ge— 
waltfames oder YVeidenjchaftliches, aber die Würde der Sache 
waltet in der Stimmung des Ganzen aus welcher fich weder das 
Einzelne affect- und effectvoll hervorbrängt, noch die Subjecti— 
vität des Künftlers fich mit perjönlichem Eifer oder fentimentaler 
Schwärmerei geltend macht. Der reine flare Wohllaut der alles 
umfließt offenbart das Walten der göttlichen Liebe, in der alles 
Menschliche feinen Frieden findet. Ein Zögling aus Paleftrina’s 
letsten Lebensjahren, Gregorio Allegri, kam dem Meifter in feinem 
weltberühmten Miferere am nächjten durch Innigfeit des Gefühls, 
und mit echt hat fich diefe Compofition neben ihm und dem noch 
jüngern Bai in der firtinifchen Kapelle bis auf biefen Tag er: 
halten um ſtets von Neuem ihre berzergreifende weihende Macht 
zu bewähren. 

In der Periode des Uebergangs vom Mittelalter zur Neuzeit 
wurden die mufifalifchen Inſtrumente vervollfommne. Trugen 
die alten fahrenden Spiellente auf ihren Fiedeln und Pfeifen vie 
Melodien der Tanz- umd anderer Volkslieder ftatt des Geſanges 
bor, fo gaben Saiteninjtrumente, vor allen die Laute, der menſch— 
lichen Stimme ein Geleit von Accorden. Für die Kirche machte 
der DOrgelbau feine Fortjchritte, und das gewaltige Inſtrument 
leitete den Gemeindegefang, bis Meijter des Spiels e8 zum Vor— 
trag fugenartiger vielftimmiger Säte verwandten. Daneben wur: 
den die durch Taſten angefchlagenen Saiteninftrumente die Trä- 
ger der Hausmufif, während die Flöten und Hörner, die Zinfen 
und Pofaunen mit ihrer Klangfarbe die menfchliche Stimme ver- 
ftärkten, wie das bei fejtlichen Anläffen vornehmlich in Venedig 
geſchah. Dberitalien brachte die Verfertigung der Geigen zu einer 
unübertroffenen Höhe. Und nun ſchickte man fich allmählich an 
ben Gefang durch Vorſpiele einzuleiten, die von dem Zufanmen- 
wirken vieler Inftrumente den Namen Symphonie erhielten. Se 
mehr die Melodie fich befreite, deſto mehr ward die frühere 
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Kunft der Harmonie und des nachahmenden, figurirten und fugir- 

ten Satzes nun für die Inftrumente geübt. So wurden auch 

bier etwa zwei Jahrhunderte lang die Mittel und der Boden be— 

reitet, wie e8 für die vom Wort gelöfte Muſik, diefe jüngfte aller 
Künſte, erforderlich war. 


Principienkampf in der Literatur; Humor und Satire. 
Rabelais. Cervantes. 


Wenn eine alte und eine neue Zeit miteinander ringen, wenn 
fih die Gegenſätze fcheiden und boch wieder kämpfend verbinden, 
da kommen die Widerfprüche zum Sprechen und zerfchlagen fich 
aneinander; ohne es zu wollen erheitern fie damit die Atmofphäre 
für den fiegreich hindurchjchreitenden Geift, und lachend erhebt er 
jih über das wirre und verfehrte Treiben, gerührt und verwun— 
bert zugleich über das feltfame Gebaren, in das die edeln Triebe 
des Menjchenthums gerathen, wenn bier das Verfallene für das 
Berechtigte gilt, dort das Aufjtrebende in träumerifcher Unbe- 
holfenheit hervorbricht. Wie in Athen über dem Zufammenftoß 
der religiös poetifchen und der verjtandesmäßigen Bildung bie 
Komik des Ariftophanes und die Ironie des Sofrates jchiwebte, 
fo fpiegelt fih nun bie Gärung des 16. Jahrhunderts mit all 
ihren Ungeheuerlichkeiten in Nabelais, jo klärt fie fih im Humor 
des Cervantes. Die römijche Kirche und das Nitterthum hatten 
eine große Miffion im Mittelalter erfüllt, nun waren fie ent- 
artet; ihnen gegenüber macht der bürgerliche, der reformatorifche 
Geiſt fich geltend. Hier will ein berber realiftiicher Sinn mit 
Eſſen und Trinken die Güter der Erde in Befig nehmen, dort 
will die Wiffenfchaft erfennend die Welt fich aneignen; hier ge— 
fällt fih die Scholaftif in Haarfpaltereien, dort verliert fich ber 
Humanift an das Altertfum, und dazwiſchen übt das Volk feinen 
Mutterwig. Man kämpft für die höchſten fittlichen Ideen ben 
ernften Kampf, und hat zugleich eine uniberwindliche Luft zu 
lachen und in allerlei Unfitte fich gehen zu laſſen. Da ladet 
denn ſchon am Ende des 15. Jahrhunderts Sebajtian Brant 
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113 Narrenforten in das Narrenfchiff, wie er fein Buch nennt, 
weil Karren und Wagen die Thoren alle nicht faſſen Können. 
Denn die Zeit hat die höfifchen Formeln der Sitte und bie 
Satungen der Kirche durchbrochen, fie läßt den Trieben der 
Natur einen zügellofen Lauf, und je mehr diefe fich im ihrer 
Unmäßigfeit übernehmen, deſto gründlicher follen fie ihrer Thor: 
heit inne werden um durch Selbfterfenntniß auf die vechte Bahn 
der Freiheit, der Selbjtbeftimmung zu fommen. Da figt denn 
der Putznarr mit feinen bunten Flittern neben dem jchäbigen Geiz- 
narren, da Hält der Bettelmönch Knochen von Bileam's Eſel, 
Heu aus der Krippe von Bethlehem und eine Feder aus ben 
Flügeln des Erzengels Michael feil, während der Autor als 
Büchernarr in die verfpottete Welt fich felber einfchließt, der er 
die Sadpfeife bläft, weil fie der Harfe nicht achtet, der er Ge- 
nügfamfeit anväth, während fie unerfättlih und übermüthig nach 
Glück und Genuß jagt. Seine Satire hat die Tendenz zu befjern, 
und Geiler von Kaifersberg hielt Predigten über das Narren- 
ſchiff, darinnen er den Namen der Bilchöfe von Beißſchaf ab- 
feitet, weil fie die Schafe wie Hunde und Wölfe beißen und freffen 
ftatt fie zu hüten umd zu weiden. Erasmus ſchrieb fein Yob ber 
Narrheit, um ironisch Die gepriefene Weisheit ber jcholaftiichen 
Theologie gegenüber der gefunden Vernunft in ihrer Blöße zu 
zeigen. Er will die chriftlichen Dogmatifer gegen die Türken 
jhiden, weil ihrer Streitluft, ihren Fechterfünften nichts wider: 
jtehen kann. Soll der PBapft der Weisheit folgen und feine Krone 
ablegen, feine Neichthümer, feine Abläffe, feine Bannflüche auf- 
geben um wachend, betend, predigend gleich den Apofteln in Ars 
muth und Demuth zu leben? Sollen die Pfaffen ihre Gere- 
monien fahren laffen und nur an das Geſetz der Liebe denken? 
Wenn fie vor Chriſtus den Nichter treten, da wird ber eine auf 
jeinen diden Wanft, der andere auf feine bredige Kutte weifen, 
der eine einhundert Scheffel voll Pfalmen ausfchütten, der andere 
jeine Fafttage aufzählen, aber dev Heiland freilich wird jagen 
daß er nicht den Paternoftern, Roſenkränzen und Hungerleidern, 
jondern den Liebesdienften das Himmelreich verheißen habe. — 
In Bebel's Triumph der Venus find es die Bettelmönche vie 
ihrem Siegeswagen zunächjt folgen, dann der Papft und die Car: 
dinäle. Auch Murner, ein unrubhiger heftiger Mann, richtete in 
der Narrenbefchwörung die Pfeile feiner bittern Satire auf bie 
Klerifei. Dann aber wandte er fich fpäter gegen die Reformation 
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und geifelte bie bilverftürmerifchen Neuerungen, das Einreißen ber 
Schranken, das der Pöbelhaftigfeit Thor und Thür öffnet, das 
Nachplappern der Schlagwörter von Freiheit und Glauben in leb— 
hafter derber Weiſe; er beſchwor nun „den großen Tutherifchen 
Narren“, wofür er wieder als Murrnarr und miaunzender Kater 
behandelt ward. Dabei aber nahm er in die Schelmenzunft auch 
die ſpiegelguckeriſchen Weiberknechte auf, und geſellte ihnen die 
eiſenfreſſeriſchen Fluchmäuler, die aufbinderiſchen Strohbartflechter, 
die Rockverdiener, die Schulſackfreſſer, die Ohrenmelker, die den 
Leuten ſagen was ſie gern hören, und die welche ihnen Flöhe ins 
Ohr ſetzen, die Kerbholzredner, die adelich verſprechen und es 
für bäueriſch nehmen zu halten, die Kothrüttler, die verleumderiſch 
allen Schmuz aufſtöbern, die Zutrinker, die wie die Gänſe nach— 
trinken ohne Durſt. Und wenn er auf Luther's Ehe ein Spott— 
gedicht macht, ſo verſchont er darum in der Mühle von Schwin— 
delsheim die Pfaffendirnen nicht. Er ſchimpft wo Brant mit 
Milde tadelt, und hat den eigenen Dünkel, die eigene Händel— 
ſucht nicht hinweggeſcherzt, ſondern widerwillig verrathen. Des 
Streits der Humaniſten mit den Dunkelmännern habe ich gedacht, 
und erwähnt wie Hutten die Form des Lukianiſchen Geſprächs 
gegen Rom kehrte. Da unterhält er ſich mit einem Freunde über 
das dortige Treiben, und ſtellt eine Reihe von Dreifaltigkeiten zu— 
ſammen. Drei Dinge erhalten das Anſehen Roms: die päpſtliche 
Würde, die Reliquien und der Ablakhandel; drei Dinge bringt 
man bon dort zurüd: ein werlettes Gewiffen, einen verdorbenen 
Magen, einen leeren Beutel. Da verweift er das Fieber von ihm 
felbft auf einen ſchwelgeriſchen Gourtifanen; aber es kommt zurück, 
weil es bei dem Römlinge viel fchlimmern Krankheiten weichen 
mußte. Da läßt er in den Anfchauenden die Götter des Lichts, 
Apoll und Phaethon, vom Himmel auf die irdifche Verwirrung 
nieberbliden. 

Pirfheimer fehrieb eine Komödie: Der gehobelte Ed, die aus 
dem Lateinifchen ins Deutfche überfekt ward, wie Hutten felber 
mit feinen reformatorifchen Büchern that. Da liegt Ed auf dem 
Krankenbett und fucht feinen Fieberdurft mit Wein zu Löjchen, bie 
er betrunfen einjchläft. Seine Freunde berufen die Here Canibdia, 
daß fie einen Brief um Hülfe an Rubeus nach Leipzig bringe, 
und fie reitet von bort mit biefem und einem Chirurgen zurüd; 
fie fitt auf dem Kopfe, Rubeus auf dem Nüden, der Arzt hält 
den Schwanz des Bode. Nregnut, Netartsgoh, Nrofreffefp! ruft 
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bie Here, bie umgekehrten Namen ver Ffeßerrichterlichen Dunfel- 
männer Qungern, Hogftraten, Pfefferforn, und hölliſche Dämonen 
treiben den Bod in die Luft. Der Arzt Elagt über deſſen Ge— 
ftanf, aber Rubeus nimmt das auf fih. Eck gibt ihnen hernach 
eine Selbftbiographie, die ihn ſchon hinreichend bloßftellt; dann 
läßt der Arzt ihn beichten, wo er befennen muß daß er nicht fo 
dumm ſei um micht im Herzen mit ber veformatorijchen Bewe— 
gung übereinzuftimmen; aber er benuße ven Aberglauben und bie 
Dummheit des Volks wie die Verlegenheit des Klerus um zu 
Geld und Ruhm zu gelangen; wenn Luther gefcheit wäre, wiürbe 
er's gerade jo machen. Hernach wird Ed gebunden und geprügelt; 
dann werben ihm die Haare gefchoren, wo es von Sophismen 
und Zrugfchlüffen mwufelt; die gallige Zunge wird ihm gefchabt und 
ein ungeheuerer Hundszahn ausgezogen; er befommt ein Brech- 
und Purgirmittel und gibt oben und unten feine Schriften won fich 
fammt einigem Geld, das er für die Bertheidigung des Ablaf- 
frams und Wuchers erhalten hatte. Die Haut wird ihm von ber 
Bruft gezogen, feine Heuchelei, fein Neid, fein Stolz werden her- 
ausgebürftet, und dann durch eine andere Operation ihm bie 
Fleifchestuft vertrieben. So ift er hergeftellt und verlangt daß 
man die Sache geheimhalte, ſonſt machten die Humaniften eine 
Komödie daraus. 

Der fatirifhe Zug der Zeit ergriff die beluftigenden Er— 
zählungen, Schwänfe und Novellen, mochten fie nun lateinifch 
vorgetragen werben wie in Bebel's Facetien, . oder in neuern 
Spraden und in Reimen. Die Erzählungen der Königin Mar- 
garethe von Navarra gehören hierher, die uns zeigen daß bie 
Unterhaltung der vornehmen Gefellichaft damals in derbjaftigen 
Schlüpfrigfeiten weiterging als heutzutage die Scherze von Knecht 
und Magd auf der Bauernfirchweid. Wie bei Bebel find bie 
Späße vornehmlich gegen die ausfchweifende und unwiſſende Pfaff: 
heit gemünzt, und dadurch wird das Buch zu einer Streit 
ſchrift der proteftantifchen Gefinnung. Für das geiftreich graziöfe 
Geplauder, den fcherzend leichten Ton der Gefelligfeit hatte bie 
Fürftin ein Mufter in dem Stil des zu dem Hofhalte gehörenden 
Glement Marot, der in jungen Jahren der glückliche Liebhaber 
der Diana von Poitiers war, die er an Heinrich II. abtreten 
mußte; heute als Ketzer im Gefängnig und morgen wieder ber 
Liebling der frivofen vornehmen Welt, heute Pſalmenüberſetzer 
und morgen leichtfertiger Liederdichter, einer der genialen Vertreter 
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des galfifchen Geiftes in Frankreich; es gilt von ihm was er 
von feinem Bebienten jagt: 


Gascogner, Schlemmer, Lügner, nie bei Gelb, 
Dieb, Spieler, Schwörer, frecher Zungenbeld, 
Im übrigen der befte Kerl der Welt. 


Sein Vorgänger war jener parifer Gamin Villen, ein paro- 
birter Hans Sachs, Spitzbube und Poet dazu, wie Büchner ihn 
bezeichnet, der fein Leben zwifchen ber Kneipe und dem Gefäng- 
niß, dem Hunger und dem Galgen zubringt, immer Luftig, immer 
fpöttifch; noch ungewiß ob er begnadigt wird vermacht er iu 
feinem Zeftament feine Geliebte einem Pfaffen, feinen Fluch dem 
Häfcher, feine Proceffe einem dickleibigen Freunde, und alle be- 
rühmten Schönheiten der Vorzeit aufzählend fragt er: Wo aber ijt 
der Schnee vom vorigen Jahre? Marot hatte ven Inquifitionsferfer 
fennen gelernt; feine unverwüftliche Laune wußte felbjt mit dieſem 
zu fpielen, indem er in einem Gedicht ihn zur Hölfe macht, wo ber 
Kerfermeifter der Gerberus ift, zwar mit Einem, aber breifach 
fchredlichen Kopf, und wo in der Schilverung der Nichter das 
Entjetliche mit dem Lächerlichen in grotesfen Zügen fich vermifcht. 

Dann ward bie alte naive Thierfage jet als Satire genom- 
men und fo behandelt. Rollenhagen fchrieb num feinen Frofch- 
mäusler, und fagte e8 ausdrücklich daß obwol hier von Fröfchen, 
Mäufen, Hafen die Rebe wäre, eigentlich doch Menſchen abgemalt 
und gemeint würden; er legte allerhand Betrachtungen über geift- 
liches und weltliches Regiment den Thieren in den Mund, und 
machte darauf aufmerkſam daß das leider allzu trodene Ganze ein 
Weltfpiegel fei. Launiger wird im Eſelkönig Roſe's von Kreuz— 
heim gefchildert wie die zweibeinigen Namensvettern deſſelben auch 
ohne Verdienſt zu Ehren und Reichthum kommen, während Wolf: 
hart Spangenberg’8 Ganskönig die höchſte Würde der wohlge- 
mäfteten Martinsgans zumeift. 


O heil'ge Ejelei und Ignoranz, 

O heil'ge Dummheit, frömmelnde Ergebung, 
Du gibft dem Menſchenleben beffern Glanz 
Als feines Geiftes geiftige Belebung! 


So fpottet auch einmal Giordano Bruno. Die Lehrfabel haben 
Alberus und Burkard Waldis ausgebildet, dieſer in fchalfhafter 
Lebendigkeit ein Vorläufer Lafontaine’s. 
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Die Flugfchriften der Neformationszeit lieben die Geſprächs— 
form; der Mutterwig und gefunde Menfchenverftand des Bauern 
oder Bürgers trägt über die fcholaftifche Gelehrſamkeit ven Sieg 
davon. Holzſchnitte veranfchaulichen ven Inhalt; da erhalten die 
Pfaffen gern Wolfsgefichter; die Gänfe beten den Rofenfranz; der 
Papft trägt die dreifache Krone und fteht im Prachtgewand neben 
dem nadten bornenbefränzten Iefus; diefer wäjcht den Armen bie 
Füße, während jener fich von Königen den Pantoffel küſſen läßt; 
Jeſus weidet die Schafe, der Papft hat eine Hellebarte in ber 
Hand und commanbdirt feine Söldner. Selbjt die Spielkarten 
wurden zu folchen polemifchen Garicaturen verwendet. Der Ton 
der Sprache war von der alferderbften Art. Man fieht hier wie 
die noch ungefchlachte Volkskraft dev Bauern nun in die Literatur 
hereinbricht, wie der Mittelftand mit feiner frifchen Natur an die 
Stelle der geiftlichen und ritterlichen Cultur tritt, noch nicht ge— 
ſchult durch die antife Bildung. ‘Der Geift der Reformation umd 
feine Gegenfäte, das treffliche Buch von Karl Hagen, bat auch 
diefe Seite beleuchtet. 

„Ein neuer Heiliger ift aufgeftanden, beißt Grobian, ben 
jetst jeder feiern will mit wüften Worten; der Narr hat die Sau 
bei den Ohren und jchüttelt fie daß die Sauglode Hingt“, — jo 
äußert fich fchen Sebajtian Brant im Narrenſchiff. Dedekind's 
Grobianus hat das wieder in ein Syſtem gebracht, wie er iro- 
nisch jagt: zur Lehre, — er meint: zur Abjchredung” Unanftän- 
bigfeiten, welche die gute Sitte befeitigt, werben abfichtlich als 
Kraftbeweife zur Schau getragen. Luther felbjt ging mit unbän- 
diger Heftigfeit voran. Er will einem Hogftraten nicht ferner ge— 
ftatten daß er mit feinem Bodsrüffel die Heilige Schrift bejuble; 
„sehe Hin“, Führt er denfelben an, „du unfinniger blutvürftiger 
Mörder, der des Blutes der chriftlichen Brüder nicht fatt werben 
fann, erforfche und fuche Roßkäfer in ihrem Mift, nicht Fromme 
Chriſten“. Zolfer Heinz, grober Eſelskopf, wüjtes Schwein, un: 
finniger Narr find die Titel die er in feiner Streitfchrift dem 
Könige von England Heinrich VIII gibt; „darf ein König feine 
Fügen unverfchämt ausſpeien, fo darf ich fie ihm fröhlich wieder 
in feinen Hals ſtoßen; es fol ihn nicht wundern, wenn ich ven 
Dred von meines Herrn Krone auf feine Krone ſchmiere“. Ein 
deutſcher Fürſt wird als Hans Wurft begrüßt, und erhält zum 
Schluß die Lehre er folle fein Ohr einer Sau unter den Schwanz 
legen, und wenn er da ein Geränfch höre, folle er fagen: Hab 
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Danf, dur liebe Nachtigall, das ift einmal eine Mufica fir mich! 
Eſel, Maſtſchweine, Bettelſäcke, Käsförbe das find fo die Namen 
ber proteftantifchen Schriftfteller für die Mönche. Wenn er ein 
Jude gewejen wäre, jagt dev Neformator jelbjt, und hätte folche 
Zölpel und Knebel gejehen den Chriftenglauben regieren und leh- 
ren, er wäre eher eine Sau worden denn ein Chriſt. So redet 
derjelbe Mann der die edeljten Yaute der deutjchen Sprache für 
das Evangelium und die Pfalmen fand, und der in der Erfennt- 
niß wie die Afche der Märtyrer in allen Yanden ftäube und ten 
Feind zu Schanden mache, im der Frühlingsfreude daß das Wort 
Gottes wieder aus feinen Umbüllungen wie aus einer Dede von 
Eis und Schnee hervorfomme, die holden Verſe fang: 


Der Sommer ift bart vor der Thür, 
Der Winter ift vergangen; 

Die zarten Blümlein gehn berfür; 
Der das bat angefangen 

Der wird e8 auch vollenden. 


Und mitten unter den rveligiöfen Kämpfern mit dem Schilde 
des Glaubens und dem Schwerte des Geiftes wie unter den eifen- 
frefferifchen fluchmäuligen Yandsfnechten und ihren Lagerdirnen, 
unter den Scholaftifern mit ihren Grübeleien und den begeifterten 
Morgenherolden einer neuen freien fchönen Menfchenbildung neben 
den Zunftgedanfen, die bei der Nachäffung der Antile den Kern 
verloren während fie ſich um die Schale zankten, zwifchen Kir- 
chenverderbniß und veformirter Sittenzucht, zwijchen den prable- 
rifhen Großen, den weltflugen Politifern und dem Volf mit fei- 
nem Mutterwig und feinen rohen Unanftändigfeiten, zwijchen 
jcheinheiligen Augenverdrehern und herrſchſüchtig fchlauen Jeſuiten 
und zwifchen fchellenflingelnden Spaßmachern, gaufelhaften Markt: 
fchreiern und einer gaffenden Teichtgläubigen Menge ftand nun in 
Franfreih ein Mann der den Sad des Bettelmönds mit der 
Kutte des gelehrten Benedictiners vertaufcht, dann auch diefe ab» 
geworfen und Arzneifunft ſtudiert hatte, der einen Cardinal als 
Pofjenreiger nach Rom begleitete und als Yandpfarrer bei Paris 
feinem Beſchützer zugleich Yeibarzt und Zechbruder, perjönliche 
Enchflopädie der Wiljenjchaften und Hofnarr war, und der wäh- 
rend ernfte Männer für viel geringere Kühnheiten den Scheiter- 
haufen beftiegen oder im Kerker fchmachteten, ein Iuftiges Leben 
führte, das der Vollsmund mit den Schmurren und Schwänfen 
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ausſchmückte die er erfonnen, bis er die Augen mit den Worten 
ſchloß: Die Farce ift aus, ich gehe ein großes Vielleicht zu 
fuchen. Das war Franz NRabelais (1483—1553). Im Yahre 
1535 erfohien von ihm Das unfchätbare Leben des großen Gar- 
gantua, Waters Pantagruelis, weiland verfaßt durch Meijter 
Alcofribas, Abftractors der Duinteffenz; 1542 Pantagruel ber 
Dipfodenfönig in fein urfprünglich Naturell wieberhergeftellt nebft 
befjen erjchredlichen Heldenthaten und Abenteuern. Beide Bünde 
ftehen in fo engem Zufammenhang daß jenes das erfte Buch zu 
ben vier Büchern des andern bildet, zugleich aber für fich ein ab- 
gerimbetes Ganzes iſt. Regis hat alles meifterlich verdeutjcht und 
commıentirt. 

Wenn die Schilderung der Burg Thelem in Gargantua an 
jene Schlöffer erinnert welche in die mittelalterlich bunte Man— 
nichfaltigfeit der Spätgothif die Formen der Nenaifjance hinein- 
tragen (S. 83), jo nimmt Rabelais eine altfranzöfifche Rieſen— 
fage und die Anlage der Ritterbücher auf, fügt ihnen aber die 
neue Zeit und neue Bildung ein, und läßt fie durch die Ueber- 
treibungen der fendalen und fcholaftifchen Elemente hindurch als 
das Berechtigte und Siegreiche erjcheinen. In einem Hohlfpiegel 
fängt er die Bilder des Lebens auf um fie in grotesfer DBerzer- 
rung und doch Fenntlich auf die Wirklichkeit wieder zurüditrahlen 
zu laffen. Die Franzofen haben fich bemüht überall zu bejtim- 
men welche Berfonen und ZThatfachen er gemeint habe; das heißt 
die Poefie in Proſa verwandeln. Rabelais' Werk ift eine Sche- 
pfung der Phantafie, aber in die Gebilde derſelben flicht er nach 
Art der Satirifer auch directe Bezüge auf die Tagesgejchichte ein. 
Das Ganze gleicht der Bibliothek zu -Sanct Victor im Panta— 
gruel; die meiften Büchertitel find eine Erfindung des Autors, 
aber fie charakterifiven die Schriftftellerei der Zeit, einige find 
wirklich vorhanden, andere find befannten Autoren zugejchrieben, 
wie Figlipuzelium Kutteismi dem Keterrichter Hogftraten. So 
ift im Magier Trippa Cornelius Agrippa zu erkennen, und wir 
wollen zwar die Rieſen nicht auf verſchiedene damalige Fürften 
direct beziehen, aber deutlich genug ftellen fie die Großen ber 
Erde dar, umb wenn fie jett eine Zunge meilenweit heraus— 
ftreden, ganze Städte im Nachen haben und dann wieder Doch 
wie andere Menfchen in der Stube leben, fo fieht man wie ihre 
Uebermenfchlichfeit nıtr Sache der Einbildung ift, während aller- 
dings ihre Hofhaltung die Maſſen von Fleifh, Brot und Wein 
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verfchlingt, die bei dem Dichter der Einzelne aufzehrt, fowie die 
Plane einer Weltmonarchie, mit denen Karl V. und Franz I. fich 
trugen, ergößlich verfpottet und vernichtet, die Kriege ohne rechte 
Urfache als gemeine Raubzüge gebranpmarft werden. Alles geht 
bei Rabelais ins fraßenhaft Rieſige, wunderbar Ungeheuerliche; 
doch löſt es fich wieder jelbft auf, wenn zum Beiſpiel Pantagruel 
Pfeile gleih Brücenpfählen führt und doch damit im Schuffe 
Elftern die Augen ausbohrt, Auftern fpaltet und ein Licht putzt; 
oder e8 wird zum Spotte der Wirklichkeit verwerthet, wenn Gar« 
gantıa in Pillen ein paar Männer verfchluct die einmal feinen 
Leib innerlich unterfuchen jollen, was die Aerzte nicht gethan ha— 
ben. Daß das Natürliche nicht ſchändlich fei wird in unzähligen 
unterleiblichen Gewittern und Afterdonnern eingefchärft, und die 
Zoten gehen auf eine Art ins Koloffale daß man davon in einem 
Werk welches auch in Frauenhände kommt Feine VBorftellung da— 
von geben kann. Allein überall fchimmert das Echte, Gefunde in 
den Sachen, fehimmert der Ernſt des Dichters in der Darftellung 
hervor; er ift ein recht närrifcher Weifer oder der weifefte der 
Narren, er überrafcht uns durch verftändigen Sinn wo uns feine 
baroden Einfälle verblüffen und lächerlich dünfen; in der Noth 
und den Drangfalen des Lebens will er das Volk erheitern und 
anf ergötliche Weife belehren; darum flicht er auch jo manche 
Beifpiele des Edeln und Großen, jo manchen Förnigen Spruch 
aus dem Altertum in feine poffirlihen Schnurren ein, und 
jenes ſchöne Gleichniß Platon’s vom Humor des Sokrates, der 
in ber Silenosmasfe das Götterbild berge, überjett er für fich 
und feine Schwänfe: fie feien wie die Apotheferbüchjen, außen 
mit allerlei Tuftigen fchnadifchen Gemälden verziert, als da find 
gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gefattelte Enten, fliegende 
Böcke, im Innern aber angefüllt mit Föftlichen Spezereien, Bal- 
fam, Bifam und Ambra. Und an der Spike des Gargantır 
jtehen die Verſe: 


Ihr Lefer dieſes Buches lobeſan 

Thut ab von euch Affect und Leidenſchaft, 

Und wann ihr’s lefet, ärgert euch nicht dran, 
Denn es fein Unheil noch Berberben jchafft. 
Die Wahrheit zwar zu fagen, mufterhaft 

Iſt wenig drin, wenn wir nicht Lachen meinen. 
Den Tert erwählt mein Herz unb weiter feinen. 
Seh ih den Kummer ber euch nagt und frißt, 
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Handl' ih von Lachen lieber denn von Weinen, 
Dieweil des Menfchen Fürrecht Lachen ift. 


Gargantua’8 Mutter übernimmt fich bei einem Saufgelag, 
und infolge deffen wird er durchs Ohr geboren, wie das Theo— 
logen von Jeſus behauptet haben um die phyfifche Bungfräufich- 
feit feiner Mutter ftatt der feelifchen zu erfläven; das wird bier 
verfpottet. Seine Kindheitsgefchichte ift einfach: er aß trank fchlief, 
fchlief aß tranf. Bald findet aber fein Vater was der Lümmel 
doch für ein anfchlägiges Bürfchlein if. Die Mode der arifto- 
phanifchen guten alten Zeit fich nach Entledigung der Mahlzeit 
des vorigen Tags mit einem Steinchen zu reinigen bat ihm nicht 
gefallen, er hat eine Reihe von DVerfuchen mit andern Dingen an— 
geftellt, und gefunden daß nichts beſſer dient denn ein wohlge- 
flaumt junges Gänslein, da man durch die weichen Federn wie 
durch die Wärme des Vogels eine wunderfame Ergötlichkeit ver- 
fpüre. Der Vater übergibt ihn einem Schulpedanten, dann einem 
humanen gebildeten Erzieher. Gargantua kommt auf die hohe 
Schule nach Paris. Die Gaffer laſſen ihm feine Ruh, er fett 
fih auf die Thürme von Notre Dame und fchlägt fein Wafjer 
ab, das gibt eine Ueberſchwemmung, und von dem Schredens- 
ruf der Flüchtenden: pah Rieſ' (pas ris!) wird der Name ber 
Stadt abgeleitet, — ebenjo pafjend als von parrhisia (raffnola 
Kühndeit), was damalige Gelehrte im Ernft meinten. Er hängt 
dann die Gloden feinem Gaul als Schellen an, und in der Rebe 
der Deputation, welche diefelben wieder erbittet, wird das Küchen- 
latein der Mönche ebenjo glücklich parodirt wie fpäter in einem 
wandernden Mufenfohn das Einmengen lateinifcher und griechi— 
fher Wörter und Formen ins Franzöfifche, worin die Schule 
Ronfard’s fich gefiel. Gargantua fpielt und Fneipt nach gewöhn- 
licher Studentenart, bis ihn der gute Lehrer auf den rechten Weg 
bringt. Da wird früh aufgeftanden, ein Kapitel aus der Bibel 
gelejen und bejprochen; dann wechjelt das Studium der Wiffen- 
Ihaft mit mäßiger Erholung ımd Nahrung des Leibes, mit 
Mufif, Turnen, Schwimmen und dem Beſuch der Werkjtätten und 
Kaufhäufer um die Erzeugniffe der Natur und der Gewerbe an- 
ſchaulich kennen zu lernen; Abends wird der Sternenhimmel be- 
trachte. Da ſteht eine wirkliche Bildung, die Ehre und das 
Verf der Neuzeit, zwifchen dem leeren Formelkram und der wü— 
jten Schlenmmerei. Aus einem Streit von Wedenbädern und 
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MWinzern nimmt der König Pifrocholos den Anlaß in Gargantua’s 
Baterland einzufallen; das ruft ihn in die Heimat zurüd. Im 
den Kampfjchilderungen und diplomatifchen Verhandlungen wer— 
den nun micht minder die Fabeleien der Nitterbücher wie das Trei- 
ben der Kriegs- und Staatsmänner jener Zeit fatirifch beleuchtet. 
Gargantua fiegt endlich, beftraft die Anftifter des ungerechten 
Kriegs, und gibt den Weberwundenen ihr Yand zu eigener Ver: 
waltung zurüd; ev will gute Nachbarn, nicht ſtörriſche Unterwor- 
fene haben. Im Kampf hat jich der Mönch Yan bevvorgethan, 
eine prächtige Figur wie Ilſan im Volksepos, tapfer und voll 
jovialen Humors; ihm wird zum Danf die Abtei Thelem (Frei- 
willensheim) erbaut, und in den Einrichtungen die er ihr gibt ent: 
wirft Nabelais das Bild einer ſchönen freien Zukunft der Menſch— 
heit, zu der fie aus den Wirren der Gegemwart im Vernunftſtaat, 
in einer barmonifchen Gejellichaft fich erheben foll; weil man die 
Bekenner des Evangeliums, die rechten Nachfolger Chrifti befämpft, 
darum wird freilich, jo ahnt der Autor, erjt ein Sturm kommen 
müffen, der die Welt erfchüttert und reinigt. Nur kräftige ſchöne 
wohlgeartete Männer und Frauen jollen in das neue Stift aufge— 
nommen werben; der gejellige Berfehr, die Gemeinfchaft nach der 
Stimme des Herzens foll beiden Gefchlechtern freijtehen; es joll 
ihnen geftattet fein wieder auszutreten; und wenn ſonſt die Kloſter— 
leute die drei Gelübde der Ehelofigfeit, der Armuth und des Ges 
horſams thun, jo foll Hier jeder in Ehren beweibt fein, wohlhabend 
und in Freiheit leben. 

Einige Strophen von der Injchrift am großen Thor befagen: 


Hier fommt nicht her, ihre Gleisner und Zeloten, 
Meerkaterpfoten, feifte Schlederbrut, 
Dudmäuferrotten bämifcher denn Gothen 

Und Oftrogotben, Gog- und Magogsboten, 
Yotter-Bigotten, Kuttner weichbejchuht 

Im Bettelhut, Maulbreder von der Knut’, 

Arm Blut vol Wuth, Wellbinder fauler Streich”, 
Kramt, Schinder, bie nicht aus euer Schelmenzeug. 


Hier fommt nicht ber, Sayichlund und Praktikant, 
Bogt, Bazochant, Blutegel der Gemeine, 

Kein Phariſäer, Schreiber, Officiant 

Mit bobler Hand, der mir das arme Yand 

Gleich Hunden fpannt und zaufet an der Leine, 
Hol’ er das Seine fih am Nabenfteine, 
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Hang’ bort und greine! bie ift fein Exceß 
Für eure Küch', bie braucht man nicht Proceß. 


Hier fommet ber die ihr des Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flinfem Geift verfünbet. 
Hier jollt ihr haben fefte Burg und Hort, 

Wenn Geiftermorb mit Gloffen fort und fort 

Die Gnabdenpfort' uns zujchließt und verſpündet. 
Kommt, gründet bie den Glauben, wedt und zündet! 
Alsdann verichwindet, wann ıhr jchreibt und jprecht, 
Was fich verjchworen wider Gottes Recht. 


Das ganze Yeben wird dort nicht geführt nach Satzung und 
Statuten, fondern nach eigener freier Wahl; die einzige Regel 
lautet: Thu was du willft! Denn edle Menfchen in guter Ge— 
meinjchaft aufgetwachfen haben jehon von Natur einen Sporn und 
Anreiz zum Guten und Rechten, einen Zügel gegen das Yaiter, 
den fie Ehre nennen. Werden fie durch Zwang und Gewalt ges 
drückt und knechtiſch behandelt, fo richtet fich ihr bejjerer Trieb 
auf die Abwerfung und SZerbredung des Sklavenjochs. Da— 
gegen aus der Freiheit erwächſt ein Löblicher Wetteifer aller alles 
zu thun was einem angenehm iſt. Die Männer find im ven 
Wiffenfchaften unterrichtet, gleich den Frauen wohlerzogen und in 
Kimften gebt. Daher dann, wenn einer auf feiner Freunde Be— 
gehren aus dem Stift austreten wollte, er eine Fran mit fich 
nahm, die ihn etwa zu ihrem Getreuen erforen hatte, und wur— 
den dann zufammen vermählt, und hatten fie in Thelem tren und 
einig gelebt, jo fuhren fie im Eheſtand noch beffer dant fort 
und liebten einander am legten Tag ihres Lebens wie am erjten 
Hochzeitstag. 

Auch von Pantagruel, dem Sohn Gargantua’s, wird Ge- 
burt, Kindheit, dann Aufenthalt in Paris erzählt; auch er wird 
von der Schule zu Kampf und Sieg abgerufen, ſodaß Rabelais 
wiederum innerhalb eines ähnlichen Rahmens als guter Arzt der 
jocialen Krankheit feiner Zeit die ungehenerften Dofen von Spott 
zur Heilung verjchreibt, wie Scherr ſich ausprüdt, der gleich- 
falls mit uns hervorhebt daß der Dichter Fein gemeiner Poſſen— 
reißer ift, fondern im Gewande ver tolfjten Farcen oft die fin- 
nigjte Weisheit, ftets die fehneidendfte Satire birgt. Da wird 
den fchleppenden Procefgang, den fehriftlihen Verhandlungen und 
Inteinijchen Urtheilsfprüchen das mündliche Verfahren, das Rechts— 
gefühl und der gefunde Meenfchenverftand gegemübergeftellt, da 
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heißt die Buchdruderfumft eine göttliche Eingebimg gegen die Teu— 
felserfindung der Gefchüge, da fteht zwifchen all den fehnurrigen 
Unförmlichkeiten jener Brief Gargantua’s an den Sohn, der die 
Wiederherjtellung der Wilfenjchaften preift, eine edle harmoniſche 
Bildung des Leibes und der Seele, eine ehrenhaft fromme Ge- 
finnung fordert, da Wiffen ohne Gewiffen der Seele Tod fei, und 
dies Kapitel ragt wie ein Leuchtthurm über all den Ungeheuer- 
lichkeiten, die nun mit der Einführung Panurg's erjt recht an— 
gehen. Dieſer ift das zu allem fühige Factotum in der Gejell- 
ihaft des Fürften, voll Wit und Schamlofigfeit, voll Eulenſpie— 
geleien und Unflätereien; er hat dreiundfechzig Mittel fich Geld 
zu machen, von denen noch das ehrlichite ver Weg des heimlichen 
Maufens iſt; ein Taugenichts, Saufaus und Pflaftertreter wie 
feiner mehr in Paris, im übrigen der branfte Knabe auf Gottes 
Erden. Seine Erzählungen nehmen den Münchhaufiaden das 
Beite vorweg. So foll er einmal in der Türkei gebraten und in 
einer Kaninchenfauce verfpeift werben, ift fchon geſpickt und fteckt 
am Spieß über dem Feuer; da fchläft der Koch am Bratenwender 
ein, Panurg wirft ihm ein bremmendes Stück Holz an den Kopf, 
davon flammen Stroh und Neifer auf, Panurg entfchlüpft dem 
Spieß, nimmt ihn zur Lanze, die Bratpfanne zum Schild und 
ſchlägt fich glücklich durch; nur daR er viel von Hunden zu leiden 
hat, die der Geruch des halb geröfteten Speds hinter ihm her- 
zieht, wobei er denn die größte Angſt vor Zahnfchmerzen Hat, 
denn niemals thun ums die Zähne weher als wenn Hunde ung 
in die Lenden beißen. Als dem Philofophen Epiftemon in der 
Schlacht der Kopf abgehauen worden war, fett ihm Panurg ſpä— 
ter denfelben wieder auf, und der Neubelebte gibt an wie er’s in 
der Unterwelt gefunden: Alexander von Makedonien flidte Schuhe, 
und Diogenes, in Purpur gefleidet, prügelte ihn durch weil er's 
jchlecht machte, Papft Julius II. vertrödelte Paftetchen, die Ritter 
der Tafelrunde waren Ruderknechte, Darius ein Abtrittsfeger, 
Paris ein Lotterbub und Helena eine Mägpemäflerin; Kyrus bat 
den Epiftet um einen Heller damit er fich Zwiebeln zum Abend- 
brot faufe, Epiftet jchenkte ihm einen Thaler, aber des Nachts 
Stahl ihm den das Diebsgelichter der andern Exkönige. Panurg 
will gern heirathen, bat aber hölliſche Angſt vor Hörnern; da 
macht er denn mit Pantagruel und Epiftemon eine Fahrt nach 
dem Drafel der großen Flajche, denn in Wein ift Wahrheit, und 
hier werden nicht nur die Aufſchneidereien der Neifebejchreiber 
j 21* 
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verfpottet, fondern auf einzelnen Infeln ſitzen auch ganze Klaſſen 
von Narren, Schurken oder Einfaltspinfeln. Die Fahrt führt 
nah Schifanien zu den Nechtsverdrehern und nach Papimanien 
zu den Bergötterern des Papftes, ins Eiland Duckdich, wo Frau 
Fasnacht regiert, die das Schwein eingefegt welches die Minerva 
lehrte und aller Würfte Stammmutter war. Sie fommen dann 
zu den Gajtrolatern, denen der Bauch ihr Gott ijt, und auf das 
Läuteiland, wo bejtändig die Glocken klingen und gar feltfame 
Bögel haufen, Münchlinge, Pfäfflinge, Bifchlinge, Cardinglinge, 
bon denen immer einer aus dem andern verwandelt wird, und 
die alle unter dem aus den Gardinglingen hervorgehenden Papling 
jtehen; wenn Rabelais ſonſt feine Gelegenheit verfäumt das Pfaf- 
fenthum zu verhöhnen, jo hat ev es doch hier auf das Verwegenfte 
verjpottet. Sie kommen auf die Prellinfel zu den faljchen Spie- 
lern und Neliquienerfindern, dann zu den Katzebalgern die von 
Schmiere leben und deren Ende auch jchmierig fein wird; Yan 
möchte fie erfchlagen wie Hercules die böſen Thiere; die Inqui— 
jitoren find unter ihnen. Anderwärts finden fie Yeute welche die 
Ziegel auf den Dächern wajchen, Wolle von Eſeln jcheren, Böcke 
melfen, todten Eſeln Winde entloden und die Elfe davon zu fünf 
Groſchen verkaufen; oder fie gerathen in ein Land wo Männer 
und Weiber vom Wind leben und fich fächeln oder unter Wind- 
müblen figen. Das Drafel der großen Flaſche hat nur den einen 
Klang: Trinkt! Das Ganze lehrt daß im Heivathen jeder fich 
jelber folgen foll. Die Keifenden werden entlaffen mit den Worten 
die das Buch bejchließen: Die fich treuer Forſchung und Anrufung 
des höchjten Gottes befleißigen die werden von ihm Erfenntniß feiner 
jelbft und feiner Gejchöpfe erlangen und eine gute Latern zur 
Führerin; denn zu ficherm fröhlichen Fortgang auf dem Lebensweg 
iſt zweierlei nöthig, Gottes Führung und der Menſchen Geſellſchaft. 
Zieht hin, ihr Freunde unter dem Schuß jener geiftigen Sphäre, 
deren Gentrum allerorten, der Umkreis aber nirgends ift, die wir 
Sott nennen! 

Der Gargantıa ward von Fifchart deutſch nachgebilvet; die 
Ueberjegung, bejagt ſchon der Titel, ſei nicht treu, jondern „nur 
obenhin wie man den Grindigen lauſet“; der Deutfche erweitert 
das Driginal mit feinen eigenen Einfällen, und läßt der Fühnen 
Laune freien Lauf. Schon der Titel: Affentenerliche naupen- 
geheuerlihe Gefchichtflitterung von Thaten und Rathen der vor 
furzen langen Weilen vollen und wohlbejchreiten Helden u. ſ. w. 
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zeigt die fühne Manier der Wortbildung. Vilmar hat die Sprache 
Fiſchart's trefflih charakterifirt : zu den feltfanften Begriffen 
wählt er neue Ausdrücke, zu den wunderlichſten Einfälfen uner- 
hörte Satgefüge, zu den ansfchweifendften Gedanfenverbindungen 
halsbrecherifche Perioden; aber es ift fein willfürliches Fraten- 
jchneiden, fondern in dieſem fehwirrenden klirrenden Spiel mit 
Worten ift der Gedanfe die treibende Kraft, und es liegen bie 
ſpitzigſten feinften Stacheln der Satire darin; Fifchart hat die 
Narren feiner Zeit, die Narren aller Welt in diefe Wörter ge: - 
bannt, fie führen darin einen fo grandiofen Faſching auf, daß 
man im bie Wirbel diefes fraufen Wörtertanzes mit hineingeriffen 
wird man mag wollen oder nicht. Auch Fifchart erweist fich im 
wildejten Lachen, im bitterften Spott als echter Humorift durch 
den ernjten goldgediegenen Grund feiner Natur, wie diefer auch 
ohne ſchnurrige Verſchnörkelung in den liebenswürdigen Eheſtands— 
und Kinderzuchtsbiichlein durch den Eifer fir die Neinheit des 
Familienlebens hervorbricht. Als echter Humorift fteht er auf 
der Seite des freien Geiftes, er befeuchtet im Bienenforb bie 
„Hummelzelfen und Hurnaußneſter“ der deutfchen Pfaffen, und 
wendet fich mit dem vierhörnigen Jeſuitenhütlein gegen die „Jeſu— 
wider, Gößfniter, Saniter, die Schüler des Ignazius Lugiovoll“. 
Puzifer verfertigt die Mönchsfappen, das zweifache Kuttenhorn für 
die Bilchöfe, das dreifache für den Papft, indem er den Sedel 
des Judas, die Simonie und den Ablaßkram hineinftict; aber 
zum vechten Füllhorn der Schelmerei fett der Teufel endlich den 
vieredfigen Jeſuitenhut zuſammen, außen ſchwarz wie Höllenpech, 
innen roth wie Hölfenfener, mit Schmeichelworten, Sophiften- 
fniffen, Herzensfalfchheit und Ränken aller Art ausjtaffirt, ſodaß 
der Satan felbft über dies fein Meiſterſtück erſchrickt. in ander: 
mal erläutert Fifchart die fteinernen Thierbilder am ftraßburger 
Münſter. Der Fuchs, der in Proceffion getragen wird, ift ber 
Papſt, der fich fchlafend ſtellt; Schwein und Bod, die ihn tragen, 
zeigen bie Pfründfäne und Bauchtnechte, die hohe Geiftlichfeit mit 
ihrer ftinfenden leifchlichfeit und zweigehörnten Hüten an, das 
Hündchen Hinter ihnen ift die Pfaffenfrauerin und Yeibfellerin; der 
Bär mit dem Weihfefjel ift ver Bärentrok, mit welchem Rom bie 
Menſchenſatzung ſchirmt und alle die fich nicht fügen wollen mit 
Blut befprengt. Der Hafe trägt die Kerze und ftellt die Ger 
(ehrten vor, die wohl das Licht hatten, aber aus Hafenhaftigkeit 
bie Finfterniß herrſchen ließen. Der Ejel mit dem Buch bedeutet 
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den Chorefel, der die Prebigt zu einem Geheul macht; die Kate 
dient ihm zum Pult, und zeigt die Klofterfaten an, die vorn leden 
und Hinten fragen, und durch den Büttel die Leute jchagen. — 
Ein fehr Iuftiges Gedicht ift die Flohhatz, die den vielgewanbten 
Mann num auf dem Felde der Thierpoefie zeigt. Schon die Na— 
men der Flöhe: Pfebfielind, Zwickſie, Schleihsinsthal, Zupfſiekeck, 
Mausambauch find ebenfo ergöglich wie „der krabbelnde Muth- 
wille der in Keim und Vers fich ausdrückt“. (Gervinus.) Die 
Flöhe befchweren fich vor Jupiter über die Weiber, die fie mörder— 
lich verfolgen; aber fie wollen auch zu hoch hinaus, vom Staub 
auf den Hund, vom Hund auf den Menjchen; fie ſollen wicht fo 
unerjüättlich fein, aber die Frauen an der gefchwäßigen Zunge 
figeln, beim Tanz in die Wade beißen und in ber unfinnigen Hals- 
fraufe niften. 

Ein prächtiges Gedicht anderer Art ift das Glückhafte Schiff, 
die Krone der mannichfachen Spruchiprecher- und Pritfchmeifter- 
reime jener Zeit, die Feier eines Schütenfeftes, zu dem bie Zü— 
richer nach Straßburg gefommen, aber mit einem Topf voll Brei, 
den fie daheim gekocht umd noch jo warm zu den Straßburgern 
bringen daß die fih den Mund daran verbrennen; das joll bie 
zur Bundestreue mahnen und den Beweis liefern wie ſchnell die 
Züricher ihnen mit einer Hilfe in der Noth bereit fein können. 
Die Schilderung der Nheinfahrt ift vortrefflih, und die eifrige 
Rupderfraft der Männer wie ihr patriotifcher Sinn zeigt das 
Biürgerthum in feiner ganzen Tüchtigkeit. „Nicht iſt's daß man 
den Adler führt, wenn man des Adlers Muth nicht ſpürt“ — 
ruft Fifchart feinen Lieben Deutjchen zu; fie follen nicht vom 
Ruhm und der Größe der Ahnen zehren, ſondern jelber Hecht und 
Macht behaupten. 


Was Recht bat der jung Adler doch, 

Wenn er fi rühmt der Aeltern hoch, 

Wie fie frei wohnten in Bergesklüften 

Und frei regierten in den Lüften, 

Und er ſitzt gefeffelt auf der Stangen, 

Muß was der Menfh nur will ihm fangen? 
Aufrecht, treu, reblich, einig und ftandhaft 
Das gewinnt und erhält Leut' und Landichaft. 
Gott ſtärk dem edlen deutſchen Geblüt 

Solch anererbt deutſch Adlergemüth! 


Seine künſtleriſche Vollendung fand das humoriſtiſche Yebens- 
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bild dieſer LWebergangszeit in Spanien. Dort trat den Phan- 
taftereien der Nitterbücher und der in Verſe gebrachten Zeitge- 
fchichte, der Empfindungsfpielerei der Sonettiften und dem hohlen 
Phraſenprunk der Gufturiften, der Vertreter eines fogenannten 
gebildeten, in Wahrheit aber verbildeten, mit Bildern überladenen 
und verjchnörfelten Stils, nun die einfache Darftellung der Wirk- 
lichkeit im focialen Roman gegenüber, der feine Helden in den 
unterften Schichten der Gefellfchaft, bei den Vagabunden fuchte, 
beren landftreicherifches Leben der Faden warb an welchem bie 
mannichfachjten Genrebilder auch von den Sitten und Charakteren 
der obern Stände fich anreihten. Im je’ feitere Bande Spanien 
durch die ftarren Satzungen eines kirchlichen und ftaatlichen Des: 
potismus gefchlagen ward, je mehr neben der Grandezza, ber 
ftolzen Haltung des vornehmen Spaniers, und dem feierlichen 
Prunk des Hofes das‘ Geremoniell und die Etifette die Gefell- 
ichaft und ihre Bewegung einfchnürte, deſto mehr erfchien das 
ungebundene Thun und Treiben der Bettler, der Gauner, ber 
Schelme, der Strolche in feiner Berechtigung und Ergötzlichkeit, 
und der Muthwille wie die Yift, und Verwegenheit in der Aus- 
führung ihrer Streihe, ja der Neiz der Gefahr lodte die Phan— 
tafie zur Theilnahme und Parteinahme. Cervantes ſchildert in ſei— 
nen Novellen wie adeliche Jünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen 
und in Banerntracht mit den Ejeltreibern und Zigeunern herum: 
ziehen, oder wie die Raufer, die Spieler, die Tafchendiebe ihre 
Zunft bilden, ihren Vorſtand haben und ihr Gelage halten. 
Der Taugenichts voll Wit und Gutmüthigfeit, der Lump in ſei— 
nen Pumpen glücklich treten in Contraſt mit dem armen Ritter, 
der fich ſchämt zu arbeiten und zu bettelm, weil beides nicht ftan- 
desgemäß it, der aber feinen Degen und Mantel mit gravitäti- 
ſchem Schritt morgens in die Meſſe und abends auf die Spazier: 
gänge trägt, und bei hungerigem Magen zähneftochernd auf dem 
Balkon vor der ganz leeren Stube fteht. Im Gefchmad der 
Schelmenromane (nel gusto picaresco von picaro Gauner) 
nennt man biefe Bücher, deren erjtes und fogleich vortrefflichites 
ein berühmter Kriegs- und Staatsnann gefchrieben hat, Diego 
Hurtabo de Mendoza (1503 — 75). Als Student verfaßte er den 
Yazarillo de Tormes, als Greis legte ev durch feine freimüthige 
Darftellung der Kämpfe Philipp’s II. gegen die Moriscos, bie 
getauften Nahlömmlinge der Mauren, in Spanien den Grund 
zu einer Gefchichtfcehreibung nach dem Mufter von Tacitus und 
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Salluſt, in beiden Werfen ein Meifter der fachlichen, einfach Haren 
Profa. Im den Waffen und den Wiffenfchaften gleich erfahren 
war er lange Zeit der leitende Diplomat Karl's V. in Rom und 
Venedig. 

Im Roman läßt Mendoza den Helden feine Gefchichte felber 
erzählen. Der arme Junge ift das Kind eines Müllerburſchen; 
nach deſſen Tod wird die Mutter Wäfcherin und Geliebte eines 
Negers, der als Stalffnecht feinen Pferden den Hafer ftiehlt um 
die durch ihn vermehrte Familie zu erhalten. Dann wird der 
Kleine einem blinden Bettler übergeben, den er führen, der ihn 
unteriveifen foll wie er fich durchs Leben bringen Fünne. Im 
diefer Schule des Gaunerthums lernt er bald den Alten über- 
fiften, wird aber darauf doch ertappt und rächt fich für die Mis— 
handlung, indem er den Blinden zu einem Sprung verleitet der 
denfelben gegen eine Steinpfeilerfante ſchleudert. Schon hier ent— 
wicelt der Dichter erfindungsreiche Einbildungsfraft, Kenntnif 
des Herzens und veiche Lebensbeobachtung; die Zeichnung der 
Charaktere wie die Schilderung der Zuftände und Sitten iſt 
durchweg trefflich ineinander verwoben. Vom Blinden kommt Ya- 
zarnschen zu einem Bettelpfaffen, der ihm die Nahrungsmittel in 
einem alten Kaften vwerfchleffen hält; wie der Junge fich heim— 
ih einen Schlüffel verfchafft und Mauslöcher in den Kaften bohrt 
um den geizigen Geiftlichen zu täufchen, wie er aber einmal 
fihnarchend im Schlaf auf dem Schlüffel pfeift, den er ftets im 
Munde verwahrt, und dadurch fich verräth, das wird nun jehr 
ergöglich berichtet. Aber noch worzüglicher ift der bettelftolze Ca— 
valier gefchildert, in deffen Dienfte dann der Junge tritt, und 
gutmüthig mit ihm das Brot und die Kuhfüße theilt, die mild— 
thätige Leute ihm ſchenken, bis der Diener zur Abwechfelung ein: 
mal von feinen den Gläubigern durchgehenden Herrn verlaffen 
wird. Bon einem Klofterbruder kommt er fpäter zu einem Ab- 
laßkrämer, und erlebt da den Föftlichen Streich daß fein Herr fich 
mit einem Polizeimanne zanft, und ver lettere dann offen er- 
Härt, was auch wahr ift, die Bullen feien gefälfcht. Aber ver 
Pfaffe betet zu Gott um ein Zeichen, umd dev Polizeimann ftürzt 
wie toll unter Krampfzuckungen zufammen, bis das Erbarmen des 
Ablapfrämers durch ein meues Wunder ihn wieder gefund macht. 
Natürlih war das eine abgefartete Sache, aber der Pöbel ver- 
ehrte nun den Mönch wie einen Heiligen, und feine Zettel gingen 
in der Gegend reifend ab. Diefe Scene mußte auf Verlangen 
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der Kirche ausgemerzt werben. Lazarus wird darauf Diener eines 
Malers, Wafferverfäufer, öffentlicher Ausrufer. Er ift an vielen 
Orten in Spanien auf diefe Art herumgefommen, umb fett fich 
endlich dadurch zu Ruhe daß er die Aufwärterin eines Geiftlichen 
mit fetter Pfründe heirathet. Yazarilfo vertritt die Natur und 
Wahrheit, freilich in fecfer rückjichtslofer Form, und ihm gegen- 
über fteht die Unnatur und Unwahrheit in den ausgebilveten, 
aber hohlen fteifen Negeln der Convenienz. „In diefem Gewim— 
mel von Figuren, die fich auf der damaligen Pebensbühne der 
Spanier bewegen, umter diefen taufend Armfeligkeiten und Jäm— 
merlichfeiten, dieſer Mifchung von Feierlichkeit, Faulheit, Prahl: 
ſucht, Verlegenheit und Renommifterei, von Geiz umd fpeculiren- 
dem Fanatismus bewegt fich diefe biegfame, in allen Sätteln ge- 
rechte chnifche Frechheit mit nie verfiegender Heiterkeit, und wenn 
Pazarillo einmal fällt, fo fällt er wie die Kate ftets auf die Vor— 
derfüße.” So Karl Stahr, der das Büchlein mit Goethe's Wer- 
ther und Göt vergleicht, um des Hauches der Jugend willen der 
darauf ruht, und weil fie aus dem Leben geboren und die Erft- 
linge einer Piteraturrichtung waren, bie von den vielen folgenden 
Nachbildungen nicht erreicht, gefchweige übertroffen wurden. Nicht 
blos bie .plaftifche Kraft der Darftellung ift bei Mendoza bewun— 
dernswerth, auch fein Plan that den erjten und fogleich gelunge— 
nen Wurf in jener Gompofitionsweife, die Cervantes vollendete: 
beftimmte Gontrafte ganz und voll auszugeftalten und die Wirf- 
lichkeit dadurch abzufpiegeln daß ein eigenthümlicher Charakter fich 
durch die mannichfaltigften Kreife und Yagen des Lebens hindurch- 
bewegt. 

Henrique de Luna nahm den Faden Mendoza’ noch einmal 
auf und fchrieb eine Fortfekung, die ihm nicht ebenbürtig ift; 
jtatt der fatirifchen Beleuchtung der verfonmenen Zuftinde gibt 
er allerhand feltfame Abentenerlichkeiten.. Doch hat er jenes köſt— 
liche Kapitel gefchrieben, wo Yazarillo von fieben Bürgersfrauen 
zugleich zum Lakaien angenommen wird; denn die Frau des Schu— 
fters, Schneiders, Bäckers, Maurers würde fich ſchämen über 
die Straße und in die Meffe zu gehen ohne einen Bedienten 
zu haben, ver ihr, den Degen an der Seite, ehrerbietig nach- 
träte; da feine im Stande ift allein ihm zu bezahlen, fo richten 
fie fich fo ein daß er nacheinander ven Dienſt bei jeder ver- 
richten fann. — Ein Seitenftüc zu Yazarillo follte die Gaumerin 
Yuftina von Lopez de Ubera fein, die Tochter eines Gaſtwirths, 
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der fie anleitet die verfchiedenen Reiſenden zu betrügen die in 
feinem Haufe erjcheinen. Mateo Aleman ging mit feinem Guz— 
man da Alfarache etwas tiefer in den Schmuz der Diebeshöhlen 
und Luſthäuſer hinab, verjtand es aber epifodifche Novellen ein- 
zuflechten, und darin folgte ihm denn Vincente de Espinal in 
feinem Obregon, während Francesco da Quevedo BVillegas mit 
jeinem großen Schelmen (gran tacano) Busco die von Mendoza 
vorgebildete einfachere Weife abſchloß. Als vichterifcher Cha- 
vakterzeichner hat auch er Mendoza nicht erreicht, aber feine Sa— 
tive ift nicht minder ſcharf, und viele feiner Figuren zwar cari— 
caturartig, aber komiſch genug, viele feiner Einfälle glänzend. 
Der Held ift hier der Sohn eines diebifchen Barbiers und einer 
Frau welche Liebestränfe und andere Zaubermittel bereitet. Er 
geht als Bedienter mit einem adelichen Freunde auf die Unis 
verjität und macht das Studentenleben mit. Einer Wirthin, die 
ihre Hühner pio! pio! lodt, droht er mit einer Klage bei der 
Inguifition, weil fie den heiligen Namen mehrerer Päpſte zu fo 
niederm Zwecke entweiht; er vwerjpricht dann die erjten Hühner 
die auf den Ruf fommen dem SKeterrichter zu bringen, bamit 
jie zur Sühne ftatt der Frau gebraten werden. Auf feinen Wan— 
derungen reift er bald mit dem Mathematifer, der feine Bewe— 
gung machen will bevor er den fpiten oder ftumpfen Winkel be: 
rechnet hat, und dem Poeten, der 58 Hymnen auf jede ver 
11000 Jungfrauen in zierliche Reime gebracht hat. Da fitt ein 
Soldat in der Kneipe und ſchwört er wolle lieber vor einer be- 
lagerten Feſtung bis an den Gürtel im Schnee ftehen, als all 
die Kniffe und Schliche mitmachen durch die man bei Hof auf 
der Hintertreppe emporfomme. Bei dem herzhaften Fluch des 
Kriegsmannes befreuzigt der Eremit fich dreimal, und läßt den 
Roſenkranz nicht aus den Fingern, wenn er nun ben biderben 
Eiſenfreſſer im SKartenfpiel betrügt, fett ihm aber falbungsvoll 
auseinander daß der Verluft eine Strafe Gottes für fein Schwö— 
ven jei. In Madrid lebt Yusco mit Glücks- und Induftrierittern, 
die mit den armfeligften Mitteln den Schein eines anftändigen 
Yebens aufrecht erhalten, während fie darben, jtatt daß fie ordent- 
lich arbeiteten. Er fommt einmal ins Gefängnig, wird dann Bett— 
ler, dann Schaufpieler bei einer Truppe die fich ihre Stüde aus 
Scenen und Feen verfchievdener Komddiendichter ſelbſt zuſammen— 
jet, und tritt endlich als Bedienter bei einem reichen Kaufmann 
ein, verliebt fich in defjen Tochter und gewinnt ihre Hand mittels 
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eines Briefes, den er abfichtlich verliert; darin wird er von einem 
Edelmann als verfolgter Cavalier behandelt; dem vermeintlichen 
Ritter kann die Schöne nicht twiderftehen, und fo kommt er zu 
guten Enbe. 

Duevedo (1580 —1645) jelbft hatte ven Wechfel des Lebens 
fennen gelernt. Im Kunſt und Wiffenfchaft beivandert, ſtets be- 
veit und oft genöthigt feine ſarkaſtiſchen Wige mit dem Schwert 
gegen die Getroffenen zu verfechten, bald verbannt und bald im 
Baterland bochgeehrt, zweimal Gefandter und zweimal im Ge— 
fängniß bietet er felbjt den Stoff zu einem Roman, und beweift 
e8 die außerordentliche Clafticität feines Geiftes daß er bei all 
der Unruhe fo viele und jo mannichfache Werfe in Verſen und 
Profa fehreiben fonnte, heute zotenhaft verwegen in Epigrammen, 
morgen enthaltfam fromm in Predigten. Lope nennt ihn ben 
Fürſten der Lyrifer, die Zierde des Jahrhunderts. Am ergie— 
bigjten war die fatirifche Ader. Den Wortprunf und die Bilder: 
jagd der Gongoriften hat niemand launiger parodirt. Neben dem 
Schelmenroman find feine Viſionen am berühmteften geworben. 
Die Form der Allegorie und des Traums wird angewandt um 
bald die Stände der Welt, bald die Thorheiten und Yafter ver 
Menjchen jatirifch zu zeichnen. Wie Rubens den Yiebesgarten 
malt, jo ſieht Quevedo im Traum die Tollheiten der Liebe in 
deren Palaft ımd Park. An Dante anfnüpfend Hat auch er ein 
Seficht von der Hölle, vom Yüngften Tag, um die Gebrechen 
der Menschheit, vornehmlich aber die gerade zu jeiner Zeit herr— 
chenden Verfehrtheiten in ihrer Nadtheit ohne Hülle, in ihrem 
Weſen troß alles äußern Scheins darzujtellen. Er fieht den Hof: 
halt des Todes, und erinnert uns dabei an Petrarca’8 Triumphe. 
Aber die ideale Darjtellungsweife der Italiener iſt überall mit 
einer ganz realiſtiſchen vertaufcht, ex verhält fich zu ihnen wie 
Tenier, Breughel oder Yan Steen zu Michel Angelo und Rafael, 
und fo hat er denn feinen befoudern Zahn auf die Aerzte und die 
Schneider, auf die Zwifchenträger und die Duennas, die alten 
jteifen Anftandsdamen, die auch Sancho Panfa gar nicht leiden 
kann. 

Wir können dieſen Viſionen auch Guevara's Hinkenden Teufel 
anreihen, eine geiſtreich witzige Schrift, die beſonders durch die 
franzöſiſche Bearbeitung von Le Sage Gemeingut der neuern Lite— 
ratur geworden. Ein luſtiger Cavalier der Hölle, Asmodi, führt 
den leichtſinnigen jungen Spanier Don Cleophas auf einen Thurm 
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in Madrid; auf den Winf des Dämons heben fich plößlich die 
Dächer der Hänfer ab und man fieht ins Innere. Da kommen 
die Geheimniſſe Madrids zu Tage, und in einer bumten Reihe 
von Bildern und Betrachtimgen werden alle Stände, Gefchlechter, 
Lebensalter in ihrem Treiben, ihren Thorbeiten und Laſtern ge— 
ſchildert. 

Der Vollender des humoriſtiſchen Romans iſt der glänzendſte 
Stern am Kunſthimmel Spaniens, Miguel de Cervantes Saave— 
dra. 1547 zu Alcala de Henares geboren, früh gereift im Kampf 
um das Dafein, jtudirte er in Salamanca, wo bereits fich die 
dichterifche Ader in Romanzen und Sonetten zu ergießen begann. 
Um feinen Unterhalt: zu gewinnen und die Welt zu fehen trat er 
1568 in die Dienfte des Prälaten Julio Aquaviva und folgte 
demfelben nah Nom. Die Eindrüde ver Reiſe zeigen fich in ſei— 
nen Novellen und Romanen; man merkt daß er fein Vaterland 
und Italien aus eigener Anſchauung fennt. Bald wählte er bie 
Waffen, und von Neapel aus ging er 1571 nah Meffina, wo 
die Geſchwader fich zum Kriege gegen den Halbmond fammelten. 
Er focht als gemeiner Soldat in der Schlacht won Lepanto am 
Bord der Galere die das ägyptiſche Admiralſchiff enterte; ſchon 
hatten ihn zwei Kugeln getroffen, als eine britte ihm die linke 
Hand zerjchmetterte; „eine Verſtümmelung die er, wenn fie auch 
häßlich erfchien, doch für ſchön erachtete, weil er fie bei der glor- 
veichiten Begebenheit davongetragen welche die vergangenen Jahr: 
hunderte fahen und die finftigen fehen werden‘, wie er im Pro— 
log der Novellen felber jagt. Und noch kurz vor feinem Tode 
fchreibt er in der Neife zum Parnaß: „Mein Blick fiel auf die 
öde Fläche des Meeres, das mir die heroifche That des beroifchen 
Don Juan d'Auſtria zurücrief, bei welcher ich mit hohem Sol— 
datenruhm, mannbafter Tapferkeit und hochklopfender Bruft wenn 
auch auf untergeordnetem Poſten Theil hatte am Siege. Nach: 
dem er fpäter noch die Unternehmungen gegen Navarin und Tu— 
nis mitgemacht, nahm er 1575 feinen Abfchied um mit Empfeh- 
Iungsbriefen Don Juan's und des Herzogs von Sefa nach Spa: 
nien zurückzukehren. Das Schiff auf dem er reifte warb bon 
Piraten gefapert, und diefe hielten einen Mann ver jo ehrenvolfe 
Briefe bei fich trug für ſehr vornehm und reich; jo ward er hart 
behandelt um ein hohes Löfegeld zu erpreffen. in Bruder war 
mit ihm; die Summe die der Vater aufbrachte war faum hin— 
veichend dieſen freizufaufen. Die Leiden die Cervantes während 
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fünf Jahren erbuldete, die fühnen Befreiungsverfuche die er machte 
haben einen Nachklang in zweien feiner Schaufpiele und in ver 
Erzählung des Gefangenen im Don Quixote gefunden; fein Plan 
ging zu der Kühnheit vor durch einen Aufjtand der Chrijten- 
ſtlaven fich Algiers zu bemächtigen. Viermal war er in Gefahr 
jein Leben zu verlieren; ward ein Anfchlag entvedt, jo nahm er 
die Schuld auf ſich, ftets von neuem bereit das Leben zu wagen. 
Wenn ich meine Hauptjtabt, meine Sklaven, meine Schiffe fichern 
will, muß ich den jpanifchen Einarm wohlverwahrt halten, pflegte 
HaflansPafcha zu äußern. Der erfindungsreiche Geijt, der ftarfe 
Wille, die großherzige Selbitverleugnung gewannen dem Dichter 
die Achtung von Freund und Feind. Endlich am 22. October 
1580 fonnte er ſich einfchiffen um ber größten Freude entgegen: 
zueilen, die man in diefem Leben haben kann, nämlich der nach 
langer Gefangenschaft ficher und gejund ins Baterland zurückzu— 
fehren; „denn es gibt auf Erden feine Freude gleich der die ver- 
(orene Freiheit wieder zu gewinnen.“ Die Armuth nöthigte ihn 
von neuem Kriegsdienfte zu nehmen; er machte eine Expedition 
gegen die Azoren mit. In Esquivivias feſſelt ihn die Liebe zu- 
einer edeln Dame, deren Herz und Hand er gewann; im dem 
Schäferroman Galathea, ven er während dieſer Soldatenjahre 
jchrieb, Hat er fie gefeiert. Er nahm 1584 feinen Abfchied und 
ließ fih mit ihr zunächjt in ihrer VBaterftadt nieder. Sich und 
jeine Familie zu erhalten dichtete er nun für die Bühne. Be— 
fonders fein Schaufpiel über das Leben der Gefangenen in Algier 
fand viele Theilnahme, und jeine Numantia entfaltete das er- 
habene Pathos todesmuthiger WVaterlandsliebe; beide Werfe find 
Markſteine in der Gejchichte des Dramas, das eine für die genre- 
bildliche Behandlung der Gegenwart, das andere für einen hoben 
hiftorifchen Stil in der Schilderung der Vorzeit. Indeß dachte 
Gervantes doch daran ein Amt im fpanifchen Amerika anzunehmen, 
und erhielt endlich 1588 eine Stelle in Sevilla als Proviant- 
commifjar für die Flotte Hier machte ev während zehn Jahren 
Ausflüge in Andalufien, und Schad jchreibt dem Leben in dieſer 
Provinz und dem Umgang mit ihren geiftvollen muntern Bewoh- 
nern einigen Einfluß auf den eigenthümlichen Ton des anmuthi— 
gen Scherzes, der leichten Ironie zu, den jeine Dichtungen nun 
erhalten. 

Am Wendepunft des Yahrhunderts fehlen uns die urfund- 
lichen Nachrichten über das Leben des Dichters; es ift gerade bie 
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Zeit wo er den Don Quirote entwarf, und die genaue Orts— 
fenntniß von der Mancha macht einen dortigen Aufenthalt wahr- 
jcheinlich; die Ueberlieferung berichtet von einem Streit, einer Ge— 
fangenfchaft im Städtchen Argemafilla, und fieht darin den Anlaß 
warum der irrende Ritter von der traurigen Geftalt gerade ein 
Manchaner geworden. Sicher ift daß Cervantes feinen Yohn für 
feine vieljährigen Arbeiten im öffentlichen Dienfte fand und fich 
ganz ins Privatleben zurüdzog. Der Don Quixote (erjte Hälfte) 
erichien 1605, und erweckte ebenfo viel Bewunderung als feind- 
jelige Angriffe. Cervantes wohnte in Madrid, feine äußere Yage 
befjerte fich nicht, er Ternte immer mehr dem Glück der Welt 
entfagen und fie dafiir mit den Gaben feines Geiſtes befchenfen. 
1612 erjchienen die theils in Sevilla, theils jet gedichteten No— 
vellen. Er fagt in der Vorrede: „Sch habe jie vorbildliche Er— 
zählungen (novelas ejemplares) genannt, und wenn bu fie recht 
betrachteft, findet fich feine darunter aus welcher fich nicht irgend» 
ein nützliches Vorbild entnehmen Tiefe, und könnte ich leicht die 
ſchmackhafte und reine Frucht nachweifen, die man aus alfen zu— 
-fammen fowie aus jeder für fich allein gewinnen fan.“ Wären 
fie von der Art böfe Wünfche und Gedanfen zu erregen, jo würde 
er lieber die Hand abbauen die fie gefchrieben. Er rühmt fich 
dann mit Recht feiner Originalität: „Die andern in Spanien 
erjchienenen Novellen find ſämmtlich aus fremden Sprachen über: 
jetst; diefe aber gehören mir felbjt an, und find weder nachgeahmt 
noch gejtohlen: mein Kopf hat fie erzeugt, meine Feder fie zur 
Welt gebracht, und in den Armen der Druderei jollen fie nun 
groß werden.“ Er bat fie vom Leben empfangen, und das fpa- 
nische Wefen- in feiner Eigenthümlichfeit ift darin fo friſch und 
ficher gezeichnet wie in Xope de Vega's Dramen, und zwar nach 
feiner noch freien volfsthümlichen Art, im jener Luft an der un- 
gebundenen jugendlichen Natur gegemüber der fteifen Vornehmheit; 
Menſchenkenntniß und PBhantafie jtehen im Gleichgewicht, die Com— 
pofition ift ebenjo far als fpannend und befriedigend; ethiſche 
oder piychologifche Probleme finden eine ergquidliche Yöfung; die 
Sprache ijt kryſtalliniſch, gejchliffen und hell zugleih. Es find 
fleine Meifterwerfe; „küßt euch, Gervantes und Goethe!” jchrieb 
Rahel, als fie diefelben las. Der eiferfüchtige Ejtremaburer zeigt 
den ältern Mann in ver Ehe mit dem jungen Weibe; die Zigen- 
nerin Preciofa, die beiden Gamer, die Macht des Bluts, der 
großmüthige Yiebhaber, die vornehme Küchenmagd ſchildern ſpa— 
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nische Sitte, ſpaniſche Charaktere der verfchiedenen Stände, im 
Palaft wie im Wirthhaufe, in der Heimat wie in ber fremde; 
fie haben in Spanien, England, Frankreich, Deutfchland den 
Dramatifern Föftliche Stoffe, ja jchon die ganze Anlage zu treff- 
lichen Schaufpielen geboten. In ben wigigen Reden des Yicen- 
ciaten ber fich für gläfern Hält hat Gervantes fich der eigenen 
bittern Bemerkungen entledigt welche Menfchen und Dinge ihm 
aufdrängten, um dann wieder bem Ernft des Lebens die Heiter— 
feit der Kunſt zu geſellen. Melchior Meyr’s Gefpräche mit einem 
Grobian laſſen freilich den Fortſchritt deutſcher wifjenjchaftlicher 
Bildung im Berhältniß zum damaligen Spanien an einem ähn- 
lichen Werk erkennen. 

1615 erjchien die ziveite Hälfte des Don Quixote, veranlaft 
durch eine Fortfegung die ein Aragonier unter dem Namen 
Avellaneda veröffentlicht umd zu Schmähungen gegen den Dichter 
benutt hatte; deſſen eigene geniale Ausführung des Werfs war 
die glänzendfte Nechtfertigung und Race; wir banken es dem 
unberufenen Fortſetzer daß er Cervantes dazu antrieb. Diefer 
jelbft Hatte in feiner Reife nach dem Parnaf die Dichterlinge 
verjpottet die wie hohle Flaſchenkürbiſſe ftets auf der Oberfläche 
ſchwimmen. As Apoll ven zeitgenöffifchen Dichtern Plätze in 
feinem Garten anweiſt, bleibt Cervantes ftehen; Apoll gibt ihm 
den Rath jeinen Mantel zufammenzufalten und fich daraufzu— 
ſetzen, aber er ijt ja fo arın daß er feinen hat! Ein neuer Ver: 
juch die Bühne zu erobern jcheiterte; indeß verdanfen wir ihm 
neben minder werthuollen Dramen die vortrefflichen Zwifchen- 
jpiele, deren wir gebenfen werben. Uebrigens wurde fein Alter 
erleichtert durch die freigebige Gunft des Grafen von Yemos, dem 
er durch die Widmung mehrerer feiner Werfe dafiir die Unfterb- 
fichfeit verlieh. So fchrieb er denn als Greis noch Perfiles und 
Sigismunde, eine Nachahmung der alerandrinifchen Romane im 
Wechjel des Suchens und Findens, Verlierens und Wiederfindens 
zweier Liebenden, die vom hohen Norden nach Rom pilgern, und 
durch Entführung, Schiffbruh, Nachjtellungen aller Art immer 
wieder getrennt und immer wieder vereinigt werden, bis fie das 
Ziel ihrer Wünfche erreichen. Ein ftetiges Gefühl verknüpft fie 
in dem bunten Wechjel der Greigniffe. Im den Empfindungen 
waltet ebenfo viel jentimentale als in den Begebenheiten aben- 
tenerliche Ueberſchwenglichkeit. Auf dem Todbette jchrieb Ger- 
vantes den lannigen Widmungsbrief am feinen Gönner, und ftarb 
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an demjelben Tage mit feinem großen ebenbürtigen Genofjen Shafe- 
jpeare 1616. 

Es ift das Vorrecht des Genius daß feine Werfe über vie 
Intentionen des Urhebers hinausragen. Cervantes beabjichtigte 
in dem Don Quixote zunächft eine Satire auf die Nitterbücher, 
und jchrieb diefe auch mit der volliten Herrjchaft über das Ma— 
terial, das wir felber durch ihn kennen lernen, indem ev ver 
untergehenden mittelalterlichen Bildung die aufgehende der neuen 
Zeit, den Sinn für Lebenswahrheit und einen durch das Studium 
des Alterthums geläuterten Geſchmack entgegenftellte. Er polemi- 
firte gegen die Verjtiegenheiten der Einbildungskraft und ihre 
Wunderjucht, ihre planlos gehäuften Abenteuer zugleich durch die 
bewundernswerthe Schilderung der Wirklichkeit, die er nicht blos 
in einer eingelegten pſychologiſch fein und geiftwoll ausgeführten 
Novelle, fondern auch durch jene fernhaften und Har gehaltenen 
GSejtalten aus dem fpanifchen Volfsleben ganz vorzüglich herftellte. 
Er verjchmähte die vomantifchen Reize nicht, welche ihm die 
Gegenwart bot. So führt er uns zu den Hirten, bie im Freien 
leben und als echte Naturfinder auch eine Naturpoefie dem ges 
zierten Formelkram entgegenftellen, auf den fo manches Streiflicht 
fällt; ja zulegt wenn Don Duirote von dem idyllifchen Yeben 
jpricht das er, Sancho, der Pfarrer und Barbier unter angenom— 
menen Namen als poetifche Schäfer führen wollen, jo bligt auch 
hier noch einmal der Contraft des Nealen mit den idealijtijchen 
Träumen hervor. Er zeigt uns im Hintergrunde die Kämpfe 
der Chrijtenheit mit den Muhammedanern, die Gefahren welche 
die Seeräuberei brachte, die Gefchide und Berwidelungen wie fie 
Entführung, Gefangenschaft und Löſung boten. Er läßt erfennen 
wie in der YXeidenfchaft der Yiebe fortwährend die Quelle ver 
Poefie auch für die wirklichen Begebenheiten der Menjchen ſpru— 
belt, während Don Quixote fi nur in die Huldigende Verehrung 
einer nie gejehenen Schönen hineinfpintifirt, aber doch fo keuſch 
und tren im Herzen ift. Durch die Beichränfung erweijt Cervantes 
ſich ald Meifter der Kunft, indem er im Befondern das Allgemein- 
menjchliche jpiegelt; Don Quixote und Sancho Panja werden unter 
jeiner Hand zu Typen, deren Weltgültigfeit von allen gebildeten 
Nationen anerfannt worden ift; fie repräfentiven das phantaftijche 
Kitterthum und das naive Volksthum, und damit wieder den Ge— 
genfag des Spiritualismus und des Materialismus, des Idealen 
und Realen. Gervantes erweitert die Kunftform des Schelmen- 
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romans, die einen Helden durch die mannichfachften Verhältniſſe 
bindurchführt, daburch dag er zwei Geftalten, und zwar fo con- 
traftirende, in den Mittelpunkt ftellt, und in ihren Gefprächen 
dadurch beftändig Gelegenheit hat die Doppelwirflichkeit des Le- 
bens in ihrer beiderfeitigen Auffaffung der Dinge hervorzuheben. 
Das ift aber die Art des Humors im Großen das Kleine, im 
Lächerlichen das Bedeutende oder Rührende zugleich zu betonen. 
„Sm Lachen über die Verfehrtheit bewahrt er die Verehrung für 
den Kern des Pofitiven, für den Keim des Idealen, der nur die 
verfchrobene Richtung genommen hat, und darım erfreut ung in 
der Berjchrobenheit ſelbſt der Anblid des Adels der menschlichen 
Natur, und wir getröften freudig uns feiner Unverwüftlichfeit‘, — 
habe ich bereits im Hinblik auf Cervantes in der Aeſthetik ge- 
jagt. Der Ritter von der traurigen Geftalt ift zugleich der finn- 
reiche; feine Narrheit entfpringt dem edeln Trieb die Unfchuld 
zu bejchirmen, das Necht zur Herrfchaft zu bringen; aber das 
Uebermaß der Phantafie läßt ihm nicht nach der realen Lage der 
Dinge handeln, fondern gießt ihm den Zauber romantifcher Poefie 
über die gemeine Wirklichkeit; die Welt in feinem Kopf ift eine 
andere als die Welt außer ihm, und das bringt ihn in die ergöß- 
fichjten Conflicte, wo er troß feines hohen Strebens und feines 
wahrhaften Muthes Lächerlih wird. Der fchönfte Beruf des 
Ritterthums in einer noch anarchifchen Zeit die Waifen, Armen, 
Frauen zu fehirmen wird in einer Periode der Nechtsbildung und 
geficherten Ordnung durch feine eigenmächtigen Eingriffe gerade zur 
Berlegung der Gejellfchaft: Don Quixote befreit die Räuber, greift 
die Windmühlen und Heerden an, von denen das Volk fich nährt, 
und überfällt den Barbier, deſſen Beden ihm der Helm Mam— 
brin’s dünkt. So richtet Cervantes die vielgepriefene Herrlichkeit 
des Mittelalters, indem er fie in die Gegenwart hineinftellt. Und 
wenn Don Quixote die Stalldirnen für Edelfrauen und die Schen- 
fen für Gaftelle nimmt, fo beruht dabei doch immer der Werth 
und Glanz des Dafeins in der auffaffenden Subjectivität, und 
man gedenkt des ernften Spruches von Schiller: 


Wiffet, ein erhabner Sinn 
Legt das Große in das Leben, 
Aber fucht es nicht Darin! 


Wer fih mit Sancho über die klugen Reden wunderte die Don 
Quixote führt, — z. B. wenn er Waffen und Wiſſenſchaften 
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fchilvert und gegeneinander abwägt, oder wenn er das Glück der 
Freiheit preift, — der wäre jo bejchräuft wie biefer fein Knappe, 
der als gewöhnlicher Realiſt dem phantaftifchen Repräfentanten 
des Idealismus troß aller Prügel und Prellereien, die er erfährt, 
dennoch auf feinem grauen Eſel nachtrottet. Und wie prächtig tjt 
wieder diefer luſtige Bauer mit jeinem körnigen Mutterwig und 
feinen Sprihwörtern ausgeftattet, wie ift ev doch jo glüdlich den 
Brotſack und den ungebläuten Rücken der Nitterehre vorzuziehen, 
und es mit der Wurft zu halten wo fein Herr fich in hochflie- 
genden Gedanfen wiegt, wie gut bewährt er fich wirklich auf der 
Statthalterprobe durch fein gerabfinniges Urtheil des einfachen 
gefunden Meenfchenverjtandes, und wie ſchlau weiß er jich bie 
taufend Hiebe auf die Hinterbaden zur Erlöſung der durch ihn 
verzauberten Dulcinen nicht zu geben! Schläft er doch auch 
„nicht wie ein umbegünftigter Liebhaber, ſondern wie ein Mann 
der häufig Fußtritte erlitten hatte”, und bat er dabei, in jeiner 
Einfalt den Schlaf für eine Erfindung zu nehmen, das Föjtliche 
Wort: Gottes Segen über den Mann der den Schlaf erfonnen 
bat, der dem ganzen Menfchen mit all feinen Sorgen bevedt wie 
ein Mantel! Weiß er jich nicht vecht auszubrüden, fo tröjtet er 
fich damit daß Gott ihn verfteht; wenns ift wirds fein können, 
denft er der Ktleingläubigfeit zum Trotz. Spuft doch ihm die 
Graffhaft im Kopfe, die er befommen foll, wenn Don Quirote 
ein Königreich erobert hat; daß fein aufrichtiges Gemüth fie ver- 
dient hätte, befennt der Nitter auf dem Krankenbett vor feinen 
Ende, als er vernünftig geworden. Manchmal auch regt fich der 
Schalk in Sancho Panfa, und wenn er dann zu flunfern be- 
ginnt, jo weiß man nicht genau wie weit er felber für wahr 
hält was er jagt. Dabei ift das ein genialer Kunftgriff daß 
Gervantes den Glauben an die Zauberer, von denen die KRitter- 
bücher voll find, dazu benutzt um manche fonft etwas ungeheuer: 
liche Seltfamfeit glaublich zu machen oder fie hinlänglich zu mo— 
tipiven. Iſt nun die Contraftirung von phantaftifcher Poefie und 
hausbadener Proſa, von Schwärmerei und realiftiichem Sinn in 
den beiden Geftalten eine bichterifche Großthat, jo vollendet fich 
der Werth derfelben durch die Art wie die nothwendige Zufammen- 
gehörigfeit beider Kinfeitigfeiten für das ganze Menjchenthum 
fortwährend aufpämmert, und durch die heitere Ironie, die über 
beiden ſchwebt, wenn der Idealiſt mit feinen edeln Planen und 
großen Gedanken die Wirklichkeit verfennt und an ihr fcheitert, 
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der Realiſt aber doch ihm und feinen Ideen folgen, die Kämpfe 
der Gejchichte mit ihm beftehen, die Schläge des Schickſals mit 
ihm leiden muß. Nie verfiegt die Fülle von Erfindungen, ver 
Reiz immer nener Verhältniſſe auf der vollen plaftifchen An— 
ichaulichkeit des fpanifchen Volksbodens, wodurch der tiefe Ge- 
danfe des Gedichts jo ganz lebendig entfaltet wird, „ein ımer- 
ſchöpflicher Schag der Weisheit und des edelſten Genuffes“, wie 
das Bud) mit Scherr jeder nennen wird der es als Knabe und 
als Mann gelefen hat. Cervantes will die Kunft nicht vom un- 
wilfenden Pöbel ausgeübt oder beherrjcht wiſſen, und" Pöbel ift 
ihm nicht blos das niedrige und gemeine Volf, fondern jeder Un— 
gebildete, er fei Graf oder Fürft, wird ausdrücklich von ihm 
dazu gerechnet. Der Dichter, fagt er felbft, wird geboren und 
von Gott begeiftert, aber er foll auch Funftverftändig fein. Der 
Naturpoet mag den übertreffen der blos durch Kunft fich be- 
jtrebt ein Dichter zu fein; aber die Kunft foll die Natur voll- 
enden, und wo beide in eins verbunden find, entjteht der voll 
fommene Dichter. Kin folcher war Er. Er eiferte gegen die 
unzufammenbängenden Zollheiten der Hitterbücher und ihre un- 
motivirten Abenteuer, ihre finnlofen Erdichtungen; „die Dichtung 
ift um jo bejjer je näher fie der Wahrheit kommt, und um fo 
inniger‘ je näher jie das Zweifelhafte mit dem Mlöglichen ver- 
bindet. Man muß die Erdichtungen mit dem Verſtand der Leer 
zu vermählen juchen, und fo jchreiben daß das Unmwahrfchein- 
liche näher gerüct, das Hohe vwertrauter gemacht ift, ſodaß bie 
Gemüther in Spannung bleiben, wodurch denn zugleich Bewun— 
derung, Erſchütterung und Unterhaltung entjteht, Erftaunen und 
Ergötzen immer ineinander find. Das Vergnügen, welches bie 
Seele empfängt, entjpringt aus der Schönheit, aus dem Ver— 
hältnig des Ganzen zu den Theilen und der Theile zum Ganzen, 
aus der Lebereinfunft der Phantafie mit der Wirklichkeit.” So 
(öft er die Manier der Nitterbücher auf, und ftellt ihr mit Be— 
wußtſein ein neues Ideal, den modernen Roman entgegen; und 
dies erjte Kunſtwerk ift bis heute auch das größte diefer Gattung 
geblieben. Gervantes führt den Don Duirote nicht blos durch 
viele Verhältniſſe hindurch, bei denen er ftets mit der gleichen 
Liebe des Epifers verweilt um überall unfere ruhig heitere Theil— 
nahme zu eriveden und ein volles Weltbild zu geben, ſondern er 
bringt gegen das Ende der erjten Hälfte auch die interefjanteften 
Geftalten der frühern Abfchnitte zufammen und löſt die bort 
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gefnüpften Knoten oder eint die Fäden zu einem reichen wohl- 
geordneten Gewebe. Für die zweite fpäter gearbeitete Hälfte 
aber erfindet er das glüdliche Grundmotiv daß mittlerweile das 
Bud) erfchienen, Don Quixote befannt geworden ift, und ſammt 
dem Iuftigen Sancho von der Welt mit Rückſicht auf feine fonder- 
bare Schwärmerei behandelt wird, ſodaß fich die frühere Weife 
nicht wiederholt, fondern neue Töne angefchlagen und die Helden 
mojftificirt werden. Aber fie bejtehen die Proben, bis der be- 
fiegte Don Quixote zugleih als Sieger über fich felbft zur Ver— 
nunft kommt, im Verluſt feiner Träume fich felber findet. Nicht 
unpajfend find beide Theile mit der Ilias und Odhyſſee ver- 
glichen worden. Haben wir aber bei Homer das morgenfrifche 
unmittelbare bdichterifche Abbild einer jugendlichen phantafievollen 
Wirklichkeit, fo ftehen in der Neuzeit Innerlichkeit und Aeußer— 
fichfeit, das Gemüth mit feinen Idealen und eine nüchterne ver- 
jtändige Realität mit ihren Forderungen einander gegemüber, und 
der Kampf des Herzens mit der Welt und die endliche Verſöh— 
nung beider in einer harmonifchen Bildung und freien Gefittung 
wird die Aufgabe der epiichen Poeſie. So liegt der Roman, 
zunächft der humoriftifche, im Geifte der Zeit begründet. Ueber 
die mehr genrehaften englifchen Werke hinaus, Fieldings Tom Jones 
bie Hand reichend, reiht Goethe's Wilhelm Meeifter fih an Cer— 
vantes’ Dichtung an; in beiden Werfen waltet auch jener geheimmiß- 
volle Rhythmus in der Proja, die mit ihren mannichfachen Tönen 
allen Stimmungen und Gegenftänden fich anfchmiegt und doch fo 
rein und hell ihren melodifchen Fluß über das Ganze ausbreitet. 


Reflauration der Kunſt in Italien. 


Die Meifterwerfe der Kunſt am Anfang des Jahrhunderts 
hatten die Liebe der Edelften und Beften am Schönen und Großen 
befriedigt und den Sinn für gewaltige oder harmonifche Formen 
überall erwedt; Schmud und Geräth des täglichen Lebens em— 
pfingen eine finnvoll gefällige Geftaltung; aber der Stil der Plaftif 
und Malerei entartete raſch in jene widerwärtige Manier, die 
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das Aeufßerliche, die Handführung, aber nicht das Innere, ben 
ethifchen Gehalt und die geiftig bedingende Kraft, fich ameignet. 
Mean zeichnete in Rafael’ wohlgefälligen Linien ohne eine Ahnung 
von ber klaren Gemüthstiefe und dem Seelenabel der fie bei dem 
Meifter belebt, und verfiel damit einer leeren Eleganz, wie der 
Gavaliere D’Arpino, wie die Zucchari. Die individuelle Empfin— 
bung, die Bejonderheit der natürlichen Erjcheinung fehlen, und 
damit werden bie clafjischen Typen flau, in ihrer Allgemeinheit 
charakterlos. Michel Angelo's mächtig gefchwellte Muskeln und 
fühne Stellungen werden wiederholt, aber die Urfache der Effecte, 
das Sehnen und Ringen des Geiftes in feinem Sturm und 
Drang ift nicht vorhanden, und man hat nım-ein hohl gefpreiztes 
Gebaren. Das entfpracdh der Art und Weife wie Rom dem rve- 
formatorifchen Geifte fich verfagte, aber die Außenwerfe der 
Kirche, BPrieftergewalt und dogmatifche Satzungen aufrecht erhielt. 
Auch in der Kumft verjenkte man fich nicht in das Weſen der 
Sache, ſondern führte fubjective Einfälle haftig aus in conventio- 
nelfen Linien und Farben. So fam man zur Allegorie, und 
ftattete Masken ohne Fleiſch und Blut mit allerhand Attributen 
aus, deren Beziehung der Verſtand erjt errathen muß, während 
eine das Gefühl ausprüdende Phantaſie den Gedanfengehalt in 
natürlichen Formen unmittelbar veranfchaulicht. Da rühmt Va— 
fari fein Bild des Harpofrates: „Ich habe denfelben mit jehr 
großen Augen und eben folchen Ohren bargeftellt um anzu— 
deuten daß er fehr viel jah und hörte. Auf dem Kopfe hat er 
einen Kranz von Mispeln und SKirfchen, welches die erjten und 
letzten Früchte find, und welche Hier angebracht werden um an— 
zudenten daß herbe Erfahrungen mit der Zeit den Menfchen zur 
Reife bringen. Er ift mit einer Schlange umwunden wegen ber 
Klugheit und in der Hand hält er eine Gans wegen ber Wach— 
ſamkeit.“ 

Indeß ſtellte doch die Kicche Zucht und Ordnung im Innern 
ber; vie Geiftlichfeit felbft warb ernfter, fittenftrenger, und ihrer 
Reſtauration folgte die der Kunft. Auch viefe follte wieder glau— 
ben und empfinden was fie barftellt, und allem finnlich Ueppigen 
und Heibnifchen fich entjchlagen, dem fie fchönheitsfroh im medi— 
ceifchen Zeitalter fich ergeben hatte. Nun beflagte e8 der Bild: 
bauer Ammanati daß er Götzen in Marmor gebildet, die zu 
jtürzen doch die Märtyrer in Noth und Tod gegangen, und er 
möchte eine Mufe oder Minerva durch einige Zuthaten zu chrift- 
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lichen Tugenden machen. Nun fehnitt ein Garbinal die Venus 
aus einem Bilde Tizian’s, und ein Bifchof alle drei Göttinnen 
aus einem Urtheil des Paris, ſodaß diefer allein übriggeblieben, 
ja der Jeſuitenzögling Ferdinand II. verbrannte gleich ganze Bil- 
der. Dafür fprach dann wieder der Fanatismus der Inquiſition 
aus den gefchundenen, gebratenen, gegeifelten Heiligen, in beren 
Schauftellung die Naturaliften jchwelgen konnten, während andere 
Künftler, mehr auf das Seelenvolle gewandt, der Madonna gegen: 
über verzücte Menſchen anbrachten, venen fie erjcheint, ſodaß 
das Ergriffen- und Hingeriffenjein von frommen Empfindungen, 
von religiöfer Sentimentalität mit bewußter Abfichtlichkeit hervor: 
gehoben ward. Indeß wie die Päpfte feit Urban VIII. fich neben 
der Kirche bald auch dem Kirchenftaat mit Eifer widmeten und 
aus nationalem Interefje dem lebensheitern Frankreich ftatt dem 
finftern Spanien fich zuwandten, jo blidte auch die Kunjt wie: 
der auf die Natım und fonnte wieder im Anfchluß an die Antife 
auch das weltlih Schöne verherrlihen. Giovanni da Bologna 
entfaltete wieder im Naub der Sabinerinnen den Contraft ber 
männlichen und weiblichen Körperformen in einer maleriſch Ted 
aufgegipfelten und doch plaftiich möglichen, allfeitig freien und an— 
Iprechenden Gruppe, und ftellte den fchwungvoll im Flug balan- 
civenden Götterboten auf den ehernen Windeshauch, mit dem er 
dahinſchwebt. 

Die Reftauration der Malerei vollzog ſich auf doppelte Weiſe, 
einmal durch das Studium der Natur, das die Manieriften ver- 
nachläjfigt hatten, dann durch Zurückwendung auf die alten Mei: 
jter nach Gehalt und Auffaffung. Aber indem man bier vie 
Vorzüge vieler ausmwählend verbinden wollte, überfah man daß 
Stoff und Gedanfe die Behandlungsart bedingen, und vergaß man 
daß auch in der charafteriftifchen Technik die geiftige Individua— 
lität zu Tage tritt; und indem man dort einjeitig nur der Wirf- 
fichfeit nachtrachtete, verlor man fich auch in das Gräßliche oder 
Gemeine. Doch wurden auch wieder folche Gegenfäte von ein: 
zelnen Künftlern, zumal in einzelnen gelungenen Werfen, überwun- 
den. Immerhin macht das Ganze den Eindrud des Epigonen- 
haften, nicht der frifch aufblühenden Urfprünglichkeit, jondern eben 
der Rejtauration, 

Das Haupt der Naturaliften war Michelangelo Amerighi, 
nach feinem Geburtsort Caravaggio geheißen (1569—1609). Er 
trachtete nach naturwahrer Zeichnung und Pocalfarbe, ſodaß Ans 
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nibale Caravacci ihn fragte ob er Fleisch zum FFleifchmalen an- 
veibe; aber er griff im Widerftreit gegen einen verblafenen Idea— 
lismus nun nach dem Rohen und Gemeinen, und fo ward feine 
rückſichtslos kühne Vertheidigung der Natur gegen eine hohle 
Scheinkunft zum Unrecht gegen alle Veredelung. Da wird bie 
Beftattung Jeſu zum Leichenbegängniß eines Zigeunerhauptmanns, 
da ftredt uns unter dem gejchwollenen Leibe die todte Maria ihre 
auseinandergejpreizten Beine widerwärtig entgegen. Aber wo er 
die wilde wüſte Leidenjchaft feines eigenen Wejens in ihm ge- 
mäßen Stoffen ausfpricht, wo er mit den fchwarzen Schatten, 
die feine Geftalten modelliven, und mit den grellen Lichtern im 
Düftern die Nachtjeite der Dinge unheimlich erfchütternd darftelft, 
wie in feinen falſchen Spielern, feinen Mordgefellen, wo er bie 
finnliche Lebenskraft mit kecker Frechheit ſchildert, da wird man 
eine eigenthümliche Poefie des Häßlichen nicht verfennen, und mit 
Bedauern daß er fich ſelber nicht zu fittlicher Harmonie geläutert 
hat, doch die Ausbrüche einer ungefchminkten Natur, durch die er 
auf viele Zeitgenoffen anregend wirkte, den Schablonen der nüch- 
ternen Flachheit vorziehen. Von Rom nach Neapel vertrieben 
war er befonders auf den Spanier (lo Spagnoletto) Ribera von 
Einfluß, der vom Studium der Venetianer und Correggio’s her- 
fam, aber feine hellere freudigere Weife mit dem Graufigen ver- 
taufchte und am Liebjten die Qualen der Märtyrer mit erfchreden- 
ber Gewalt in einem unheimlichen Helldunkel veranfchaulichte. Er 
und der revolutionäre Schlachtenmaler Falcone bildeten den jüng- 
jten, vieljeitigjten und glänzendjten Künftler diefes Kreifes, Sal: 
vator Roſa (1615— 73). Sein abenteuerndes Jugendleben in den 
Bergen, dann jpäter fein Verfehr mit den Gelehrten von Florenz, 
feine poetifche Ader, die ihn bald mit bittern Satiren in die Yite- 
ratur eingreifen, bald als Schaufpieler das Volk mit improvifirten 
Poſſen ergögen ließ, all das entwicelte und zeigte den Neichthum 
feiner Begabung. Auch er folgte feinen Yaunen und Yeidenjchafs 
ten, und wenn er von Ehrgeiz getrieben nach eigenem Bekenntniß 
wie im Todeskampf arbeitete um Auffehen zu machen und Erfolg 
zu haben, jo fam ihm feine claffifche Bildung zugute, die fein 
warmes Naturgefühl veredelte. Seine Verſchwörung Katilina’s 
zeigt das Düftergewaltige in der Gefchichte, das er auch in ber 
Natur befonders liebt, wenn er in fchauerlicher Waldesfchlucht 
den Räuber oder büfenden Krieger zur Staffage nimmt. Doc 
Klingen auch andere Landfchaften an Claude Lorrain’s heitere Klar— 
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heit an, und feurige Kampffcenen laffen das Vorbild von Rubens 
erkennen. 

Nachdem ſchon die Campi zu Cremona und die Procaccini 
zu Mailand Schulen für ein erntes Studium gegründet, fand 
der Eflefticismus feine Hauptftätte in der Akademie der Garacci 
zu Bologna; fie beherrjcht die Zeit und die meiften herporragen- 
den Kiünftler gehen von ihr aus. Sie war ein Sammelplaß der 
Dichter, ver Männer der Wiffenfchaft; in Ernjt und Scherz ward 
über Kunft und Kunftwerfe gejprochen, aus dieſem Wechjelverfehr 
heraus wurde Neues gemalt. Jeder follte nach Talent und Nei- 
gung im Anfchluß an das Beſte der Vorzeit feinen Stil bilden. 
Lodovico Caracci (1555 — 1619) war fein Mann der jchöpferifchen 
Phantafie und Begeifterung; fein Lehrer fah in ihm den Fünftigen 
Tarbenreiber, nicht ven Maier; allein er lernte ebenjo gründlich 
als langfam, und die ftilfe Gewiffenhaftigfeit, die den Manierijten 
abhanden gekommen, kehrte zum Heil der Kunft durch ihn zurüd. 
Er reifte in Italien herum, prüfend und wählend wo er das 
Gute, das Befte fünde; er erzog fich feine um weniges jüngern 
Neffen um eine Reformation der Malerei hervorzubringen. Der 
eine, Agoftino (1558 —1601) war ein Goldſchmied, der andere, 
Annibale (1560— 1609) jchneiderte in der väterlichen Werfitatt. 
Der erjtere ward ein literarifch gebildeter Mann, der gern mit 
Gelehrten umging, der andere arbeitete vafch mit dem Pinfel wo 
jener grübelte und überlegte, denn der Maler, meinte er, folle 
mit den Händen fprechen. Die drei nun gründeten die Akademie 
der auf den rechten Weg Gebrachten (Incamminati). Agoftino 
trug Anatomie und Perfpective, Mythologie und Gefchichte vor, 
Annibale leitete die täglichen Uebungen im Zeichnen und Malen 
nah Gipsabgüffen und nach der Natur. Neben der Antike ftu- 
dirte man bie großen Meifter der eigenen Nation; an die Stelle 
ihres jchöpferifchen Formenfinnes trat nun ein wählender, und 
man dachte die Vorzüge der herrlichiten Werke fich aneignen, ja 
fie vereinigen zu können. Agoftino Garacci verfaßte im einem 
Sonett das Recept hierzu: 


Wer malen lernen will der jei bemüht 

Nach römischer Art in rechtem Schwung zu zeichnen, 
Eich venetianifche Schatten anzueignen, 

Dazu lombardiich edles Kolorit, 


Die Fruchtbarkeit von Buonarotti's Geift, 
Des Tizian frei natürliche Geftaltung, 
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Eorreggio’s reine Hare Stilentfaltung, 
Und Symmetrie wie Rafael fie weift, 


Tibaldi’8 Würde, Primaticcio’s echte 
Selehrjamfeit im Ordnen und Erfinden, 

Und etwas Grazie von Parmigianino, 

Doch wer auf einmal alles lernen möchte 

Der braucht nahabmend Das nur zu ergründen 
Was das Genie erjchuf des Niccolino. 


Diefer Feine Nidel ijt ein verjchollener Nachahmer Rafael's. An- 
nibale Caracci malte einmal auf einem Heiligenbilde die Madonna 
nach Paul Beronefe, das Kind und den Heinen Johannes in Cor— 
reggio's Weife, Johannes den Evangeliften nach Tizian und die 
heilige Katharina in der Manier Parmigianino’s. Aber andere 
Werke anderer Meifter zeigten eine glücflichere Durchdringung ver 
Elemente. So 3. B. Annibale's beivundernswürdige mythologifche 
Fresken im Palaſt Farneſe. Sie eifern in Zeichnung und Falten- 
wurf den römischen Vorbildern Michel Angelo’8 und Rafael's 
glücklich nach, fie erfreuen das Auge mit venetianifcher Farben— 
pracht, und laſſen in der Modellirung Licht und Schatten zu einem 
Helldunkel verſchweben das Correggio's nicht unwerth wäre; ber 
barmonifche Gefammteindrud läßt es vergeffen daß nicht alles 
Einzelne fo von individueller Yebensfrifche bejeelt ift wie bei ven 
originalen Meiftern. 

Domenichino (1591 —1641) hatte fich von feinem Water 
Zampieri die Luft zum Priefterftand nicht ein-, die zur Malerei 
nicht ausprügeln laffen; doch machte er jo langjame Fortjchritte 
daß die Mitfchüler ihn den Ochſen nannten; aber Annibale Ca— 
racci fagte: der Ochſe bearbeitet ein gutes Land, das der Kunſt 
Frucht bringen wird, und bald ward bei einer Goncurrenz feis 
ner Compofition der Preis zuerkannt. Sein Leben und Schaffen 
war einfach und finnig; neidlos erfannte er die andern an, wie 
er fie gern benutzte. Seine Communion des heiligen Hieronymus 
zeigt im Ebenmaße der Anordnung den denfenden, in der Durch: 
bildung der Formen den forgjamen und fichern Kiünftler. Ge— 
ftalten aus dem Volf, namentlich weibliche, die er nach Art der 
ältern Florentiner gern als Zufchauer den biblifchen Gejchichten 
oder Legenden gejellt, erquicken durch feines Schönheitsgefühl. 
Dies war noch lebendiger bei Guido Reni (1575 —1642). An— 
jtand und Nobleffe, die man von feinem Leben rühmt, zeigen 
auch feine Werfe. Er fpielte gern und hoch aus Freude an ber 
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Aufregung, und fand im Berluft den Sporn zu vafcher Arbeit; 
allein fie ward auch immer jchablonenhafter in den Linien, bläß— 
lich filbergrauer und flauer in den Karben; triviale Eleganz trat 
in die Stelle charaktervoller Anmuth. Er lebte hochangefehen in 
Kom; aber wenn ihm einmal der Kardinal Sackhetti das Seifen: 
been beim Raſiren hielt, da ja auch Karl V. dem Tizian einen 
Pinfel aufgehoben, jo mag dieſe zwedlos äußerliche, bewußt 
nachahmende Huldigung im Unterfchted von zwechnäßiger ung 
das Epigonenthum der Gönnerfchaft bezeugen. Als Guido Reni 
aus der Schule von Bologna nah Rom fam da zog ihn Ca— 
valiere von Arpino heran zum Bund gegen die Naturalijten. 
Guido wollte fie mit ihren eigenen Waffen fchlagen, und malte 
Einfiedler in der Wüſte oder eine Kreuzigung Betri mit gran: 
diofer Kraft in derben Umriffen mit dunkeln Schatten; Cara— 
vaggio drohte den Kampf nit dem Degen ftatt mit dem Pinfel 
fortzufegen. Guido's Größe beruht auf einigen Werfen die zwis 
fchen feiner fpätern Manier und jenen Arbeiten in dev Mitte 
ſtehen; da durchdringen ſich Natur- und Stilgefühl, Kraft und 
Reiz. Sp auf einem einfach grandiofen, evjchütternd erheben- 
den Bilde des gefreuzigten Chriftus zwifchen Maria und Johan— 
nes in der Pinakothek zu Bologna; fo auf dem farbenprächtigen 
ichwungvolf heitern Dedengemälde der Billa Rospigliofi zu Nom: 
Apollon, deſſen Sonnenwagen der Keigen der Horen umtanzt, 
während Aurora rojenjtreuend den weißen Roſſen voranjchwebt. 
Guido wollte feinen Künftlerruhm lieber feiner Arbeit als fei- 
ner Naturanlage verdanfen. Was angeborenes Talent! pflegte 
er zu fagen. Mein Wiffen und Können habe ich durch meinen 
Fleiß erworben; es kommt fo etwas feinem im Schlaf. Die 
Ideale find mir nicht im Traum offenbart worden, fie liegen 
in den antifen Statuen, da babe ich fie durch jahrelanges Stu: 
bium herausgefunden. In der That erinnert das Antlit feiner 
fchmerzenreichen wie feiner anmuthig gen Himmel fahrenden Marin 
an die Züge der Niobe, und der Gliederbau feines Chriſtus 
wie feiner Venus ift mehr das mit Farbenfchimmer übergofjene 
Nacbild griechiſch-römiſcher Plaftit als eine Idealiſirung der 
Natur. Das Verfahren gemahnt mich an die Art und Weije wie 
Taffo Stellen der alten Dichter in fein’ Epos verwebt, mit feiner 
Empfindung durchtränft. Die Antife wird jett direct nachgeahmt, 
während fie einen Rafael und Tizian begeijterte gleich ihr das Schöne 
in der Wirflichkeit zu jehen und harmonisch zu gejtalten. 
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Das Pieblichgefällige, dem Guido in fpätern Werfen die cha- 
rafteriftiiche Kraft oder die Gedanfentiefe zum Opfer brachte, fand 
feinen Vertreter in Francesco Albani (1578 — 1660). Das Spiel 
mit neuen zierlichen Nedewendungen, das nun ben Ideen- und Ge— 
fühlsgehalt in der Poefie erfette, überfette er ins Malerifche, in 
bie zierlichen Stellungen und Bewegungen feiner Geftalten, die 
einer freundlichen Yandichaft zur Staffage dienen. Er las Vergil 
und Ovid, Artoft und Taffo um eine idylliſche Stimmung, eine ge- 
eignete Situation für feine Figuren zu finden; bie übrigen Theile 
des Gemäldes, fpiegelndes Waſſer und blumige Gärten beforgten 
feine Genoffen. Er lebte in Wohlftand auf feinem Landſitze Mel- 
dola, feine holde Frau Doralice Fioravanti war das Modell fir 
jeine Venus, feine Galatheen und Nymphen, und die Mutter ber 
elf veizenden Kinder, die er in feinen Amoretten nachbildete. Aber 
ein Fleinlicher eitler Sinn, der ihn in der Kunft nicht zur Größe 
fommen ließ, vergälfte ihm fein Glück durch den Neid auf andere 
Maler, die er anerkannt und geehrt ſah; kaufte er doch feinen Käfe 
von Piacenza mehr, als er hörte daß folcher eine Lieblingsfpeife 
Guido Reni’s fei! 

Kräftiger, marfiger, frifcher ift Francesco Barbieri, genannt 
Guercino da Cento (1590—1666). Als Bauerfnabe der mit fei- 
nem DBater einen Karren voll Holz an die Schule der Caracci ge: 
fahren hatte, ward er in biejelbe aufgenommen; dann machte Die 
tiefe Farbe Caravaggio's in Rom Eindrud auf ihn, aber fein mil— 
ber Sinn mied das Rohe, verevelte das Wilde, ja ließ ihn fpäter 
verweichlichen. Baroccio, Eigoli erfreuen durch Elares warmes Co— 
lorit; Sacchi zeichnet Geftalten voll ftiller Würde; Yanfranco ift 
handwerksmäßig handfertig. Sehr beliebt waren in dieſem ganzen 
Künftlerkreis Halbfiguren in einer gejteigerten Stimmung des 
Schmerzes oder der Freude, der Andacht oder Begeifterung. Da— 
hin gehören Domenichino’s und Guercino's Sibyllen, Domenichino’s 
Johannes, der dornengefrönte Heiland und die jterbende Kleopatra 
mit der Natter am Buſen von Guido Reni, Saffoferrato’s betenbe 
Madonnen voll jchlichter Innigkeit, welche Carlo Dolce zur Empfind- 
jamfeit verfühlicht, oder Allori’s Judith, medufenhaft von Luft und 
Grimm zugleich durchſchauert. 


348 Das Barode Hejuitenftil und Marinis mus. 


Das Barode. Iefuitenftil und Marinismus. 


Die fühne Weife mit welcher Michel Angelo bei feinen Bauten 
malerifche Effecte erzielt hatte, wirkte auf jchwächere Nachfolger 
beraufchend verderblich; fie jetten die Willfür der Subjectivität 
an die Stelle des architeftonifchen Geſetzes und löften die ein- 
fachen ausdrucksvoll Haren Yinien in baufchige Verſchnörkelungen, 
in eckige Verkröpfungen auf. Die Renaiffance verivilderte. Daß 
fie vor die baulich fungivende Maffe den ſchönen Schein ihrer 
wirkenden Kräfte in lebendiger Wechjelwirkung binftellte, legte vie 
Gefahr nahe mit diefen nach der Antife gebildeten Formen deco— 
rativ zu fpielen, und forderte eine maßhaltende Bejonnenheit, bie 
-einem Zeitalter abging das heute durch den Prumf des Gultus 
die Sinne blenden, die Schauluft der Menge wieder in die Kirche 
(oden und dort in ftaunende VBerwunderung jeten wollte, morgen 
die Dämonen der Yeidenjchaft im Religionskriege entfefjelte und 
die Zwede fchlauer Selbjtfucht unter dem Deckmantel des Heiligen 
zu erreichen trachtete. Da galt es auch in der Architektur die 
ſtärkſten Töne anzufchlagen. Wenn diefe Säulen der Facade doch 
nicht trugen, fondern nur zum Zierath vor der Mauer ftanden, 
warum follten fie fich nicht biegen und winden und jo emporfteis 
gend die Ausbiegung und Einziehung wiederholen, die der Grund— 
riß im Wechjel concaver und converer Gurven und danach die 
Fläche in horizontaler Richtung zeigte? Wenn das Capitäl nicht 
belaftet war, warum ſollte e8 nicht wie aus Blumen oder Federn 
gebildet ausfehen? Wenn dieſe Bogen doch nicht verbanden, 
warum follten fie fich nicht ſchneckenförmig zufammendreben, ebe 
fie von vechts und Links den Punkt ihrer Bereinigung erreichten ? 
Und wenn der Menfch fich eine Perrüfe aufs Haupt ſetzte, warum 
jollten nicht derbe Yocen unter dem Knauf eines Thurmes oder 
um die jchräge Giebellinie fich aufbäumen und ineinanderringeln ? 
Man gibt der Säule das Geleit von Halbſäulen und Pilafter- 
jtreifen, man ftuft die Architrave mehrfach ab; der Wandraum, 
der dazwifchen an der Außenfeite oder innen neben den Pfeilern 
und Altären noch bleibt, vertieft fich zu Nifchen, ſchmückt ſich mit 
Mufceln. Darüber. ſchwingen fich die Giebel. Man hat an die 
Nachahmung von Schreinerarbeit in derben Steinmafjen erinnert; 
oft ſieht es noch aus als ob das grüne Holz fich nachträglich 
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geworfen und verzogen hätte. Indeß bleiben Fräftige Licht- und 
Schattenwirfung und dadurch malerifche Reize nicht aus, und bie 
baroden PBhantafien ergehen fich auf der Grundlage wohl abge- 
wogener Verhältniſſe und in urfprünglichen edeln Formen, die 
fraus durcheinandergehäuft werden. Die Stuccaturarbeit (die pla= 
ftifchen Gipsverzierungen im Innern) reizte durch die Gefügigfeit 
des Materials zu ſchwellend bewegten Formen; der rauſchenden 
Pracht eines Feſtes follte die Decoration entfprechen; aber man 
ließ fie nicht mit ihm worübergehen, man hielt fie feft und bilvete 
fie auch im ſprödern derbern Material nah. Carlo Maderna 
(1556—1639), Borromini (1599— 1667), Bernini (1589-—1680), 
Algardi (1602—-54) gaben den Ton an, die Jefuiten trugen ihn 
durch ihre Kicchenbauten fort und prahlten mit den finnbethören- 
den Effecten. Ihr Pater Andrea Pozzo (1642 —1709) fügte zur 
Praris auch die Theorie. Hatten die Alten und hatte die Re— 
naiffance ruhig ftehende Meenfchengeftalten ftatt ver Säulen eine 
leichte Decke, einen Balkon tragen lafjen, jo fragte er warum biefe 
Figuren nicht auch fiten follten, und wenn das feine Unzierde fei, 
warum man nicht auch die Säulen gebogen und gleichſam ſitzend 
haben ſollte. 

Der Sinn für das Centrale, Großräumige erhielt fich im 
Kirchenbau; Kreuzflügel um eine Kuppel wurben gewöhnlich vom 
Zonnengewölbe überfpannt, die Mitte der Kuppel häufig durch— 
broden und über ihr umd ihren lichten Fenftern dem Ganzen ein 
frönender Abſchluß gewonnen. Koftbarer Marmor und Stud, 
Goldes- und Farbenglanz erhöhten die Pracht der Erfcheinung, 
Plaftif und Malerei wirkten einträchtig mit dem architeftenijchen 
Stil zufammen um den Prunf zu fteigern und alle Flächen zu 
befeben. An den Gemwölben werden Architefturftücte gemalt, die 
mit virtuofenhafter Beherrichung der Perfpective den Blick täu- 
ſchen und mit Heiligen und Engeln angefüllt find. Dieſe Figuren 
find behandelt wie wenn fie förperhaft wirflich wären und von 
unten gejehen würden ; ja fie ftreden auf ausgejchnittenes Blech 
gemalte Arme oder Beine über die Gefimfe hinaus um die Illu— 
fion zu vollenden. In den Geftalten jelbft aber ift nirgends 
Ruhe, überall Efftafe des Ausdrucks, Teidenfchaftliche Haft der 
Bewegung. Dazu baufchen fich die Gewänder in tiefjchattigen 
Falten, und jedes Glied des Leibes und jede Falte foll und will 
fich geltend machen, gefallfüchtig das Auge auf fich ziehen, ſodaß 
eine prätentiöfe Gefpreiztheit, eine aufdringliche Ueberladung auch) 
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bier charakfterijtifch wird. Dieſe innerlich hohle, äußerlich prunf- 
volle Kunſt einer reactionär gewaltfamen Slirchlichkeit verjenkt fich 
nicht im das Heilige um es in feiner felbitgenugjamen Hoheit und 
jtillen milden Majeſtät darzuftellen, fie Flingelt mit Schellen, mit 
türfifcher Muſik zu feiner Verehrung, e8 joll mit finnlichen Reizen 
den Bejchauer bezaubern, es muß fich drehen und winden um ibn 
zu paden und taumelnd fortzuveißen. Aber daß Yeben in diejer 
bunten überquellenden Fülle pulfirt, und daß das Leben immer 
beffer ift als die leblofe Yangeweile oder die innerliche Dede einer 
herfömmlichen Schablone, das foll auch bier nicht verſchwiegen 
werben, 

Mapvoller als in Kirchen zeigt ficb die neue Bauweiſe an 
Paläften, wiewol auch bier die Maſſen imponiven follen und die 
bizarren Launen mit der müchternen Berechnung ſich mifchen. Be— 
fonders die Hallen: und Treppenanlage, zu deren Pracht Genua 
geleitet, wird zu glüdlichen Wirkungen ausgeführt, häufig aber find 
auch hier die Scheinvergrößerungen durch die Illuſion malerijcher 
Berfpective. Das maleriſche Prineip erfcheint in feinen echt 
und Glanz bei den Villen, wo Natur und Kunſt fich vermählen, 
Zerraffen mit Springbrummen und Cascaden, Säulenhallen mit 
hohen Yaubgängen von Steineichen oder Chpreſſen, Blumenbeete 
mit muſchelgeſchmückten Wänden zufammenwirken, und der Blick 
aus diefem architektonisch geregelten Garten die Ausficht ins Freie, 
in die wechjelreiche Yandjchaft genießt. Die Billa d'Eſte zu Tivoli 
wird jedem Befucher unvergeßlich fein. 

Das Eindringen des naturaliſtiſch Gräßlichen wie des jüRlich 
Berzücten in die Malerei habe ich jchon erwähnt. Pietro von 
Cortona, Yuca Giordano, Fa prejto (mach ſchnell) geheißen, mal- 
ten mit perfpectiviichen Künjten und beitern Farben die Deden 
und Wände der Palajtjäle; ihre Werfe find ein Schaugepränge, 
äußerlich prunkvoll, innerlich hohl. Auch die Plaftil, wo fie felb- 
jtändig frei arbeitete, folgte dem Zug dem jie bei der Decoration 
der Kirchen fich bingegeben. Ihre Männer renommiren mit 
jchwülftigen Muskeln, ihre Frauen find formenweich üppig; flat— 
ternde aufgefchwellte und eingefurchte Gewänder contraftiren mit 
dem Nacdten, das fie gern der Lüſternheit verrathen. Heilige, die 
förperlich gepeinigt doch mit augenverbrehender Verzückung in die 
Marmorwolten ſchauen, an denen Eugellinder balanciven, werden 
ein Yieblingsgegenftand für den Altarſchmuck der Jeſuitenkirche. 
Subjective Einfälle geben in ausgeflügelten Allegorien dem Be— 
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ſchauer etwas zu rathen auf. Lorenzo Bernint ift der vielbewun— 
berte Held der Zeit, der Günſtling der Päpfte feit Urban VIII, 
ein Künſtler voll Schaffensdrang und großer Yeichtigfeit im Ent— 
wurf, von raffinirter Technik in der Ausführung, aber ohne ven 
Adel der Hpealität und die Ruhe des Gemüths, vielmehr in feiner 
fliegenden Hite auf den Effect gerichtet, mag nun das Momentane 
der Bewegung vorwalten, wenn Apoll die Daphne verfolgt, deren 
flehend erhobene Arme eben in Lorberzweige ausfchlagen, oder 
mögen Pluton’s Finger fi in den Marmorleib der Proferpina 
eindrüden, die fich ihm entwinden will und fich doch gern ent- 
führen läßt; oder mag feine heilige Thereje ihre finnlichen Reize 
entfalten, wenn fie in verhimmelndem Schmachten ohnmächtig nie- 
berfinft, oder mögen feine Thränenengel auf der Engelsbrücde mit 
den Marterwerfzeugen Jeſu eine fentimentale Sofetterie treiben. 
Wer niemals über die Negel binausjchweift, bringt es zu nichts — 
war Bernini's Grundſatz. Windelmann äußerte über, ihn: - Er 
juchte Formen aus der niedrigften Natur genommen gleichfam durch 
das Uebertriebene zu veredeln; feine Figuren find wie der zu plöß- 
fichen Glücke gelangte Pöbel. — Ihm zumächit ftand Stefano 
Algardi in kühn bewegten malerifch componirten Reliefs; mäßiger 
hielt fih Carlo Maderna. Italiens Einfluß aber verbreitete fich 
über Europa. Es bedurfte der durch die Reformation und die Re— 
ligionskriege geftählten germanischen Kraft um der Kunft gefundere 
Elemente zuzuführen. 

Während in der italienifchen Literatur die directe Nachahmung 
der Antike zu den pindarifchen Ikarusflügen Chiabrera’s und zu 
Toſti's Modernifirung der Horazifchen Oden gelangte, grenzten in 
des Neapolitaners Mearini (1569 — 1625) Seele Wollujt und 
Graufamfeit nah aneinander und fand legtere im bethlehemitijchen 
Kindermord ihren Ausdrud, der an die Gräßlichfeiten der Natu— 
raliften erinnert, während das vaffinivt Lüſterne in feinem Adonis 
und im feinen fauniſch Frechen Hochzeitsliedern die Triller eines 
Sirenengefanges anfchlug, die verführerifch weiter hallten. Venus 
verliebt fich in den fchlafenden Adonis, und bevor ihn der Eber 
des eiferfüchtigen Mars zerfleifcht, wird er von ihr in den Garten 
ber Luft eingeführt, wo unter Tänzen und Liedern, üppigen Sta— 
tuen und Gemälden ihm die Pforten der Simenfreude aufgethan 
umd er ftufenweife bis zum verzücten Wonnetaumel hinangeleitet 
wird. Entnervender Wolluftlitzel wird hier zum Zwed der Poefie, 
und ftatt dichterifcher Erfindung, die in Haren großen Linien der 
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Compoſition voranfchreitet umd Charaktere entwidelt, ergeht fich 
die Einbildungsfraft in der Verjchnörfelung des Befondern, in 
überjchwenglichen Metaphern, und die Ornamentif überwuchert in 
dieſem verzierten Stile den Gedanfen und die Empfindung mit 
geilen Schößlingen gefuchter Wendungen, finnreicher Einfälle, aus- 
geflügelter Tropen; überladene Schwülftigfeit wird wie in ber 
Entartung der bauenden und bildenden Kunſt mın Modeſache. So 
war in Spanien Gongora de Argote (1561—1627) der Meifter 
dieſer affectirten und verfünftelten Schreibweife, die in einem ſo— 
genannten gebildeten Stil fich von der gewöhnlichen Rede durch 
(aunifch verdrehte Wendungen, durch müythologifche Anspielungen, 
durch überladenen Bilderprunf und feltfame überrafchende Verglei— 
chungen auszeichnen follte, und felbjt ein Calderon blieb von dieſer 
Manier nicht frei, wenn er fie auch viel geſchmackvoller antwandte 
und gleich Shafefpeare fich zur Freiheit und Schönheit der Kunſt 
durchfämpfte. Lope de Vega trat dem Gongora von Anfang an 
entgegen; er lieh die gezierte Sprechweife feinen Stußern und 
Pedanten, und ließ die Iuftige Perjon darüber fpotten; ja er trieb 
die verhöhnende Ironie fo weit daß er einen gedenhaften Alten 
in einem zärtlichen Brieflein feiner Dame fchreiben läßt: „Mit der 
Liebe ift es wie mit der Kräße; iſt fie ſchon ein Uebel, fo ift fie 
doch unterhaltend, und iſt fie auch eine Krankheit, fo macht fie 
doch Vergnügen.” Die Infeln in einem Strom heißen bei Gon- 
gora „laubige Parenthejen für feines Fluffes Sat‘; will er jagen 
daß man bei einfachen Yandleuten nicht die Füße des Pfaues um 
feines Gefievers willen lobe, jo jehreibt er: „In Ländlicher Hütte 
vergoldet nicht die Yüge die Füße der Hoffahrt, wenn dieſe bie 
Sphäre ihres Schweifes aufrollt.” Als er in einem Streitgedicht 
an Yope dem zurief er folle mit jeinesgleichen nur wie eine Ente 
im caftilianifchen Sumpf unterducken, verſetzte dieſer: 


Dich nicht zu fehn als Ente tauch’ ich unter, 
Kablköpfiger Schwan, der du zu fingen meinft 
Und doch nur bläfeft durch die Hinterpforte! 


Bei Calderon ift das Piſtol eine metallene feuerfpeiende, der 
Bach eine auf Blumen geiferjprigende Natter; Herodes nennt ſei— 
nen Dolch einen ftählernen Falken und jetzt jelbft erläuternd hinzu: 


Denn mit nicht geringem Recht nenn’ ich Fall von Stable diefen, 
Weil er, wenn ich ihm entfeffelt lafj’ aus meiner Hand entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr heimkehrt, ganz won Blut und Grauen triefend. 
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Statt zu jagen er fei durch den Fluß geritten fagt Guido zu 
Kaifer Karl: 


Durch die tiefen blauen Fluten mußt’ ich dienen zum Piloten 

Dem belebten Schiff, an welchem Vordertheil die Stirn, die Kroppe 
Hintertheil, die Füße Ruder, die Steigbügel Seitenborbe, 

Takelwerk die Mähnen, ih Segel war, vom Wind durchſchnoben, 
Und der Schweif als Steuer lenkend hinten nach im Schaume mwogte. 


Das ift verzwidt geſchmackloſe Ueberladung, und ſelbſt das ift 
müßige Schönrebnerei, wenn es am Morgen der Schlacht heißt: 
Die Sonne, die aufgehend das Gefild ſmaragden finde, werde es 
untergehend rubinen erbliden. Aber daneben läßt uns der Dichter 
viele vorzügliche Gleichniffe bewundern. 

Wenn Moliere fich über die preciöfen Damen luftig macht, 
welche die Romane erleben wollen, jo läßt ihre gezierte Sprechart 
jtatt des Sefjels die Gemächlichkeit der Unterhaltung heramrolfen ; 
zum Siten laden fie: Stilft die Sehnfucht des Lehnſtuhls mit 
feinen Armen euch zu umfangen. Auch in England war es zu 
Elifabeth’8 Zeit Ton in der feinen Gefellfchaft nicht blos mit 
Worten und Witen zu jpielen, fondern die Rede mit Verglei- 
chungen auszufchmüden und zugleich durch Anflänge an mytholo— 
giſche Gegenftände mit Gelehrfamfeit zu verbrämen. Diefe Sprache 
des mwohlerzogenen Weltmanns Tieß Lily feinen Euphues, den Gut- 
gearteten, Wohlerzogenen, handhaben. Shakeſpeare ſelbſt huldigte 
in Jugendwerken dem italienifchen Gefchmad, deſſen taftne ver- 
zuderte Phrafen er fpäter verabjchievete. Sein Falftaff, der ben 
König fpielt, ahmt die höfifche Weife nach indem ev fie parobirt: 
„Soll die glorreihe Sonne des Himmels ein Schulfchtwänzer wer- 
den und Brombeeren nafchen? Eine nicht aufzumwerfende Frage. 
Soll der Sohn Englands ein Dieb werden und Beutel fchneiden? 
Eine wohl aufzumwerfende Frage. Denn wiewol die Kamille je 
mehr fie getreten wird um fo fehneller wächſt, jo wirb doch bie 
Jugend je mehr man fie verfchwendet um jo ſchneller abgenutt.‘ 
Und es läßt fich nicht leugnen daß ſelbſt in Shafefpeare’s reifjten 
Werfen die fchöpferifche Phantafie überquellend in Tropen ſchwelgt 
und an das Hhperbolifche ftreift. Die Bilder ftrömen ihm zu, 
er braucht fie nicht zu fuchen, und die Stimmung des Herzens 
oder der Außenwelt wird durch fie veranfchaulicht; aber er über: 
läßt fich ihrem Reiz, und vergißt und wir vergeffen mit ihm daß _ 
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ein Knabe fpricht, wenn Arthur von dem Eifen das ihn blenden 
joll, bemerft: e8 würde die feurige Entrüftung in feinen Thränen 
auslöfchen und fich nachher aus Gram in Roſt verzehren, — und 
wenn er von ber verglimmenden Kohle jagt: des Himmels Odem 
habe ihr den Geiſt ausgeblafen und Aſche auf ihr reuig Haupt 
gejtreut. So adelt das Genie auch die Uebertreibungen feiner Zeit 
zu ergreifender Schönheit. Aber ganz leer bleibt der Klingklang 
der Triller, wenn ein Pegnitzſchäfer anhebt: 


Es fünfen und flinfen und blinken buntblumige Auen, 
Es ſchimmert und wimmert und glimmert frühperlenes Thauen. 


Hoffmann von Hoffmannswaldau nahm mit der ſchwülſtigen 
füßlichen Nedeweife auch die finnliche Yüfternheit und üppige Ge— 
meinheit Marini's in die deutfche Sprache herüber. Er läßt fei- 
nen brünftigen Geift auf der Venusau weiden und Opfer bringen, 
und fpricht in Tauter jchlüpfrigen Zweidentigfeiten. Ihn übertrifft 
aber noch Lohenſtein's Bombaft und buhleriſche Schamlofigfeit. 
Berleumdungsberg, Hochmuthfpinne, Langmuthsöl find ihm ge- 
läufige Berförperungen des Unfinnlichen. Selbſt Gryphius, ein 
echter Dichter, läßt uns die jchwefellichte Brunft der donnerharten 
Flammen riechen, während David Schirmer, der fächjifsche Hof: 
poet, das befühte Knallen der Küffe ſchmeckt. Hoffmann von Hoff: 
mannswaldau vergleicht fich, wenn er auf dem Schoje feiner Ge— 
liebten als Balſam zerfließen möchte, der Sonne die durch das 
Sternbild der Jungfrau geht, aber dabei feinen Kuß kriegt wie 
er; auf der fchneegebirgten Engelsbruft feiner Geliebten möchte er 
immerdar verparabieft leben, in ihmen ift der Leim verſteckt ber 
alle Dinge, der Himmel und Erde verbinde. Die verjtändige 
Nüchternheit, die jalonfähige Rhetorik des franzöfiichen Stils war 
da eine heilfame Reaction, ein nothiwendiger Durchgang zu reinerer 
Vermählung von Natur und Kımft. 
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Die bildende Kunſt der Niederländer. Rubens und 
Rembrandt. Gmre- und Landfchaftsmalerei. 


Früher als im übrigen Deutjchland war in den weftlichen 
Niederlanden der Kampf um politifche und religiöfe Freiheit ge- 
fämpft und ein Abjchluß der Bewegung gefunden worden, „nach 
dem Rechte der Natur’ hatte die Utrechter Union Philipp II. den 
Gehorſam gekündigt und die Selbftändigfeit errungen; während 
nachher der Dreißigjährige Krieg unfer Vaterland burchtobte, fein 
Boden der Tummelplag fremder Heere war und die Kraft des 
Volks verblutete, die Nation verarmte, konnten Flanderns und 
Hollands Städte fich eines Aufſchwungs erfreuen, den vornehmlich 
der Seehandel begünftigte. So ift e8 denn im der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts theils die Nachahmung der Italiener, theils 
bie Arbeit oder der Einfluß der Niederländer was uns vornehm- 
ih in Süddeutſchland begegnet. Der Wahrheitsfinn, der uns 
vor allem bei Dürer und Holbein ergreift, wird indeß nicht zur 
Schönheit durchgebildet, ſondern er tritt zurücd hinter den äußer— 
lich eleganten und gejchmadvollen, aber innerlich nicht von Em- 
pfindung und Phantafie hervorgebrachten Formen und Bewegungen, 
in denen man bier das anmuthig Leichte, dort das contraftvolfe 
Kühne anftrebte, je nachdem man der Fahne Rafael's oder Michel 
Angelo's folgte. Der Niederländer Hubert Gerhard gegen Ende 
des Jahrhunderts leitete die Herjtellung des plaftifchen Schmucks 
der Michaelisfirche zu München und des Auguftusbrunnens zu 
Augsburg, wo ber Niederländer Adrian de Vries im Hercules- 
und Mercursbrunnen mit ihm wetteifert. Der Niederländer Beter 
de Witte, italienifch Candido genannt, (1548—1628) entfaltete als 
Baumeifter, Plaſtiker und Maler für Kurfürft Marimilian I. in 
München eine glänzende Thätigfeit, die eine friſche Naturfraft mit 
der Ueberlieferung der Nenaiffance vereint und auf Hans Krump- 
ner einwirkt; die Darftellung des Weltlichen, wie die geharnifchten 
Standartenträger am Grabvenfmal Ludwig's des Baiern, oder bie 
Gottheiten der Elemente und ver bairifchen Flüffe gelingen auf 
erfrenlichere Weife als die religiöfen Werfe. Doch ergquidt ung 
am Fuß der Marienfäule ein frifch bewegtes Leben. Der Zug 
zur Natur, der in Rubens bald fo überwältigend durchbrach, in 
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ber Genremalerei jo Föftliche Frucht brachte, trat in den Kinder— 
gruppen von Franz du Quesnoy und in den Geftalten Arthur 
Quellin's bereits hervor, und Blömaert wie Peter Breughel der 
Aeltere, Luftige, zeigten fchon die erwachende Freude an dem 
menfchlichen Leben in den untern Kreifen mit feinen berben und 
fomifchen Aeuferungen, während freilich Floris, Octavius van 
Veen und Andere fich in lebloſer Kunftfertigfeit geftelen, während 
Johann Rottenhammer von München fich nach Zintoretto bildete, 
Golkius aber den Eklekticismus mit einem feltenen Talent ver 
Anempfindung jo übte daß er eine Verfündigung wie Rafael, eine 
Beichneidung wie Dürer, eine Anbetung der Hirten wie Bafjano 
und eine Anbetung Chrifti durch die drei Könige wie Lucas bon 
Leyden componirte und in Kupfer ftach, daneben aber in feiner 
eigenen Weife ganz die unwahre Manier ver Barodzeit abfpiegelte. 
Am erguiclichiten war damals das Kunfthandwerf der Tijchler 
und Hafner, der Gold» und Silberfchmiede, die jenen von der Re— 
naiffance gewonnenen Reichthum fchöner Formen auf Geräth und 
Geſchmeide übertrugen; auch ift Die bunte Ueberfülle, die der Mode 
gefiel, am erträglichjten bei Schauftücden die auf den Prunk be- 
rechnet find, wie bei Iammiger’s Pofalen und Baumgartner’s 
Schränken. Freilich hat fich die Kunft damit von der Kirche wie 
vom Volfsboden gelöft und ijt ein Lurus der Fürften und Vor— 
nehmen geworben. 

Da empfing fie einen neuen volfsthümlichen Auffehwung in 
den Niederlanden durch den Genius eines Mannes ber in fich 
reich und mächtig genug war um bie perfönliche wie die nationale 
Eigenthümlichkeit zu bewahren und doch alles aufzunehmen was 
ihm Italien Zufagendes und Förberndes bot, ſodaß fich in ihm 
ber Geijt einer neuen Zeit ausprägt und ber Kunſt neue Stoff: 
gebiete gewinnt. Peter Paul Rubens (1577—1640) ward zu 
Siegen geboren, zu Köln erzogen; dahin hatte fich fein Vater 
wegen proteftantifcher Gefinnung aus den Niederlanden gewandt, 
wo fein deutſcher Großvater unter Karl V. eine Heimat und an- 
jehnlihe Stellung erhalten hatte. Freier Sinn, unabhängiger 
Wohlftand, claſſiſche und weltmännifch feine Bildung beglücten 
nach einer bebrängten Kindheit den Süngling, ver feine Künftler- 
lehrjahre bei Niederländern durchmachte, dann aber auf der Wan- 
derſchaft in Italien den Venetianern und ihrer Farbenpracht, ven 
Naturaliften und ihrem Streben nach voller Lebenswahrbeit Hul- 
digte, und als Meifter nach Antwerpen zurückkehrte. Flandern 


Die bildende Kunft der Niederländer. 357 


hatte fich gegen die Firchliche und weltliche Tyrannei der Spanier 
gleih den nördlichen Provinzen erhoben: dieſe eroberten fich die 
Reformation und die ftaatliche Unabhängigkeit, und gewannen eine 
nationale Kunſt; die ſüdlichen Provinzen aber wurden dem Ka— 
tholicismus erhalten, und fo zeigt auch die Schule von Brabant 
biefen Zufammenhang mit dem romaniſchen Wefen durch ihren 
Anſchluß an die italienifche Ueberlieferung, aus welcher indeß fich 
durch die heimifche Kraft eine neue freudige Blüte entfaltete. 
Hatte der heimische Zug nach Lebenswahrheit die van Eycks dazu 
geführt die überirdifche Welt des Glaubens und die Geftalten der 
religiöfen Verehrung mit feharf beftimmter Realität auszuftatten 
und bie irdifche Perfönlichkeit in ein ideales Gottesreich und feine 
Feierlichkeit einzugliedern, wie Dante in der Poefie gethan, fo 
erfaßte Rubens das Heilige nicht blos nach feiner menfchlichen 
Seite, jondern das Weltwirfliche um feiner ſelbſt willen in feiner 
ganzen Breite und Fülle, in feiner finnlichen Kraft und Luft, in 
der volljten Freiheit feiner Bervegung im Drang und Teuer ber 
That, und erwies fich gerade hierdurch als Zeigenofje des Dra- 
matifers Shafefpeare; gleich diefem läßt er uns in eine Zeit hin— 
einbliden im welcher das geiftige Ningen zweier Weltalter zum 
Schlachtkampf geführt hatte, zur energievolljten Aeußerung burch- 
gebrochen war. Statt des ruhig heitern Yebensgenuffes, wie bie 
Venetianer und Arioft ihn lieben, ergreift er mit dem Briten die 
Höhenpunfte der Action, im welchen die Innerlichfeit der Empfin- 
dung bandelnd hervortritt, in kühnen Motiven das Augenblickliche 
fich geltend macht, die leidenſchaftliche Erregung der Charaktere in 
ihrem Zufammentreffen einen minder gebundenen Rhythmus ber 
Linien in der Compofition bedingt. Er ſchöpft allerdings nicht 
aus der Tiefe des Gedankens und fein Affect quillt nicht aus den 
innerften Gründen bes Geiftes wie bei Shafejpeare, der fich hier 
dem Michel Angelo vergleicht, der aber um der Wahrheit des 
menfchlihen Dafeins in der Mannichfaltigfeit der Charaktere und 
ihrer bezeichnenden Aeußerungen nachzufommen bie, ruhig Elare 
plaftiiche Schönheit der Antike ebenſo opfert, wie Rubens nur in 
der Natur feine Meifterin und fein Vorbild erfennt und die idea— 
(en Formen der Italiener mit den gröbern oder überjchwellenden 
feiner Nieberländer und Niederländerinnen vertaufcht, ſodaß manch- 
mal das Plumpe, Gemeine, fleifchlich Ueppige fich einftellt. Aber 
die höhere Weihe und Frenbigfeit, wodurch er fich über bafjelbe 
erhebt, liegt in dem Zauber des Colorits, in der leuchtenden Kraft 
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und dem Wohlflang dev Farben, in ber Poefie der Stimmung, 
deren er wie Shafefpeare Meifter ift. „Miſcht diefer Nordländer 
Blut unter feine Farben?” fragte Guido Reni, als er das erjte 
Bild von Rubens ſah. In der Farbe hatte dieſer fich zu Ve— 
nedig nach Paul von Verona, in der Compofition zu Mantua 
nah Giulio Romano gebildet, der ja das Mittelglied zwifchen 
ihm und Rafael ift; Nom zeigte ihm den Wettlampf der Ma- 
nieriften, Naturaliften und Ekleltiker; aber er bewahrte ven Kern 
feiner Natur, und ward im Baterlande das Haupt einer neuen 
nationalen Kunſt. Bielfah an Fürftenhöfe gezogen, ja mit diplo— 
matifhen Sendungen betraut um den Drud zu erleichtern ber 
auf feiner Heimat Taftete ohne den Geift dämpfen zu können, be— 
hauptete er doch feine Fünftlerifche Freiheit, und lebte felbjt wie 
ein Fürft im Antwerpen, nach der Tagesarbeit der glänzende 
Mittelpunkt frohmüthiger Abenpgefelligkeit, von koſtbaren Kunjt- 
fammlungen umgeben, durch feinen Briefwechſel mit den bedeu— 
tendften Gelehrten und Staatsmännern alffeitig angeregt und in 
den Weltverfehr einwirfend. ALS ihm der Alchemift Brendel das 
Geheimniß Gold zu machen verfaufen wollte, fprach er: Ich be- 
fie e8 längft in meinem Pinfel und meinen Farben. Zahl: 
reiche Schüler arbeiteten mit ihm und führten unter feiner Yei- 
tung viele feiner Entwürfe aus, und wenn wir feine Meeijter- 
werfe betrachten, jo fehen wir wie bei ihm jchon die Entfaltung 
der Kunſt auf alle Stoffgebiete im Keime vorhanden ift, jo ge: 
winnt e8 den Anfchein als habe er den Malern ver firchlichen 
und weltlichen Gefchichte, des Genre im Salon und in der Kneipe, 
des Bildniffes, der Thier- und Blumenſtücke wie der Architektur 
und Landſchaft die Bahn eröffnen, die Ziele jegen wollen. In 
ihm Hat die Fünftlerifche Subjectivität von allen KRunftmitteln ver 
Malerei Befig genommen um nun nach felbitherrlichen Wohl: 
gefallen alle Stoffe zu erfaffen und in Farben darjtellend zu ge- 
ſtalten. 

Mir die liebſten von Rubens' Werken ſind diejenigen welche 
er bald nach ſeiner Rückkehr aus Italien malte, ſowol weil er 
die Ausführung derſelben noch ſelbſt vollendete, als weil der 
Nachklang der claſſiſchen Anſchauungen veredelnd auf ſeine For— 
men einwirkte. Dahin gehört aus dem Kreiſe der religiöſen Bil— 
der ſein Meiſterwerk im Dom zu Antwerpen, die Kreuzabnahme, 
eine dramatiſch bewegte und doch der Würde des Moments ge— 
mäß zu feierlicher Haltung beruhigte Compoſition, die Aeußerung 
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ver körperlichen Thätigkeit in Gleichgewicht mit der Seelenempfin- 
bung, ber Leichnam Jeſu Kar und mild in Linien und Farben 
ber Mittelpunkt des wohlgeorbneten Ganzen. Dahin gehört fer- 
ner die Madonna mit dem vor ihr Enienden Ildefonſo, innig im 
Ausdrud, voll Adel und Anmuth, der Heilige und die himmlische 
Erſcheinung in mildem Lichtglanz trefflich abgeftuft und unter: 
ſchieden von den zur Seite ftehenden realiftifch behandelten Por: 
trätfiguren. Ueberhaupt ift Rubens mit feinen religiöfen Bildern 
dann glücklich, wenn der Stoff von der Art ift daß er ihn durch 
feine auf die Lebenswirklichkeit gerichtete Behandlung uns menſch— 
lich nahebringt, wie in Darftellungen der heiligen Familie, unter 
welchen die Rückkehr aus Aegypten herrlich und Tieblich zugleich 
uns anſpricht. Die Anbetung der Könige zeigt dagegen die Rich- 
tung der Fatholifchen Kirche auf Pomp und finnliche Pracht, 
Wunderlegenden erjcheinen wie beftaunte Kunftftüde natürlicher 
Magie, und die allegorifche Dogmatik läßt uns falt, während 
das Henfermäßige der Martyrien uns abftößt, wenn das Gräß- 
lihe an die Stelle des Tragifchen tritt. Auf dem großen Jüng— 
jten Gericht überwiegt das Materielle der Erfcheinung ben gei— 
ftigen Ausdruck; aber meifterhaft ift ein Sturz der Verdammten 
in kleinern Maßftab, an Kühnheit der Bewegung mit Meichel 
Angelo wetteifernd. Dem Maler ift überhaupt das Auge aufge- 
than für das Charakteriftifche wie für die Reize des äußern Le— 
bens, der Gegenwart; dafür ftehen auch die Gejtalten der Bor: 
zeit oder der Mythe vor feiner Phantafie nicht ſowol wie fie im 
Bewußtfein der Menfchheit ein ideales Dafein haben, jondern in 
ber finnlichen Weife der unmittelbaren Realität, Mars und Venus 
wie Kitter und Hofdame, Simfon oder Decius Mus wie Fla— 
mänder voll riefig ftroßender Körperfraft oder im Ernſte ber 
Todesweihe fürs Vaterland. Im Feuer der Action und in ber 
Kühnheit der Bewegung vordringender oder ftürzender Gejtalten 
erreicht die Amazonenjchlacht das Höchfte, und bewahrt doch das 
Maß das Leonardo da Vinci's und Tizian's Vorbild gaben. Eine 
ähnlich gejteigerte Xebensthätigfeit der Thiere zeigen bie mit Necht 
berühmten Löwenjagden. Gin bewundernswerther Gegenſatz dazu 
find dann wieder feine harmlos freudigen Kindergruppen mit Blu— 
men und Früchten, fo farbenblühend wie rein empfunden. Bild— 
niffe verfchmelzen die frifche Auffaffung des Aeußern mit der Dar- 
ftellung des Innern, man fieht fogleih den ganzen Menfchen in 
voller Lebensfähigkeit. Solche Porträts vereinigt Rubens im 
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Leben der Maria von Medicis zu biftorifchen Gruppen mit mytho— 
logiſchen Geftalten, ähnlich wie das Camoens in feinem epifchen 
Gedichte gethan; und Farbengedichte voll beraufchender Macht find 
auch diefe pomphaft höfiſchen Bilder. Der Liebesgarten zeigt uns 
den Berfehr der feinen eleganten Gejellfchaft, die Bauernkirmeß 
das Volk in feiner derbluftigen Ausgelafjfenheit, die hier weit min- 
der anftößig ift als wenn das finnlich Sündige in mhthologifchen 
oder biblifchen Scenen frech und lüſtern hervorbricht. Endlich 
nimmt Rubens die Natur nicht blos zum Hintergrunde der Men- 
fchenwelt, ſondern ergreift fie jelbjtändig in Yandjchaften, wo ihn 
ebenjo die faftftrogende Fülle wie die Bervegung in Sturm und 
Gewitter anzieht, und der Zauber der Beleuchtung noch energi- 
fcher als die mythologiſche Staffage die Stimmung werbeutlicht und 
erhöht. 

Unter Rubens’ Einfluß malten Zegers und Craher religiöfe 
Bilder, der erfte durch ein Streben nach Idealität, der andere 
durch Milde und Ruhe erfegend was ihnen an urfprünglicher 
Schöpferfraft neben ihm abging. Als Thiermaler kam ihm Sny- 
ders nah, als Landfchafter Lucas van Uden; auf vielen Bildern 
bes Meifters ift das Wild von jenem, die Naturumgebung von 
diefem ausgeführt. Jordaens von Antwerpen malte mit luftiger 
Derbheit Späße aus dem Volksleben, 3. B. das Bohnenfönig- 
thum. Zu felbftändiger Meifterfchaft wuchs Anton van Dyd 
(1599 — 1641) empor. Aus der Werfftatt von Nubens ging er 
nah Italien, und das Studium vornehmlich Tizian’s läuterte fei- 
nen angeborenen Schönheitsfinn und führte ihn zur Freude an 
eveln Formen ohne die naturwahre Erfcheinung zu vernachläffigen. 
Er fand eine glänzende Stellung am Hofe Karl’s I. von Eng: 
land. Neben dem Dramatiker Rubens ift er der Lyriker, der das 
innere ftilfere Sein der in ihr Weh oder ihre Wonne verfenften 
Seele, der das in fich gefammelte und verhaltene Wefen des Cha- 
rakters ausprägt, wiewol auch er bei dem Ausdruck der gefteigerten 
Empfindung die damalige Höhe der Schaufpielfunft und die Ge- 
wöhnung des Auges an theatralifche Stellung und Bewegung nicht 
verfennen läßt. So bejchränft er fich denn nach feiner Begabung 
im rveligiöfen Gebiet der Stoffe auf die Darftellung des Familien— 
glücks in feinen heiligen Familien, auf die Veranfchaulichung wie 
die geiftige Größe und Erhebung über das Förperliche Leiden im 
freuztragenden oder gefrenzigten Chriftus fiegreich hervorftrahlt, 
oder auf die Elegie der Todtenflage um feinen Leichnam, und die 


Die bildende Kunft der Niederländer. 361 


ernften tiefen Töne des Colorits wie die ſchwungvollen gewählten 
Linien wirken ftimmungsvoll zu feierlicher Nührung zuſammen. 
Im Gebiete des Weltlichen ift er einer der erjten Bildnigmaler 
aller Zeiten ımd Völker. Kindliche Unbefangenheit, weiblicher 
Neiz gelingt ihm vortrefflich, vor allem aber die pihchologifche 
Charafteriftif weltmännifcher Klugheit und Vornehmheit, die in 
ruhig eleganter Haltung jede heftigere Regung bemeiftert und ihr 
Denken und Wollen mehr errathen läßt als preisgibt. Durch) 
van Dyck's Porträts jtehen Karl Stuart und feine Cavaliere mit 
vollſter Anfchaulichfeit in der Gefchichte da, und viele feiner ganz 
individuellen Bildniffe Taffen uns zugleich das allgemeine Wefen 
der damaligen Staatsfunft und ihres ariftofratifchen Diplomaten- 
thums erfennen. 

Dagegen jagt Oldenbarneveld von feinem Volke: „Die Staats- 
funjt in Holland ift fein Geheimniß Weniger, fein Vorrecht Ein- 
zelner. Wir verhandeln alle Geheimniffe bei offenen Thüren, und 
gewähren auch der geringjten Stadt politifche Vertreter und eine 
unmittelbare Theilnahme an den Entſcheidungen über die Schid- 
fale des Vaterlandes.“ David Heinfins Hatte den Spaniern zu: 
gerufen: 

Nebmt uns das Land darauf wir leben, 


Wir werden ohne Furcht uns auf die See begeben: 
Da wo nur ihr nicht feid ift unſer Baterland! 


Durch Anfpanmmg aller Kräfte hatte das Volk in langem Kampf 
zu Land und Meer feine religiöfe und politifche Freiheit erobert, 
das fpanifche Joch abgewarfen, Macht und Neichthum durch den 
Welthandel gewonnen. Ja der Boden ber Heimat jelber war 
eine Schöpfung der Bewohner, die ihn durch Dämme gegen die 
Fluten des Dceans ſchirmten, durch Kanäle zugänglich und frucht- 
bar machten. Und während im Kampf mit den Wellen vie 
Männer wetterfeft wurden, und das Meer ven Geift von ber 
Scholle Löfte und ins Weite lodte, trieb der häusliche Sinn, bie 
Familienliebe des Germanen ebenjo wie der nebelige Herbſthimmel 
, oder der büjtere Winter die Menfchen in ihre Stube, bie fie fich 
num behaglich einvichteten, um in einer reinlichen Exiſtenz bie 
Frucht der Arbeit zu genießen, des geficherten Wohljtandes froh 
zu werden. Die Phantafie der Holländer hat Feine hohen Ideale 
gefchaffen, ja nicht einmal die Gipfelpunfte der eigenen Gefchichte 
ergriffen um jie im ihrer Bebentung für die Menfchheit darzu— 
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ftelfen und im Lichte der Poefie glänzen zu laſſen; aber fie hat 
das reale tägliche Leben nach feiner ganzen Tüchtigfeit und inner- 
sten Kernhaftigfeit aufgefaßt oder im feiner traulichen Heimlichkeit 
belaufcht, und mit feinem Xiefblid den Werth und Segen aufge- 
fchloffen der auch in dem fcheinbar Geringfügigen und Gewöhn— 
lichen liegt. England und Holland bilden in ihrer Stammes- 
verwandtichaft einen jcharfen Gegenfag und eine glüdliche Ergän- 
zung. Dort wird Shafefpeare der Dichter der Weltgefchichte, ver 
Meifter des fittlichen Ideals im Drama; bier bleibt Vondel in 
der Nachahmung der Alten, Cats in einer nüchternen Abfpiegelung 
des profaifchen Dafeins befangen; Vondel hat ſchwungvolle Ge— 
danken, echte Gefühle, aber mehr in Monologen und antififirenden 
hören als in der dramatifchen Action. Doch dafür ift in Eng: 
land auch fein Rembrandt, Ian Steen, Teniers und Terburg 
erfchienen. Und fie wetteifern mit Shafejpeare wenigftens nach 
der Seite der individuellen Charafteriftil, der naturwahren Dar— 
ftellung unmittelbarer Wirklichkeit, und werfen auf dieſe gleich ihm 
einen Schimmer der Berflärung durch eine poetifche Stimmung 
und Beleuchtung wie durch den Humor. Beachtenswerth iſt im- 
merhin daß die Nhetorenzünfte, Nederijfer- Kammern, die fich in 
holländischen Städten aufgethban, mit patriotiſchem Sinn fich dar— 
auf richteten durch dramatifche Aufführungen religiös - politifchen 
Freimuth umter dem Volk zu nähren, ſodaß Alba fie verbot; aber 
im Freiheitskampf und nach demfelben ſetzten fie ihre Thätigkeit 
fort. Die Yahrmarkts- und Kirmeßpoſſen fuchten fie für ihre 
Zwede auszubilden, und jo gab das kunſtloſere Luftfpiel feine 
berben Späße, feine pofjenhaften Scenen neben den ſchulmäßigen 
Nahahmungen der Antike zum Beſten und gemahnt uns wieder 
an die volfsthümliche Freudigkeit der Genrebilver. 

Die holländiſche Malerei ijt eine Kunft der Yebenswirklichkeit 
im volljten Sinne des Worts. Die reformirte Kirche will feine 
Bilder, da ſolche die Chriftenheit zu abergläubifchem Bilderdienft 
verführt hatten; damit werden die Firchlichen Stilüberlieferungen 
und Typen aufgegeben, und wo ber Maler biblifche Stoffe be- 
handelt da thut er e8 mit dem freien Sinne, der jelber in ber 
Schrift forſcht, und die Gegenftände nicht nach dogmatifchen Re 
flexionen, fondern nach ihrem Gindrud auf das Gemüth, nach 
ihrem pſychologiſchen Ausdruck, nach ihrer fittlihen Bedeutung 
wählt und ausprägt; nicht wie eine vergangene fremde Begeben- 
heit, wie eine gegenwärtige Wirklichkeit jollen fie erjcheinen, und 
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werden daher in das Gewand ver Zeit gefleivet. Die Kunft warb 
aber dem öffentlichen Leben nicht entzogen; ftatt dev Kirchen wur— 
den die Stabthäufer, die Rathhausfäle und Gilvenftuben mit Bil- 
bern geihmüdt. Da laffen fich die Rathsherren, die Schüßen- 
meifter, die Zunftmeifter porträtiren; und das gefchieht mit folcher 
Energie daß wir in ihren Zügen, ihrer Haltung die Männer er- 
fennen die ihre Waffe nicht blos zum Spiel, jondern auch im 
Kampf fürs Baterland geführt, die nicht blos die Wohlfahrt ihres 
Haufes, fondern auch ihrer Stadt im Herzen tragen und im Rath 
befprechen. Der dramatiſche Zug ber Zeit läßt folche Porträts 
nicht müßig nebeneinanderftehen, fondern fie erjcheinen in bemwegter 
erregter Gruppe; fie find ganz bei der Sache mit Leib und Seele, 
und was der Maler darftellen kann, nicht das ganz bejondere 
Greigniß, jondern die Stimmungen der Charaftere, der Ausdrud 
des Gemüths bei der ernften That, bei dem Kampf der Mei: 
nungen, bei der gejteigerten Feſtluſt, das fommt zu ergreifender 
Beranjchaulichung. Aber nicht blos in dieſen jogenannten Re— 
gentenftücen jpiegelt fich die Gefchichte; auch den Jubel der fprin- 
genden und trinfenden Männer und Weiber werben wir erft recht 
verftehen wenn wir einen damaligen Rundgeſang der Bauern im 
Sinne haben: | 

Weshalb wir fröhlich fingen 

Und jpringen in die Rund? 

Der Wolf der liegt gebunden, 

Der Scafftall offen ift. 

Wir haben nun im Land 

Nicht Zwang noch Tyranıei, 

Nicht Bosheit oder Schand 

Zu fürchten: wir find frei! 


Und als dann zu Münfter und Osnabrück der Friede für 
Europa gejchloffen ift, da feiern nicht blos holländifche Meiſter 
in zahlreichen Bildern diefen Staatsact oder die Feſtſchmäuſe da— 
beim, jondern während Deutjchland aus taufend Wunden blutet 
und lange für die Noth des Tages zu forgen bat, zeigen fie ung 
das genügſame Frobhgefühl der nievern, den behaglichen Wohl: 
itand der höhern Stände, wenn fie das Privatleben jchildern, 
wenn fie Geräth und Kleidung, wenn fie Speife und Trank ber 
Menfchen, dieſe faftigen Früchte, dieſen Föjtlichen Hummer, ben 
im Römer perlenden Wein und diefe buftigen Blumen mit ber 
liebevolfiten Sorgfalt wiedergeben ımd dadurch die Virtuofität des 
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Macens in der Malerei zur. Vollendung bringen. Und wenn fie 
die Thiere im Wald und auf der Weide, wenn fie das Meer mit 
feinen jchäumenden Wogen und die Landfchaft mit Flur und Wald, 
die Straßen der Stadt umb das Innere der Kirche in den Kreis 
ihrer Darftellung ziehen, fo haben fie der Kunft erft das ganze 
Gebiet der Stoffe erobert, und gezeigt daß nichts klein ift für den 
Sinn der e8 recht zu nehmen weiß. Auch im Genrebilde macht 
die pſychologiſche Charakteriftif, die fprechende Geberde, der Em: 
pfindungsausprud die Figurengruppe zu einer Novellenfcene; wir 
meinen die Herzensbeziehungen, die Geſchicke ver Figuren in ihren 
Mienen zu lejen, und wenn die Bauern an derben Späßen ihre 
Luft Haben, die vornehmern Mädchen und ihre Berehrer beherzigen 
die Mahnung des Dichters Cats: 


Denkt daß man bei der Minnepein 
Nie fanft und zart genug kann fein; 
Denn Cupido fo Hein und nackt 
Wird wie ein Kloß nicht angepadt. 


Und die Maler find nicht jo philifterhaft, fo fleinbürgerlich nüch— 
tern im großblumigen Schlafrod wie diefer Dichter, der fich in der 
Kirche in ein ſchönes Mädchen verliebt, ihr Herz gewinnt, aber 
bon einem Freunde hört daß ihr Vater an der Börfe verachtet fei, 
weil er Bankrott gemacht. Da jchlieft der Liebhaber: 


Ih war ihr jehr geneigt, mir däucht' es fei gelegen 
Für mich im ihrer Hand ein übergroßer Segen; 
Für fie hätt’ ich gewiß und ohne große Noth 

Mit freudigem Gemith gegeben mir den Tod; 
Doc feht, das Unglüd das den Bater überkommen 
Hat plöglich alle Lieb von mir hinweggenommen. 


In der Harmonie der Farben, im Zauber des Helldunkels 
wiffen die Maler den Duft einer bichterifchen Stimmung über das 
Bild auszubreiten. Und fo zeigt die holländifche Malerei im Ver— 
gleich zu der Glanzzeit Italiens ftatt des großen monumentalen 
Zuges epifcher Poefie dieſelbe Richtung und Wendung des Geijtes 
die zum Roman und zur Novelle führte; fie gibt Bilder der Sitte, 
des häuslichen Lebens, der Privatgeſchicke mit feiner pſychologiſcher 
Charalteriſtik und umübertrefflicher Genauigkeit des Details, ftatt 
der fagenfchöpferifchen Phantafie zu folgen und die Gefchichte in 
Idealgeſtalten verklärt abzufpiegeln. 
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Wir gedenken zunächft des trefflichen Bartholomäus van der 
Helft, der zeitgenöffifche Porträts im Ausdruck einer erhöhten 
Stimmung und in lebendiger Gruppirung zu Gejchichtsbildern ver- 
werthete, wie feine Preisrichter der Schütengilde von Amfterbam, 
jein Gaftmahl der Bürgeriwehr zur Feier des Weftfälifchen Frie- 
dens bezeugen mögen. Theodor de Keyſer, Cornelis Janſen van 
Keulen, Franz Hals wirkten in vertvandtem Sinne. Vom Einzel- 
bilonig geht Franz Hals zu den Negenten- und Schütenftücen, 
welche die Märnmer in ernjten Rath, in beiterer Feſtluſt vereini- 
gen und die Tüchtigfeit der Befreiungsfämpfer erfennen laſſen. 
Und wie er bier ben jelbjtbewußten Geift, die Teidenfchaftliche 
Willensenergie der bejten feiner Zeitgenoffen jchilvert, jo das derbe 
ferngefunde Volk mit keckem Humor in feinen fingenden Buben 
und Mufifanten, Spielern und Stneipgefellen, wo auch die loſe 
Dirne nicht fehlt noch die wüfte Hille Bobbe, die Matrojenmutter 
von Harlem. Aus Franz Hals wuchjen die Genvemaler hervor, 
die wie fein Bruder Dirk Hals die ausgelafjene Soldatesfa, bie 
wilde Jugend malen, oder in ruhigern feinern Gefellfchaftsbildern 
die vornehme, die ehrbar bürgerliche Welt; bis zu Terburg und 
San Steen bin haben fie von ihm gelernt. Das echte Lachen 
frifcher Lebensluſt ift feinem befjer wie ihm gelungen. Der ge- 
nialfte Meifter aber ift Rembrandt Harmenk (1606—69), der mit 
jeinem Vornamen wie fo viele Italiener in der Kunftgefchichte 
genannt wird. Er war früh ein angefehener Künftler, und von 
der feligen Zeit feiner jugendlichen Ehe gibt er ums felbit das 
entzückende Bild wie er feine Frau auf dem Schos hat und das 
Weinglas emporhält. Nach ihrem Tod verbüfterte fich fein Ge- 
chi, fowie fich über die Haren Farben ein bräunlich dunfler Ton 
lagert und der Schatten feines Helldunfel® das Licht zu ver- 
jchlingen droht. Seine Kımftliebe hatte aus dem Maler auch 
einen Kenner und Sammler von Kumftwerfen, Geräthen, Waffen 
gemacht, er war dadurch in Schulden gerathen und mußte er- 
dulden daß ihm feine Schäße verfteigert wurden. Aber er richtete 
aus der Noth des Lebens an feinem Genius fich fiegreich auf. 
Auch ihm galt es vor allem um Naturwahrheit. Er verfchmähte 
darum felbft die orbinären Formen nicht, und behandelte die 
biblifchen Erzählungen zunächſt mit Rückſicht auf die nothiwendige 
Realität der Erjcheinung. Die orientaliſche Phyſiognomie und 
Gewandung gibt feinen Patriarchen, Apofteln, Pharifäern jene uns 
überrafchende Mifchung von unmittelbarer Wirklichkeit mit einem 
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phantaftifchen Elemente. Wenn er Luna und Endymion borführt, 
oder den Ganhmeb wie einen lümmelhaften Hirtenbuben auffaßt, 
der vor Angjt heult und fein Waſſer laufen läßt, da der Abler 
ihn emporträgt, jo liegt darin etwas von dem ironijchen Ueber— 
muth mit welchem Shafefpeare in Troilus und Grejfida die antife 
Mythe gleichfalls wie eine gemeine Thatjache behandelt. Aber es 
ift nicht zu viel gefagt, wenn Springer, der den Zufammenhang 
der holländifchen Kunſt mit Land und Gejchichte nach Hegel’s 
Vorgang liebevoll einfichtig erörtert hat, von Rembrandt behauptet 
daß er durch fein Colorit ebenfo idealijtifch wirfe wie die großen 
Staliener durch ihren vollendeten Kormenfinn: er dachte in Farben, 
und wie jene durch den ſymmetriſchen Aufbau der Linien groß 
find, ſo gruppirt er Farbenmaſſen, und bringt durch die Harmonie 
ihrer Töne Klarheit und Einheit in die Compofition. Und es ift 
nicht alfein die Kunſt bewundernswerth wie er jede Farbe durch 
ihre Umgebung dämpft oder fräftigt, die Neflere ineinanderfpielen 
läßt, leuchtende Köpfe vom dunkeln Hintergrunde abhebt und wie- 
der durch den Hut bejchattet, oder neben den glänzend erhellten 
Stellen die Geftalten in eine Dämmerung hüllt aus der fie doch 
wieder bei näherer Betrachtung ausdrudsvoll und farbig auftau- 
hen; — es kommt das Innerliche Hinzu, daß er die heimlichen 
Reize des nordifchen Haufes, des traulichen innern Raumes em- 
pfunden bat, der gegen die Außenwelt abgefchloffen durch ein 
Fenſter in abgejtufter Weife erleuchtet wird; ja von feinem Ge- 
müth aus ergießt fich jener märchenhafte trammartige Neiz in ver 
Magie des Hellpunfels über feine Werke. Wie ein echter Iyrifcher 
Dichter weiß er das noch Unausgefprochene, ja Unfagbare der 
Stimmung aus dem Tone des Ganzen und aus leifen Andeutungen 
ahnen zu laſſen. Selbjt wo er ohne Farbe nur durch Licht und 
Schatten wirft, wie bei feinen Radirungen, Eingt jener phan- 
taftifche Zug deutjcher Kunft, den wir in Dürer’s Formen fahen, 
in Rembrandt’s Tönen nad. Wie bei feiner Kreuzabnahme der 
edel gezeichnete Leib Jeſu ſich noch licht aus der Finfterniß hebt, 
die bereits die Erde bevedt, wie bei feiner Darftellung im Tempel 
auf das Kind und die Mutter von oben ein Sonnenftrahl in die 
dämmernde Halle füllt, das ijt das nordifche Gegenbild zu Cor- 
reggio’s jühlich hellen Farbenwundern. 

Nicht für Kirchen, fondern für die Familienftube malte Rem— 
brandt die Hauptfcenen aus dem Leben Jeſu in Heinem, altteftament- 
liche Gegenftände auch in größerm Maßſtabe. In der Neigung zu 
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jolchen folgt er dem proteftantifchen Zuge der Zeit. Jakob's Segen 
und die Gefchichte des Tobias bilden milde Gontrafte zu dent Die 
Geſetztafeln zerfchmetternden Mofes oder den Sinmfonbildern, wo 
der frohmüthige Rede wol einmal beim Feſtgelag fitt, aber auch 
im wilden Trotz auf feine Stärfe und in feinem Untergang fo 
erſchütternd und überwältigend wie eine bämonifche Heldengejtalt 
Shakeſpeare's dafteht; Hat doch auch ſchon Schlegel ven Othello 
einen tragifchen Rembrandt genannt. 

Rembrandt's Porträts, deren er viele mit ficherer Hand in 
jeinem freien geiftreich breiten Vortrag malte, zeigen in früherer 
Zeit blühendere frifchere Farben voll klarer Wärme; fpäter wird 
der bräunliche Ton vorherrfchend, wie ihn nicht der Tag, jondern 
ein gelbliches Lampenlicht auf die Dinge wirft; der eigenthümliche 
Stil wird zur Manier. Hat man doch um des kecken Lichterfpiels 
willen” ven feftlichen Auszug der amfterdamer Schügengilde in ihrer 
ſtrammen Thatluft zu einer Nachtwache machen wollen. Auch in 
den Pandfchaften zeigt uns Rembrandt den Boden, die Stämme des 
Waldes in bräunlicher Dämmerung, während das Abenplicht aus 
ben Zweigen hervorglänzt, oder er läßt einzelne Sonnenftrahlen 
durch die Wetterwolfen bligen und im Waffer widerglänzen, wäh— 
rend die Gegend rings im tiefen Schatten liegt, und wir meinen 
wiederum in ben tief geheimen Grund der Künftlerfeele ſelbſt zu 
bliden, wo aus dem Schmerz dev Welt die Sehnfucht nach Licht 
und Freiheit und damit diefe ſelbſt geboren werben. 

Gerbrandt van den Edhout, Govart Flinf, Ferdinand Bol, 
Ian Victor gingen auf der Bahn Rembrandt's ſowol was bie 
Wahl der Stoffe als den Sinn für das Malerifche und bie 
Herrfchaft über die Technik betrifft. Gerhard Honthorft von 
Utrecht vertaufchte das in den gejchloffenen Raum hereinfallende 
Licht des Tages mit dem Schein der Kerze und warb nach feis 
nen Nachtftüden Gherardo delle notti genannt. Sein Schüler 
war ber Frankfurter Sandrart, der fih dann in Stalien weiter 
bildete, und zwar ohne Originalität und Phantafie, aber mit Ge— 
ihid und Geſchmack Kunft und Kunftfchriftftellerei verband, wie 
das dann auch Gerhard von Laireffe gethan; ihre Schriften wur- 
den die Lehrbücher der Kumftjchulen. Der Kupferftecher Merian 
zeigt gefunde Naturauffaffung und glücliche Verwerthung der 
großen Italiener. Doch die Wirklichkeit allegoriſch oder mytho— 
logiſch aufzupusen forderte in der zweiten Hälfte des 17. Yahr- 
hunderts bie vornehme Welt unter dem Einfluß ber höfiſchen 
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Scheinantite von Franfreih. So fchreibt Kaifer Ferdinand III. 
an Sandrart das Programm eines Gemäldes: „Jupiter auf bem 
Adler figend am Boden, in der Rechten einen Delzweig, in ber 
Linfen fein Fulmen haltend, und mit Lorbern gekrönt, — jo 
mein Conterfait fein könnte. Aus dem Himmel die zwo verjtor- 
benen Kaijerinnen als Juno und Geres, die eine Reichthümer, bie 
andere Fruchtbarkeit ihm offerivend. Die Königin aus Spanien 
als Minerva, die Streitrüftung und Künfte präfentirend. Bellona 
die jeßt regierende Kaiferin, die militärischen Imftrumente ihm 
unter die Füße werfend. Erzherzog Yeopold in Forma Martis, 
auch die Inftrumenta bellica untergebend. Der römijche König in 
Forma Apollinis mit den mufifalifchen Inftrumenten. Mein Hlei- 
ner Sohn in Forma Amoris, doch bekleidet, ven Köcher und Bogen 
präfentirend.“ Dazu ſtimmte danı wenn Adrian van der Werff 
feine marf- und Fnochenlofen Götter und Heldenfiguren malte wie 
wenn fie nicht von Fleiſch, fondern von Elfenbein und zierlich glatt 
polirt wären. Das reizte wieder den Balthafar Denner aus Ham- 
burg daß er alte Männer- und Weiberföpfe mit allen Warzen, 
Runzeln, Bartjtoppeln und Härchen, Sprüngen und Linien ber 
Haut ausführte. Durch die fichere Plaftif und den Ausdruck des 
Ganzen wird die Künſtelei wieder zur Kunft. — Wir wenden uns 
von dieſen Ausläufern Rembrandt's zurück zu den niederländijchen 
Genremalern, 

Schon Peter Breughel der Aeltere (1520 — 69) hatte fich 
dem Studium des Volkslebens um feiner felbft willen zugefehrt 
und ward durch den Beinamen des Bauernbreugbels von feinem 
Sohne, dem Höffenbreughel, unterfchieven, der am liebften vie 
Verdammten in Flammen und Finfterniß durch Spufgeftalten 
quälte und in abenteuerlichen Fragen die Verfehrtheit der Sünde 
veranfchaulichte. Aber erft in ver Schule von Rubens und Rem— 
brandt ward die volle Meifterichaft der Technik gewonnen und 
die alltägliche Wirklichkeit mit dem Wahrheitsfinne, die Natur mit 
dem innigen Gefühl, das menfchliche Thun und Treiben mit dem 
Humor aufgefaßt, der diefe Klaffe von Bildern zu einem durch— 
aus bevdeutfamen und hochwichtigen Ausdruck des beutjchen Ge- 
müths macht. Da werben nicht ſowol einzelne große Männer 
oder Ereigniſſe dargejtellt, jondern ftatt der bejondern That die 
allgemeine ZThätigfeitsweife, und ftatt des Helden das Bolf in 
der Arbeit feines Berufs oder im Behagen feiner Erholung, wo 
auch der Arme in feiner Genügſamleit zufrieden ift, ja es fich 
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auf feine Weife jo wohl fein läßt daß ihn der König um bies 
jorglofe Glück des Dafeins beneiden könnte. Für dieſe Heinen 
Stoffe und Berhältniffe nimmt man auch ven Heinen Maßſtab, 
behandelt aber alles mit der liebevollen Sorgfalt welcher nichts 
flein ift, jodaß fie dadurch dem Bejchauer wieder den Werth um 
Reiz des Umnfcheinbaren und Gewöhnlichen aufjchlieft. Und bie 
Meifter verjtehen e8 Menjchen und Dinge fo gut zufammen zu 
componiren und durch den Rhythmus der Linien wie durch ben 
barmonifchen Ton der Farben und der ftimmungsvollen Beleuch- 
tung das Wohlgefühl der Vollendung hervorzurufen. Unter ven 
Belgiern führt Teniers der Jüngere nach des Vaters Vorgang 
den Reigen. Da tanzen die Burjchen und Mädchen um ben 
Fiedler der ein ausgetrunfenes Faß bejtiegen, da figen die Män— 
ner beim Krug, und ftehen die Frauen am Herd, nicht durch 
Schönheit der Form oder Bewegung geadelt, aber voll harmlofer 
Lebensluſt und gefund an Leib und Seele; da fitt der Alchemift 
unter feinen Tiegeln und bläft das Feuer an, das ihm zwar 
fein Gold in der Netorte jchmilzt, aber mit feinem Scheine ihn 
jelbft und fein Geräth zauberhaft beleuchtet; da ergeht fich ver 
phantaftifche Sinn in der Herenfüche wie im Kaßenconcert oder 
in den taufend bald verlodenden bald erfchredenden Spufgeftalten 
die den heiligen Antonius in der Wüſte umgaukeln. Mit Teniers 
wetteifern in Holland die Schüler von Fr. Hals, Adrian Brower 
und Adrian van Oſtade (1610— 85), letzterer zumal ein Mleifter 
des Helldunkels im gejchlofjenen Raum und eines Goldtons, der 
die ansprechend gezeichneten Geftalten verflärt. In Lübeck ge— 
boren fuchte er gleich Netjcher von Heidelberg und andern Deut- 
fchen für feine Kunjt einen Heimatsboden im ftammverwandten 
Holland. Wenn Brower den Lärın in der Schenke Tiebt und 
nach der Prügelei die Bauern unter den Händen des Wunbarztes 
büßen läßt, fo ift Oſtade der Maler der Stillvergnügten; mit 
heiterm Lächeln fieht er das Spiel der Welt ſich an und lehrt 
ung das Gleiche thun. Peter van Laar fehilderte am Liebften 
die Bauern mit ihren Pferden auf dem Felde. Cr lebte meijt 
in Rom, die Italiener hießen ihn um feiner Misgeftalt willen 
Bamboccio, und nannten danach die Genrebilder Bambocciaden, 
Unter ihnen und ihren Genoffen behauptet Ian Steen, der luftige 
Schenfwirth von Delft, den erften Nang durch feinen unerjchöpf- 
fichen Humor und durch die pfychologifche Charakteriftit (1626 — 
70). Ergöglich in der Erfindung, geſchmackvoll in der Ausfüh- 
Garriere, IV. 2, Aufl. 24 
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rung, voll frifcher Kedheit und doch maßhaltend ijt er neben Rem— 
brandt der genialjte Künftler der Holländer. Er ftellt fich jelber 
als den Alchemiften dar, von dem die Frau umd Kinder Brot 
verlangen, während er fie darauf hinmeift wie er ja eben im Be— 
griff ift den Stein der Weifen zu finden; er bat fich jelber noch 
den Reſt des beiten Weines in den Römer gefüllt und trinkt ihn 
wehmüthig und doch glüdlich aus, während die pfändenden Ge- 
richtspiener die Tiſche, Stühle und Gefchirre mit Beſchlag be- 
legen. Die Vagabunden in der Dorfjchenfe wie die Kinder in 
der Schule und auf dem Spielplate, die Bauern, die fich die aus- 
geleerten Krüge in trunkenem Uebermuth an die Köpfe fchmeiken, 
und die vornehmen Herren und Damen, denen der Wein beim 
Auſternfrühſtück das Herz ımd die Zunge löſt, fie alle weiß er 
mit gleicher VBorzüglichkeit darzuftellen, und in Situationen zu 
bringen welche durch Mienen und Geberden das Innere lebendig 
ausfprechen. Im der jovialen Auffaffung menjchlicher Schwäche, 
in der geiftreichen Berfpottung falfcher Größe und fjelbjtgefälliger 
Sicherheit findet er innerhalb der Schule nicht feinesgleichen; ihm 
erjcheint das menschliche Yeben und Treiben wie eine Komödie, ein 
Mummenfchanz; da man jenes nicht ändern kann, ich darüber 
nicht ärgern foll, jo tft e8 am beiten, darüber zu lachen, — jagen 
wir mit Springer; Burger fieht das Gegenbild des Malers in 
Moliere, deffen Agnes, Klitandre, Scanarelle und Dandin wir in 
Ian Steen’s Bildern freudig begrüßen. Aber cs ift doch noch ein 
Ueberſchuß von ungebundener Natur vorhanden, wie in Shakeſpeare's 
oder Lope's Luftipielen; auch Yan Steen bietet euch was ihr wollt 
und wie e8 euch gefällt, und will ihn ein kritiſcher Malvolio mit 
puritanifch janertöpfiichem Geficht abfanzeln, jo wird er mit dem 
Dichter antworten: Meinft du weil du tugendhaft bift, follte es 
feine Torten oder feinen Wein mehr geben? — ober ſich auf 
Doctor Yuther berufen: 


Wer nicht Luft hat an einem blanfen Schwert 
Und nicht Luft bat an einem ftolzen Pferd 
Und nicht Luft hat an einem fchmuden Weib 
Der bat fein Herz in feinem Leib! 


Gerhard Terburg (1608—81) fteht an der Spike der Künftler 
welche durch finnige Auffaffung und geſchmackvoll feine Durchbil— 
dung das Yeben der höhern Stände, wo die Sitte den Ausbruch 
der Natur zurüdhält und die innern Regungen der Seele mehr 
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ahnen läßt als ausfpricht, zu einer anziehenden anmuthigen No- 
velle machen. So vortrefflih er Sammt und Seide, Waffen und 
Geräthe in harmonifchem Silberton zu malen verfteht, die Seele, 
die Empfindung feiner Geftalten bleibt die Hauptfache, während 
jpäter bei Netjcher die Perſonen um des Atlasfleives, des Pelzes 
willen da find. Eins der größten Meifterftüce feinfter Charaf- 
teriftif und Durchbildung ift Terburg’s Bild vom Friedenscongreß 
zu Münfter, 70 Berfonen auf dem engen Raum von 2—3 Fuß, 
jede von eigenthümlichem Leben erfüllt, alle bevacht der Welt end— 
fih die erfehnte Ruhe zu geben. Gabriel Metu ſchildert gleich 
geiftreih und warm im wenig Figuren die Damen und Herren 
der vornehmen Kreife wie den amjterdamer Gemüfemarft; ein 
Zug des Schalfhaften, Schelmifchen macht feine liebenswürdigen 
Mädchen noch veizender. Peter von Slingeland wetteifert in fau- 
berer Zierlichfeit mit der Spitenflöpplerin die er malt. Ger— 
hard Dow jpiegelt jein friedfames Gemüth in dem Mädchen das 
die Blumen begießt, in dem fleißigen Hausmütterchen, in dem 
Alten der fein Pfeifchen raucht, wie in feinem eigenen Bildniß, 
wo er die Geige fpielt. Keiner ift jorgfamer für das Detail wie 
er; Tages- und Kerzenlicht behandelt er mit gleicher Virtuofität. 
Sein Schüler Franz von Mieris (1635 — 81) kommt ihm in der 
Wahrheit und Natürlichkeit der Auffaffung gleih, und wenn er 
weniger miniaturmäßig ausführt, fo erquict er durch leichten Hu- 
mor: „Der Keſſelflicker betrachtet das ſchadhafte Geräth mit der- 
jelben wichtigen Stennermiene wie ein Kumjftkritifer ein Bild, wie 
der Arzt das Waffer, und die Eigenthümerin fieht mit einer Sorge 
dem Urtheil entgegen als ſtünde der Yord»Oberrichter vor ihr.” 
(E. Förfter.) 

Nachtſtücke bei Kerzenbeleuchtung erfor ſich Schalfen zu fei- 
nent Gebiet, während Peter de Hooghe das Sonnenlicht in 
das bämmerige Zimmer hineinbligen läßt, und im Wechjel- 
ipiel von Glanz und Schatten ein Helldunfel hevvorzaubert, das 
ein heimliches Behagen in der Seele wedt. Wenn das Mäd— 
hen in feiner Dachfammer einfam am Fenſterlein den Brief 
des Geliebten lieft, dann fommt auch der Sonnenjtrahl wie ein 
hoffnungsreicher Liebesgruß der Schöpfung, wie ein traulicher 
Frühlingsbote zu ihr. Der dieſem Meifter nahe ftehende Jan 
van der Meer von Delft glänzt durch die architeftonifche oder 
landfchaftliche Umgebung feiner Figuren im hellen Sonnenlicht 
wie im Schattendunfel. Philipp Wouwermann (1620—48) führt 
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uns ins Freie. Da ziehen Herren und Damen boch zu Roß 
auf die Jagd, da erhandeln die Soldaten ihre Pferde auf dem 
Markt, oder Laffen fie vor der Schmiede befchlagen, um fich 
dann im Neitergefecht herumzutummeln, da wird am Strande ge— 
ftritten, oder ein Dorf geftürmt, aber auch einmal in Frieden ab- 
gejtiegen um felbft auf dem offenen Felde einer ſchmucken Dirne 
artig zu fein. Der Vortrag ift fo leicht wie der bewegte Stoff 
e8 fordert, umd zugleich noch alles forgfältig durchgebildet. Die 
momentane Zufälligfeit, die individuellen Motive gehen mit ber 
wohldurchdachten Anordnung jo ſehr Hand in Hand, daß wir 
die leßtere nur im Wohlgefühl der Fünftlerifchen Vollendung inne 
werden. 

Spielt bei Wonwermann jchon das Pferd eine große Rolle, 
jo wandten andere Maler fich vornehmlich oder ausſchließlich den 
Thieren zu. An ihrer Spite fteht Paul Potter (1625—54), der 
vornehmlich die Hausthiere auf der Weide oder im Verkehr mit 
Menfchen darſtellt, durch beftummte Zeichnung und plaftifche Mo— 
delfirung die Geftalt, durch malerifche Behandlung Haare, Wolle, 
Horn mit bewundernswürdiger Naturtreue wiedergibt, zugleich 
aber auch die Empfindung der Thierfeele im Ausdruck erfaßt und 
durch die Morgenfrifche oder Sonnenwärme, in die das Ganze 
eingetaucht ift, ums erquickt. Der Tebensgroße junge Stier in 
Harlem und der Meierhof mit der pifjenden Kuh, figurenreich in 
fleinem Mafftabe, jest in Petersburg, find weltberühmte Mleifter- 
werfe, denen ſich andere Cabinetſtücke würdig anfchliefen. Ein 
Cyklus von Bildern wie die Thiere vom Jäger verfolgt werden, 
dann ihn aber gebunden vor Gericht führen und mit dem Tode 
betrafen, zeigt einen glüclichen Humor in der Gravität des Lö— 
wen, der fich mit dem Elefanten über das Urtheil beräth, während 
der Fuchs das Protokoll führt, wie in dem wilden Freudentanz 
des Stierd und Bären, des Ebers und Bode beim Untergang 
ihres Feindes. Iſt es doch diefelbe Ader echtefter Naturpoefie, die 
in den Niederlanden die Thierfage im Reinecke Fuchs dichterifch 
zum Abſchluß brachte (III, 2., 354) und jetzt in den Malern her- 
vorſprudelt. Kommt auch Adrian van de Velde dem großen Vor- 
gänger nicht gleich, jo erfreut er doch durch Wärme des Gefühle 
in geſchmackvoller Compofition. Nikolas Berchem und Karel du 
Jardin wurden von der italienifchen Natur fo mächtig angezogen 
daß fie Rinder, Schafe, Hirten am Tiebften in bortiger Landſchaft 
und bortigem Coſtüm darftellten. Melchior Hondefoeter malte die 
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heimifchen Hühnerhöfe mit ihren Hähnen, Pfauen, Tauben in Krieg 
und Frieden. 

Wenn jchon ein Gerhard Dow drei Tage lang an einem 
Heinen Beſenſtiel arbeitete, jo machten einige Künftler fich vie 
Darftellung des Geräths im Stillleben und in Frühſtücksbildern 
die Malerei von Trank und Speife zur Yebensaufgabe. Vögel, 
Fiſche, Hummer, Baumfrüchte liegen auf Zellen und gruppiren 
fih um den weingefüllten Pokal oder die Prachtfanne von Silber, 
der Aufbau des Ganzen in Linien und Farben wetteifert mit der 
Ausführung alles Befondern, und gibt Bildern von David de 
Heem, Willem van Aelft ihren Werth. Daniel Zeghers hatte 
bereits Bilder von Rubens mit Blumen umrahınt; David de 
Heem fügte Blumen zu den Fruchtftücden; Rachel Ruyſch flocht 
Blumen aufs gejchmadvollfte zum Kranz und orbnete fie zum 
Strauß, und jede Blüte, jedes Blatt ift charakteriftiich, das Ganze 
harmonifch. 

Bergegenwärtigen wir uns die in der ganzen civilifirten Welt 
verbreiteten Cabinetsbilder diefer Meifter der Genvemalerei, und 
halten wir im Auge daß fie die Führer waren welchen begabte 
Genoſſen und tüchtige Schüler zahlreich fich anfchloffen, jo wer: 
ben wir den Niederländern die Ehre geben und anerfennen, daß 
fie neue Gebiete der Malerei mit vworzüglicher Technik erobert, 
daß fie an der alljeitigen Ausprägung des Gemüthsideals in ber 
Kunst einen weltgefchichtlich beveutfamen Antheil genommen. Und 
fie haben nicht nur in der liebevollen Betonung des Individuellen 
zugleich die Seele des Volks veranfchaulicht, fondern fie haben 
auch das Wehen und Walten der Naturfeele belaufcht, die Stim- 
mung der Landſchaft empfunden, das Gefühl des eigenen Her: 
zens in ihr wiebererjcheinen laffen, und baburch der modernen 
Kunſt Werke gefchaffen welche in diefer Art dem Altertum noch 
fremd blieben. Die Griechen, ſahen alles in der Geftalt des Men— 
ichen, der Germane ahnt das göttliche Gemüth als den innerjten 
Grund in den Formen aller Dinge; fo fühlt er fich eins mit 
ihnen und kann fein eigenes Gemüth in ihnen offenbaren. Wie 
bamals die begeifterten Forjcher die Natur nicht fowol im ber 
äußerlichen Zwecbeziehung auf den Menjchen, jondern vielmehr 
um ihrer felbft willen betrachteten, fo ward die Lanbfchaft nicht 
mehr blos zum Hintergrund für biftorifche Creigniffe, fondern 
auch für fich zur Hauptfache gemacht. Thiere und Menjchen die— 
nen nun ber anorganifchen Natur zur Staffage, und wenn fie 
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im Fluffe fich baden, im Schatten des Baumes fich lagern, auf 
dem Felde weiden und im Walde jagen, fo ift durch dieſe ihre 
Beziehung auf fie die Außenwelt als das Wejentliche hervor: 
gehoben. Die größten holländiſchen Meiſter juchen dabei nicht 
das Außerordentliche und Lleberwältigende in der Natur, nicht die 
Alpen in ihrer viefigen Pracht noch die Schauer ihrer Schluch- 
ten, nicht die fonnig Haren Höhen Italiens im Spiegel von Meer 
und See oder die tropifch überwuchernde Pflanzenwelt, ſondern 
fie erfaſſen auch bier das Alltägliche und Gewöhnliche, aber fie 
erfaffen dies Heimifche mit folcher Wahrheit und folcher Tiefe 
des Gemüths, daß fie auch durch das Einfachſte anziehen, auch 
durch das Kleine das Geſammtleben ahnen laſſen. So finden wir 
den Volfsgeift, der zum Genrebild führte, auch in der Landfchaft 
iwieber. 

Es waren die Brüder Bril aus Antwerpen welche auf ita- 
lienifchem Boden dem Aufſchwung jener idealen Richtung der 
Landjchaftsmalerei vorarbeiteten, den der formale Schönheitsfinn 
der Romanen dort durch Pouffin und Claude Lorrain nahm, ine 
dem jene dem Streben nach dem Rhythmus der Linie und dem 
plaftiichen Aufbau der Maſſen den Sinn für Luft» und Lichtwir: 
fung gejellten. Später folgten tüchtige niederländifche Maler dem 
Sterne Claude's, ohne gleich jchwächern Genoffen zu einer con: 
ventionellen Verallgemeinerung der Naturformen für elegante De- 
corationsbilder nach alferhand Compofitionsregeln verleitet zu wer: 
ben. BZachtleven übertrug den ſüdlichen Stil auf nordifche Gegen: 
jtände, aber ohne Schwung und Größe. Schon am Anfang des 
17. Jahrhunderts hatte dev Blumenbreughel in feinen Paradiefes- 
bildern die Gräfer und Blumenblätter wie die Blüten an Sten- 
geln und Zweigen forgfam ausgeführt, allein über das bunte 
Allerlei des Befondern war er zu feiner Gejfammtjtimmung ge 
fommen. Rubens brach für diefe die Bahn, indem er das be- 
wegte Naturleben voll Kraft und Saft zu veranfchaulichen und 
als Ganzes zu empfinden wußte. Bon den holländischen Genre- 
und Thiermalern wandten ſich nun Männer wie Weenix, Cuyp 
und van de Velde auch der Yandfchaft zu, und diefelbe Treue für 
die Wahrheit des Wirklichen, die fie für Menfchen und Vieh ge- 
habt, übertrugen fie nun auf die Naturumgebung. Bei den gro— 
Ben Meiftern, die auf diefer Bahn gehen, ijt e8 wiederum das 
Baterlandsgefühl, die Liebe zum heimifchen Boden wie zum Meere, 
was ung mit wohlthuender Innigfeit anfpricht. Cuyp erfchloß die 
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Poefie der Yuft, des Gewölfs, der Beleuchtung; er hob gern bie 
dunkeln Farben feiner Kühe vom hellen Himmel ab, er erfaßte 
bie fühle Frifche des Morgens, die dunftige Mittagsjchwiüle, ven 
warmen Abendglanz mit gleichem Verſtändniß. Wynants, der fich 
der Landſchaft ausfchließlich widmete, zicht ftets durch die Wahr: 
heit an, durch welche er der deutlichen Nähe des Vorbergrundes 
wie der in ber Luftperfpective abgeftuft verfchwebenden Ferne ges 
recht wird. Er liebt das frifche Grün, den heilen Tag, während 
Aart van der Meer den Winterfchnee, die Vertheilung der Yicht- 
und Schattenmaffen im Meondfchein vorzieht. Jan van Gohyen 
jiedelte fih an den Kanälen an, die das Land durchziehen; ein 
Sandhügel, eine Baumpruppe die in den Wellen fich fpiegelt, ge— 
nügt ihm um in Verbindung mit trüber Luft eine ernfte melancho- 
lifche Stimmung zu erweden. Waterloo gewährt uns dagegen gern 
vom grünumlaubten Ufer aus oder durch den einfamen Waldweg 
einen erheiternden Blick ins Freie. 

Der vorzüglichjte Meifter diefer Richtung ift Jakob Ruysdael 
(+ 1681), der größte Maler der norddeutſchen Natur, dem Waa— 
gen unter allen Landfchaftern die Palme reicht, fo innig ver: 
Ichmilzt bei ihm das Gefühl für die Poefie der Natur mit der 
Wahrheit der Darftellung, der Kunſt des Vortrags; jedes Eins 
zelne erfaßt er in feiner charakteriftichen Beftimmtheit und zugleich 
wie es vom alldurchwaltenden Geifte durchhaucht umd befeelt iſt, 
jodaß wir deſſen Athen vor feinen Bildern jpüren. Da genügt 
Ruysdael wol eine Baumgruppe auf der Ebene, ein Teich der die 
Weiden und das Gras des Ufers fpiegelt; aber er läßt auch ben 
Wafjerfall über Klippen aus dem Waldesdunkel hervorfchäumen, 
oder die Meereswellen gegen die ſchützenden Pfähle der Fiſcher— 
hütte wüthend anbranden, während ein Sonnenjtrahl tröftlic aus 
ichweren Wolfen hervorbricht; er läßt auch den Sturm die Wipfel 
der Eichen jchütteln, das Licht im düſtere Schattenpartien hinein- 
jpielen, und durch Ruinen uns unter den Regennebeln ein Stück 
Himmelblau erbliden. Den Frieden der Waldeinſamkeit hat er 
lange gemalt ehe Tief dies Wort erfand. Es weht uns an wie 
eine Morgenhymne, wenn fein Buchenwald in der ruhig Haren 
Flut widerfcheint und die duftigen Wollenmaffen von der auf: 
gehenden Sonne bejtrahlt werden; wir fehen eine Elegie in Far: 
ben und Formen, wenn ber Regenſchauer die Trümmer einer 
Kirche im Hintergrumde verfchleiert, ein gefchwellter Gießbach aber 
im Vordergrunde fich eine Bahn zwifchen Gräbern bricht, auf 
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denen noch ein letter Gruß der fcheidenden Sonne durch bie 
Dämmerung ſchimmert. — Nicht an Reichthum der Erfindungs- 
fraft, aber an finniger Auffaffung der Wirklichkeit und an Tiefe 
und Kunft der Darftellung ift Hobbema dem herrlichen Zeit: 
genoffen ebenbürtig. Cine Waldmühle, Bauernhöfe unter Baum: 
gruppen, ein Feld mit Alleen und Teichen das find jeine Stoffe, 
aber die Frühlingswonne lacht aus feinem hellen Yaubgrün, oder 
ein milder Goldton verflärt feine herbitlichen Blätter wie warmer 
Abendfonnenglanz. Dagegen war Aldert van Everdingen nach 
Norwegen gewanbert um bie größern Maſſen der Gebirgswelt 
auch zu ftärfern Contraſten in den Linien zu benutzen, und gleiche 
Gegenſätze im Lichte hervorzurufen, wenn feine büftern Fichten auf 
fchroffen Klippen ftehen, über die der Waſſerſturz mit Tichtem 
Schaum dahinbrauft. 

Wenn Ruhsdael fich gelegentlich auch dem Meere zuwandte, 
jo machten Ian van de Capelle, Adam Willarts, Simon de Vlie— 
ger und andere daffelbe zum ausfchlieglichen Gegenftande ihres 
Studiums. Die Schiffe mit ihrem Tau- und Segelwerf dienen 
bier zur Staffage, und es gilt die flüffige Welle von dem Feften 
zu unterfcheiden, fie in ihrer Bewegung aufzufaffen, daß wir 
meinen fie fortrolfen zu ſehen; es gilt die Flut mit der Luft 
und dem Himmel über ihr durch ihre Spiegelung in Einflang 
zu jegen, durch forgfame Luftperfpective die Ferne abzutönen und 
durch die Beleuchtung in Zufammenhang mit der ftürmifchen 
oder ruhigen See eine Grundftimmung auszufprechen. Bakhuyſen 
(1631 — 1709) und Willem van de Velde vollendeten was bie 
Vorgänger errungen; ihre Marinebilder find gleich vortrefflich 
im heitern Wellenfpiel wie im Getümmel ver von finfterm 
Sturm empörten Wogen. Der lettere Maler warb der Liebling 
ber Holländer wie der Engländer durch die Schilderung ihrer 
Seefiege. 

Endlih fand auch die Architefturmalerei ihre jelbftändige 
Ausbildung; ftäbtifche Profpecte wie die Innenanfichten von Kir- 
chen wurden von van ber Heyden, von Peter Neefs, von Steen- 
wyk dargeftellt, und das Helldunfel wie Rembrandt es gefunden 
und Dow oder Zerburg e8 behandelt, warb auch bier in ftim- 
mungsvoller zur Seele fprechender Harmonie vwerwerthet. Und 
wie behaglich man ſich in ver Wohnftube einzurichten wußte das 
(ehren ums ja die Bilder die zum beften Schmud ihrer Wände 
dienten. Außen find die ſchmalen zweifarbigen Ziegelhäufer halb 
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nüchtern, halb barod; im Innern aber umgab fich das reiche 
Bürgertum mit Möbeln und andern Geräthen die aus den zweck— 
mäßigen Grundformen ein heiteres Leicht bewegtes Linienfpiel her- 
vorquellen laſſen, und dieſer Geſchmack an einer malerifch zier- 
lichen Kleinkunſt hat ſich mit den Bildern und Bilderrahmen nach 
Deutſchland verbreitet vor und neben dem franzöſiſchen Rococo 
der folgenden Periode. 
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Wir haben geſehen wie das ganze Mittelalter Spaniens vom 
Kampf gegen die Mauren erfüllt war, wodurch Nationalſinn und 
chriſtliche Religioſität aufs innigſte verknüpft wurden, Königthum 
und Geiſtlichkeit einen unantaſtbaren Glorienſchein gewannen, ſo— 
daß der Volksgeiſt ſelber beide zu der Herrſchaft emportrug die 
ſie ſich anmaßten, durch die ſie ſeinen Aufſchwung lähmten und 
ihn für Jahrhunderte mit Knechtſchaft, Unwiſſenheit und Elend 
ſchlugen. Buckle hat noch auf die Natur des Landes und Klimas 
hingewieſen, die an vielen Orten mehr zum unſteten Hirtenleben 
als zum ſeßhaften regelmäßigen Ackerbau treibt, ganz beſonders 
aber im Mittelalter durch Hungersnöthe, Krankheiten, Erdbeben 
das Leben unſicher machte, die Furcht vor einer geheimnißvollen 
Macht verbreitete, das Gefühl aufregte, zu abergläubiſchen Vor— 
ſtellungen führte und es einer ſchlauen und ehrgeizigen Prieſter— 
Schaft leicht machte ihren leitenden Einfluß zu fteigern. Reliquien 
waren die Standarten welche die Geiftlichen in dem Kampfe vor- 
antrugen, der das Vaterland wiedereroberte; in dieſem fajt acht: 
hündertjährigen Kreuzzuge glaubte man fich durch Wunderzeichen 
begnadet, paarte fich der friegerifche Geift mit religiöfer Schwär- 
merei, und fügte fich in ftrengem Gehorfam ven geiftlichen und 
weltlichen Führern. Im der Jugend die Waffen im Dienfte des 
Königs zu tragen und dann im Alter im Dienfte Gottes das 
Mönchsgewand anzulegen war fo fehr Sitte daß die herborragend- 
jten Schriftfteller faft alle Soldaten gewefen, Cervantes, Lope, 
Galderon an der Spike, und felbft ver klare helle Cervantes 
warb furz vor feinem Tode Franciscaner, Yope ftand als Priefter 
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im Dienfte der Inquifition, und Calderon war Kaplan von Phi- 
(ipp IV. Aus diefer im Kriege erwachfenen Leidenschaft der Spa- 
nier für ihren Glauben und ihre Nationalität erflärt es fich daß 
ein Abfall von der Fatholifchen Yehre für ein Berbrechen galt, 
und daß aljo die Inquiſition ihre Scheiterhaufen für alle die an: 
zünden fonnte die dem Geift freier Forſchung und felbjtändigen 
Denfens eine Bahn eröffnen wollten; es erklärt ſich daraus daß 
die Kirche nach dem Fall Granadas die Mauren in Spanien ge- 
waltjam taufte und dann als Ketzer verfolgte, daß Philipp IL. 
Ihnen ihre Mutterſprache verbot, umd der Erzbijchof von Valencia 
das Scheitern der Armada dadurch erflärte daß der Himmel fei- 
nen Segen jpende jolange noch Abtrünnige in Spanien wohnten; 
ja der Domtinicaner Bleda konnte fordern daß man allen Arabern 
die Kehlen abſchneide, ob fie Chrijten feien oder nicht, der Herr 
werde bie Seinen ſchon kennen. Mendoza erzählt daß auf die 
Frage wie er die Mauren behandeln jolle, ver Pater Oradiei ge: 
antwortet: „Je mehr man von biefen Feinden vernichtet, deſto 
weniger bleiben übrig.“ So jprachen die Wiürdenträger der Re— 
ligion der Liebe. Selbſt Cervantes läßt einen vertriebenen Mau: 
ren zwar die Lage Deutjchlands preifen, wo jeder in feinem 
Glauben leben könne, aber er läßt ihn nur eine leife Klage, fein 
Wort des Zornes gegen bie ausfprechen welche ihn aus der Hei- 
mat vertrieben; denn unter den getauften Chriften gebe es wenig 
rechte Chriften, und es ſei nicht gut die Schlange am Bufen zu 
nähren. Wie wilde Thiere hette Philipp IH. eine Million ver 
betriebfamften und gebilpeten Bürger aus dem Yande; die Pfaffen 
verhießen fofort das goldene Zeitalter, wo die Menfchen im 
Schatten ihrer Weingärten ruhen und die Aeder doppelte Frucht 
bringen würden; aber mit dem Bewäſſerungsſyſtem der Mauren 
ihwand die Fruchtbarkeit des Bodens, mit ihren Gewerbfleif 
die Ylüte der Städte; ohne Gegenjat ftocten und faulten vie 
Säfte des Volks, und es verarınte troß der erbeuteten Schätze 
Amerikas. 

Es war nicht gegen den fpanifchen VBolksgeift was Karl V. 
und Philipp II. thaten, fie waren vielmehr von ihm getragen, 
wenn fie den Krieg gegen die Protejtanten in Deutjchland und 
den Niederlanden führten, gegen die Türken und gegen England 
ihre Flotten fandten. Und man muß befennen daß die Monarchie, 
welche Spanien zur Einheit gebracht und fich der Alleinherrichaft 
im Bunde mit der Kirche bemächtigt hatte, feit Ferdinand und 
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Habella Lange Zeit auch für eine kraftvolle Regierung forgte; 
öffentliche Ordnung warb bergeftellt, Gerichte wurden eingefegt, 
Sicherheit und Friede dem Lande gewährt, befähigte Männer aus 
allen Ständen hervorgezogen, in die Umgebung der Fürften und 
zur Verwaltung des Landes berufen. Aber das von der Kirche 
bevormumdete, von der Negierung geleitete Voll ward, je glän— 
zender die erften Erfolge nach außen waren, um fo unfelbjtändiger 
und abhängiger an jene Unterthänigfeit gewöhnt die alles von oben 
erwartet, auf eigenes Beffermachen verzichtet, ohne Kritif und 
freie Geiftesthätigfeit das göttliche Necht der Könige anbetet, ihren 
Willen für das Gefeß nimmt, ihren Yaunen alles erlaubt, ihre 
Majeftät für umantaftbar und felbft ihre Maitreffen und Pferde 
für geheiligt und unberührbar hält. Und fo ertrug das Volf auch 
die faulen umwifjenden fchlaffen Fürften des 17. Jahrhunderts, 
aber e8 verarmte unter ihnen, während nur die Kirche reich ward; 
aus dem entfetlichen Berfall vermochte eine neue Dynastie ſelbſt 
mit Hilfe fremder Kräfte und durch einen fo einfichtigen und ener— 
gifchen König wie Karl III das Yand nur momentan emporzus 
reißen; es feufzte unter dem Elende das ihm feine Gewaltherren 
angethan, bis e8 endlich jet anfängt von unten auf und von innen 
heraus ſich zu befreien. 

Den Meifterwerfen des Auffchwungs und der Blüte einer 
nationalen Kunſt in Deutfchland und Italien hatte Spanien noch 
nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen; vielmehr waren Nie- 
derländer aus dev Eyck'ſchen Schule dort anfäffig und vorbildlich 
geworden, und in der Renaiſſance ſpürt man italienifchen Einfluß. 
Volksthümlich find jene reichgefchmücten Prachtbauten innerhalb 
der Dome jelbjt, viefige Altäre und die fie umgebenden Schrans 
fen, wo in Statuen, Reliefs und Gemälden die Hauptgeftalten und 
Begebenheiten der heiligen Sefchichte erfcheinen; folch ein respaldo 
del coro in Marmor und Holz mit reicher Vergoldung ausgeführt 
verbindet Gothif und Renaiſſance in der Architektur und zeigt in 
der Sculptur bald mehr die deutjche, bald mehr die italienifche 
Schule, oft in der reichen Fülle feiner Werke beide zugleich, und 
wenn in Sevilla ein Meifter Danchart ihn beginnt, ein Jorge 
Fernandez Aleman ihn vollendet, fo weifen die Namen deutlich 
genug auf Deutfchland hin. Ein Obermeifter in Toledo war Egas 
aus Brüffel. Dagegen tragen die Grabdenkmäler mehr den Stem— 
pel italienischer Renaiffance; Gil und Diego de Siloe arbeiteten 
ſolche befonders fein in Alabafter. 
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Die Heirath von Ferdinand und Yfabella, die Eroberung 
Sranadas hatte Spanien politifch geeinigt, die Entdeckung Ame- 
rifas neue Quellen der Macht und des Neichthums erjchloffen. 
Aber leider begann der Gardinal Chimenes nicht blos durch Or— 
ganifation von Recht und Gericht den Adel und die Geiftlichkeit 
zu zügeln, jondern auch durch die Imquifition das jelbjtändige 
Denken und Wollen zu fejjeln und die Allmacht des Staats auf 
Koften der Bürgerfreiheit im fürftlichen Abjolutismus aufgehen zu 
lafjen. Der Kampf der Städte unter der Führung Yuan de 
Padilla’s und feiner heldenhaften Gattin Maria feheiterte an der 
bereits fejt begründeten Gewalt Karls V. Er herrfchte zugleich 
in Defterreich und trug die deutſche Kaiferfrone, er gebot in Ame— 
rifa und in Italien, die Sonne ging in feinem Neich nicht unter, 
und der Ruhm der Weltmonarchie konnte wol viele Augen mit 
äußerm Glanz für den Verluſt innerer Blüte und felbjtändiger 
Kraftentfaltung verblenden, aber nicht verhindern daß das Ge- 
bäude der Macht immer leerer und bohler ward, das Volk gar 
bald verfanf und verarınte. Trotz der Schätze Amerikas trat 
das ſchon ein als der finftere Philipp IL. durch feine Albas und 
feine Blutgerichte jede reformatorifche Regung in Kirche und Staat 
erftiden, den bierarchifchen und weltlichen Despotismus in ganz 
Europa zur Herrfchaft bringen wollte. Aber England bejiegte 
feine Armada, die Niederlande empörten fi und riffen fich los; 
nur im eigenen Lande gelang es ihm die Reſte des Islam aus- 
zurotten und die Proteftanten zu verbrennen. Unter feinen Nach: 
folgern verfiel bei mangelnder Bildung und Freiheit des Volls 
die Induftrie wie der Handel, das Marf des Landes warb in 
Kriegen der Herrjchfucht und in dem Prunk einer jteifen Hofetifette 
aufgezehrt. 

Daß in diefem Spanien in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts ein Cervantes und Lope gedichtet, im 17. ein Velasquez 
und Murillo gemalt, muß alle die auf den erften Blick befremden 
welche der Meinung find daß Kunft und Wiffenjchaft mit der 
Staatlichen Entwidelung Hand in Hand gehen. Allein das ift nicht 
der Fall. Wol waren fie in Athen und Florenz Töchter der Frei- 
heit, aber fchon in Rom mußten fie einen Trojt für den Verluſt 
berfelben gewähren. Wol folgten fie in England und in ben 
Niederlanden der Erhebung des Volks, aber in Deutjchland gingen 
fie ihr voraus, und wir fahen uns hundert Jahre lang auf eine 
blos literarifche Eriftenz eingefchränft, während Kant die Geifter 
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befreite, Goethe und Schiller die Welt des Gemüths und Gedan— 
fens ideal gejtalteten. Im Spanien war eine freudige Triebfraft 
der Nation vorhanden; fie erkannte fich in ihrer volfsthümlichen 
Einheit und Größe, aber der Despotismus vergeivaltigte fie, und 
nun blieb dem idealen Bildungsprauge, der fich fonft vielleicht in 
der Organifation der Freiheit, in der Förderung des Volkswohls 
durch reformatorifche That befundet hätte, nichts übrig als fich 
in der Dichtung und Kunſt zu entfalten. Hier wenigjtens war 
ein Gebiet wo die Inquiſition nicht wüthete, wo der Zwang des 
Despotismus die Phantafie nicht einfchnürte. Die Philippe haben 
die fpanifche Poeſie und Malerei nicht hervorgerufen, fie Haben 
nur mitgeholfen daß dieſe bald entartete, jeme im fteifen Ehren- 
coder und im ftarren Dogma um eine weltgültige Zukunft be— 
trogen und zum bloßen Ausorud damaligen Nationalfinnes im 
Banne des Abjolutismus herabgedrückt wurde. Die Wurzeln des 
ipanifchen Volks gründeten zu tief als daß jogleich alle Säfte ver- 
dorrt wären; der Auffchwung am Ende des 15. Jahrhunderts war 
zu mächtig als daß feine Federkraft, wenn bier gehemmt, nicht 
dort doch durchgebrochen wäre; ja der äußere Glanz beftätigte den 
Glauben an den Hohen Beruf, den caftilifchen Stolz auf eine 
große Vergangenheit. 

Zunächſt jehen wir im 16. Bahrhundert den Einfluß Ptaliens 
auf die bildende Kunſt. Alonſo Berruguete hatte fich dort unter 
Michel Angelo und Sanfovino gebildet, und ftrebte nun befonders 
dem Erjtern nach in der Fühnen Bewegung und dem magifchen 
Ausdruck feiner plaftifchen Werke wie feiner Gemälde. Im Stu— 
dium der Form waren andern Spaniern Leonardo da Vinci und 
Rafael Vorbild; Luis de Vargas und PVincente Ioanez verbinden 
die Innigfeit der Empfindung mit der Anmuth der Erfcheinung. 
AlterthHümlich ftrenger in der Form, faft byzantinifch, bei einem 
gejteigerten efjtatifchen Ausdruck, und dadurch ein Typus ſpaniſcher 
Kirchlichkeit war Luis Morales.» Der aus Flandern eingewan— 
derte Pedro Campaña wußte das Nugenblicliche der Bewegung 
nit dem architeftonifchen Aufbau der Compofition bei der Dar- 
ftellung der Kreuzabnahme jo gut zu verbinden daß Murillo um 
ihretwillen täglich die Kirche befuchte wo fie hing; der Sakriftan, 
ber jchließen wollte, frug ihn einmal was er fo lange vor dem 
Bild zu ftehen habe; der ganz in fein Sinnen verlorene Meifter 
antwortete: Ich warte bis diefe frommen Männer unfern Heiland 
vollends herabgenommen haben. — Alonfo Sanchez Coello und 


382 Die bildende Kunft in Spanien. 


Fernandez Navarrete wurden in der Schule der Venetianer Mei: 
jter des Colorits, und gewannen dadurch ein neues Clement für 
die nationale Kımjt, die im 17. Jahrhundert vajch aufblübte, als 
auch noch Nubens und van Dyck dem Auge die unmittelbare Ye- 
benswirflichfeit erſchloſſen. 

Beides geht mun Hand in Hand und burchbringt ſich in 
manchen herrlichen Schöpfungen, die Glut tiefer Empfindung, die 
religiöje Begeifterung, und die Naturwahrheit in Geftalt und Aus- 
drud, ein jchwärmerifcher Eifer für das Göttliche und die derbe 
frifche Auffaffung des Weltlihen. Fortwährend behält die Kirche 
die Kunft in ihrem Dienfte, und ftellt ihr die Aufgabe ver reli- 
giöfen Empfindung den ergreifendften Ausdruck zu geben, und da- 
nach ſchon Stoffe zu wählen in welchen die Erhebung über das 
Irdifche in ſchwebenden verflärten Geftalten, oder die leivenjchaft- 
liche Efftafe in der Vifion, die wunderthätige Macht der gott- 
befeelten Heiligen wie das im Schmerz und Entzüden gen Himmel 
ichauende brechende Auge der Märtyrer und ihr todüberwindender 
Slaubensmuth, mönchifche Askeſe und jungfränlich milde Hin— 
gebung des Herzens zur Grjcheinung kommen. Durch mehrere 
Sahrhunderte hin begleiten uns die Gonceptionsbilder, Darjtel- 
lungen des Dogmas von der unbefleckten Empfängniß Maria’s, 
wie diefe über das Irdiſche erhoben auf der Mondſichel fteht und 
die Befreiung von der Erbjünde erhält oder findlich rein in mafel- 
loſem Lichte ftrahlt. Aber wie noch heute es im Fatholifchen Be— 
wußtſein ineinanderläuft daß Maria unbefledt empfangen babe 
und empfangen worden jet, jo jcheint es daß die Maler oft mehr 
jenen Moment erfaßten wo der Gruß des Engels fich erfüllt, daß 
der Heilige Geift über fie kommen und die Kraft des Höchſten fie 
überjchatten werde: im veinem jeligen Entzüden ift fie dem Un— 
jichtbaren hingegeben in bräutlicher Liebe. — Daneben wird dann 
Das gegenwärtige Dafein in feiner Gefundheit und Friſche durch 
das Porträt und lebensgroße Genrebild wiedergegeben und die 
heimische Natur nun auch im firchlichen Gemälde feitgehalten. 
Dadurch fteht die jpanifche Kunſt in der Mitte zwifchen der nie- 
derländijchen und italienischen. Denn die Menfchen find nobler, 
jtolzer in Form und Haltung als die Niederländer, und die Maler 
faffen fie unmittelbarer auf als die Meifter Italiens, welche fich 
durch die Anſchauung der Antike an ideale Schönheit des Körper— 
baues und der Gewandung gewöhnt haben. Auch im Yalten- 
wurf die Geftalt zu charafterifiren und zugleich ein mwohlgefälliges 
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Pinienfpiel zu gewähren nehmen fich die Spanier nicht die Zeit; 
ebenfo fehlt ihnen die Geduld zu gleichmäßiger Durchbildung aller 
Dinge; fie betonen das Hauptfächliche. Sie malen mit breitem 
Pinfel, und in Bezug auf das menfchliche Colorit folgen fie gleich- 
fall8 ihrer Nationalität, bei welcher die Weiße und Nöthe ver 
Haut auf olivenfarbener Grundlage zu ruhen fcheint, ſodaß fie 
etwas Bleiches hat, das mit dem dunfeln Kleide contraftirt. Sie 
jtufen durch die Yuftperfpective die Nähe von der Ferne vorzüglich 
ab, fie zeigen gern ihre Bravour im freier ficherer rafcher Mal— 
weife, umd geben durch die Stimmung des Golorits dem Gemälde 
einen Geſammteindruck, der fogleich den Bejchauer in die Stim— 
mung der Sache felbjt verfett. 

Auch jett bleiben die Plaftifer der alten Sitte getreu die 
Holzjchnitereien theils zu vergolden, theils zu bemalen. Sie 
glätten die Oberfläche zu einem emaillenrtigen Anfehen, welches 
Berfahren fie estofado nennen; fie wifjen durch eine milde Har- 
monie auch das feinfte Kunftgefühl zu befriedigen. So nament- 
lich. Gregorio Hernandez, der in feinen Darjtellungen der Kreuzi— 
gung und Krenzabnahme Tiefe des Gefühls mit Großartigfeit der 
Formen verbindet. Juan Martinez Montañes und Alonfo ano 
(1600— 67) wiſſen das Holde, Liebliche in den Madonnenköpfen 
bortrefflich auszuprägen. Aber bald bricht ein craffer Naturalis- 
. mus durch, und ein Juan de Valdes Yeal colorirt feinen Chriftus- 
feichnam wie wenn derjelbe Halb verweit wäre; bald werden vie 
Empfindungen und Bewegungen fo übertrieben, die Gewänder fo 
baufchig, daß Bernini's barode Manier auch in Spanien ihres- 
gleichen hat. 

In der Malerei jteht Sevilla mit feiner Schule obenan. 
Was fie fich von den Dtalienern und Niederländern angeeignet 
das wird jett mit nationalen Geifte zur Darftellung der bei- 
mifchen Natur, des eigenen Empfindens verwerthet. Zwei große 
Künftler haben nicht blos hier in Spanien den Vorrang, fondern 
behaupten fich auch beim Wettfampf der Nationen in der erften 
Reihe. Francisco Pacheco hatte nach Art der Caraccis durch all- 
jeitiges umd grümbliches Studium den Boden bereitet, Francesco 
de Herrera in feinem Jüngſten Gericht durch kühne Zeichnung 
und Pinfelführung wie durch gegenfätliche Schatten- und Licht: 
mafjen einen gewaltigen Effect gemacht; Juan de las Roelas hatte 
mit feinem Sanct ago, der auf weißem Roſſe in wallendem 
Mantel mit gezücktem Schwert den Chriften über die Mauren ben 
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Sieg erjtreitet, mit der Farbenpracht der Venetianer getvetteifert. 
Dieje Künjtler wirkten am Anfang des 17. Jahrhunderts und be— 
veiteten die hohe Blüte der Schule vor, die um die Mitte defjelben 
eintrat. Hier eröffnet Francesco Zurbaran (1598 —1662) den 
Reigen. Einfach groß in der fehlichten Kompofition, voll ernſter 
Stimmung im Colorit, voll tiefer Kraft in den Schatten, voll 
jorgfamer Naturtreue in der Ausführung ift er einer ber vor— 
züglichjten Meifter auf dem religiöfen Gebiet. Wol nur um der 
Ihwarzdunfeln Schatten willen hat man ihn den fpanifchen Cara— 
vaggio genannt, viel cher vergleicht er fich den Moreto, ja fein 
Thomas von Aguin mit Chriftus und Maria, Heiligen und Engeln 
zu Häupten, Karl V. und andern Spaniern zu feinen Füßen zeigt 
im Borträtcharafter der Köpfe, in der ruhigen Haltung und Flaren 
Entfaltung der edelbefeelten Geftalten eine Aehnlichkeit mit den 
alten Florentinern, fügt aber den Reiz des Helldunfels, die feier- 
lihe Stimmung des Colorits hinzu. Maria und Johannes, wie 
fie vom Grabe des Erlöfers durch die hereinbrechende Nacht in 
ftummenm Schmerz heimwärts wandeln, Laffen neben jener epijchen 
Auffaffung auch den vorzüglichen Lyrifer in dem Maler erfennen. 
Darftellungen aus der Apoftelgefchichte find voll Leben und Würde, 
— Alonſo Cano vergleicht fich dem Guido Reni durch Schönheits— 
finn und plaftifche Modellirung, die an die Antike anklingt, wie 
durch eine oberflächliche Flüchtigfeit mancher feiner Werke; was er. 
leijten konnte das zeigen einige Madonnenbilder, mag die fchmerzen- 
reiche Mutter einfam im Gebet fih und uns in ftiller Sammlung 
über das Leid erheben, oder mag die Himmelskönigin vor ver- 
ehrenden Menfchen und Engeln thronen. Auch Chriftus am Kreuz 
und bie Klage um feinen Leichnam hat er ergreifend bargeftellt. 
Seinem Spealismus ftellt fich der rohe aber padende Naturalismus 
des unter Caravaggio gebildeten Ribera gegenüber, der mit einer 
wahren Henferphantafie die jchaudererregendften Qualen der Mär- 
tyrer wählt um durch anatomisch genaue Ausführung und effect- 
reiche Beleuchtung eine erfchütternde, ja erfchredende Wirkung zu 
üben. Mean fpürt jene Tage wo die Inquifition Tauſende von 
Scheiterhaufen angezündet. 

Die naturaliftiiche Richtung der fpanifchen Kunft erreichte 
ihren Gipfel auf eine rein erfreuliche Weife in Diego Belasquez 
de Silva (1599 —1660). Er ging ftetS von der Anfchauung der 
Wirklichkeit aus, aber die anfängliche Härte des Vortrags läu— 
terte ſich mit feinem Geſchmack und feiner Auffaffung zu freier 
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charaktervoller Schönheit im Freundesverfehr mit Rubens und durch 
mehrere Reifen nach Italien. Daß er Hofmaler Philipp's IV. 
ward, führte ihn auf das Gebiet feiner Stärke: er bewährte fich 
als einen der größten Borträtmaler aller Zeiten und Völker. Die 
gemefjene Haltung, der Adel der Geftalten kam ihm allerdings zu 
ftatten; aber er wußte fie fo individuell und groß zugleich aufzu- 
faffen, fo glüclich anzuoronen, fo formenbeftimmt und coloriftifch 
meijterhaft zu behandeln, daß fie wie Gedichte wirken, daß man 
angezogen wird in das Innere zu bliden und die Seelengefchichte 
in den Zügen des GefichtS zu leſen. Velasquez begann als Genre- 
maler mit dem zerlumpten Wafferverfäufer, der einem Knaben zu 
trinfen gibt, in herber Strenge die Natur abfchreibend; dann ver- 
juchte er fich mit keckem Uebermuthe an Zrinfgelagen, und gelangte 
endlih durch Gruppen von Spinnerinnen und Zeppichwirferinnen 
zur Vollendung in naiver Anmuth. Minder glücklich war er wenn 
er antife Götter darjtellen follte; da fiel er in die gemeine Natur 
herab, es ift als ob er die Dlympier parodiren wollte, während 
einige Kirchenbilder doch die Realität zum Dienjte des Heiligen 
beranziehen. Seine größte Meifterfchaft zeigt Velasquez wenn er 
Porträtgeftalten zu biftorifcher Compofition ordnet, wie in ber 
Uebergabe von Breda, wenn er die eigene Familie darftellt oder 
fih jelbjt an der Staffelei vor einem Gemälde des Königs und 
der Königin zeigt, während die Ehrenmädchen dieſer letztern mit 
der Infantin neben ihm fpielen. Wie hier im Gemach Licht und 
Schatten fich verteilen und im Helldunfel ineinanderjpielen das 
ift der Kunſt der Niederländer ebenbürtig. 

Der vielfeitigfte und größte Maler Spaniens ift Bartolome 
Ejteban Murillo (1617— 82). Der junge Sevillaner fam nach 
Madrid zu VBelasquez, und während er mit diefem im Naturalis- 
mus des Genrebildes wetteiferte, zeigten bie erjten umfafjenden 
Werfe die er heimgefehrt in feiner Vaterſtadt ausführte, jchwär- 
meriſche Mönchslegenden im Franciscanerflofter, daß er auch dem 
Spiritualismus eines Zurbaran gewachſen war. Wenn er dann 
gern das Himmlifche in feinem Lichtglanz und das Irdiſche in 
feiner derben Realität nebeneinander ftellte, jo paßte er auch die 
Malweife dem Gegenftande an; und wenn die Spanier von einer 
falten, warmen, buftigen Manier Murillo’8 reden, jo war er 
allerdings in der Jugend mehr ſcharf und fchlicht auffafjender 
Zeichner und im Alter mehr raſch und leicht arbeitender Maler; 
aber wenn er das Ueberirdifche mit feiner Glorie fonnigwarm in 
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die irdifche Dämmerung bineinleuchten läßt, fo führt auch das 
Ineinanderwirken von Licht und Schatten im Helldunfel zu einem 
Verſchweben der Formen, über welche die Farbe ihren traumhaft 
poetiichen Zauber ausbreitet. Murillo geht vom Gemüthe aus 
und wirft beglüdend auf das Gemüth durch feine feelenvolle Em- 
pfindung wie durch die harmonische Stimmung feines Golorits. 
Sie verflärt auch das Alltägliche, wenn er die jepillaner Gaffen- 
buben malt wie fie miteinander würfeln oder ihre Melonen ver- 
zehren, oder das Brot mit dem Hunde theilen während die Mutter 
fie lauft; umd fie find bei ihrem ſüßen Nichtsthun, ihrer Bedürf— 
nißlofigkeit jo behaglich in ihren Lumpen, fo in ihrem Gott ver- 
gnügt, daß wir erkennen wie das Glück nicht im Aeuferlichen, 
fondern in der Innerlichfeit des Herzens befteht, und darum fehren 
wir immer mit neuer Freude zu diefen prächtigen Bildern zurüd, 
die Murillo nicht in Fleinem Mafftabe ſorgſam fein wie die Nie- 
derländer, fondern lebensgroß mit breiten Strichen in genialer 
Leichtigkeit ausgeführt hat. Wie tief fteht doch fein Schüler Pedro 
Nuñez de Villavicencio unter ihm, und wird ums peinlich durch 
die gemeine Natur folcher Jungen in der betrügerifchen Leiden- 
fchaft des Spiels oder in der boshaften Rauferei, während uns 
Murillo durch die jorgloje Freiheit des Gemüths über die Noth 
und Enge des Daſeins erhebt umd befriedigt. Ohne an bejondere 
Scenen der jpanifchen Schelmen- und Bettlerromane fich anzu- 
ichliegen hat er den beſten Kern derſelben maleriſch frei veran- 
ſchaulicht. Die claſſiſchen Worte Hegel’8 find zu ſchön um fie 
nicht zu wiederholen: „In der Armuth und halben Nadtheit diefer 
Jungen leuchtet inmen und außen nichts als die gänzliche Unbe— 
fümmertheit und Sorglofigfeit, wie fie ein Derwiſch nicht beffer 
haben kann, in dem vollen Gefühl ihrer Gefundheit und Lebens- 
(uft hervor. Dieſe Kummerlofigfeit ums Aeußere und die Freiheit 
im Aeußern ift es welche der Begriff des Idealen erheijcht. Diefe 
Knaben Murillo’s haben feine weitern Zwede und Interefjen; doch 
nicht etwa aus Stumpffinn, jondern zufrieden und felig wie bie 
olympifchen Götter hoden fie am Boden. Sie handeln und jpre- 
chen nichts, aber fie find Menjchen aus Einem Stüd, ohne Ber- 
brießlichfeit und Unfrieden in fih, und bei diefer Grundlage zu 
aller ZTüchtigfeit hat man die Vorjtellung es fünne alles aus ſol— 
hen ungen werden.“ 

Murillo bleibt noch innerhalb dieſer Sphäre ver Lebens- 
wirflichfeit, wenn er in der Maria mit dem Chriftusfinde zunächſt 
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die beglücte jugendliche Mutter darftellt, eine Spanierin aus dem 
Bolt mit dem jchönen Knaben; das Familienbild erweitert fich, 
wenn ihmen der Fleine Johannes, die ältere Elifabeth fich gejellt; 
es nimmt einen andern Ton an, wenn die großen bunfeln Augen 
Maria’s über das Kind hinaus melancholifch finnend in die Ferne 
Schauen. Dagegen betreten wir das Gebiet des Spiritualismus 
und des neufatholifchen Glaubenseifers, doch ohne feinen finftern 
Fanatismus, vielmehr in feiner zur Viſion fich fteigernden Schwär- 
merei, wenn ber heilige Franciscus den gefreuzigten Heiland um— 
faßt, wenn das Chriftfind zu dem fnienden und betenden An— 
tonius herniederfchwebt oder auf dem Arme des Wonnetrunfenen 
ruht, wenn Engel die Küchenarbeit des Franciscaners verrichten, 
der verzücdt in der Luft niet und betet. Calderon's Autos und 
die Andacht zum Kreuz haben bier ihr Gegenbild gefunden. Das 
fromme Gefühl das ſich ftill in Gott verfenft oder voll Inbrunft 
nach ihm fich ſehnt, die Efftafe die das Herz ganz der Welt ver- 
gejfen und dem leiblichen Auge erfcheinen läßt was die Geele 
innerlich bewegt und ergreift, hat Murillo verftanden und ohne 
Affeetation und Süplichfeit naiv und edel ausgeprägt. Daran 
reihen fich feine Darftellungen der verflärten Maria, mag fie num 
als Himmelskönigin emporfchweben nach oben, wohin der fehn- 
juchtsvolle Aufblid den Körper nach fich zieht, oder mag fie in 
ihrer Glorie wieder gnabenreich der Erde nahen, ober im reinen 
weißen Gewand auf der Mondfichel unter Engeln ftehen, und vom 
Sonnenlicht umfloffen in Demuth die Hände auf der Bruft falten, 
ein Symbol der mafellos jungfräulichen Seele. Auch hier ift es 
nicht die Plaftif der Form, der Adel der Linie was ihre Schön- 
heit ausmacht, ſondern die Innigfeit des Ausdrucks und der me- 
lodiſche Fluß der Farbentöne in ihrem wunderbar wohllautenden 
Accord. Auch Murillo ift wie Correggio ein großer Mufifer in 
empfindungsvoll bewegten Linien und im Zauber des ftimmungs- 
vollen Colorits. 

Murillo ift nicht zu dramatifchen Compofitionen von diefer 
Lyrik fortgefchritten, aber in der umfaſſenden Darftellung der 
Werfe der Barmherzigkeit hat er ein reiches Leben epifch um fie 
ausgebreitet. Da fteht Mofes, der die Dürftenden tränft, an dem 
Quell den er aus dem Felſen gefchlagen, ſchaut dankend gen Him- 
mel und legt die Hände zum Gebet aneinander, während das Volk 
von allen Seiten herandrängt, und das Verlangen der Schmach- 
tenden wie die Luft der fich felbjt und andere Labenden meifterlich 
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in vielen glüclichen Motiven ausgedrückt ijt; der Genremaler und 
der Heiligenmaler wirken einträchtig zufammen. So auch wenn 
der Apoftel Thomas unter Krüppel und Bettler Almojen aus- 
theilt, oder wenn Eliſabeth die fürftliche tröftend und helfend unter 
die Kranfen tritt; da geht Murillo mit dem Grindfopf eines Kna— 
ben noch einen Schritt weiter als Holbein, aber wie diejer offen- 
bart er dadurch die den Ekel überwindende erbarmende Liebe um 
fo ergreifender, der milde Adel der Hauptgejtalt erfcheint im Con— 
traft um jo flarer, und die Magie des Helldunfels ift die Gegen: 
ſätze löſend über fie ergoffen. 

Auch das Yandjchaftliche, auch einzelnes Beiwerk, wie nament- 
lich die Nofen und Lilien der veligiöfen, die Früchte der genre- 
haften Gemälde wußte Murillo vorzüglich auszuführen. Sein 
Selbſtbildniß gibt uns die fpanifche Nationalphyſiognomie voll 
ernjter Milde; die gejpannte Linie der Brauen zeigt den fcharfen 
Beobachter, die jtille Melancholie des Auges den auf ein geftei- 
gertes Empfindungsleben gerichteten Künftler, ein romantifcher 
Hauch weht um diefe Züge; wir ahnen daß der feelenvolle Bildner 
fich felber und damit das Beſte feiner Zeit und feines Volks in 
feinen Werfen abgefpiegelt hat. 

Auch die Schule zu Madrid hatte unter Velasquez’ Einfluß 
tüchtige Maler, wie Antonio Pereda, Juan GCarefio de Miranda. 
Bald aber wollten jeine und Murillo's Nachfolger mehr ihre Bra- 
pour zeigen als der Sache dienen. Der Verwilderung der Kunſt 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts ſuchte Claudio Goello durch 
eklektiſche Nachahmung der Venetianer und Niederländer noch ein- 
mal zu fteuern. 

Ein vorzüglicher älterer Künftler war Francesco Ribalta 
(1551—1628), das Haupt der Echule von Valencia. Er hatte 
fih in Stalien gebildet und nach dem Vorgange von Sebaftian 
del Piombo trachtete auch er die gedankenvolle Compofition und 
ihwungvolle Zeichnung der Florentiner mit der blühenden Farbe 
der Venetianer zu vermählen. Ueberhaupt waren der Idealismus 
der Italiener und der Realismus der Niederländer die beiden 
Vorausſetzungen der jpanischen Malerei; wie damals neben ver 
Richtung auf das Weltwirffiche auch der reftaurirte Katholicis- 
mus in Spanien feinen nachmittelalterlichen Triumph feierte, jo 
jteht die maturaliftifch friſche Auffaffung und Darftellung des un- 
mittelbaren Lebens neben einem Spiritualismus der ins Ueber: 
irdifche fchwärmenden Vorftellungen und Gefühle; aus genrebild- 
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licher Umgebung erhebt ſich die religiöfe Ekſtaſe, der mönchifche 
Verzüfungstraum; in den bejten Werfen einen fich die Gegen- 
ſätze wie das blendende Yicht und der finftere Schatten ineinander 
verflingen in der Magie des Helldunfels. 


Das nationale Drama der Reformationgzeit. 


Wenn die höchften tragischen Probleme auf der Selbitherr- 
licheit des Individuums beruhen, das den Kampf auf Tod und 
Yeben mit der Autorität wagt, wenn die Komik da am reichten 
fih entbindet wo zwei Weltalter miteinander ringen, fo läßt eine 
Zeit die in der Fauftfage ihr Symbol gefchaffen um fo mehr eine 
Blüte des Dramas hoffen, als das Mittelalter die epifche Dar- 
ftellung gepflegt und darauf im VBolfsgefang die Naturlaute der 
Menjchenbruft jenen aller Convenienz ledigen Ausdruck gefunden, 
ber unmittelbar das Herz durchſchauert. In der That führt Die 
große Bewegung Europas auch bei zwei Völkern zu einer glanz- 
reichen Entfaltung des Dramas, und zwar gerade bei denen bei 
welchen das proteftantifche und das fatholifche Princip vafch zum 
Siege gelommen, und die baburch die Führerjchaft ver Nationen 
erhielten, während Frankreich und Deutjchland im Innern durch 
Parteifämpfe geſchwächt oder zerriffen waren; und in England wie 
in Spanien bildet die Volksballade, in der bereit das epijche 
und Iprifche Clement fich durchdringt, eine naturgemäße Grund— 
lage, einen fruchtbaren Keim, in England wie in Spanien ift ber 
nationale Geift ftarf genug daß er fich nicht in übereinkömmliche 
oder überlieferte Formen ſchlagen läßt, fondern von der antifen 
Bildung nur jo viel annimmt als nothivendig und heilfam ift 
um die eigene Natur Fünftlerifch zu vollenden, während die Nach: 
ahmung der Alten in Italien und fpäter in Frankreich der Eigen: 
thümfichfeit des neuen Yebens nicht gerecht wird und der Poeſie 
das Gepräge fünftelnder Schulübung oder höfiſcher Eleganz gibt. 
England und Spanien haben nicht wie Deutfchland und Frank— 
veih mit dem Mittelalter gebrochen, feine Traditionen in ber 
Kunft verlaffen und vergeffen, fondern das neue Leben organiich 
ans ihnen entfaltet. Indeß blieb dem Genius Spaniens bei aller 
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Scöpferfülle das Höchfte, das für alle Zukunft Weltgültige im 
Ganzen verfagt, weil der Nation burch geiftlichen und weltlichen 
Despotismus das Fatholifhe Dogma und das Königthum zu un» 
antaftbaren Heiligthümern gemacht wurden, vor benen ber pro— 
metheifche Drang des Geiftes fich beugt oder ſcheu zurücktritt, 
während in England die Perfönlichkeit fich auf fich felber ftellt, 
von feiner Satung fich befchränfen läßt, und allein in der Gottes- 
ftimme des Gewiffens, in der fittlichen Weltorpnung ihr Gericht 
findet; dadurch ward es möglich dag Shakeſpeare als Prophet der 
neuen Zeit das Gefek des Dramas offenbaren konnte um für bas 
Weltalter des Gemüths in der pfhchologiſchen Charafteriftif, in ber 
Entwidelung der Leidenſchaft nach ihrer dämoniſch verzehrenden 
Gewalt wie nach ihrer über das Irdiſche erhebenden Seligfeit das 
Größefte und Herrlichite zu leiften. Hier hat Deutjchland anges 
fnüpft als e8 am Ende des 18. Jahrhunderts in die dramatifche 
Arena trat. 

War das antife Drama einer plaftifchen Gruppe gleich im 
Wefentlichen doch nur die Darlegung der Kataftrophe, jo ift den 
Engländern wie den Spaniern bie fucceffive Entwidelung, das 
Werden und Wachfen der Begebenheiten aus den Stimmungen 
und der Sinnesart, die Entfaltung der Perſönlichkeiten durch ihre 
Handlungen und das alfo felbitbereitete Geſchick gemeinſam, und 
dies iſt neben der größern malerifchen Fülle und individuellern 
Zeichnung der Charaktere ein weltgefchichtlicher Fortichritt. Ge— 
meinfam iſt ferner die VBerwebung von Ernjt und Scherz, die 
Einfügung komifcher Scenen und Figuren auch in die Tragödie, 
und bie Verflechtung mehrerer Handlungen miteinander, fei es 
daß fie durch den Gegenſatz einander erläutern und ergänzen, ober 
baß eine bie andere parodirt. Gemeinſam endlich ift im Unter: 
jhiede von dem idealen heroifchen Gepräge ber griechifchen Tra— 
gödie (II, 246) der Realismus der Lebenswirklichkeit, die den 
Kothurn, die Maske, das Feiergewand verfchmäht, und im Mie- 
nenfpiel, in der wechjelvollen Declamation und dem individuellen 
Coſtüme der Schaufpieler fi der naturwahren Zeichnung der In— 
bivibualitäten und der Handlung anſchließt. Wie die Mufik ber 
Griechen eine rein rhythmiſch melodifhe war, fo hebt auch im 
Drama der Gang der Handlung und die Charafterbarftellung das 
Nothwendige einfach Har hervor; jet tritt die Imgebung ber Per- 
fonen, die Atmofphäre die fie athmen, fomit Stimmung und Be— 
leuchtung viel ausgearbeiteter hervor; fo begleitet unfere Inſtru— 
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mentalmufif ven Gefang. Und die Hauptmelodie wird von viel- 
fältigen Tonbildungen umwoben, in mannichfachen Lagen und Con— 
traften wird ein Thema ausgeſponnen, gerade wie in unferer har» 
montenreichen vielftimmigen Zonfunft. Die Gefchichte felbft wird 
der Stoff der Dichtung, der Wirklichkeit wirb fein mythiſches 
Vorbild gegenübergeftellt, ſondern fie felber wird in ihr Ideal 
erhöht, ihr innerfter Lebensgrund wird enthüllt, ihr Weſen voll- 
gültig ausgefprochen, das in ihr waltende Göttliche offenbart. 
„Haft du nie eine Komödie geſehen“, fragt bei Cervantes Don 
Quixote den Sancho Panfa, „worin Kaifer, Könige, Ritter, Päpſte, 
Damen und verfchtevene andere Perfonen vorfommen? Einer 
jpielt den Kuppler, der den Betrüger, der den Kaufmann und 
der den Soldaten, der den Hugen Narren, der den dummen Yieb- 
haber, und wenn die Komödie alle ift und die Kleider ausge: 
zogen find, ift ein Komödiant jo viel als der andere und alle find 
einander gleih. Niemand kann uns Lebhafter vor Augen ftellen 
was wir find und fein follen al8 die Komödie. Wer die Funft- 
reiche gut angeordnete Komödie fieht wird über den Scherz ver- 
gnügt, über bie Begebenheiten erjtaunt, durch die Betrachtungen 
vernünftig, jeharffinnig und vorfichtig durch die Ueberwindung der 
Hinderniffe, empört gegen die Lafter, enthufiaftifch für die Zus 
gend.” Und Shakeſpeare's Hamlet jagt: „Der Zwed des Schau: 
jpiel8 war und ift der Natur gleichjam ven Spiegel vorzuhalten, 
ber Zugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild, 
und dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck feiner 
eigenen Geftalt zu zeigen.‘ 

Daß das Drama jett die volfsthümlichite Kunſt ward, die— 
jenige welche am meiften vom Volk getragen erjcheint, in welcher 
das Volk die Dichter beftimmt und durch feine Theilnahme anf 
die Art und Weife ihrer Arbeiten einwirkft, das liegt auch daran 
daß das Schaufpiel den Uebergang bildet von den Künften ber 
Anschauung zu denen der Innerlichkeit und des Gedanken. War 
bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts die Malerei tonangebend, 
und hatten die Italiener hier das Herrlichite geleitet, jo Fonnte 
fie bei dem nen erwachten wifjenjchaftlichen Drange, dem die Buch— 
druckerkunſt jo freundlich entgegenfam, nicht mehr das Nächte und 
Höchfte fein, und doch wollte man auch nicht blos in der Inner— 
lichkeit und in den Büchern leben. Da trat das Drama ver- 
mittelnd ein. Es war nicht für die Lektüre, fondern für die Dar- 
jtellung auf der Bühne gefchrieben, es wollte zugleich gehört und 
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gejehen fein, e8 bot zu den Worten, die auf Verftand und Gemüth 
wirken, zugleich die Geftalt, Geberde, Handlung der Redenden für 
das Auge, und knüpfte jo das Neue an das Alte und Gewohnte 
organifh an. Die größten englifchen und franzöfifchen Drama- 
tifer, Shafefpeare und Moliere, waren jelbjt Schaufpieler, und 
ber fejte Umriß ihrer Geftalten läßt den barftellenden Künjtler er- 
fennen, der fein Selbft nach den Gefichtszügen, der Haltung, beim 
Coftüme der Rolle form. Der Dichter arbeitet für den Schau— 
fpieler, und diefer bringt ihm feine Gedanken zur Vollanſchauung. 


A. Das ſpaniſche Theater. 
a) Die Ausbildung der Vollspoeſie; Lope. 


Ich reihe die dramatifche Literatur der Spanier an ihre 
Malerei und an das oben Erörterte über die Wechjelbeziehung 
von Kunft und Politik. Ihre Schriftjteller felbit jagen: „In ber 
glücflichen Zeit da das glorreiche Königspaar Ferdinand und Iſa— 
bella Granada eroberte, da Columbus Amerika entvedte, ba be— 
gann die Inquifition und zugleich unfere Komödie, damit alle an- 
gefpornt würden gute und heroifche Handlungen zu vollbringen, 
inben fie Thaten großer Männer bargeftellt ſehen.“ Mifterien 
und Schwänfe waren auch in Spanien während des Mittelalters 
aufgeführt worden, eine bramatifche Literatur entftand allerdings 
aber erſt jegt, als Funftverftändige Dichter das Vollsthümliche 
adelten und zwifchen das Gottesdienftlihe und Pofjenveigerifche ein 
verflärtes Bild des Lebens zu freubiger Gemüthserhebung auf: 
jtellten. Daß dies mit der Einigung und Befreiung des Vater: 
landes zufammenhing, daß der Glaubenseifer der Maurenkämpfe 
wie die Luft am Abenteuer in das Drama bineinwuchfen, konnte 
nur günftig und gebeihlich fein, aber der Reif und Mehlthau für 
die junge Blüte war die Inquifition. Gleich anfangs verfümmerte 
fie den Auffchwung durch das Verbot der Werke des Torres Na- 
harro, eines Geiftlichen, ver unter Leo X. in Nom gelebt und in 
feinen 1517 veröffentlichten Schaufpielen den Ton und Typus 
für das ſpaniſche Drama gefunden: eine finnreiche Verwidelung 
anziehender Begebenheiten foll durch fünf Acte als ebenfo viel 
Tagereifen (jornadas) oder Stationen zum Ziel geführt werben; 
in der Sprache wechjelt der Trochäus mit mannichfach gegliederten 
Liederftrophen. Liebesabenteuer feuriger Herren und fchmachten- 
ber Damen, Brüder oder Väter welche die Ehre der Tochter oder 
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Schwefter fofort mit dem Blut rein wafchen wollen, aber fich 
befänftigen laſſen, Bebiente und Zofen welche die ernfte Herzens: 
gejchichte ihrer Herrfchaften launig parodiren, mehr Sittenfchil- 
derung als individuelle Charakteriftif, das Wohlgefallen an ber 
Intrigue wie an der Situationsmalerei find bereits die Kenn— 
zeichen biefer Anfänge. Dabei wagte der Dichter Anfpielungen 
auf die öffentlichen Verhältniſſe; er ſprach von ber Herrfchaft der 
Sinnenluft und des Geldes am Hofe des Papftes, und nannte 
zwei Dinge die nicht fehmerzenvoller und nicht freudenreicher ge— 
dacht werben können, Rom und eine Frau. Darob verbot bie 
Ingquifition feine Schriften, und nun mußte das Drama von ber: 
ſchiedenen Seiten her aus Einfeitigfeiten zufammenwachfen, wäh: 
vend es Leichter aus dem von Torres Naharro gepflanzten Keim 
fih hätte entwideln können. Und wie die Geifter fich gegen ben 
Drud und Zwang fträuben mochten, öffentlich auf der Bühne 
mußte ihr Mund vor den höchften Tragen verſtummen, bis zulekt 
Calderon felbft neben ver fittlich-religiöfen Wahrheit auch bie 
bogmatifche Sakung in ihren geiftverlaffenen Aeußerlichkeiten ver- 
herrlicht. 

Der Brauh daß Hirten in der Chriftnacht Wechfelgefänge 
mit den Engeln, mit Joſeph und Maria vortrugen, und baneben 
die vergilifchen Eflogen hatten den Encina ſchon vorher zu dia— 
logifirten Idyllen einer Yiebesgefchichte geführt. Hier überwog 
fünftlerifche Feinheit, während in ber Geleftina zweier anbern 
Dichter das Beftreben herrfcht ein naturtreues Gemälde von Yei- 
denfchaften und Berirrungen zur Warnung zu entwerfen, indem 
innerhalb der Romanerzählung die lebendigften Scenen dramati— 
firt werden. Bedeutender für das fpanifche Theater war ber Por- 
tugiefe Gil Vicente am Anfang des 16. Jahrhunderts. Er be— 
diente fich bald der portugiefifchen bald der caftilianifchen Mund- 
art, ja wechfelte oft mit beiden im einem und bemfelben Stück 
um Charaktere dadurch zu fennzeichnen. Seine geiftlichen Schau- 
fpiele find moralifivende Allegorien, welche Heilige und Teufel, 
Engel und antike Gottheiten mit perfonificirten Begriffen und Tu— 
genden, dogmatiſche Spikfindigfeiten mit Lächerlichen Schnurren 
zufammenbringen. Seine weltlichen Luftfpiele aber find bialogi- 
firte Novellen oder kernige Schwänfe aus dem Volksleben, oft 
nur einfache Situationsbilder, aber voll Saft und Luftigfeit, und 
in ihrem volfsthümlichen Humor weit vorzüglicher als bie Tragi- 
fomöbien, d. h. höfifche Feftfpiele, wie der Amadis von Gallien, 
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in welchen alfegorifcher Pomp mit feurrilen Späßen durchflochten 
wird. Gil Vicente fchrieb in Verſen, Lope de Rueda war ber 
Schöpfer eines mufterhaften Profadialogs für feine genrehaften 
Scenen aus dem Volksleben, wie man fie als Zwifchenfpiele in 
das Firchlihe Drama einzufügen liebte. Da ftellt die Frau fich 
krank und fchidt den Mann zum Arzt, während fie mit einem 
Studenten ſich ergögt; und ber Student berevet den Tölpel das 
mitgebrachte Brechmittel felbft einzunehmen, da Mann und Weib 
ja ein Leib fein. Da bat der Bauer einen Delbaum gepflanzt 
und zanft mit der Frau über den Preis, ven die Tochter für die 
Dliven fordern ſoll und über die Verwendung bes erlöften Gel- 
bes, bis die Nachbarn zufammenlaufen. Für den regen geiftigen 
Berkehr unter den Nationen fpricht es wenn Rueda italieniſche 
Novellen, die Shafefpeare in Was ihr wollt und Viel Lärmen 
um nichts verwerthet, bereits auf die fpanifche Bühne bringt, 
zwar noch ohne eine kunſtvolle Entwidelung, aber mit entjchiebe- 
nem Sinn für draſtiſche Wirkſamkeit. Gr war ein vorzüglicher 
Schaufpieler, fein Apparat aber noch fehr einfach; die Garderobe 
führte er in einem Sade mit ſich, vier Bänke ins Gevierte ge: 
jtellt und mit Bretern belegt bildeten das Theater, und er felbit 
fpielte den Raufbold wie den Einfaltspinfel, die Negerin wie ven 
Gamer mit gleicher Trefflichkeit. Solche Rollen wiederholten fich 
oft, ohne daß fie zu fo jtehenden Masken wie in Italien gewor: 
ben wären. Und während bier eine wanbernde Truppe fich felbit 
für ihre Stüde forgte, fehrieben Gelehrte für die Yeltüre Ueber— 
fegungen und Nahahmungen der antifen Dramen, und wiejen 
damit auf einen beffer geglieverten Bau, auf eine planvoll ge— 
führte Handlung hin. Zugleich erhielten Madrid, Sevilla, Va— 
lencia um die Mitte des 16. Jahrhunderts ftehende Bühnen. 
Man nahm den von Seitengebäuden umgrenzten Hofraum hinter 
einem Haufe; der Rückſeite defjelben gegenüber erhöhte man bie 
Bühne und überdachte fie; der Hofraum felber bildete das Par: 
terre, die Fenjter in mehrern Stodwerfen übereinander die Logen; 
oder dieſe wurden von großen Balkonen getragen, unter denen 
alfo wieder ſchmale bevedte Räume für erhöhte Site entſtanden, 
während die Mitte offen blieb oder mit einem Zeltdach gegen bie 
Sonne überfpannt ward, Bald famen auch Couliſſenkünſte in 
Anwendung, aber immer blieb der Phantafie das Meiſte über- 
laffen. Die Theater waren von religiöfen Brüderſchaften geftiftet, 
die Darftellung der Legenden der Heiligen follte zur Frömmigkeit 
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erwecken, aber auch der Befuch der Yuftipiele fonnte für ein gutes 
Merk gelten, da der Ertrag dem Hospital und ber Krankenpflege 
zufloß. 

Zu Sevilla begegnet uns in ber zweiten Hälfte des Yahr- 
hunderts ein Dichter der mit bewußtem Kunftverftand das Volks: 
thitmliche ausbildete. Die Einheit von Zeit und Ort, fagte er, 
geben wir auf, weil wir nicht zu werfchiedene Dinge in den Raum 
eines Tages einengen wollen. Und kann man leugnen daß Er— 
findung, ſcherzhafte Anmuth und finnreiche Dispofition eigenthüm— 
liche Vorzüge der neuen Komödien find? Sie haben vor den alten 
die verwicelte Intrigue und ihre Löfung voraus, und find reicher 
an beluftigenden Scherzen; fie verdienen wegen ber Mannichfal- 
tigfeit des Inhalts und feiner finnreichen Geftaltung den Vorzug. 
Ya Cueva ergeht fich in den verfchiedenften Versmaßen namentlich 
bei Inrifchen Empfindungsergüffen; daneben jtellt er längere Er- 
zählungen in Romanzenform, wie der Spanier fie in feiner Flang- 
vollen Sprache jo gern ſchwungreich declamiren hört, während 
uns folche Reden doch zu lang vorkommen Aber der Dichter 
opfert die Einheit dem bunten Reize des Mannichfaltigen, und fo 
geht das Ganze nah Schad’8 Urtheil doch bei allem überfchweng- 
lihen Reichtum wie ein Schattenfpiel ohne bleibenden Eindrud 
vorüber. Am befriedigendften arbeitet er im Anfchluß an die Ge— 
fchichte oder die Sage, und wenn er ben Bernardo del Carpio oder 
bie fieben Infanten von Yara auf die Bühne bringt, fo zügelt bie 
Romanze und das Volk, das fie kennt und liebt, feine verfchwen- 
deriſche Einbildungsfraft. 

Zu Balencia drang Rey de Artieda auf einen einfachern 
Gang der Handlung und auf Charakterzeichnung, aber bei ber 
Menge fiegte Eriftoval de Virues durch die Häufung feltfamer 
Abenteuer, durch die ftarfen Neizmittel gräßlicher Verbrechen und 
wilder Frevler, durch grotesfe Lebertreibungen auch in der Sprache. 
Solch wüfte Effectftüde find e8 gegen die Cervantes im Don Qui— 
rote eifert, die er Mufter von Ungereimtheit und Sittenlofigfeit 
nennt, deren faljchen Wundern er die Wahrheit und wir möchten 
mit Shafefpeare hinzufügen bie VBefcheidenheit der Natur und Ge- 
ſchichte gegenüberſtellt. 

Cervantes ſelbſt ſchrieb in ſeiner Jugend für das Theater zu 
Madrid eine Reihe von Schauſpielen, die allerdings noch vor dem 
von ihm in Roman und Novelle, von Lope de Vega im Drama 
erreichten Gipfel der Kunſt liegen. Das Leben in Algier iſt ganz 
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aus der Gegenwart, ja aus ber eigenen Erfahrung bes Dichters 
gegriffen, ver fich felbft darin eine Rolle zutheilt, indem er bie 
Leiden der Gefangenfchaft, die Befreiungsverfuche, die Standhaf— 
tigfeit der Chriften in Liebestreue und Glauben in verfchiedenen 
Gruppen und Lagen fehildert und mit dem Gebet fchlieft daR bie 
gehoffte und angekündigte Rettung eintrete. Im der Numancia 
dagegen nahm er den Stoff aus dem Altertfum und gab ihm eine 
heroifche Stilifirung. Die ganze Stadt in ihrem Todeskampfe 
gegen die Römer ift hier ver Held; die Scenen des Opfermuthes 
ber Bürger wechfeln mit der Wehllage verhungernder Kinder, ver- 
zweifelnder Mütter, mit der Beſchwörung eines Tobten und feiner 
büftern Weiffagung; der Krieg, der Ruhm, der Tod treten in 
alfegorifcher Perfonification unter die Menjchen und vertreten bie 
Stelle des antiken Chores; und in aller Begeifterung läßt ber 
Dichter Über den Trümmern Numancias in einem Wechjelgefpräch 
ber Hispania und des Duero bie Fünftige Größe feines Vater— 
landes verfündigen. Im einfacher Erhabenheit ift Fein Spanier 
dem Aeſchylos fo nahe gekommen als Cervantes bier; aber epifche 
Schilderung und lyriſcher Gefühlsausprud liegen nebeneinander 
ftatt in der burchgreifenden Einheit der Action ineinander zu ver- 
Schmelzen. — In höheren Alter verfaßte Cervantes eine andere 
Reihe von Schaufpielen, in welchen er mit Zope wetteifern wollte, 
aber deſſen Vorzüge bei der Flüchtigfeit der Ausführung und der 
Lockerheit der Compofition nicht erreichte, die eigene Meifterfchaft 
der künſtleriſchen Durchbildung und der gründlichen Charalfter- 
zeichnung jedoch nicht ins Feld führte. Häufig verwechjelt er das 
Parodiftifche mit dem Komifchen. Wenn ein fevillaner Raufbold 
und Schelm als Wunderthäter und Heiliger in Merico ftirbt, fo 
leuchtet für uns bier und manchmal ſonſt der Spott über ven 
Aberglauben in einer der Inquifition nicht faßbaren JIronie her— 
vor. Dieſe Arbeiten blieben unbeachtet. Dagegen errang Ger: 
vantes die Palme mit feinen Zmwijchenfpielen, in welchen er bie 
Dramatifirung einer Anekdote, eines Schwanfs aus dem Volke: 
leben mit all feinem fernigen Humor, mit all feiner Kenntniß bes 
Menfchenherzens, mit all feiner Kraft anfchaulicher Sittenfchilve- 
rung ausführte, und jo vollendete was Lope de Rueda begonnen. 
Hat er im Drama feinen Roman nicht erreicht, fo fteht er hier 
auf der Höhe feiner Novellen, ja einige Stoffe derfelben begegnen 
uns hier wieder neben andern köftlichen Erfindungen. Ich nenne 
von folchen die Eulenfpiegelei des Wunderthenters, auf dem gar 
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nichts aufgeführt wird, während doch die Zujchauer die jeltfamjten 
Dinge zu fehen vorgeben, da ber ſchlaue Puppenſpieler ihnen ger 
jagt hat daß der nichts ſehe der umehelich geboren fei oder mau—⸗ 
rifches Blut in den Adern habe; ja fie verhöhnen einen hinzu- 
fommenden Soldaten, der nichts ſieht. Ich nenne den Studenten 
von Salamanca, der die ins Nebenzinmer mit Speif’ und Trank 
geflüchteten Liebhaber der Frau und der Magd vor dem heimfeh- 
renden eiferfüchtigen Ehemann als luſtige Teufel beſchwört. Ge— 
wöhnlich fchließt das Zwifchenfpiel mit Mufif und Tanz zu einem 
Geſang, der den Sinn des Fleinen Stüds noch einmal leicht und 
heiter zufammenfaßt. 

Jetzt folgt am Wendepunft des Sahrhunderts die Blüte des 
Ipanifchen Dramas durch Lope de Vega und die Schar feiner 
Genofjen. Der Staat war mächtig, das Volk war reich gewor- 
den und wollte nun nach feiner Arbeit das Leben genießen; bie 
folgenden Gejchlechter gingen dadurch zurück und verfielen unter 
dem geiftlichen und weltlichen Despotismus in Armuth und Un 
wiffenheit, die Gegenwart aber freute fich die Thaten der Vorzeit 
im Spiegel der Kunft zu erbliden, die Romanzen, bie in aller 
Mund waren, num auf der Bühne zu fehen, umd die Poefie, von 
der das Leben felber mit feinen Kriegs- und Liebesabentenern fo 
vielfach durchdrungen war, im Schaufpiel heiter zu genießen. Dem 
Hang zum Wunderbaren fam die Entdeckung der Neuen Welt und 
die Pracht des Gottesdienftes, jowie die religiöfe Legende entgegen, 
bie ein jtetes Eingreifen des Himmlifchen ins Irdiſche oder bie 
finnliche Erjcheinung des Heiligen darftellte; jo gewann, wenn auch 
auf phantaftifche Art, das Schaufpiel ſelbſt feine tiefere Grunb- 
lage und feine Weihe, und offenbarte das Walten Gottes im Ge- 
chief der Menfchen. Die Dichter waren Söhne ihres Volfes und 
ihrer Zeit, begeiftert für den chriftlichen Glauben und das König- 
thum; der Genius, dem im Staat und in der Philofophie zu fei- 
ner Wirffamfeit fein Raum vergönnt war, fand in der Kunft ein 
offenes Gebiet für feine Entfaltung, und manches kecke Wort ward 
entjchuldigt im Munde der dramatifchen Figuren als zu ihrer Cha- 
vafteriftif gehörig. So meint bei Cervantes ein dummer Bauer: 
er ſei ein alter Chrift und verrichte die Woche vier» bis fünfmal 
die vier Gebete, das genüge um Schultheiß zu werden; Lejen und 
Schreiben feien in feiner Sippfehaft nicht üblich, das ſeien Chi- 
mären die einen Mann auf den Scheiterhaufen liefern. Unb das 
Bolf lachte über folche Kritif feiner Zuftände, die Kirche aber war 
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befriedigt, wenn ihre Autorität, ihr Dogma nicht angegriffen, jon- 
dern äußerlich anerfannt wurde. Yope läßt einen Soldaten, ber 
aus den Niederlanden heimfehrt, ohne Umfchweife jagen: 


Was hat mir in aller Welt 
Luther's Sekte denn gethan ? 
Unfer Herr bat fie gejchaffen ; 
Und befänd' er es für gut, 
Würd’ er felbft die Keberbrut 
Ohne mich zur Seite raffen. 


Zwar hatte ver alte finftere Philipp II. furz vor jeinem Tod 
auch das Theater gefchloffen, aber nach zwei Jahren drängte das 
Volk unter feinem Nachfolger um jo begieriger fih zur Bühne. 
Liebe, Ehre, Treue und Gehorfam dem König, fatholifcher Glaube 
find die geiftigen Mächte im Leben wie in der Poefie. Die Ehre 
ift urjprünglich das Selbjtgefühl des Menfchen von feiner fitt- 
lichen Würde, das ihn über das Gemeine erhebt und zum Edlen 
verpflichtet; in Spanien aber verfejtigt fich immer mehr ein con- 
ventioneller Coder von beftimmten Sabungen vefjen was die Ehre 
des Vornehmen erheifcht, und diefem Formelwejen muß der Mann 
von Stande gehorchen, er erinnert fich was er zu thun bat und 
bringt das Herz, den eigenen Willen ohne großen Kampf zum 
Opfer. Dem König gebührt die ehrfurchtsvollite Ergebenheit, 
feinem Befehl der pünftliche Gehorfam; die perjönliche Selbit- 
beſtimmung orbnet jich ihm unter, fowie der Zweifel, das eigene 
Denfen vor dem Kirchendogma jehweigt. Doc herrjcht bei Lope 
viel mehr individuelles Leben als bei Calderon, und von dem 
Einen zum Andern hin erjtarrt allmählich der lebendige Fluß der 
Gemüthsbewegung wie der Gejchichte unter dem Bann der Satzung 
in der Kumft, jowie im Volle jelbjt der Freiheitstrieb durch Zwing- 
herren und Pfaffen erftiht wird. Man thut den Epaniern und 
ihrem Drama unrecht, wenn man, wie jo häufig gefchieht, Cal— 
deron zu ihrem Repräfentanten macht; die ältern Dichter find viel 
freier und frifcher als er. 

Die jpanifchen Schaufpiele find geiftliche und weltliche. Diefer 
Dualismus ift beveutend und folgenſchwer. Statt in der Tra- 
gödie auch des gejchichtlichen oder frei erfundenen Stoffes ein 
weihenolles Siühnefpiel, eine Feier der göttlichen Gerichte erjcheinen 
zu laffen, macht der Spanier das weltliche Schaufpiel zum Gegen- 
jtande der Unterhaltung, während dem firchlichen die individuelle 
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Sharaferiftif und die aus ihr entwicelte Handlung gar häufig 
mangelt und Allegorien dafür einen Erfat bieten follen. Doc 
finden fich vorzügliche Stüde, in welchen Ernft des Gedanken 
und Fülle des Lebens ineinanderwirken. Unter den geijtlichen 
Schaufpielen werben vornehmlich aus den mittelalterlichen Mora- 
(itäten die Autos sacramentales, die Fronleichnamfpiele zur 
Ehre des Saframents von Brot und Wein, fünftlerifch herausge- 
bildet, während die Legenden der Heiligen fich der Komödie an- 
ſchließen. Diejfen Namen führt das weltliche Schaufpiel, und 
e8 ift herkömmlich daß es in drei Acte gegliedert, in Verſen ver- 
faßt wird. Der Grundton fann ernft oder ſcherzhaft fein, das 
Tragifche oder Komifche kann vorwiegen; aber feins herricht 
allein, fondern wie im Leben jo werden auch auf ber Bühne 
beide miteinander verwoben; dem Erhabenen, das fich verfteigt 
und überhebt, heftet ſich das Yächerliche an die Ferſen, und fo- 
mifche Motive dienen dem Zragifchen zum erläuternden Gegen- 
bild; ja die Poefie ſchwingt ſich empor über die Befangenheit 
der vornehmen Welt und ihre Gebundenheit an Stanbesporur- 
theile, an das Ehrengejeßbuch, wenn bie Iuftige Perſon des Be— 
dienten oder Bauern zwar als die niedrige und gemeine Natur 
gejchildert wird, die davon nichts weiß, die aber zugleich auch 
in ben reinmenjchlichen Kern ihres Weſens darüber hinaus ift. 
Hier begegnet uns die vomantifche Ironie, die über den Gegen- 
jägen ſchwebt und einen wie den andern mit dem Gtreiflichte 
des Komifchen beftrahlt. Daß die tragifchen Geftalten aber ſelbſt 
einen Scherz machten oder zur Selbitironie fich erhüben, daß 
die fomifchen in ernjte Conflicte geriethen und ihrer Menfchen- 
würde fich bewußt würden, das fommt in Spanien allerdings noch 
nicht vor, dazu gelangt erjt der germanijche Geift in feiner Frei— 
heit. Und weil der Spanier fich noch nicht rückſichtslos auf die 
Selbjtherrlichkeit der Individualität ftellt und vielmehr noch an 
Satzungen ſich bindet, jo liebt er den heitern Ausgang auch nach 
ernjten und jchwerwiegenven Verwicelungen, indem jene Formeln 
dadurch erträglicher werden daß ihre Bewahrung dem Menfchen 
zum Glück ausfchlägt. 

Dem eigentlichen Drama geht eine Loa voraus; das Wort 
heißt Lob; es ift eine Art Prolog, der jtatt des Theaterzettels 
das Bublifum auf das Stüd vorbereitet; und dann wird ein 
Zwifchenfpiel eingefchoben, das einen Schwanf aus der gemeinen 
Wirklichkeit dialogifirt und mit Tanz und Muſik ſchließt. Das 
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find neben den Autos die befondern Gattungen ver Komödie. Je 
nach ihrem Stoff ift fie Hiftorifch oder mythologiſch; fie fann ein 
Veftjpiel jein und wird dann mit befonderm Pomp ausgeftattet ; 
fie fann größere Zurüftungen und reiche Coſtüme von Nittern 
und Königen erheifchen, und beißt dann de ruido, de cuerpo; 
oder fie erhält den Namen daher daß die Perſonen die Tracht 
der Zeit, Mantel und Degen tragen, comedia di capa y espada. 
Eine Spätgeburt find die comedias de figuron, welche die im 
Garicaturftil gezeichnete Figur des Geizigen, Zerftreuten, Schwätzers 
und dergleichen zum Mittelpunkt haben, und mehr dem Verſtand 
als der Einbildungsfraft ihren Urfprumg verdanken. Die Ko- 
mödie liebt das Epifche der romanzenartigen Erzählungen und die 
lyriſchen Gefühlsergüffe neben dem raſch fortfchreitenden Dialog; 
der Trochäus mit Neimen oder Ajfonanzen wird der beliebtejte 
Vers, mit dem aber nah Maßgabe des Inhalts funftreiche Stro- 
phen bald mehr ernſt gehaltener, bald zierlich leichter Art wech- 
ſeln; die echten Dichter wiffen diefe bunte Fülle in einen Grund— 
accord aufzuldjen. 

Die Bemerkungen welche ich bei der fpanifchen Malerei über 
das Verhältnig von Kunſt und Politif machte, mögen bier einige 
Worte von Schad ergänzen. Auch er erwähnt daß unter ber 
Regierung der Philippe und unter der Inguifition das Drama 
jeine Höhe erreichte, während das Volk gefnechtet warb und ver- 
fan. Aber er weit auf einen Kern von Geiftesfraft und Tüch- 
tigkeit in der Nation hin, ver jenen ſchädlichen Einflüffen das 
Gegengewicht hielt: die Energie eines der edelſten Völker der Welt 
war nicht Leicht zu überwältigen. „Die verfehrteften Maßregeln 
der Regierung waren unvermögend den mächtigen Impuls aus 
früherer Zeit ganz zu hemmen und das Reifen der Früchte zu 
hindern, deren Saat in bejjern Tagen ausgeftreut worden. Co 
blieb auch das Nationalbewußtfein dafjelbe das es war; die große 
Vergangenheit warf einen blendenden Schimmer auf die Gegen- 
wart, der über den herannahenden Verfall täufchte. Frei und fühn 
trug der Spanier nach wie vor das Haupt, umgebeugt durch den 
Drud der Umftände; noch war der edle caftilianifche Stolz, noch 
das Bewußtſein von dem hohen Berufe feines Volks in ihm nicht 
erloſchen, und die ſpaniſche Gefchichte des 17. Jahrhunderts iſt noch 
reih an Zügen eines edlen und unabhängigen Sinnes.“ Dieſer 
Sinn gerade ließ die Kunft aus den Trümmern des öffentlichen 
Lebens hervorfprießen. 
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Die altcaftilianifche Familie der Vega rühmte Bernardo de 
Garpio als ihren Ahnherrn. in dichterifch begabter Mann, 
Felix de Vega, verließ feine Heimat und ging fein Glück zu 
juchen nad) Mabrid; eine Liebjchaft die er dort anfnüpfte, rief 
die eiferfüchtig Tiebende Gattin an feine Seite, und die Frucht 
ihrer Ausſöhnung war Zope, am 25. November 1562 geboren. 
Schon als Knabe ſchrieb er Komödien, ging er unter die Solda- 
ten und im ben Krieg. Früh verwaift ftubirte er in Salamanca; 
ein abentenerlicher Liebesroman, den er nun erlebte, lenkte feine 
Gedanken vom geiftlihen Stand ab und ließ ihn von neuem zu 
den Waffen greifen. Dann ward er Secretär eines Herzogs, 
beirathete, mußte aber aus Madrid wegen Schulden oder eines 
Duells flüchten und nahm 1588 Dienfte auf der Armada. Später 
folgte ihn die Gattin in die Verbannung, ftarb aber bald. Um 
1595 fehrte er nah Madrid zurüd, und im einer neuen Che 
fand er ein idylliſch veizendes Familienglüd. Doc als der Erft- 
geborene jiebenjährig jtarb und die Mutter ihm bald nachfolgte, 
nahm er 1609 die Priefterweihe.. Aber er blieb dem Theater 
treu, dem er längſt feine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit gewidmet 
hatte. Sein Anjehen wuchs immer mehr, wenn e8 auch an lite 
rarifchen Gegnern nicht fehlte. Laudes et iniuria populi in 
promiscuo habendae sunt jchrieb er unter fein Bildniß. Er 
ftarb den 20. Auguft 1635. „Der wahre Ruhm“, fagte er fter- 
bend, „bejteht in der Tugend, und ich würde gern allen Beifall 
der mir zutheil geworden ift Hingeben um Ein gutes Werf mehr 
gethan zu haben.“ 

„Das Wunder ber Natur, der große Lope de Vega trat auf 
und erhob fich zum Alleinherrjcher der Bühne. Er machte fich 
alle Schaufpieler dienftpflichtig, und erfüllte die Welt mit ge- 
ſchickten glücklichen wohlerfundenen Komödien. Gibt es auch 
manche, und es find deren viele, die einem ähnlichen Ruhm nach: 
jtrebten, jo reichen fie doch alle zufammen mit dem was fie ge- 
fchrieben nicht an die Hälfte deſſen was er hervorgebracht Hat.“ 
So Cervantes. Lope iſt als der fruchtbarjte aller Dichter welt- 
befannt. Im einem feiner letzten Werfe berechnet er jelbjt bie 
Zahl feiner Schaufpiele auf 1500; daran reihen fich epifche Dich- 
tungen, Erzählungen, geiftliche und weltliche Lieder, fronme Be— 
trachtungen. Für die Zeit feiner Bühnenwirkſamkeit fommen auf 
das Jahr 50 Schaufpiele; er mußte fie natürlich jo vajch ver: 
fafjen als ein Copiſt fie abjchreiben würde; die Verſe mußten 
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ihm vom Munde jprudeln wie jeinem Poeten in einem Zwiſchen— 
jpiele, der am alles was Jemand jagt fogleich die Föftlichiten 
Keine fügt, er mußte ein immerwährender Improvifator fein. 
Seinen Werfen fehlt allerdings die gründliche und ebenmäßige 
Durchbildung; fie vergleichen fich nicht jenen wenigen langſam 
gereiften Früchten am Yebensbaume von Shafefpeare, Goethe, 
Schiller, in welchen das befte Denken und Können der Meijter 
concentrirt ift, ſodaß fie durch die urfprüngliche Tiefe ihres Neich- 
thums und ihre alffeitige Vollendung immer wieder anziehen, aber 
die geniale Sicherheit und Leichtigfeit mit welcher Pope den Stoff 
organifirt, das drammtifch Wirkſame bervorhebt und das Ganze 
im beitern Spiele der Einbildungsfraft an uns vorüberführt, tft 
immer bewundernswerth; umfere Bewunderung fteigt je mehr wir 
von ihm kennen lernen, und gern nennen wir ihn den erfindungs- 
reichten aller Poeten, und fügen mit Schad hinzu: „Man nehme 
diefen Begriff nicht äußerlich als das bloße Erfinnen aufßeror- 
dentlicher Vorfälle und Umftände, fondern im höhern Sinne, fo- 
daß darımter die Fruchtbarkeit der Phantafie im Erjchaffen eines 
die Grumdidee des Stückes verförpernden factifchen Inhalts ver- 
jtanden wird, die Fähigkeit aus der Entwicelung der Charaftere 
und deren Zufammenftellung, aus den Beziehungen zwifchen den 
Perfonen und den Berhältniffen mannichfaltige Begebenheiten und 
Schickſale, Wendungen und SKataftrophen abzuleiten. So emi- 
nent nun evjcheint Yope in diefen Punkt daß ihm darin fchwer- 
lich irgend ein Dichter alter oder neuer Zeit verglichen werben 
kann. Seine Werfe bieten eine wahre Fundgrube wirffamer dra— 
matifcher Motive dar, er fcheint alle denkbaren Combinationen er- 
ſchöpft und den Nachfolgern nichts übrig gelaffen zu haben als 
ihm nachzuahmen.“ Im der That erweifen fich viele der vorzüg- 
lichjten Werfe fpäterer Dichter als nene Bearbeitungen feiner Er- 
findungen. 

Im Jahre 1609 erſchien von Lope eine verſificirte Schrift: 
„Neue Kunſt in jetziger Zeit Komödien zu verfaſſen.“ Ich ver— 
ſuche die Zeichnung ſeiner poetiſchen Thätigkeit im Zuſammenhang 
mit dieſen ſeinen Selbſtbekenntniſſen und ſeiner Lehre; als echter 
Künſtler iſt er größer in ſeinem Dichten als in ſeinem Denken 
darüber. Aehnlich wie Shakeſpeare ſagt er der Zweck des Schau— 
ſpiels ſei? „die Handlungen der Menſchen nachzuahmen und die 
Sitten des Jahrhunderts zu malen“. Auch er gibt ein poetiſches 
Abbild des menſchlichen Lebens in ſeinen Höhen und Tiefen, er 
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leitet die Handlungen aus ihren Quellen ab und richtet fie durch 
ihre Folgen, nnd durch das Getriebe der Yeidenjchaften und In— 
triguen hindurch vollzieht fich ein höherer göttlicher Wille, die 
jittliche Weltordnung. Lope jagt daß er die Kumnftregeln nach ven 
Muftern der Antike kenne; aber er weiß auch daß feiner in frem— 
der Weife feinem Genius genug thun fünne, er zweifelt daß je 
eine Nahahmung ihr Vorbild erreiche. Darum erflärt er: wenn 
er eine Komödie fehreiben wolle, verjchliege er den Ariftoteles mit 
ſechs Schlüffeln, werfe Terenz und Plautus aus feinem Stubdir- 
zimmer und fchreibe wie diejenigen das Vorbild gaben die den 
Beifall des Volks erlangten. Dabei fuche er einen Mittelweg 
zwifchen den Extremen, zwifchen ver Beobachtung der Kunftregeln, 
die einmal unmöglich jei, und zwifchen dem Volksgeſchmack. Das 
heißt: Lope ijt Volfsdichter, das fpanifche Drama Volksſchau— 
jpiel in dem Sinne daß der Dichter Stoff und Form fo wählte 
wie der Sinn feiner Nation es verlangte, der einen größern 
Reichthum von Handlungen und Charakteren begehrte als bie 
Alten Hatten; und wenn das bei den Anfüngern, bei untergeord- 
neten Talenten zu einer wüſten abenteuerlichen Fülle verführte, 
jo brachte Yope Maß, Slarheit, Ordnung hinzu, indem er als 
Genius in Webereinftimmmg mit dem Nationalgeift wirkte Die 
Mifhung des Tragifchen und Komifchen, führt er fort, fei zwar 
ein zweiter Minotaurus; aber diefe Mannichfaltigfeit ergöte fehr, 
die Natur, die eben dadurch fchön fei, gebe uns ein gutes Bei— 
jpiel. Das heißt doch wohl: er will feinen bloßen Wechjel von 
Scherz und Ernft, fein umerquicdliches Durcheinander tragifcher 
und fomifcher Motive und Eindrüde, fondern die jchöne Mannich- 
faltigfeit, die fich daraus ergibt daß eine und diefelbe Sache nach 
ihrer ernften und heitern Seite betrachtet wird, daß ber Humor 
die Doppelwirflichkeit des Lebens heruorhebt, wo feine Roſe ohne 
Dornen ift, aber auch jeder Dorn feine Roſe trägt, und die Nie- 
derlage des einen die Siegesfrende des andern bedingt. Xope hat 
den Graciofo gefehaffen, in welchem der Hanswurft, der Tölpel 
und Einfaltspinfel der ältern Stücke verfchmolzen find; aber er 
verbraucht ihn durchaus nicht fo jtereotyp wie fpätere Dichter; 
fein Graciofo fann der jchlaue Bediente fein, aber auch als Bauer 
oder Hirt oder amerifanijches Naturfind auftreten, das nicht be- 
greift wie der ftumme Brief auf einmal dem Empfänger etwas 
jagen, ihm verrathen kann daß von zwölf überjchieften Drangen 
zwei fehlen, alſo heimlich genajcht worben find. Und Yope weiß 
26* 
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in der Tölpelei auch die gutmüthige Ehrlichkeit, in der Schalfheit 
auch die Herzlichkeit mitklingen zu laffen; der dickbäuchige Schwäter 
hält plötlich die Folter aus, wenn es das Wohl des Baterlandes 
gilt, und tröftet fich mit einem Spaß in feinen Schmerzen, und 
der Einfältige behauptet den fchlichten Sinn, die Wahrheit ver 
Natur gegenüber der verjchrobenen Gonvenienz, der verjtiegenen 
Peidenfchaft. 

?ope fährt fort zu erwähnen daß die Spanier in ein paar 
Stunden möglichft viel jehen wollten; es laſſe ſich daher ver 
Neichthum des Stoffes nicht in die Einheit von Zeit und Ort 
bineinjchnüren; aber, jett er hinzu, man gebe wohl Acht daß ver 
Gegenftand nur Eine Handlung habe. Die Fabel darf nicht epi- 
ſodiſch und nicht durch andere Dinge, die mit dem Hauptplanı 
in feiner Berbindung ftehen, unterbrochen fein; man darf ihr 
fein Glied nehmen können ohne dadurch den Zufammenhang des 
Ganzen zu ftören. Diefem Geſetz ift Yope nachgefommen. Zwar 
fünnen Jahre zwijchen jeinen Acten liegen, zwar können fich mans 
nichfache Begebenheiten aneinander reihen, aber fie find alle von 
einer gemeinfamen dichterifchen Anfchauung durchdrungen, und 
entfalten uns bald einen Charakter nach dem Kerne feines Stre- 
bens, bald einen Gedanken in feiner Herrfchaft über verjchiedene 
Lebenskreiſe, und jo gewinnen wir auch die Einheit eines Total: 
eindrudd. Die Handlung ift bei Zope die Hauptjache, durch fie 
zeichnet er die Charaktere, fie bewegt fich vafch und entjchieven 
vor unfern Augen, von ihr aus erhalten die betheiligten Ber- 
fonen ihre Farbe. Die Charaktere find allerdings nicht jo tief 
angelegt, nicht fo allfeitig und gründlich ausgeführt wie in ven 
größten Werfen germanifchen Stils, aber feineswegs flache Fi- 
guren nach den Nollenfächern des Helden und Liebhabers, ver 
verfehmigten Zofe und des Lächerlichen Alten, vielmehr ift Lope 
reich an individuellen Zügen, wie ſolche wieder die befondere Be— 
gebenheit und Lebenslage bedingt, und im Ausdruck der wechjeln- 
den Stimmungen, in der Entfaltung ber Leidenjchaften zeigt er 
ſich als herzensfundiger Menjchenfenner. Gegen Ende des Stücks 
überrajcht uns oft ein unerwarteter Gefinnungswechjel, ein Um— 
ichlag, den Schad indeß mit der Natur der Spanier erklärt, 
welche in ihrem Streben und Wollen ftets decidirt find, beftig 
und beharrlich in heißer Yeidenfchaft, aber wenn das Ziel der— 
felben unerreichbar erfcheint, auch bereit fich dem falten Gebot ber 
Vernunft zu fügen. Zugleich hängt es mit der GCompofitions- 
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weife Lope’s zufammen. Man fehürze, fagt er, ben Knoten von 
Anfang an bis ſich das Stüd dem Ende nähert; die Yöfung darf 
aber nicht eintreten bevor die lete Scene fommt, demm wenn das 
Publifum das Ende voraus weiß, fo fehrt e8 das Geficht der 
Thür und dem Schaufpieler den Rüden zu. Yope hat hier richtig 
erfannt daß das Drama aus der Gegenwart in die Zukunft 
jtrebt, daß der Dichter fogleich das Endziel im Auge haben und 
die Spannung des Publikums auf den Ausgang erregen muß. 
Seine Erpofitionen find meifterhaft, der erjte Act, an den er mit 
vollem Herzensantheil ging, gewöhnlich das Vortrefflichite; er 
verfeßt uns fogleich mitten in eine intereffante Situation, und in— 
dem er bie "Charaktere wie die Verhältniffe einführt, bewegen fie 
ſich fogleich lebendig gegeneinander. Bei der fteigenden Verwicke— 
lung im zweiten Act begegnet uns eher fchon hier eine Nachläflig- 
feit, dort etwas Störendes. Im dritten Act weiß er gewöhn— 
lich durch eine neue Wendung das Intereffe vege zu machen, und 
durch die Art wie der erwartete Ausgang eintritt doch zu übers 
raſchen. 

Ferner ſagt Lope daß die Sprache ſich der Stellung und 
dem Alter der Perſonen anpaſſen, daß ihr Ton und Schwung 
mit der Größe der Handlung oder Leidenſchaft wachſen müſſe; 
er hat dieſe Regel befolgt, und ebenſo die weitere, daß auch die 
Versmaße dem Stoff gemäß ſein ſollen, die Octaven- und Ro— 
manzenform für Erzählungen, das Sonett für eine Erwartung 
oder Betrachtung, Redondilien für Yiebesgefpräche zu wählen 
jeien. 

In ftofflicher Beziehung empfiehlt Lope Ehrenangelegenheiten, 
die alle Mienfchen ſtark bewegen, und tugendhafte Handlungen, 
denn ber Edelmuth ift allgemein beliebt. Das heit überhaupt: 
der Stoff muß aus dem Yeben gegriffen fein, der Empfindung 
des Volks entjprechen, das fittliche Gefühl befriedigen; wir follen 
im Schaufpiel mit den Hauptfiguren ſympathiſiren, dann ergreift 
ung ihr glückliches oder leidvolles Gefhid. Das Gebot der Ehre 
ift auch bei Zope ein häufiges Motiv zu Handlungen, zu innern 
Conflicten. Im einem feiner feinften Yuftfpiele (dev Gärtnerhund) 
hat er ben Kampf der Liebe mit der Standesehre im Herzen einer 
neapolitanifchen Gräfin gefchildert. Sie befennt ihrem Secretär, 
dem Geliebten ihrer Gefellfchaftspame, die eigene Neigung in 
Form eines Briefes den ihr eine Freundin gefchrieben habe, ven 
er beantworten jolle; nach mancherlei Wirren weiß ber fchlaue 
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Bediente den Secretär für den von Corfaren geraubten Sohn 
eines alten Herzogs auszugeben. Vorher ſchon ſprach die Gräfin: 
„Fluch der Ehre! Schredliche Erfindung der Menſchen, du hebt 
die Gefege der Natur auf, und ich weiß nicht ob dein Zaum fo 
heilſam, fo gerecht ift wie man behaupte. Wehe dem der Dich 
erfunden!“ Calderon hat das befanntlich im Maler feiner Schande 
wiederholt: 


Daß die Ehre mir zerronnen 
Iſt der Schmähruf den ich höre; 
Darum Fluch dem ber ber Ehre 
Qualgeſetz zuerft erfonnen! 

Er, ein kalter Machtgebieter, 
Hat bie Ehre nie erkannt, 

Drum nicht eigne, — fremde Hand 
Wählt er zu ber Ehre Hüter; 
Hat fie Fremden übergeben 

Und den Qualſpruch feſtgeſetzt: 
„Dem nicht Schande ber verleßt, 
Der Verletzte foll erbeben!“ 

Ob die Ehre nicht alsdann 
Jedes Buben Beute wäre? 
Darum Fluch dem ber der Ehre 
Qualgeſetz zuerft erfann! 


Die Einficht bricht durch daß die conventionellen Satungen 
in Widerfpruch mit der Natur ftehen, aber bei Calderon entjchei- 
den doch die herkömmlichen Beftimmungen über das was die Ehre 
erlaubt oder gebietet, ftatt des perjönlichen Selbjtgefühls; das 
fommt nur zu refignirender Klage. Der fpanifche Stolz will bei 
Galderon den reinen Namen, die Reinheit des abelichen Bluts; 
die Meinung der Standesgenofjen gilt mehr als die Negung ber 
Menjchenwürde, das Bewußtjein des innern Adels. Lope ift auch 
hier freier. Sein Secretär gejteht der Gräfin vor der Heirath 
daß der Adel feiner Natur es ihm nicht geftatte fie zu täufchen; 
er fei von bürgerlicher Herkunft und verbanfe feinem Talent feine 
Stellung. Sie möge ihn ziehen laſſen. Die Gräfin verfekt: 
„Das Glück Liegt nicht in Hoheit und Titeln, fondern in ber 
Harmonie der Seelen; ich nehme dich zum Gemahl.“ Xeider fügt 
fie Hinzu: Es fei ihr genug daß feine unabeliche Geburt ver- 
borgen bleibe, und damit der erfinderifche Bediente niemals fie 
verrathe, könne man ja des Nachts wenn er fchlafe ... „O über 
bie ſchreckliche Undankbarkeit“, ruft der Bediente, der gerade dazu— 
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fommt; „ich mache euer Glück, und ihr wollt mich im Schlaf...“ 
Der böje Gedanke wird nicht zur That, nicht einmal zum Wort, 
aber Shafejpeare hätte in einem Frauengemüth auch den Ge— 
danken einen Menfchen aus dem Weg zu räumen nicht auffeimen 
laffen ohne das BVerbrecherifche durch die Stimme des Gewiſſens 
zu brandmarfen. Die Spanier nehmen das fo hin; der Schein 
der zum Glück der Großen nöthig ift — und das Yeben eines 
Bedienten! 

Neben Edelmuth und Ehre hätte Lope noch die Liebe als 
dramatiſchen Stoff nennen ſollen; ſie iſt die Seele vieler ſeiner 
Stücke, nach ihrer ſimlichen Seite wie als Spiel der Phantaſie, 
im Conflict mit den Berhältniffen wie nach dem Wankelmuth der 
das Abenteuer und den Wechjel liebenden Herzen, weniger als 
eine das ganze Yeben bejtimmende Semüthsgewalt und opferjelige 
. Leidenschaft, fondern wie er felber fingt: 


Ein Boet der's wohl verftand 

Sprach: Die Liebenden find alle 
Tänzer auf dem Mastenballe, 

Wo die Zeit der Mufikant. 

Weil Vernunft nicht führt den Reigen, 
Heißt es: Aendrung immerfort! 
Aendrung bleibt das Yojungswort, 
Bis der Zeit Muſik muß fchweigen. 


Wie Yope für das ſpaniſche Drama die nationale Kunftform 
ſchuf, fo war fein Fühlen und Denken im Cinklang mit feinem 
Volk; die Gefchichte der Vorzeit, die der Stolz des Spaniers 
war, das Leben der höhern Stände wie die Sitte des Volks 
jpiegelt fich in feiner Dichtung. Auf feinen Wanderungen hatte 
er Yand und Yeute kennen gelernt, und neben den glänzenden 
Bildern der Städte und ihres bewegten Treibens verfegt er ung 
in die freie Natur, wir athmen frische Bergluft oder den Fühlen 
Abendhauch der über die Wellen des Meeres heranweht, und 
freuen uns am Tanz und Spiel, an den Liedern der Dorfbe- 
wohner, die unter dem klaren füdlichen Himmel in der veizenden 
Landſchaft felbjt jo aufgeweckte Burfchen, jo graziöfe Mädchen 
geworden find. Auch bei Yope ijt die Liebe der Dichtung Stern, 
und er gehört wie Shafejpeare und Goethe zu den großen Poeten 
die mit Vorliebe Frauengeftalten gezeichnet, das eigene Dichter: 
gemüth in ihnen ausgejprochen haben. Die jtille Innigkeit und 
Sinnigfeit wie die Glut der Leidenfchaft und den Heroisinus der 
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That verfteht er in gleicher Weife zu ſchildern, und neben den 
reinen Herzen die ben Geliebten Hold beglüden, bie lieber das 
Yeben opfern als die Ehre preisgeben, ſtehen die frechen Dirnen, 
die verſchmitzten Kupplerinnen, die von Wolluft und Graufamfeit 
beraufchten föniglichen Frevlerinnen; der liftenreiche jchalfhafte 
Muthwille im Kampf und Spiel der Minne ift ihm ebenſo ver- 
traut als der Heldenfinn, der auch Frauen zu Sieg und Tod fürs 
Vaterland ruft. Gern legen fie Männerkleiver an und folgen 
dem Geliebten oder Gatten, um auch im Unglück ihn micht zu 
verlaffen, oder feine Neigungsabentener zu bintertreiben, durch hin— 
gebende Treue ihn zu überwinden. Die edle Natur und Bildung, 
bie auch im groben Gewande der Dienftbarkeit mit fejfelnder An— 
muth auftritt und durch Prüfungen bewährt das verdiente Glück 
erlangt, die darzuftellen ift eine Freude für ihn, wie für uns es 
zu ſehen. 

Kein Dichter der Welt hat die Sage und Gejchichte feines 
Volks von defjen Urfprunge bis zur Gegenwart fo vielfeitig und 
umfaffend bargeftellt wie Yope; auch hier erjett er durch bie un— 
erichöpfliche Fülle und die in Humderten von Stüden zerftreuten 
meifterhaften Züge was die einzelnen Werfe an Durchbildung und 
ebenmäßiger Vollendung vermiffen Taffen. Die NRomanzenpoefie 
ber Spanier, die das ganze Mittelalter durchklang, hat in ihm 
ihren Abſchluß gefunden, ift oft wörtlich in feine Dramen einge: 
gangen. Bald dialogifirt er mit naiver Kunftlofigfeit und ftelit 
treuherzig vor Augen was die Erzählung berichtet, bald geht er 
tiefer, organifirt den Stoff nach einem einheitlichen Princip und 
entwicelt die Ereigniffe aus den Charakteren, das Geſchick aus 
den Thaten. Es erinnert noch an das Puppenfpiel und bas 
Märchen, wenn ein Baum dem Bauer Wamba eine Krone ent- 
gegenhält und eine Stimme ihn auffordert fie zu nehmen, oder 
wenn Bernardo de Garpio feinen Vater, der gefangen ſaß weil 
er des Königs Schwefter geminnet, durch feine Helvdenthaten in 
ber Schlacht bei Ronceval befreit, aber ihn todt findet, und num 
die fürftliche Mutter berbeiholt, den Trauring mit dem Vater 
wechjeln und dazu das Haupt des Leichnams niden läßt. Aber 
e8 Liegt eine derbe gefunde Kraft gerade in diefen alterthiimlichen 
Stüden, und mit der idpllifchen Anmuth Ländlicher Scenen con- 
traftirt die vauhe Tugend, die wilde ungefchlachte Tapferkeit der 
Helden, die bei aller Barbarei doch fo ebelfinnig, offenherzig und 
fromm find. Lope trifft den Ton der Zeit, und inbividualifirt 
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die Jahrhunderte vom Urfprung des Volfes bis zu den Mauren- 
fümpfen und ber verfeinerten Sitte, der Romantik des Ritter: 
thums. Dann aber fehen wir auch den Drud der Großen, bie 
Noth des Volks und die Empörung, die felbft einen König in 
den Abgrund fehlender. Lieber allerdings zeigt und Lope das 
Königthum auf der Seite des Volfes im Streite gegen arifto- 
kratiſchen Uebermuth. Da tritt Enrique III. verkleidet in das 
Zimmer des trogigen Vafallen und erinnert ihn daran wie ber 
jugendliche Fürft bei feiner Thronbefteigung die Großen, die ben 
Schweiß des Volkes verpraßten, überwältigt, den Raub ihnen 
abgenommen, aber dann fie begnadigt habe. Nun wagt Melendez 
wieder zu trogen; jo möge er denn das Schwert ziehen und fich 
mit feinem König mefjen, denn dieſer liebe das Volk und fei be- 
reit die oberfte Gewalt dem Würbigften abzutreten. Da wirft 
jih Melendez vor dem König nieder, der ihm den Fuß aufs 
Haupt fett, damit er bebenfe und das Volk jehe was beim ver: 
mejjenen Stolz gebührt. — Die Verlobung oder Hochzeit eines 
Bauern beginnt mehrere Stüde in der Lieblichiten heiterſten Weiſe. 
Dann aber kommt ein Großer der die Braut raubt, oder bie 
Gattin verführen, übermwältigen will; doch der Gatte ſtößt den 
Frevler nieder, oder das Dorf erhebt ſich und ftürmt das Schloß, 
und ber König kommt zu richten, die Ordnung herzuftellen, ober 
er wird von den Yanbleuten um Gerechtigkeit angerufen, und 
tritt mit dem Richterftab dem Comthur entgegen, den er nöthigt 
das von ihm überwältigte Bauermäbchen zu heirathen, dann 
aber wird dem Frevler das Haupt abgefchlagen, und ber junge 
Bauer erhält fein Weib und die Güter. — So bramatifirt Lope 
dem Geiſte der Gefchichte getreu die Leberlieferung der Jahrhun— 
derte, ja während ber falfche Demetrius noch lebte, brachte ihn 
Yope auf die fpanifche Bühne. Schiller faßte den Stoff pfiycho- 
logiſch tiefer: Demetrius ift fiegreich jo lang er an fein Recht 
‚glaubt; feit er auf der Höhe des Glücks diefe Lleberzeugung nicht 
mehr hat, verfällt ev in Mistrauen und Thrannei und geht ba- 
durch zu Grunde. Lope ſah in ihm den echten Thronerben. Die 
Scenen am Hofe Iwan's des Graufamen im erften Act, im 
zweiten bie Abenteuer die der geflüchtete Prinz als Mönch, ale 
Schnitter, als Diener des Piaften hat, geben einen guten Con: 
traft, eine Reihe draftifch wirkjamer Bilder; der dritte Act jchil- 
dert die Siege und die Milde im Sieg: das angeftammte echt, 
die perfönliche Tüchtigfeit, die göttliche Fügung ftehen zuſammen 
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und überwinden alle Anjchläge der Böfen, das BVerbienft wird 
gekrönt. Man jagt Yope habe Afiaten und Amerikaner, homerifche 
Helden und alte Römer alle zu Spaniern gemacht; das ift nicht 
wahr. Er bat allerdings feine gelehrte Unterjcheidung dev Völker 
und Yahrhunderte, er hebt überall das Keinmenfchliche hervor, 
aber feine beften Werfe haben alle einen eigenthümlichen Ton, eine 
befondere Stimmung, ganz ber Sache und bem Geijte der Zeit 
gemäß, und im Demetrius ift gerade ein flawifch volfsmäßiger 
Hauch bewundernswerth. 

Wie jehr der vaterlandsbegeifterte Yope aus dem jpanifchen 
Nationalgefühl herausdichtete, beweift feine Entdeckung Amerikas. 
Das Ereigniß ift in feiner weltgefchichtlichen Größe gejchilvert, 
und alles was den Spanier erheben und ergötzen konnte ift dar: 
gejtelt. Wir fehen im erften Act die legten Maurenkämpfe um 
Granada; bort gewähren endlich dem Columbus, der vergebens 
in Portugal, in England angepocht hatte, Ferdinand und Iſa— 
bella die Schiffe zur Fahrt, denn große Seelen glauben Teicht 
an große Dinge. Die geiftige Ueberlegenheit, der Muth, bie 
Standhaftigfeit, die milde Menjchlichfeit des Columbus entfalten 
fih wo er auftritt, wo er redet erfennt man ben Genius; nur 
die wifjenfchaftlihen Gründe für feine Idee werden nicht genug— 
fam hervorgehoben; aber feine Phantafie wird betont: Lope zeigt 
auf dem Theater wie eine Vifion ihn vor den Thron Gottes 
emporträgt, wo er die Rathſchlüſſe der Vorſehung ſchaut, die 
nun auch die neue Welt ver Erlöfung beftimmt, und fo wird 
nach jpanifcher Auffaffung die Entdedung zugleich der Gewinn 
einer neuen Welt für den rechten Glauben. So fieht denn auch 
fpäter das wunderfüchtige Volk die Wunder des Kreuzes Das 
unter den Indianern aufgepflanzt wird. Ganz prächtig ift die 
Schilderung des Eindrucks den die Europäer mit ihren Schiffen 
und Feuerrohren auf die Indianer machen; die Naturfinder mit 
ihrer Liebe, ihrem Haß, ihrem Erftaunen und ihrer Hingebung 
heben jich deutlich genug von den Spaniern ab, die über ber 
Religion und dem Baterland auch ihrer Goldgier und Sinnen: 
luft nicht vergeffen. Die glüdliche Heimkehr, die Taufe der In— 
dianer ſchließt das Stüd, das mit dem befannten Wappenjpruch 
ausflingt: 

Für Caftilten und Leon 
Fand die neue Welt Colon. 
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An die Stüde aus der vaterländifchen Geſchichte kann man 
eine Menge anderer anreihen die den Schauplag in ferne mit- 
unter fabelhafte Länder verlegen, und Mord und Staatsumwäl- 
zung mit Liebesangelegenheiten verfnüpfen, abenteuerlich bunte, 
grelle, meift wüfte flüchtig dialogifirte Romane, die dem Gejchmad 
der Menge Hulvigen. Biel anziehender find die Dramen nach 
italienischen Novellen, unter denen wir zum Vergleich mit Shale- 
ſpeare Rofelo und Yulia hervorheben. Auch bier lernen die Kin: 
der der feinplichen Häufer fich auf dem Ball kennen und lieben, 
und bei nächtlicher Zufammenkunft im Garten befchließen jie bie 
heimliche Ehe. Im zweiten Act aber entbrennt der Straßenfanpf 
der Parteien, den Rofelo zu jchlichten fucht, indem er den Vor— 
fchlag einer Wechſelheirath macht; er wolle Julien feine Hand 
bieten. Darüber geräth ihr Better Octavio, ber fie für fich jelbft 
wünfcht, in Wuth, greift Rofelo an und fällt. Roſelo wird ver- 
bannt, und bie Aeltern wollen die weinende Julia durch baldige 
Hochzeit mit Graf Paris tröften. Der erhält die Botſchaft als 
er zu Ferrara gerade mit Nofelo zufanmen ift, welcher die Ge- 
liebte jammernd für untreu hält und fich durch eine andere Lieb— 
ichaft rächen will; wenn der Verſuch auch fchlecht ausfällt und 
ihn davon überzeugt daß er von Julien nicht laſſen kann, fo wäre 
der bloße Gedanke für Shafefpeare’s Romeo eine Unmöglichkeit. 
Im dritten Act leert Julia den Schlaftrunf. Der Monolog bei 
ihrem Erwachen in der Gruft ift voll ergreifender Wahrheit ber 
Empfindung. Roſelo kommt zur vechten Zeit, vom Mönch herbei- 
gerufen, und beide begeben ſich auf ein Schloß von Yuliens Vater. 
Dorthin kommt der Alte mit einer Geſellſchaft. Julia ift unter 
das Dach, Roſelo in den Keller geflüchtet. Wie eine Geifter- 
jtimme von oben ruft fie den Vater, der gerade am Einfchlafen ift, 
befennt fich vermählt und fordert um ihrer Ruhe willen die älter- 
liche Einwilligung. Sie erhält dieſelbe. Nun wird Rofelo aus 
feinem Verſteck herbeigebracht. Da zeigt ſich auch Yulia, fein Ge- 
ſpenſt, ſondern leibhaftig, und mit allgemeiner Verſöhnung fchlieft 
das Stüd. Die pofjenhafte Wendung beweift wie ganz anders 
Shafefpeare die hier im Stoff liegende Tragik der Liebesleidenfchaft 
in ihrer alleinigen verzehrenden und verflärenden Glut erfannt hat, 
wieviel tiefer er in das Heiligthum des Herzens gejchaut, wieviel 
herrlicher die Selbjtherrlichkeit der Individualität in ihrem Todes— 
muth einer ganzen Welt gegenübergejtellt, deren Haß fie durch das 
Dpfer des Lebens überwindet. 
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Zu Lope’s vorzüglichiten Werfen gehören vomantifhe Dar- 
ftellungen im Anfchluß an hiſtoriſche Namen, ſodaß jene auf ge- 
ſchichtlichem Hintergrumde fich erheben. Gern läßt er Ferdinand 
und Iſabella durch die Handlung fchreiten, gern die große Welt 
eines gejchichtlichen Ereigniſſes das Privatgeſchick mitbeftimmen. 
Am berühmteften ijt Eftrella, der Stern von Sevilla, geworben. 
Die Tragödie fann uns von Lope's unvergleichlichem Reichthum 
an echt dramatifchen Motiven ein Beiſpiel geben. Die Dichtung, 
im 18. Jahrhundert von Trigueros nach franzöfifchem Geſchmack 
zugerichtet, kam in ſolcher Geftalt auch auf die veutfche Bühne. 
Allein da zeigt fich im Vergleich mit dem Driginal wie wenig es 
frommt im Dialog blos zu erwähnen und zufammenzuziehen was 
das volfsthümliche Schaufpiel auf der Bühne vorgeführt; denn 
bas Princip des Dramas ift die Entwidelung, wir wollen bie 
Dinge werben jehen, und viel mächtiger ift die Wirkung, wenn 
im Original YBuftos Tabera von König Sancho begünftigt wird 
ohne zu wiffen warum, und die Nichterftelle ausfchlägt, aber die 
würbigjten Männer dazu empfiehlt, — die dann fpäter ihm das 
Urtheil jprechen, und das Necht nicht zu feinen Gunften beugen 
wollen. Biel wirkſamer ift wenn wir fehen und nicht blos er— 
zählt befommen wie der König Nachts die Zofe Eftrella’s befticht, 
wie deren Bruder Buſtos dazufommt und das Schwert zieht, wie 
ber erjchredte König fich zu erfennen gibt und der Edle ihm nun 
das ehrlofe Benehmen verweiſt und bie treulofe Dienerin tötet, 
während in ber lleberarbeitung der König darüber feinem Günft- 
ling in einer Erpofitionsfcene nur berichte. Beide befchließen 
Buftos’ Tod, und defjen Freund Ortis, Eſtrella's Verlobter, er: 
hält vom König den Befehl an einem Beleidiger der Majeftät 
Das Urtheil zu vollftreden, die Sache aber geheim zu halten. 
Drtis gelobt das. Der Widerftreit feiner Gefühle, als er ben 
Namen Buftos erfährt, iſt meifterhaft gefchildert: Freundſchaft 
und Liebe Tiegen gegen die Lehnspflicht auf der Wage, aber bie 
letztere ſiegt; ſelbſt feiner nicht mächtig fordert er Buſtos zum 
Zweilampf, töbtet ihn und überliefert fich dem Gericht. Eſtrella 
erwartet ben Geliebten zur Hochzeit, da wird bie Leiche des Bru— 
ders gebracht, — ein Glückswechſel erfchütterndfter Art. Sie 
heifcht Blutrache, fie verlangt den Mörber, und hört daß es ber 
Geliebte if. Doch er hat nur gethan was bie Ritterehre gebot, 
das kann fie nicht tadeln, fo möchte fie ihn befreien, aber er ver- 
fagt die Flucht. Ein Wort, daß der König die That geboten, 
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fönnte ihn retten, aber er hat ja zu fehmweigen gelobt. Da be- 
fennt endlich der König, als er das Recht nicht beugen kann, daß 
er den Befehl gegeben; er läutert jich allerdings im Seelenfampf, 
er wird des Verbrechens nicht froh, aber wir verlangten im ger- 
manifchen Drama doch eine ganz andere Wucht des ftrafenden 
Gewiſſens. Eſtrella geht ins Klofter, denn der Hand die den 
Bruder erjchlagen, kann fie die ihre nicht reichen; Ortis fucht den 
Tod im Maurenkrieg. Wenn e8 uns „ſpaniſch“ vorkommt daß 
das Lebensglüd dreier tugendhafter Menſchen um der Lüfternheit 
und Laune des Königs willen jo ohne weiteres geopfert wird ohne 
Sühne, jo feheint Lope ſelbſt eine Teife Ahnung davon gehabt zu 
haben, venn als er noch ein ernftes Wort dev Bewunderung über 
den Hochfinn der Sevillaner hat reden laffen, legt er dein Gra- 
ciofo den Spruch in den Mund: Er finde fie alle und die ganze 
Geſchichte toll. 

Biblifhe Erzählungen, antike Mythen, Heiligenlegenden, 
Kitterbücher lieferten dem Dichter immer neue Stoffe. Aber unter 
der mafjenhaften Improvifation ragen vornehmlich poetifche Luft: 
jpiele hervor, die durch den twohlerwogenen Plan, die feine Aus- 
führung, die Fülle von geiftreihem Scherz; und die blühende 
Sprache befunden daß Lope fie forgfam durchgebilvet hat. Ich 
fenne lange nicht alle Werfe von Lope die Schad befpricht, aber 
fogar unter jolchen die er übergeht oder flüchtig berührt, fand ich 
jo viel Ausgezeichnetes und Charakteriftifches daß ich zum Theil 
darauf meine Darjtellung begründet habe. So trag’ ich fein Be— 
denfen Schad’8 Urtheil über diefe Gruppe zu wiederholen, indem 
ich über das Einzelne in einer Weltgefchichte der Kunft auf ihn 
verweifen muß. „Mag die Anlage oder Durchführung des gan- 
zen Plans oder die forgfältige Pflege des Befondern, mag die Er- 
findung oder Ausführung der Handlung ins Auge gefaßt werben, 
überall zeigt fich der vollendete Meifter, überall beglüdt uns der 
üppigfte Neichthum der Phantafie, die gutmüthigfte Yaune, ber 
Adel der Gefinnung, der durchbringende Blid in die Tiefe der 
Seele. Welche Mannichfaltigkeit in den wunderbaren Spielen des 
Zufalls und in der Geftaltung der Verhältniffe die aus ihnen 
hervorgehen, welcher Glanz der Beleuchtung, welche Wärme des 
Colorits!“ 

Eins dieſer Luſtſpiele („Das Unmöglichſte von allen‘) hat 
Braunfels formgetreu ins Deutſche überſetzt. Im Garten der 
Königin von Neapel wird Minnehof gehalten; Roberto legt Wider⸗ 
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jpruch gegen Liſardo's Behauptung ein, daß ein liebend Weib zu 
hüten das Unmöglichfte von allem fei. Wie prächtig weiß nun 
Lope die Umftände zu verfetten daß jener am Ende felbjt die ver- 
jchleierte Schwefter, die Pifardo erringen will, mit ihm nach deſſen 
Haufe geleitet! ALS es Roberto doch bald um feine Wette bange 
wird, will er die Schweiter feinem Freunde Feniſo verloben; aber 
während diefer im Sommerabend im Garten um fie wirbt und 
fie jchon gewonnen glaubt, fteht längft ihr Geliebter, der als 
Kofferträger feines eigenen Dieners eingetreten, im Myrtenbuſch, 
und hört Diana’s Worte: 


Bronnen die mit reinem Thaue 
Meines Freundes Antlit baden, 
Habt ihr ihn hierher gelaben 

Daß er meine Treue ſchaue? 

Sagt ich bleib ihm treu verbunden! 


Und während die andern weggehen, die Liebenden aber noch ver- 
weilen, fingen die Mufifanten das alte Liedchen: 


Mutter, meine Mutter, Hüter ftellft du mir? 
Hit’ ich mich nicht felber, hilft fein Hüter dir, 


Das Luftjpiel ift eine Perle der Weltliteratur, und jubelnd 
über den Sieg den hier das geiftreiche Selbftbewußtjein und das 
fittliche Gefühl echter Liebe und Ehre über alle ſcheinſame Con— 
venienz der Sitte und Meinung davontragen, entzücdt von der 
BYlütenfülle des Inhalts und der Form, von diefer heitern Har— 
monie in der alle angefchlagenen Töne fich auflöfen, bewundern 
wir zugleich den poetijchen Sinn einer Zeit und Nation die an 
jolchen duftigen holden Gebilvden der Phantafie ihre Freude hatte, 
statt ſich auf die umluftige Trodenheit eines verjtändigen Realis- 
mus zu befchränfen, wie das heutige Publikum, das fich auch im 
Theater an die Proja hält die e8 zu Haufe hat. 

Die „Wunder der Verfhmähung“ zeigen den Sieg ben ber 
Mann über die fpröde Schöne durch jcheinbare Berachtung und 
Kälte gewinnt, alferdings mit einigen holzfchnittartig derben Zügen, 
die an die Zähmung des Wildfangs in Shafefpeare’s Jugendwerk 
erinnern. Moreto Hat hier und fonft eine noch geiftreichere Re— 
flerion, Calderon bevechnet fünftlicher, Tirſo de Molina fteigert 
den Humor, aber jie erfcheinen wie Zweige die aus den Stamme 
Lope's hervorwachſen, und feine bejten Dichtungen haben durch 
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die glücliche und beglückende Vereinigung defjen was jene geſon— 
dert ausbilden, den Vorzug einer allfeitig erquidenden frifchen Ur- 
Iprünglichfeit. 

Die Mafje der Dichternamen und Werfe, die um Lope herum 
aller Orten auftauchten, müfjen wir der Specialgefchichte über- 
laffen. Sie zeigen den Drang der Nation zum Drama und bie 
dichterifche Stimmung der Zeit; obgleich ohne künſtleriſche Durch- 
bildung find fie im Einzelnen felten ohne ergreifende Züge, die 
bald durch feurige Einbildungsfraft, bald durch glänzende Sprache 
neben dem Formlofen und Derben hervorſtechen. Diefen Natu- 
raliften jtellen ſich Glafficiften gegenüber, welche auf die Mufter 
und Regeln der Alten Hinmweifen und die Noheit der Volfsbücher 
bekämpfen. Zwiſchen beiden Parteien jchreitet Lope immer ficherer 
und bewunderter voran. Tirſo de Molina beruft fich 1624 be- 
reits auf ihn als auf die neue Autorität in der Kunft. Den 
Bertheidigern der drei Einheiten hält er entgegen daß Begebenheiten 
der Welt wie Gefchichte des Herzens fich nicht in einem Tage 
verlaufen; wie der Pinfel des Malers auf dem engen Raum von 
anderthalb Ellen Yeinwand weite Entfernungen barftellt, welche 
das Auge mit dem Schein der Wahrheit täufchen, jo miüffe man 
auch der Feder des Dichters, die noch ungleich ausdrucksvoller ift, 
dafjelbe Borrecht zugeftehen. Lope de Vega, der Phönix Spa- 
niens, übertreffe die Seneca und Menander, welche die alten 
Geſetze fejtgeftelft, fowol in der Quantität als der Qualität feiner 
nie genug gefannten Schriften fo weit daß fein Anfehen ausreiche 
die Saßungen jener umzuftoßen. Er habe die Komödie zur Voll- 
fommenbeit und feinen Ausbildung gebracht, man brauche zu fei- 
‚ nem andern in die Schule zu gehen, und wenn er bier und da 
erfläre daß er nur aus Nachgiebigkeit gegen den Geſchmack ver 
Menge von den VBorfchriften der Alten abgewichen fei, fo thue 
er das nur aus natürlicher Beſcheidenheit, damit die Bosheit Un— 
wifjender nicht für Arroganz ausgebe was Streben nach Vollfom- 
menheit ift. 

Wir begnügen uns Diego Ximenez de Encifo als Charafter- 
zeichner zu nennen, und auf die edle Rührung hinzumeifen deren 
Velez de Guevara, der Dichter des hinfenden Teufels, mächtig 
ift, wenn er Inez de Gaftro oder Guzman den Getreuen auf die 
Bühne bringt, jenen Helden der lieber den Sohn opfert als die 
belagerte Stadt übergibt. Guillen de Caſtro ift Meifter in ver 
Darlegung von Gemüthsfimpfen und innern Conflicten, ohne fie 
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fo abfichtlich und bewußt zum Meittelpunft des Dramas zu machen 
wie Corneille, der ihm nicht blos den Stoff, ſondern auch viele 
glanzreiche Stellen jeines Cid verdankt. Es war Guillen be 
Caſtro's glücliche Erfindung den Streit zwifchen Liebe und Ehre 
in ber Bruft des jugendlichen Helden zum Ausgangspunkt zu neh- 
men und den Kampf der Liebe und der Kindespflicht in der Seele 
xXimene's daran zu knüpfen. ‘Der erfte Theil feiner Thaten des 
Eid beginnt mit dem Nitterfchlag und der Leidenfchaft Ximene’s 
wie der Infantin für Rodrigo; dann folgt die Beleidigung des 
Baters, die Probe mit den Söhnen. Rodrigo auf dem Weg 
der Nache fieht Rimene auf ihrem Balfon, und taufcht mit ihr 
Worte der Liebe, das Auftreten ihres Vaters mahnt ihn an feine 
Ehrenpflicht, er fordert denjelben und fiegt im Zweifampf. Im 
zweiten Act erjcheint Ximene Hagend vor dem König, ber ihr 
Schuß und Rodrigo's Verhaftung zufagt; das Bekenntniß daß fie 
ihn lieben mußte, hört diefer, und wirft fich vor ihr nieder, da— 
mit fie den Vater an ihm räche. Dann zieht er in den Kampf 
gegen die Mauren, gejegnet vom alten Diego, der ihm froh— 
lockend die Herftellung feiner Ehre dankt. Nun folgen Kampf- 
jcenen nach den Romanzen. Ximene fällt in Ohnmacht auf bie 
falfche Kunde vom Tod des Geliebten, verfpricht aber dann ihre 
Hand dem Edelmanne der ihr das Haupt Rodrigo's bringe. Diefer 
bejteht den Zweifampf um die Stadt Calahorra, der König aber 
läßt einen Ritter als Ueberwinder Cid's auftreten. Da bittet 
Ximene daß er fich mit ihrer Habe begnügen möge, ihr Herz ge- 
höre dem Todten an. Nun erjcheint diefer und berichtet feinen 
Sieg; und jett, nachdem Jahre verfloffen und fein Edelfinn, feine 
Irene bewährt find, reicht jie ihm die Hand. So ift die Dich— 
tung inhaltreih und doch einheitlich; manches Epiſodiſche ward 
durch das Wolf gefordert das die Lieblingsgeftalten der Roman- 
zen, die befannten Creigniffe alle jehen wollte. Der zweite Theil 
führt allerdings die andern Yugenderlebnifje Cid's mehr in epifcher 
Reihenfolge nacheinander vor, als daß er fie in bramatifcher 
Gliederung um Centrum und Hauptintereffe ineinanderfügte und 
auseinander entwidelte; doch ift er gleich dem erjten voll poe- 
tifcher Schönheiten, und das Ganze eins der farbigiten Bilder 
aus dem fpanifchen Mittelalter, in deſſen Ton und Geift aus- 
geführt. 

Die Dichterlaufbahn von Gabriel Tellez füllt die erjte Hälfte 
des 17. Fahrhunderts. Er war Mönch eines Klofters zu Madrid 
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und jchrieb unter dem Namen Tirſo de Molina. An Frucht- 
barkeit wie im Stil feiner Werke fteht ev Lope am nächften. Um 
überrafchender Effecte willen nimmt er es allerdings mit der 
Wahrfcheinlichkeit feiner Erfindungen nicht immer genau, umd die 
“jung des Knotens feiner keck gefteigerten Verwickelungen ift oft 
nicht jo glücklich als die Schürzung, aber wir müfjen ihm vor- 
ansgeben daß auf den Bretern, die die Welt bedeuten, die Ein- 
bildungsfraft herrfcht, und wir folgen ver Yebhaftigfeit feiner 
Ipannenden Handlungen und anziehenden Situationen, bingeriffen 
von einem Zauber der Sprache, die Frhftallinifch klar jett finn- 
reiche Bilder und Gedanken in zierlicher Wendung wie gejchliffene 
Eoelfteine bliten läßt, jest durch die Mufif der Affonanzen und 
Neime das Ohr ergögt. Kein Spanier ift fo reich an Wort: 
jpielen wie er. Statt romanzenartiger Erzählungen legt er gern 
landfchaftlihe Schilderungen feinen Dramen ein, wie das Pracht- 
ſtück über Liſſabon in feinem Don Yuan, oder auch die Dar- 
ftellung großer Zeitereigniffe. Eigenthümlich ift wie diefer Mönch 
meiftens die Frauen vor den Männern bevorzugt, mag er bie 
heldiſche Königswitwe fehilvdern, die dem verftorbenen Gemahl die 
Treue bewahrt, dem Sohn die Krone rettet und mit überlege: 
nem Verſtand, mit fehlagfertiger Kraft und mit Seelengüte allen 
Widerftand überwindet, oder mag die wirkliche oder verkleidete 
Bänerin dem Edelmann folgen um durch taufend Imtriguen und 
Wechjelfälle hindurch feine Hand zu erobern, oder mag die hoch- 
geftellte Schöne den armen jchüchternen Ritter den Fürſten und 
Grafen vorziehen und durch ihre Gunft den Blöden Fühn machen. 
Die Männer find da die Schwächeren, Spielbälle der Weiber- 
launen. Charafteriftifch ift ferner wie wir aus den Dramen 
diefes Mönche den Verfall der Sitten unter dem firchlichen und 
weltlichen Despotismus kennen lernen. Zur Befriedigung der 
Herrfchjucht oder der Liebesfinnlichkeit jcheinen den vornehmen 
Herren alle Mittel erlaubt, Yieberlichkeit ift guter Ton, und bie 
unzüchtigen Späße neden und jagen einander. Die geiftliche 
Genfur aber findet dabei „nichts was wider die guten Sitten 
verftoße und nicht als treffliches Beifpiel für die Jugend dienen 
könne“! 

Manche Luſtſpiele von Tirſo de Molina ſind noch heute 
Lieblingsſtücke der ſpaniſchen Bühne. So Gil mit den grünen 
Hoſen, ein Mädchen aus der Provinz, das dem Geliebten, der 
eine reiche Partie in der Hauptſtadt machen ſoll, dorthin folgt 
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und abwechjelnd in jener Männertracht und in Frauenkleidern 
Männern und Frauen die Köpfe verrücdt, bis fie Herz und Hand 
des Wiedereroberten feithält. So die Bäuerin von Valecas. Da 
flüchtet der Hauptmann Horrera wegen eines Duelld nach Madrid 
unter dem Namen Mendoza’s, trifft aber in einem Wirthshaus 
mit einem wirklichen Mendoza aus Merico zufammen. Die Mantel: 
fäde von beiden werben im Wirthshaufe vertaufcht, und Horrera 
findet Geld und Empfehlungsbriefe, die er fich zu Nuten macht, 
indem er im Haufe des Don Gomez als fünftiger Schwiegerfohn 
mit offenen Armen empfangen wird. Mendoza tritt dazwifchen, 
fann aber fich nicht ausweifen und wird als Betrüger eingejtedt. 
Allein die Valencianerin Biolante, die mit dem Hauptmann ein 
Liebesverhältnig hatte, reift ihm nach, tritt bei einem Bauer in 
Dienfte, und bringt täglich das Brot zu ihrer Nebenbuhlerin, wo 
fie als naives Kind vom Lande den Leuten die Wahrheit jagt, 
und es endlich erwirft daß Mendoza feine Frau und fie ihren 
Hauptmann gewinnt, Vortrefflich ift die Eiferfüchtige auf fich 
jelbft, Donna Maddalena, welche der ihr von den Aeltern be- 
jtinmte Bräutigam verfchmäht, weil er fein Herz bereits einer 
verfchleierten Dame geſchenkt hat, deren Unterhaltung ihn entzückt, 
und bie niemand anders als Maddalena ift. Vortrefflich ift die 
Reife von Toledo nach Madrid, wo der Geliebte die Braut eines 
andern, bem fie widerwillig folgt, als Gjeltreiber begleitet, durch 
fein ſchalkhaft bäurifches Weſen die Gefellfchaft beluftigt, und am 
Schwanz des Eſels der Braut einen Dornzweig befejtigt ſodaß das 
Thier kaum zu halten ift, und er dadurch neben ber Geliebten 
berlaufen, und ſich mit ihr bereven kann. Die Gefellichaft nimmt 
fo wenig Anftoß daran, daß fie beide miteinander necdt und bes 
Abends im Wirthshaus zum Spaß eine Hochzeit feiern läßt, die 
fie natürlich im Ernft vollziehen. 

Zirfo hat bekanntlich auch die Sage von Don Juan in die 
Literatur eingeführt; ſeine Tragödie hat für Moliere wie für 
da Ponte, den Textdichter Mozart's, zur Grundlage gedient. Sie 
beginnt in Neapel, wo Don Juan ſtatt Octavio's die Herzogin 
Iſabella Nachts beſucht, überraſcht wird und nach Spanien ent» 
flieht. Schiffbrüchig wird er von dem Schiffermädchen Tisben 
aufgenommen. Cr verläßt die Verführte, und kommt nach Se- 
villa, wo er die an feinen Freund Mata gerichtete Einladung von 
Donna Anna unterfchlägt, und dieſer leiht ihm felber den rothen 
Mantel zu dem Abenteuer bei feiner Braut. Sie erkennt den 
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Berrath und ruft um Hülfe; ihr berbeieilender Vater fällt von 
Don Juan's Degen, diefer wird verbannt, und fommt unterwegs 
zu einer Bauernhochzeit, wo er wiederum die Nolle des Neuver- 
mählten übernimmt und die Bäuerin Aminta bethört. Heimlich 
fommt er nad Sevilla zurüd und ladet das fteinerne Bild von 
Donna Anna’s Bater über feinem Grab zu Saft. Das Stand- 
bild kommt und fordert daß Don Yuan am andern Abend ihn 
in der Kapelle beſuche. Er verfpricht ed, und wie er bort bie 
Hand der Statue faßt, verfinkt fie mit ihm in die Tiefe. Indeß 
find Iſabella, Tisbea, Aminta jühneheifchend nach Sevilla gefom- 
men, und nachdem den Verführer die Strafe Gottes erreicht, bie- 
ten fie fammt Donna Anna als feine Witwen ihren frühern Ver— 
ehrern die Hand. Die Scenen mit dem fteinernen Gaſte find 
allerdings nicht von dem tragiichen Graufen ummittert, das wir 
bier erwarten, zumal Mozarts Töne es ihnen verliehen haben. 
Das Werk ift flüchtig Hingeworfen, aber von einem Meifter, der 
fih in vielen Stellen bewährt. So iſt die fpröde Tisbea reizend 
gefchildert, und wenn Don Juan's Diener ihn einmal die Zucht: 
ruthe der Weiber nennt, jo liegt darin die Hinweifung wie fie 
leichtfinnig dem fchönen vitterlichen Mann entgegengefommen und 
dafür büßen. Er felber in feiner Jugendkraft ftütt fich darauf 
daß es noch lange hin jei bis zum Tod und Gericht; fein Lebens— 
übermuth wird ihm verhängnißvoll. 

Tirſo hat durch feine Marta die Frömmlerin zuerſt die 
Scheinheiligfeit in einer Hauptfigur auf die Bühne gebracht, aber 
feineswegs wie Moliere um fie zu entlarven, die Tartüfferie zu 
geifeln, fondern fo daß die weltentfagende Yungfräulichkeit und die 
Armenpflege nur die Maske ift die e8 dem Mädchen möglich macht 
den Geliebten als verfleiveten Franken Studenten ind Haus auf- 
zunehmen, ihn zu heirathen und den alten reichen Freier zurüd- 
zumweifen. Marta fpielt mit Grazie die Frömmlerin, fie ift feine. 
— Tirſo's vielbewundertes geiftliches Schaufpiel zeigt den Bann 
der Satzung bei großen tiefen Gedanken und ergreifenden Scenen, 
Der Berdammte aus Mangel an Glauben ift ein Einfiebler, ber 
weltentfagend und gottesfürchtig im Walde lebt; da träumt ihm 
daß er fterbe, daß ber Engel des Gerichts feine Thaten wiege 
und ihn zu leicht befinde, ſodaß er in die Hölle gewieſen wird. 
Erwacht betet er voll Angft um fein Seelenheil zu Gott, daß er 
ihm offenbaren möge was fein Ende fein werde. Das rechnet 
ihm der Dichter zur Todfünde; denn er wanfe im Glauben an 
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Gottes Barmherzigkeit, er zweifle und fei ftolz, indem er ein Zei— 
chen von Gott fordere, ftatt zu vertrauen daß die Yiebe Gottes 
und die guten Werke des Menfchen zum Heile führen. Dies 
ipricht der Dämon aus, der jetzt Macht über Paolo gewinnt 
und in Engelsgeftalt ihm verheißt: in Neapel jolle er Enrico, 
den Sohn des Anareto jehen; mit dem werde er das gleiche Los 
in der Ewigfeit haben. Er hofft einen Heiligen zu finden, und 
Enrico ift ein Spieler, Verführer, Dieb und Mörder, ver ſich 
feiner Schandbthaten rühmt und von jeiner Dirne als der größte 
Sünder gekrönt wird. Da befchlieft Paolo verzweifelnd auch ein 
folches Yeben zu führen, um wenigjtens auf Erden jeine Luft zu 
büßen. Indeß ein Faden knüpft den Enrico doch noch an das 
Gute, die Liebe zu feinem alten kranken Bater, die Sorge für 
ihn; das weiße Haar eines Mannes, den er zu tödten einem jei- 
ner Genofjen verjprochen, erinnert ihn an den Vater und hält 
die Hand vom Schwert zurüd, wie Lady Macbeth den jchlafen- 
den Duncan nicht tödten konnte, weil er ihrem Bater glich. 
Paolo ift darauf Räuberhauptmann, Enrico wird von ihm ge- 
fangen, und um zu ſehen ob er jich befehre läßt jener ihn an 
einen Baum binden um erjchoffen zu werden, kommt aber wieder 
im Gremitenfleiv und mahnt ihn zur Beichte. Enrico weijt das 
zurüd, und nun ift Paolo vollends überzeugt daß Feine Nettung 
jei, wiewol er den Hirtenfnaben vorher hatte fingen hören daß 
Gott langmüthig fei und dem reuigen Sünder die Krone des 
Lebens reiche. Indeß jagt Enrico: Ich glaube an Gott, vielleicht 
wird er fich meiner erbarmen; dich verdammt dein Mangel an 
Vertrauen. ALS Enrico dann feinen Vater wieder bejuchen will, 
wird er gefangen, zum Tode verurtheilt. Der Vater kommt zu 
ihm, rührt ihn zur Neue und zum Gebet, und ob er fliehen 
fönnte, bleibt er um die irdifche Gerechtigkeit zu ſühnen, beichtet, 
nimmt das Abendinahl, und Engel tragen die Seele himmelan. 
Paolo dagegen wird von Bauern im Gebirge erjchlagen, und 
jtirbt ohne Hoffnung; der Hirtenfnabe zerpflücdt die Blumenkrone 
die er geflochten, und durch das Grab des Todten hindurch fieht 
man bie Flammen der Hölle über ihm zufammenjchlagen. Hätte 
nicht die Angſt um das Seelenheil, fondern Tugendftolz, was 
nahe lag, den Paolo zum Fall gebracht, wäre nicht Enrico in 
Frevelthaten beharrt während er feinen Glauben an Gott und bie 
erbarmende Liebe befennt, fo könnten auch wir in das Yob ein- 
ftimmen das Spanien diefer erfchütternden Tragödie zollt. — Viel 
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änßerlicher ift das Spiel zur Feier der Wunderfraft des Roſen— 
franzes. Der Wiüftling Dionifio hat demfelben bei all feiner 
Schändlichkeit eine abergläubige Verehrung bewahrt, ſodaß er ein- 
nal den heiligen Dominicns nicht tödtet als er den Roſenkranz 
an feinem Gürtel erblidt. Die von ihm gefchändete Marcela 
betet um Rache, der Hölfenfchlund thut ſich für den Frevler auf, 
Chriftus will ihn eben hineinwerfen, da legen Dominicus und 
Maria ihre Fürbitte ein, weil er doch dem Roſenkranze Anz 
dacht zolle; er erhält eine Gnadenfriſt und heirathet die Marcela; 
Maria kommt jelbft zur Hochzeit und kränzt die Neuvermählten 
mit Rofen. 

Ih füge hier ein Stück voll tieffinnigen Humors an: Der 
Teufel als Brediger, wahrfcheinlich von Luis Belmonte. Dem 
Böfen ift es gelungen zu Lucca fo viel Erbitterung gegen bie 
Franciscaner zu erregen daß fie in Gefahr find zu verhungern, 
ja die Stadt räumen follen. Wie er über feinen Sieg frohlodt, 
ericheint das Chriftusfind — fo denkt fih der Madonnendienft 
den Erlöfer ja auch gern im Himmel, wie er ihn auf dem Arm 
Maria’s fieht! — und gebeut ihm felbjt Franciscaner zu wer— 
den, zu predigen, Almofen zu ſammeln und bauen zu helfen bis 
ein zweites neues Franciscanerkloſter fertig fein werde. Bruder 
Widerwillen nennt er fich, tritt unter die Mönche und fchilt ihren 
läffigen Kleinmuth. Er geht mit Heftigfeit an das verhaßte Werk 
um es bald [os zu werden und muß es gerade dadurch fördern; 
er predigt mit Eifer, er jchleppt ungeheuere Balfen herbei, er 
fammelt zugleich an verjchievenen Orten Almofen; die Mönche 
wiffen nicht was fie aus dem feltfamen Gefellen machen jollen, ver 
gelegentlich in dunfeln Worten feinen Groll ausläßt gegen das 
was er fo erfolgreich thut, und feine einzige Freude daran hat 
daß er hier einen faulen, dort einen lederhaften Pfaffen foppen 
und täufchen kann, bis er endlich wieder in die Hölfe erlöft wird. 
Der heitere Realismus dieſer Darftellung wie das Böſe in ber 
Weltgefchichte dem Guten dienen muß bildet einen köſtlichen Con— 
traft gegen den phantaftifchen Dogmatismus fpanifcher Kirchlich— 
feit; noch zeugte und liebte der gefunde Volksſinn folche Werke, 
welche fpäter dort verboten wurden. 

Die Blütenzeit des fpanifchen Volksſchauſpiels ſchließt und 
die Periode vorwiegender Kunftdichtung eröffnet Alarcon, ein 
Mann den höhere Bildung und Lebensftellung dem Tagespienft 
der Bühne entzog und forgfame Durcharbeitung weniger Werfe 
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vergönntee Mit Bewußtſein legt er jedem Drama einen be- 
ftimmten Gedanken zu Grunde und führt venfelben erfchöpfend 
aus, indem er eine Hanblung aus der andern folgerichtig ent- 
wicelt. Seine Begeifterung für alles Erhabene und Edle in küh— 
ner That und opferfreubiger Liebe erinnert uns an Schiller; bie 
Art wie feine vorzüglichiten Stüde ganz Action find und ficher 
ihrem Ziel zufchreiten läßt ihn unter allen Spaniern dem Shafe- 
ſpeare'ſchen Stil am nächſten kommen. Selbſt die Wahrheit ift 
verdächtig, nämlich in des Lügners Munde, dies fein befann- 
tejtes Yuftfpiel ift zwar viel farbiger und bewegter als die im 
Regelnzwang eingefchnürte Nachahmung Corneille's, allein bie 
Moral geht doch nicht recht mit der Fabel zufammen und aus der 
Dialeftif der Sache hervor, wenn der junge Aufjchneider mit ſei— 
ner Luft zum Fabuliren und feinen geiftreichen Erfindungen, vie 
ihn aus jeder Verlegenheit retten follen, ſich zwar im eigenen 
Netze fängt und bes Mädchens verluftig geht um defjentwillen er 
alle feine Lügen vollbrachte; aber mit der Liebe meinte er's ernft, 
und warb durch Weiberlift getäufcht; auch ift die Beſtrafung 
zwar nicht ftreng, aber auch nicht fomifch, wenn die wirkliche ftatt 
der vermeinten Luceria ihm am Ende die Hand reiht. Das 
leichte Element der Komödie war überhaupt weniger Alarcon’s 
Sache als das tragifche Pathos, und fein Weber von Segovia 
ift ein ergreifendes Meifterwerf voll erfchüitternder Scenen, voll 
mannichfaltiger Handlungen und doch von dem einen Intereſſe des 
Rachefampfes für die beleidigte Familienehre getragen. Wie bei 
Lope ift der Geijt den die Romanzen athmen bier ind Drama 
eingezogen, und wenn der Held zulegt einen reinigenden verjöh- 
nenden Tod im Maurenfriege fucht, aber im Sieg ein wohlver- 
bientes Glück findet, fo ift auch ver religiöfe Ton in echter Kraft 
und Klarheit angefchlagen. Belaez und fein Sohn Julian unter- 
halten ein Einverftändniß mit den Mauren, wiffen aber den Ber: 
dacht auf den edeln Ramirez binzulenfen, und welche Scene bietet 
ih da fogleich unfern Augen, wenn deſſen Sohn Fernando aus 
dem Kampf für Glauben und Vaterland triumphirend heimkehrt 
und zur Hinrichtung des Vaters kommt! ‚Allein die Wahrheit 
ift ein Geift des Lichts, der wie die Sonne glänzt und fiegend 
ftet8 ſelbſt durch die finfterfte Umhüllung bricht“ — dieſer Ge- 
danke Hält ihn und und aufrecht. Fernando flüchtet in eine Kirche 
und wird bort belagert; die hochherzige Maria erfcheint ihm als 
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rettender Engel; er gilt für tobt, und fucht feine Schwefter Anna 
im Haufe des Teindes, wo fie gefangen gehalten und von ber 
Liebe Juan's ummorben wird. Sie verlangt den Tod auf daß 
ihre Ehre unbefledt bleibe, er reicht ihr den Giftbecher, und 
flüchtet mit Maria nach Segovia, wo fie für Kinder ihres alten 
Dieners, eines Webers, gelten. Dorthin wird auch der Hof von 
Madrid verlegt. Anna aber ift aus dem Scheintod erwacht, und 
gibt nun Juan's Liebesichwüren Gehör. Er bringt fie auf ein 
Landhaus bei Segovia, wo der in Kampf und Noth bewährte 
Freund Fernando’, Garceran, fie fieht, in gleicher Flamme für 
fie brennt. Mittlerweile entzündet die herrliche junge Weberfrau 
bie Leidenſchaft Juan's; Fernando aber gebraucht fein Hausrecht, 
wird dann verhaftet und ins Gefängniß geworfen.- Er befreit 
mit Muth und Lift fich und die Mitgefangenen, fie gehen als 
Räuber in die Berge. Und gerade daß Fernando durch Hinter- 
lift gefangen wird bringt ihm die Gelegenheit ſich und feine 
Gattin im Gartenhaufe Juan's zu retten, und als Vollſtrecker der 
Gerichte Gottes diefen zu nöthigen daß er der Donna Anna bie 
‚Hand zur Ehe reicht. Dann aber gibt er fich zu erfennen und 
fordert den Widerfacher zum Zweifampf; fterbend befennt der Graf 
jeine und feines Vaters Schuld gegen Ramirez. Indeß dringen 
die Mauren fiegreich vor, und nun bietet Fernando feine Genofjen 
im Gebirge auf; es gilt die wanfenden Reihen der Chriften wie— 
der zum Stehen zu bringen, Gott und DBaterland im Tode zu 
verföhnen. Der Sieg wird errungen, aber Fernando verfolgt num 
mit gezücktem Schwert ben alten Pelaez bis vor den König, wo 
er ihm niederhaut. So hat er Blutrache für das Verbrechen an 
feiner Familie genommen, und bietet fein Haupt dem Könige bar. 
Aber der heißt ihm aufftehen und belohnt jeinen Heldenfinn, in- 
dem er die Ehre des Vaters verkündet. Donna Anna wird bie 
Gattin des treuen Garceran. Diefe flüchtige Skizze kann freilich 
von der Lebensfülle des Werkes fein Bild geben, aber doch ahnen 
laffen wie ein einheitlicher großer Zug dieſelbe im mächtigem 
Strome mit fich zu einem Ziele führt, das von Anfang an ge: 
ftet und auf höchſt ſpannende Weife mit voller Befriedigung des 
fittlichen Gefühls erreicht wird; die nationale Form birgt überall 
den echt menjchlichen Kern, die Charaktere entwideln fich durch die 
fortfchreitende Handlung, die Sprache ift frei von müßiger Blü- 
melei, voll Adel und Schwung. 
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ß) Die höfiſche Kunftblüte; Calderon. 


Bisher hatte fih in Spanien das Drama als Bolfsjache 
unter dem Einfluffe des Volksgeſchmacks entwidelt. Mit Phi- 
lipp IV. beftieg (1621—65) ein Monarch den Thron, der ebenfo 
verwerflich als Regent wie berühmt durch feine Liebe zu Malerei 
und Poefie und durch die Pflege diefer Künfte geworden ift. Wäh— 
rend das Land verarmte und die Macht des Staates verfiel, er: 
gößte er ſich Komödienpläne zu entwerfen und in feinem Palaſt 
von Buen Retiro eine ftehende Bühne einzurichten, wo nun das 
Auge durch Eonliffenpracht und feenifche Effecte geblendet und ber 
Dichter auf das Glänzende in der äußern Erfcheinung wie in ber 
Sprache hingewiefen ward; Pomp und Prumf der Decoration und 
Dietion gingen fortan Hand in Hand. Bald liefen auch andere 
große Herren Schaufpiele in ihren Schlöffern aufführen. Die 
vom Hof begünftigten Dichter waren allerdings nicht mehr genö- 
thigt im Dienfte des Tages immer Neues zu bringen, fie konnten 
ein Werk ausreifen laffen; aber es trat zugleich an die Stelle der 
Phantafiefrifche eine berechnende Kunft, die ſich den Forderungen 
der feinen vornehmen Welt anfchmiegte; der ungeſchminkte Empfin- 
dungsausdruck, der unmittelbare Ausbruch der Leidenſchaft ward 
zurücgebrängt und mußte durch eine Neflerion hindurchgehen, die 
ihre gefchliffenen Antithefen mit zierlichen Bildern aufputte. Der 
Freimuth verſtummte, und ber König erfchien wie ein höheres We— 
jen in unantaftbarer Majeftät, häufig auch gleich dem Mafchinen- 
gott der Alten um durch einen Machtſpruch die Conflicte zu Löfen. 
Die vorzüglichiten Werfe diefer Periode find folche welchen ein 
Drama ber frühern Generation zum Stoffe dient um es burch 
Iymmetrifchen Aufbau und gleihmäßige Durcchbildung in geläuterter 
Form neun zu gejtalten. 

Der hervorragende Meifter diefer Periode ift Calderon, den 
man ſeit Schlegel allzu jehr für den Typus und Gipfel des ſpa— 
nijhen Dramas überhaupt zu nehmen pflegte; Schad, der bie 
Lichtfeite des Dichters bewundernd hervorhebt, fagte bereits er- 
mäßigend: Calderon hat dem fpanifchen Drama allerdings feine 
höchfte Entwidelung gegeben, allein nur in einer einfeitigen Rich— 
tung; er hat es in gewiffen Sinne auf die fteilfte und ſchwindel— 
erregendfte Höhe geführt, über welche fein Hinausgehen mehr 
möglich war, allein daraus folgt noch gar nicht daß er feinen 
DBorgängern auch in jeder Hinficht überlegen fei und das ſpa— 
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niſche Schauſpiel in allen Richtungen weiter ausgebildet habe. 
Vielmehr, ſetz' ich hinzu, wird die Schranke des Dogmas, der 
Loyalität und conventionellen Sitte bei Calderon viel empfindli— 
cher; der geſchichtliche Sinn und die Freude an der nationalen 
Größe, an den Thaten der Vorzeit weicht der kirchlichen Legende 
und der kindiſchen Luſt an ihren Mirakeln; im Luſtſpiel wird der 
Erfindungsreichthum an Charakteren und Ereigniſſen auf die im— 
mer wiederkehrenden Figuren einiger Adelsfamilien, die Gefechte 
eiferſüchtiger Liebhaber und die Intriguen verſchleierter Damen 
beſchränkt; über die Perſönlichkeit und ihre Selbſtbeſtimmung 
herrſcht der Zufall mit ſeinen Verwickelungen, wir begegnen weit 
mehr Colliſionen der Verhältniſſe in ver Außenwelt als der Pflich— 
ten in der Innenwelt, Herz und Wille fügen fich der Sittenvegel, 
die Ereigniffe werden nicht aus den Yudividualitäten abgeleitet, 
fondern dieſe haben zuzufehen wie fie mit ihnen fertig werben. 
Galderon verjeßt uns fogleich mit finnlicher Lebendigkeit in eine 
anziehende oder fpannende Situation; geſchickt weiß er dann das 
Vorausgegangene durch Erzählung da nachzuholen wo feine Kennt— 
niß für den Fortgang der Handlung felbjt von Bedeutung ift; ges 
ſchickt weiß er nun Perſonen und Verhältniffe, Scherz und Ernit 
in Contraft zu feßen, und was zur Löſung der Berwidelung dienen 
ſollte fteigert diefe noch einmal, Bis dann der Schluß ftets vafch, 
oft übervafchend die Sache zum Ziel bringt. In diefer planvollen 
Führung, die doch allen Rollen die eigene Bewegung läßt, ift 
Galderon der kunſt- und bühnengerechte Meifter, und infofern jteht 
er auf der Höhe der nationalen Entwidelung als er das theatra- 
lich Wirkſame ficher zu erfafjen und feitzuhalten werjteht, als bie 
Poefie der Situation, die wir bereits in den Romanzen bevorzugt 
ſahen, feine eigenthimliche Stärke ift und er gewöhnlich ſchon in 
der Erpofition Phantafie und Gemüth bezanbert, als endlich das 
religiöfe Drama des Mittelalters in feinen Fronleichnamsfpielen 
die Kunſtvollendung erreicht. Aber ftatt der morgenfrifchen Land— 
(uft, die uns bei Zope erquickt, athmen wir bei ihm meift die At- 
mofphäre des Klofters oder des Salons. Seine Sprache ift jo 
voll muſikaliſchen Reizes, fo geſchmückt mit Tropen und Gleich: 
niffen, daß Platen jagen mochte: 


Welche Zauberwildniß feffelt Ohr und Blid? 
Blume jedes Bildnif, jedes Wort Mufik! 


Aber der herzliche Ton des Gefühls und der Drang der That 
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äußert fich nicht in diefen Kunftformen betrachtender Lyrik, bie 
jih für fich geltend machen, ebenfo wie jene Prunfreden, in 
denen eine fürftliche Hochzeit, ein Eöniglicher Fefteinzug, eine 
Ihöne badende Dame oder dergleichen in Hunderten von Tro- 
chäen gefchilvert werden. Der Dichter wetteifert mit ber zeit- 
genöſſiſchen Malerei und vergift zu jehr daß die fucceffine Be— 
jchreibung doch das nicht erreicht was Linien und Farben in einem 
Totaleindruf vermögen. Er häuft rhetorifche Wiederholungen. 
„In mir glühet Aetnas Hitze, Nattern trag’ ich in der Bruft, 
in der Seele Bafilisfen‘, jagt das Tiebende Mädchen, und bie 
Fürſtin eifert: 


Drum gleichviel, geliebt, verſchmäht, meine Sicherheit erbitt’ ich, 
Meine Furchtſamkeit verjag’ ich, meine Seelenruh gewinn' ich, 
Meinen Lieblingswunfch erlang' ich, mein Zufriebenfein erring’ ich, 
Meinen Argwohn unterbrüd' ich, meine Hoffnungen beſchwing' ich, 
Wenn dein Lieben und mein Leben Über Tod und Dunkel fiegen. 


Dft häuft Calderon drei, vier Vergleiche um enplich einen 
Schluß zu ziehen. So fagt der Königsfohn Sigismund zur Ro— 
faura, die er der Prinzeffin dienen fieht: 


Sch ſah im Reich der Düfte 

Der Rofe Gottheit, Herrfcherin ber Lüfte, 
Bom Blumendhor umfangen, 

Als Kaiferin durch größre Schönheit prangen. 
Ich ſah daß die Gefteine 

Des tiefen Schachts im kundigen Vereine 
Vorzogen den Demanten 

Und, weil er heller ſtrahlt, ihn Kaiſer nannten. 
Ich ſah vom Sternenrathe 

Den erſten Platz im ruheloſen Staate 

Dem Morgenſterne geben 

Und ihn als König der Geſtirn' erheben. 

In höhern Regionen 

Sah ich im Hofſtaat der Planeten thronen 

Die Sonne frei von Makel, 

Des ew'gen Tages göttlichſtes Orakel: 

Wenn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönſten obenan erſcheinen, 
Wie kannſt du mindrem Schimmer 

Dich dienſtbar zeigen, und biſt dennoch immer 
Durch größrer Schönheit Wonne 

Roſ' und Demant und Morgenſtern und Sonne! 
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Dit den Sternen, den Blumen des Himmels, und den Blu- 
men, den Sternen der Erde, mit den befchwingten Zithern, ben 
Vögeln, wird viel Lurus getrieben, und kaum wird ein Ritter von 
der Dame daran erinnert daß er früher einer Andern gehuldigt, 
ohne daß er fofort auseinanderfette wie man es dem ſehend ge— 
wordenen Blinden nicht verargen bürfe daß er zuerft einen Stern 
oder den Mond für das rechte Licht des Tages genommen ehe er 
die Sonne erblidt habe. Selten dagegen antwortet jemand in 
furzer fchlagender Metapher, wie Semiramis: 


An dem Blige will ich fterben, nicht am bloßen Donnerton! 


Pedro Calderon de la Barca, 1600 in Madrid geboren, ber 
Sohn eines adelichen Gejchlechts, warb in einer Sefuitenfchule 
erzogen, ftubirte in Salamanca, war eine Zeit lang Soldat, und 
wurde dann von Philipp IV. an den Hof berufen um am Theater 
zu wirken. 1651 nahm er bie Briefterweihe, und eine Pfründe 
gewährte ihm die Mittel jorglos der Poefie zu leben. Auch nad) 
Philipp’8 Tode blieb er der Verfaſſer der officiellen Feſt- und 
Tronleichnamsfpiele. Er ftarb 1681. Wie Shafefpeare an ältere 
Dramen oder Novellen jo bat auch er fich vielfach an Lope, 
Zirfo und Mira de Mescua angelehnt, und in der That kann 
nur jo ein clajfifches Theater gebeihen, wenn ber fpätere Dichter 
ſich nicht fcheut das glüclich Gefundene, die anfprechenden Mo— 
tive, Die vereinzelten Schönheiten der Vorgänger beizubehalten 
und aufzunehmen, fobald er eben das Rohe verfeinert, das Zer- 
jtreute ordnet, ein Funjtwollendetes Ganze herſtellt. Aber Gal- 
beron jteht darum nicht auf gleicher Höhe mit Shafefpeare, weil 
- er den volfsthümlichen Ton nicht jo ſehr veredelt al8 vielmehr 
dem Höfifchen opfert, weil er die Keime des freien Geiftes nicht 
zur Blüte bringt, ſondern an die Satung bindet, weil im Auf: 
bau des Dramas der berechnende Berjtand den Schwung der 
Phantafie überwiegt, und der Grundgedanfe wie ein Thema in 
einer Gloſſe durchgeführt wird, ſodaß er auch mit beftinmmten 
Worten wiederholt anflingt, ftatt als Schickſalsmacht das Ganze 
innerlich zu beherrfchen, — endlich weil die Charakterzeichnung 
nicht tiefer und reicher, ſondern oberflächlicher und ärmer bei ihm 
geworben iſt. 

So fand denn auch Goethe fo viel Conventionelles bei Cal: 
deron daß es einem reblichen Beobachter ſchwer werde das große 
Zalent des Dichters durch bie Theateretifette durchzuerkennen. 
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Er nennt es den größten Yebensvortheil Shafefpeare’s daß er als 
Proteftant geboren und erzogen worden; darum babe er nie das 
Abjurde vergöttern müſſen, und erjcheine überall als Menfch, mit 
Menjchlichem vollfommen vertraut, Wahn und Aberglauben tief 
unter ihm, während bei Calderon jo oft der Stoff beleidige wo 
die Behandlung entzüde. „Shakeſpeare reicht uns die volle reife 
Traube vom Stod; wir mögen fie nun beliebig Beere für Beere 
genießen, fie ausprejjen, eltern, als Mojt, als gegorenen Wein 
foften oder jchlürfen; auf jede Weije find wir erquidt. Bei Cal: 
deron dagegen ijt dem Zufchauer, deſſen Wahl und Wollen nichts 
überlaffen; wir empfangen abgezogenen, höchſt rectificirten Wein: 
geift, mit mancherlei Specereien gefchärft, mit Süßigkeiten gemil- 
dert; wir müſſen den Trank einnehmen wie er ift, als jchmad- 
haftes Föftliches Reizmittel, oder ihn abweifen.” Suchen wir dem 
Dichter nach feiner Größe wie nach feiner Grenze gerecht zu wer- 
den; er ift der Spiegel bes jpanifchen Geiftes unter der Herr- 
Schaft des reſtaurirten Katholicismus, des fürftlichen Abjolutismus, 
und darum der gefeierte Yiebling der rüdwärts gefehrten Roman: 
tifer, allein ev befitt bei alledem ein bewundernswerthes Talent 
und hat vielfach die Summe einer großen und reichen Kunſtent— 
wicelung gezogen. 

Die ethiſche Wahrheit des Chriftentgums vermifcht fich mit 
feiner Beräußerlihung und Erftarrung im Gultus und Dogma ; 
die ethifche Wahrheit iſt die Stärke, ihre Veräußerlihung und Er- 
ftarrung die jterbliche Stelle Calderon's und des Katholicismus. 
In der Geiftlichkeit, in der Kirchenfagung, im Schaugepränge 
der Geremonien erjcheint die Religion als eine objective . Macht, 
der das Subject ſich unterzuordnen hat; jtatt der Verföhnung im 
Innern, ftatt der Hingabe des Willens an Gott, wodurch bie 
Selbjtjucht erjtirbt und Chriftus im Gemüthe auferfteht, tritt Die 
Feier des Meßopfers in den Vordergrund und wird die Verſöh— 
nung und Cinigung der göttlichen und menfchlihen Natur in 
einem Ding, in der Hoftie angefchaut, die der Priefterfpricch zum 
Leibe Chrifti zaubert, die das Volk anbetet. Aber es ift doch 
immer wieder die Offenbarung Gottes zur Erlöfung der Welt 
durch Ueberwindung der Sünde, es ijt doch immer wieder bie 
ewige Yiebesthat die alles Schafft und zum Seile führt, was im 
Cultus und Symbol veranfchaulicht wird, umd ein tieffinniger 
Dichter wie Calderon webt und jehmilzt deshalb das Dogma mit 
der echten Theofophie zufammen und läßt im Aeußern das Innere 
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aufleuchten. Seine geiſtlichen Schauſpiele feiern am Fronleich— 
namsfeſte Brot und Wein als die Erſcheinung des Unendlichen 
im Endlichen, und wie er mit fanatiſchem Jubel an dem Scheiter— 
haufen der Albigenſer ſtehen kann, ſo preiſt er die Inquiſition, 
die ihre Glutſtrahlen gegen die Juden wie gegen die Zweifler an 
dem Dogma der Brotverwandlung ſchleudere. Wenn aber nun 
in ſeinen Autos Tugenden und Laſter, Geiſteskräfte und Natur— 
erſcheinungen perſonificirt werden, jo weiß er das Allegoriſche 
durch die theatraliſche Ausſtattung, durch Selbſtſchilderung und 
Handlung anſchaulich und lebendig zu machen und mit den typiſch 
gezeichneten Charakteren in Einklang zu ſetzen; im Blumenſchmuck 
werden alle Dinge der Welt zu Bildern und Gleichniſſen des, 
Göttlichen, Geiftigen, und verkündet das Yicht des Hinnmels wie 
die Blüte des Baumes oder der Gefang der Vögel das Geheim- 
niß der ewigen Liebe; in Harmonie damit wird die ganze Hanb- 
fung ſymboliſch, und wenn fie dann in der Verehrung des Safra- 
ments gipfelt, jo nimmt die poetifche Stimmung dies gleichfalls 
für das finnliche Zeichen des Leberfinnlichen, des Heils der Gnade 
und Wahrheit. 

Ein Auto von Galderon heißt das große Welttheater. Der 
Meifter im Sternenmantel ruft die Welt hervor, und theilt einer 
Reihe von Menjchen die Rollen des Königs und Bauern, bes 
Armen und Reichen, des Weifen und der Schönheit zu; fie legen 
die entjprechende Tracht an und veden und handeln num im Sinn 
ihrer Rolle, bis fie einer nach dem andern abtreten; dann er— 
jcheint der Meifter wieder auf der obern Bühne, vor ihm fteht 
der Tifch mit Brot und Wein, der Weife und der Arme werben 
alsbald die Genoſſen feines Mahles, während der irdifch gefinnte 
Reiche Höllenpein leidet, der König und die Schönheit bald zur 
Seligfeit geläutert werden. Gin anderes Auto voll herrlicher 
Poefie führt den Namen Gift und Gegengift. Die menjchliche 
Natur ift die Infantin; Verſtand und Unfchuld geleiten fie, die 
Jahreszeiten Huldigen ihr, Qucifer fommt als fremder Fürft in 
Gärtnerffeidung fie zu gewinnen. Da e8 feiner Schmeichelreve 
nicht gelingt, will er etwas vergiften daß fein Zauber durch 
Magie ihm die Liebe der Schönen aneigne. Er ruft den Tod. 
Wie nım die Jahreszeiten fommen mit ihren Gaben, der eisgraue 
Winter mit einem Becher Waffer, der Frühling mit Blumen, 
der Sommer mit bem Aehrenfranz, der Herbjt mit Früchten, da 
wagt er das Gift nicht in das Waffer zu fenfen, weil darin ein 
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Saframent verborgen liegt, nicht in die Blume zu legen, weil 
eine derjelben das Abbild der jungfräulichen Reinheit ift, nicht in 
die Aehren, weil ein großes Myſterium in ihnen veift; aber in 
eine vom Wurm angenagte Baumfrucht jchlüpft die vergiftende 
Schlange, und die Infantin finft wie todt nieder als fie gegen 
die Warnung der Unſchuld in den Apfel gebiffen. Sie erwacht, 
die früher lachende Welt ift ihr verwandelt in Dede und Graus, 
bis ein Pilger aus der Ferne kommt, ben bublerifch koſenden 
Lucifer zurücdweilt, die Infantin ihre Schuld befennen läßt, im 
Waſſer fie rein badet; da öffnet fich ein Baumftamm, und unter 
feiner Rinde fteht der Tod, aber aus feinem Wipfel wächſt das 
Kreuz hervor und trägt Kelch und Hoftie wie eine Krone; in bei- 
den ift das erlöfende Gegengift enthalten. — Ein anderes Auto 
läßt die Bäume um das Königthum ftreiten; wie der friegerifche 
Lorber- und der friedliche Delbaum find fie zugleich Symbole gei- 
jtiger Mächte und Berhältniffe; Nebe und Weizenähre, die fich 
demüthigen, erhalten den Preis mit der Geber, die zugleich pal- 
men= und chprejjenartig als Sinnbild der Dreieinigfeit das Holz 
des Kreuzes iſt. 

Wieder ein anderes Auto führt den Namen des berühmten 
Dramas: Das Leben ift ein Traum, und klingt mannichfach an 
das jelber an. Die vier Elemente ftreiten um die Herrchaft, 
aber Gott erklärt er fee ihnen fein Ebenbild, den Menſchen, 
zum Herrn. Die Gnade foll feine Gattin fein und die Elemente 
jolfen ihm dienen folange er gütig und gerecht ift, aber ihm ven 
Dienft verfagen, wenn er hoffürtig und ungehorfam wird. Ein 
Schatten, die Sünde, fchleicht heran, hört eine Hymne aus ber 
Ferne fchallen und beſchwört die Geifter der Hölle; ber Fürft 
der Finfterniß tritt auf, voll Zorn daß der Menfch zur Herrfchaft 
und Seligfeit berufen fei. Eine Feljenhöhle thut fich auf, die 
Gnade erwedt den jchlummernden Menfchen zum Leben; er er- 
wacht, in Felle gekleidet; die Elemente kommen ihm zu huldigen, 
ihn zu ſchmücken. Eine Gärtnerin, in bie der Satan fich ver- 
wandelt bat, bietet ihm einen Apfel dar, deſſen Genuß ihm alle 
Macht und Erkenntniß verleihen werde; den warnenden Verſtand 
fchleudert der Menſch in den Abgrund, und ißt; da Löfcht ber 
Schatten der Schuld das Licht der Gnade aus, die Roſen wer: 
den blutige Dornen, das Waffer verheerende Flut, die Luft Ge- 
witterfturm. Der Menjch verfinft vor Schmerz in Befinnungs- 
loſigkeit. Bon neuen liegt er in der folgenden Scene gefejfelt, 
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in ZThierfelle gehüllt; erwachend klagt er daß alle Herrlichkeit nur 
ein Traum geweſen. Aber ift nicht auch ein Traum fein jegiger 
Zuftand, aus dem er zu einem befjfern erwachen kann? Da fehrt 
der Verſtand wieder und der Wille drängt ihn das verlorene Heil 
zu fuchen. Die Weisheit kommt als Pilger zu ihm, er bittet um 
Befreiung, daß er eine jchönere Heimat und in ihr die Seligfeit 
erftreben könne. Der himmlische Pilger legt fich die Feſſeln des 
Menſchen an, und der Teufel und die Sünde fommen um ihn 
zur Strafe ans Kreuz zu fjchlagen; aber fie jelber finfen ohn— 
mächtig darnieder, der Pilger befiegt den Tod, und das Waſſer 
reinigt den Menſchen, die Erde verheißt ihn in Aehren und Neben 
den Beiftand und die Bürgfchaft ver Gnade. „O wenn auch dies 
Traum ift, jo laßt mich nie erwachen!‘ ruft ver Menfch, und bie 
Allmacht jchlieft mit den Worten: Da du träumft fo lange bu 
(ebft, jo büße nicht zum zweiten mal ein jo hohes Gut ein, fonft 
findeft du Dich in engerm Kerker wieder, wenn du vom Todesjchlaf 
erwachit. 

Einige Autos knüpfen an griechifche Mythen an. Der himm— 
fifche Orpheus weckt mit feinem Geſang die Schöpfungstage und 
die menjchliche Natur, der er die Herrfchaft der Erde überträgt. 
Singend und tanzend freuen fich die fieben Tage des Lebens, und 
die menfchliche Natur mahnt fie des Schöpfers zu gedenken, was 
jie in ſchwungvoller Hymme thun. Der Fürft der Finfternig und 
"der Neid jchleichen vwerfleidet heran, fie befchwören die Menfchheit, 
und wie dieſe in den verbotenen Apfel beißt, da verwandelt fich 
die Tadel des erften Tages in ein Flammenfchwert, die Blumen 
des dritten werben zu Difteln und Dornen, und die Nacht breitet 
ihren ſchwarzen Mantel aus. Der Fürft der Finfterniß ſchleppt 
die Menjchheit fort, aber Orpheus hört ihren Schmerzensfchrei, 
und bejchließt feine Eurydice zu befreien. ine kreuzgeſchmückte 
Harfe jchlagend kommt er zu Charon. Der fann feinen Lebenden 
überſetzen. So tödte mich, ich fterbe freiwillig, verfegt Orpheus. 
Aber wie Charon den tödlichen Streich gegen ihn führt, fällt er 
jelber barnieder, und der Tod liegt zu Füßen des himmliſchen 
Helden, der den Nachen befteigt, die Riegel des Kerfers öffnet, 
und bie Menfchheit unter Freudenlievern der Erlöjten wieder ans 
Licht bringt; die Kirche ift das Schiff das fie trägt, und auf dem 
Maft fteht das Kreuz mit dem Saframent des Altars. — Die 
Menfchenfeele ift die von Amor, der göttlichen Liebe, beglückte 
Piyche; Judenthum, Heidenthum, Kegerei find die neidiſchen Schwejtern 
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die jie verloden gegen Gottes Gebot das Himmmlifche mit Augen 
Ihauen zu wollen, jtatt gläubig ihm zu vertrauen. So verliert 
jie das Heil. Aber wie fie betend ihre Schuld befennt, kehrt der 
Gott der Liebe wieder, und bietet ihr Kelch und Hoftie, die ficht- 
baren Zeichen feiner Gegenwart. 

Andere Autos behandeln altteftamentliche Stoffe. So die 
eherne Schlange, jo eins der vorzüglichiten: Belfazar. Daniel, 
der Vertreter der Gerichte Gottes, fchilvert die Noth feines Volks 
in der babylonifchen Gefangenschaft. Der Gedanke tritt zu ihm, 
hier wie auch manchmal anderwärts die luſtige Perfon, der Hof- 
narr der Menjchen, der fie mit Einbildungen täufcht, ihnen ein 
falfches Glück vorjpiegelt und im Unglüc bittere Vorwürfe macht, 
bei Calderon der menjchliche Gedanke zumal noch der Repräſen— 
tant der Thorheit gegenüber der ewigen Weisheit und Wahrheit 
in der göttlichen Offenbarung. Der Gedanke berichtet dem Pro- 
pheten daß Belſazar fich heute mit der Götzenliebe (Soolatrie) 
vermähle, und mit feiner erften Gattin, der Eitelfeit, kommt der 
König um die zweite zu begrüßen. Beide fchwören ihm Treue 
und wollen ihn zum Herren der Erde machen, daß er den alten 
Thurn bis in den Himmel ausbaue. Wer wird fo ſüße Bande 
löfen, jo große Macht brechen? fragt der König, und Daniel 
antwortet: Die Hand Gottes. Belfazar’s Schwert ift machtlos 
gegen den Gefalbten Jehova's, und er geht unmuthig ab, wäh- 
rend der Tod in ritterlicher Rüſtung auftritt um das Gericht zu 
vollſtrecken. Belfazar erjcheint in feinen Garten; der Tod raunt 
ihm ins Ohr: Du warft Staub und wirft zu Staub. Aber der 
Gedanke fucht ihn durch allerhand Poffen zu zerjtreuen. Im einer 
Rofenlaube entjchlummert der König unter den Gefängen der Eitel- 
feit in den Armen der Göbenliebe. Der Tod erinnert daran wie 
der Menfch einjchlafend jede Nacht jterbe und am Morgen wieder: 
geboren werde; darum folle er erkennen daß der Tod in jedem 
Schlaf ihn an den Teßten mahnt. Der Tod will den König burch- 
bohren, aber Daniel fällt ihm in den Arm; noch ift die Stunde 
nicht gekommen. Die beiden Weiber bethören den Schlummern- 
den durch Traumphantome: er fieht wie feine eigene Natur gött- 
(ich verehrt wird; aber Daniel zwingt das Bild daß es jpricht: 
Deine Gögen find von Menfchenhänden gemacht, Gottes Gericht 
fommt über dich, wenn du nicht Buße thuft. Belſazar erwacht 
mit Reuegedanken, aber die Weiber ordnen ein Gaftmahl an, bei 
dem aus den jüdifchen Tempelgefäßen gezecht werden fol. Da 
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crebenzt der Tod am üppigen Feſtmahl den Becher dem König, 
ein Donnerjchlag erſchallt, und eine Niefenhand jchreibt flammende 
Züge an die Wand. Niemand kann ſie deuten außer Daniel: 
„Deine Tage find um, dein Maß ift voll; du haft die Gefäße 
entweiht, die für das heiligfte Sakrament aufbewahrt find; bein 
Reich ftürzt fo wie du.” Der Tod erjchlägt den König. Wie eine 
Schlummernde dämmernd aus Traumesiwellen auftaucht, möchte die 
Idolatrie das fünftige Heil, das Gefet der Gnade und Wahrheit 
fchanen. Der Tod nennt ihn das Vließ Gideon’s, den Manna— 
regen in der Wüſte ald Symbole; auf Daniel's Geheiß erfcheint 
ein Altar mit Hoftie und Kelch, und die Götzendienerei finft an- 
betend nieder. 

Nahe verwandt mit diefen Autos find mehrere Schaufpiele 
Galderon’s, die uns feine eigenthümliche Weltanſchauung erfennen 
laffen. Er ift erfüllt von der Nichtigkeit dev Sinnenwelt und des 
irdifchen Lebens gegenüber Gott und der Ewigfeit. So heift 
e8 in der Zenobia: 


Wechſelnd zieht das Glück vorüber, und das Leben gleicht dem Flor 
Einer Blume die verwelfet, gift'gen Wurm im eignen Scos; 
Einem Mandelbaum voll Blüten, dev auf feine Schönheit ftolz 

Bei der Mittagswinde Säufeln Pracht und Eitelkeit verlor; 

Einem Bau der ſchier ein Atlas war der Sphärenregion, 

Und in Staub vom Blitz zerjchmettert auflöft feinen eiteln Pomp; 
Einer Flamme, die durchs Dunkel ftrablt, ein leuchtend Meteor, 
Aber Licht und Schimmer einbüßt bei des Windes leichtem Stoß. 


Der Menfch thut feinen Tritt auf die Erde, ohne daß er 
jein Grab bejchritte; das Leben ift fich felbjt die ſchlimmſte 
Krankheit, und des Menfchen größte Sünde ift daß er geboren 
"ward. Solche Sätze aus dem jtanphaften Prinzen und dem 
Leben ein Traum verfennen das Sittliche, das dem Yeben ven 
Werth gibt, das es zur Wahrheit und Wirklichkeit macht; denn 
nicht Die Geburt ift unjere Schuld, ſondern fie führt nur dann 
dazu, wenn die Selbjtjucht der Wiedergeburt, der Einigung un— 
jerer Seele mit Gott widerftrebt; im Irdiſchen und Sinnlichen 
erwacht der Geift, kommt er zu fich jelbjt, beftimmt er fich felber 
und damit auch fein fünftiges Los, die Erde ift die Schule für 
den Himmel. Die Erhebung über Leid und Untergang vollzieht 
fih im Tragiſchen bei Calderon nicht dadurch daß auch das Große 
und Schöne in Irrthum umd Schuld verftriet wird und leidend 
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und fterbend fie fühnt, fondern eigentlich nur durch den Mär— 
tyrertod, der das irdifche Dafein um das ewige Heil opfert und 
Schmerz und Noth angefichts der ewigen Seligfeit überwindet ; 
die den Tod befiegende Treue für die Idee ift hier das Troft und 
Freude Gewährende. Daneben aber geht das Irdiſche zu Grunde 
weil es irdifch ift, oder der Sünder wird gerettet weil die Willfür 
Gottes es fo verfügt, weil er die Gnadenmittel der Kirche äufer- 
lich feſthält. 

Unter den Märtprertragödien gebührt dem ftanphaften Prin- 
zen die Krone. Ferdinand von Portugal landet und kämpft in 
Maroffo. Er nimmt den feindlichen Feldherrn Muley gefangen, 
und da deffen Roß getöbtet ift, läßt er ihm zu fich auf das feine 
fteigen. Muley befennt ihm feine Liebe zur Königstochter Phönix, 
jeine Beſorgniß daß während feiner Gefangenichaft ihr Vater 
fie vermählen werde; da fehenkt ihm Fernando die Freiheit. So 
die Exrpofition, die wie eine maurifche Romanze uns aumuthet, 
aber nicht Calderon's, jondern Yope’s Erfindung ift. Dann wer- 
den die Chrijten gefchlagen, und Fernando gefangen; gegen die 
Stadt Ceuta foll ev ausgelöft werden; er weigert fich def, und 
thut Lieber Sflavendienfte, die Phönir und Muley ihm zu er- 
feichtern juchen; im Symbol der Blumen und Sterne weijt er 
fie von der flüchtigen Erjcheinungswelt auf das Unvergängliche. 
Wie die Maler die fürftliche Eliſabeth unter ausfätigen Bettlern 
zeigen um bie ganze Macht der Liebe ergreifend darzuftelfen, fo 
läßt Calderon uns den Prinzen auf einem Mijthaufen erblicen, 
wo er mit gebrochener Körperfraft, aber mit ſtandhaftem Geifte 
fih noch einmal gegenüber dem Herricher von Maroffo erhebt 
und in begeiftertem Redeſchwung auf die wahre Hoheit des König- 
thums und auf die göttliche Ordnung der Dinge hinweift, ſodaß 
in tieffter äußerer Schmach die innere Herrlichkeit des Helden em— 
porglänzt. Sterbend finkt er zufammen, aber wie nun ein portıt- 
giefifches Heer herannaht, da fchreitet fein Geift mit einer Tadel 
in der Hand den Seinen voran und führt fie zum Sieg; an fei- 
nem Sarge vermählen fih Muley und Phönix. — Gleich rein ift 
die Legende von Chryfanthus und Darin behandelt; das rührend 
Milde wiegt bier vor, wie der Stoff es mit fich bringt. Joſeph 
unter den Weibern beißt die alerandrinifche Philofophin Eugenia, 
weil fie umter allen Berfuchungen ihre Yungfräufichkeit bewahrt. 
Ihr Geift ift für das Chriftenthum hevangereift, fie zieht fich zu 
den Einfiedlern in der Wüfte zurück. Der Kaiferfohn, der fie 
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geliebt Hat und für tobt hält, läßt ihr zu Ehren einen Tempel 
bauen; wie vor ihrem Bilde der erfte Gottesdienjt gehalten wer- 
den foll, tritt fie hervor um fich gegen das Gößenthum zu er: 
flären und zu Chriſtus zu befennen, ihr Bekenntniß mit dem Tode 
zu beſiegeln. 

In zwei Tragödien Löft der Uebergang vom Chriftenthum 
zum Heiventhum zugleich ein Bündnig mit dem Teufel. Die Ar: 
menierin Irene ſchmachtet im Kerker, weil die Aftrologen einen 
Umſturz des Beſtehenden durch fie geweiſſagt. Verzweifelnd ruft 
fie den Dimon um Hülfe au, und er befreit fie um den Preis 
ihrer Seele. Da hört fie die Predigt des Apoſtels Bartholo— 
mäus, und ihr Schuldbewußtfein wird num zum Seelenleiden bis 
zum Wahnfinn; meifterhaft ift die Zeichnung wie fie allmählich 
wieder zu klarem Selbjtbewußtfein und zur Erkenntniß der Wahr: 
heit fich emporringt. Ihr Märtyrertod vernichtet die Verfchreibung 
an den Böſen. Sodann der wunderthätige Magus, eins der tief- 
jinnigften und vollendetjten Werke der jpanifchen, ja der chrift- 
lichen Literatur. Cyprianus brütet über einer Stelle des Plinius, 
daß Gott durch fich felbjt vorhanden die höchſte Macht und Güte 
ſei. Er ift auf dem Wege zur Wahrheit, da tritt der Böſe als 
fremder Gavalier zu ihm und fucht feine Zweifel zu bejchwichtigen, 
aber Cyprianus führt den Beweis daß aus jenem Sak die Ein: 
heit Gottes folge, daß die vielen Heidengötter nicht die rechten fein 
können. Da jucht ihn der Dämon durch die Sinnlichfeit von ſei— 
nem gedanfenvollen hohen Streben abzuziehen und zu verführen. 
Zwei Bünglinge, die im umerwiederter Liebe für Yuftina ftreiten, 
weijt er auf die VBermittelung des Cyprianus, der zu ihr geht und 
jelber bald in Leidenfchaft für die ſchöne Chriftin entbrennt. Bon 
ihr zurücgewiefen fteht er am Meeresſtrand, bereit feine Seele 
an den Beſitz Juſtina's zu jegen. in Sturm erhebt fich, ven 
Stürmen in feinem Herzen antwortend, und fehleudert ein Schiff 
an die Felſen; einer der Scheiternden rettet fih, der Dämon 
in Geftalt eines Zauberers, der dem Weifen feine Macht anpreift. 
Cyprianus begehrt Unterricht in der Magie um die Geliebte zu 
gewinnen, und verjchreibt dafür mit eigenem Blut jeine Seele: 
wird doch Yuftina fein werben, in der fich alles Schöne und 
Viebliche der Natur concentrirt, und wird er doch als neuen 
Wiffens Meifter das Staunen und der Ruhm der Erde fein. 
Der Dümon beſchwört die Geifter der Hölle daß fie die finn- 
lichen Zriebe in Juſtina erweden, ihre Phantafie entzünden und 
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vergiften follen, und die Jungfrau tritt nun auf, umflungen von 
geheinmißvollen Stimmen. 


Antwort glaub’ ich hat mir eben 
Jene Nachtigall ertheilt, 
Die mit treuem Liebesftreben 
Lockt den Gatten, ber daneben 
Auf dem Nahbarafte weilt. 
Schweig’ o fchweige, Philomele, 
Daß nicht bei jo ſüßem Harın 
Ahnung in mein Herz fich fteble 
Wie erft fühlt des Menſchen Seele, 
Fühlt ein Vogel jhon jo warm! 
Nein e8 war ber Rebe Lied, 
Die verlangend fucht und flieht, 
Bis fie hält mit grünen Sprofjen 
Den geliebten Stamm umſchloſſen 
Und ihn ganz bezwungen fiebt. 
Laß ab, Rebe, mir zu zeigen 
Dein jebnjüchtiges Erwarmen, 
Denn mir ahnt bei deinem Neigen, 
Wenn fih Zweige jo umarmen, 
Wie erft Arme fi verzweigen! 
Aber war's die Nebe nicht, 
War's die Blume wol, die immer 
Schauend nad der Sonne Ficht 
Wendet nah dem reinen Schimmer 
Ihr verliebtes Angeficht. 
Hemm’, o Blume, diejes Sehnen, 
Deiner Schönheit ftillen Feind, 
Denn es ahnt mein banges Wähnen, 
Weinen Blätter ſolche Thränen, 
Wie das Aug’ erft Thränen weint! 
Schweige, Sängerin im Wald, 
vo, o Rebe, dein Getriebe, 
Wandelbare Blume, balt, 
Oder nennt mir die Gewalt 
Eures Zaubers! 

Chor: Liebe, Liebe! 


Juſtina hat bei den Bewerbungen dev beiden Jünglinge feine Liebe 
empfunden; daß ein Mann wie Chprianus um ihretwillen fich von 
dev Welt zurücgezogen, erregt jegt ihr Mitleid; ja num möchte fie 
ihn juchen. Da tritt der Dämon auf und will fie zu ihm führen. 
Aber da erhebt ſich ihr Willen gegen ihre Sinne; den Willen fann 
der Böfe nicht bezwingen, und wie er fie gewaltfam fortreißen 
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will, muß er ablaffen als fie ſich dem Schutze Gottes befiehlt. 
Nur ein Phantom in ihrer Gejtalt ziehen die Beichwörungen Ch— 
prian’s zu ihm in den Waldesjchatten; als er es in die Arme 
jchließt, Schrumpft die Anmuth der Jugend zum Geripp zufammen, 
und die Erfcheinung verfchwindet mit dem Wort: „Alfo, Cypria— 
nus, geht aller Glanz der Welt zu Grunde” Der Dämon muß 
befennen daß er feine Macht über Yuftina gehabt, weil ein Gott 
ihre Tugend in Schuß nahm. Schlag auf Schlag entreißt num 
Cyprianus dem Böjen das Belenntniß daß diefer Gott aljo gütig, 
aljo allwiffend, alſo allmächtig fei, daß auf ihn die Definition bei 
Plinius pafje, daß es der Eine, ber Gott der Chriften ſei. Er 
ringt mit dem Dämon um die Handfehrift; Gott, den er fuche, 
werde ihm gnäbig fein. Er läßt fich von einem Einfiebler taufen 
und kommt nach Antiochia zurüd, wo eben Yuftina als Chriftin 
eingezogen zum Scheiterhaufen geführt wird. Er befennt feinen 
Glauben, fie verfichert ihn der Sündenvergebung, und er geht mit 
ihr zur Nichtftätte. Sie fagt: 


Ich verſprach die Lieb’ im Tode, und nun ba ich dir zur Seite 
Sterbe, Epprianus, num geb’ ich dir was ich verheißen. 


Eine Donnerwolfe umhüllt das Schaffot, und der Dämon felber 
muß aus ihr heraus verfündigen daß Yuftina rein und felig mit 
CHprianus in die ewige Herrlichkeit eingebe. — Auch in biefer 
Tragödie fchlingen fich pofjenhaft parodiftifche Scenen wie Ara— 
besfen um den ernjten Gehalt. Wie das Böſe in mannichfaltigen 
Formen auftritt je nach der Stimmung der Menfchen, in feiner 
wahren Geſtalt erſt erjcheint als e8 überwunden ift, und zuleßt 
befennen muß daß es doch mur dem Reiche Gottes, dem Guten 
dient, das ift ebenfo meifterhaft als die Art wie Cyprianus zur 
chriftlichen Ueberzeugumg kommt, indem ver philoſophiſche Zweifel 
an dem Heidenthum und die fittliche Lebenserfahrung zufammen- 
wirken. Der Vergleich mit Goethe's Fauft liegt nahe. Bei Cal- 
deron fucht der forfchende Geift die objective Wahrheit, die ihm 
geboten wird, fich anzueignen, und was ihn von ihr abziehen 
follte, dient gerade dazu fie ihm Far zu machen und zu beftäti- 
gen; bei Goethe ift er unbefriedigt von ber Leberlieferung und 
will aus der Anfchauung der Natur und aus ber Tiefe des eige- 
nen Gemüths eine wollgenügende Erfenntniß ſelbſt hervorbringen. 
Dort führt ein beftimmtes Verlangen, hier ein unendlicher Sehn- 
juchtsprang nach alffeitiger Kraftentfaltung, nad Wiffen und Ge- 
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nuß zugleich, zum Bunde mit dem Böſen. Der Fauft ift ftofflich 
reicher, weltumfaffend, und die Verfühnung, die der Märtyrertod 
des Cyprianus erfauft, wird bier im Yeben durch das jubjective 
Streben gewonnen, in und über welchem die göttliche Liebe er— 
ziehend und erlöfend waltet, ſodaß der Wille durch das Schöne 
für das Gute geläutert wird. Der wunderthätige Magus ift 
fünftlerifch abgejchloffener, einheitlicher als der Kauft, dafür aber 
ohne die unerjchöpfliche Gedankenfülle und die individuelle Durch— 
bildung der Charaktere. Das objectiv Nertige der chriftlichen 
Weltanſchauung im Katholicismus, und das fubjective Ringen des 
Geiſtes nach neuer, aus der Kenntnig der Natur und Gefchichte 
hervorwachjender Form der ewigen Wahrheit, beides ertheilt beiden 
Dichtern ihr nationales und hiftorifches Gepräge. 

Ein anderes dichterifch vortrefflich gearbeitetes Werk, die An— 
dacht zum Kreuz, werlett das fittliche Gefühl wie das benfende 
Selbſtbewußtſein durch die abergläubifche Verwechjelung von Sym— 
bol und Begriff, durch die Trennung von Religion und Moral, 
wodurch die Religion zu einem Hangen an kirchlichen Gebräuchen 
und zur Verehrung der Kreuzfigur, d. h. zum Fetiſchdienſte wird, 
und die entfetliche Lehre bervorfommt daß der Menfch die ärg- 
jten Frevel begehen kann, wenn er nur an den einmal geheiligten 
Aenperlichkeiten hängt. Seine Andacht zum Kreuz hindert den 
Eufebio nicht, ein Mörder, Räuber, Iungfraufchänder zu fein; 
aber er jtect Kreuze auf die Gräber der Erwürgten, umb ein 
freuzförmiger Balfen dient ihm dafür zur Rettung aus dem Schiff: 
bruch. Er liebt ein Mädchen, die ihm unbekannte Schwejter , die 
fich ihm aber verfagt und ins Kloſter geht, nachdem er ihren an— 
dern Bruder im Duell getödtet hat; der Räuber dringt ins Klo: 
fter ein; „was willft du, erträumter Wahn meines Herzens?‘ 
fragt Julia; wenn fie fich weigere feiner Luft zu fröhnen, jagt er, 
jo werde er im Kloſter ausrufen daß er längſt ihr Buhle jei. 
Sie gibt nach, wie er fie ftürmifch umfaßt, fieht er ein Kreuz auf 
ihrer Bruft und entflieht. Aber num folgt fie ihm: bat fie Doch 
in die Sünde eingewilligt gehabt, warum foll fie nun die Luft 
der Sünde entbehren? Sie fteigt die Yeiter hinab, findet jedoch 
den Geliebten nicht mehr; fie will wieder hinauffteigen, da tft bie 
Yeiter weg; fo verfagt ihr alfo der Himmel die Rückkehr, nun 
will fie leben daß jelbft die Hölle ſchaudern ſolle! Auch Euſebio 
beſchließt nicht fich zu beffern, fondern Fünftig vor jedem Kreuz 
niederzufnien, Auch er trägt eins auf feiner Bruft; feine Mutter, 


Das fpanifhe Theater. 439 


bom eiferfüchtigen Vater verftoßen, hat unter einem Kreuz im 
Gebirge beide Kinder geboren, fie find mit dem Muttermal des 
Kreuzes gezeichnet; das Mädchen bat fie mit nach Haufe ge— 
nommen, den Knaben liegen laſſen. Wie eine blutgierige Hyäne 
jhweift nun Yulia im Gebirge herum, Greuel auf Greuel häu- 
fend. Gegen die Räuber werben die Bauern aufgeboten, und 
Eufebio’8 Bater führt fie an. Euſebio ftürzt verwundet vom Fels 
jen herab unter das Kreuz, wo er geboren ward; er babe ftets 
Andacht zu ihm gehabt, möge es nun nicht zulaffen, daß er ohne 
Beichte jterbe; möge der Einfiedler Alberto fommen, deß er ge— 
Ihont, weil verjelbe ein Buch gefchrieben über den wahrhaftigen 
Urjprung des heiligen Holzes an welchem Chrijtus gejtorben. 
Der Bater erkennt den Sohn, aber Eufebio’8 Herz hat zu ſchla— 
gen aufgehört. Der Einfiedler fommt, gräbt feine Leiche wie- 
der aus und es gefchieht das Wunder daß der Todte fich wies 
ber aufrichtet: „meiner Sünden find mehr wie Sonnenjtäubchen, 
aber die Andacht zum Kreuz bat mich vor Gottes Thron ge: 
rettet.“ Er empfängt die Abfolution; wozu fie und das Wunder 
ber Wiederbelebung nöthig waren, wenn er gerettet war, wird 
nicht gejagt. Julia bat indeß die Räuber aufs neue zum An— 
griff gefammelt, da erfährt fie daß der BVerftorbene ihr Bruder 
war; da aljo das Kreuz fie vor der Blutichande bewahrt hat, 
will fie als Büßerin leben; aber ihr Vater will fie erftechen; 
da erfaßt fie das Kreuz und fleht e8 um Beiftand an, und es 
fliegt mit ihr in die Höhe! Großes Wunder! ruft das Volk zum 
Schluß. Gewiß es liegen alle Greuel des Yanatiemus, die fran- 
zöſiſche Bluthochzeit und die fpanifchen Scheiterhaufen in dem 
Grundgedanken diefer vortrefflich gebauten, an poetijch ergreifen- 
den Momenten jo reichen Tragödie: zum Bejten der Kirche ift die 
Sünde geftattet, und wer fih an ihre Satungen und äußern 
Symbole hält, für den thut Gott noch Nettungswunder. Daß das 
Böfe im Gewiffen gerichtet und überwunden werben foll, daß bie 
Religion in der Einigung des menfchlichen Willens mit dem gött- 
lichen, im frommen frendigen Rechtthun und in der Piebe zu den 
Menschen bejteht, diefer Kern des Chriftenthums ift um der Schale 
willen hintangefett, jtatt des Vorbildes Jeſu dient eine Holzfigur 
zu abgöttifcher Anbetung, ftatt des Glaubens, der die Frucht guter 
Werke bringt, gilt der geiftlofe Aberglaube, der üppig Verbrechen 
ausbrütet. 

In der Kreuzerhöhung bleibt das Kreuz weit mehr Symbol 
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des Chriftenthums. Der Perjerfönig hat es aus Jeruſalem ent: 
führt; das weckt den Kaifer Heraflius aus thatlofer Yiebelei zum 
Heldenlampf; die Ehrijten halten aus in der Noth und laffen fie 
ſich zur Züchtigung dienen, und fo gewinnen fie im Siege das 
Kreuz wieder. Der gelehrte Anaftafius, der den Patriarchen von 
Jerufalen von feinen Irrthümern abbringen joll, wird im Ge— 
Ipräch mit diefem jelbjt zum Chriftenthum befehrt; feine Bifion 
it am Anfang und Ende die auf der obern Bühne fichtbare 
Entführung und Wiederaufrichtung des Kreuzes in Jeruſalem. 
Die Epijode der Fürftin von Gaza mit den Söhnen des Perfer: 
fönigs iſt anziehend und wirkſam in die Handlung verflochten ; 
nur daß Verrat) den Chriften zum Siege hilft, fagt uns min— 
ber zu, wenn wir auch erfennen daß der König felbjt den Ver: 
rath veranlaft. Das ganze Drama ift viel innerlicher bei allem 
äußern Glanz, und gern erfreuen wir uns der chriftlichen Wahr 
beit, wenn Galderon fie mit all feinem Zauber anmuthiger Sprache 
verfündet: 


Gott, des Lebens und der Weisheit Geift und Quell, der Allerfchaffer, 
Herrichet Über der Natur! Was gebeimnigvoll im Schaffen 

Heil’ger Nächte fie im Traume, von ihr felber unverftanden, 

Ruft zum Blüben und Bergeben, wirkt fie durch fein ew’ges Walten. 
Als lebendiges Gefet jeder Bruft ſich offenbarend 

Iſt er die Gerechtigkeit diefer Welt und einer andern, 

Richtend, mabnend, liebend, tröftend ift er Heil und Arzt des Kranfen, 
Dem er die Natur nicht blos, ja fich jelber gibt erbarmenbd, 

Seiner Größe, feiner Allmacht Kunde ift er felbft, und allen 

Rufet er jein Dajein zu als den Kindern Eines Vaters, 

Ja Gott jelber ift jein Wort: jene Stimmen des Gejanges, 

Die aus Wald und Meer erbraujen, famen ſüß mit Schmerzensbangen 
In des Menichen Bruft und gaben ihm bie neue Himmeloſprache, 

Die fein Schöpfer aus ihm rebet; Poeſie die Himmelsflamme 

Kam uns aus den Sternen nieder, und nur Gott jhwingt ihre Fadel; 
Und was aus dem Menjchen jpricht, wenn er Tempel baut, gewalt'ge 
Steine zueinander fügend, wenn er Meere mift und Lande 

Und die Bahnen der Geftirne, wenn des Menſchen Bild mit warmer 
Liebe an ihn weht und er ringt das Schönfte zu geftalten, — 

Gott ift’s! denn daß wir ihm fühlen jchuf der Schöpfer uns erfchaffend. 
So ift aller Menjchenweisheit Uriprung Er, fo riejelt aller 

Schönheit Duell aus Ihm, und reifet Ewigkeit im Wanbdelbaren. 


Und dann geht derjelbe Calderon wieder ganz in ber Feier 
des Holzes auf, wenn in dev Seherin des Morgens die Königin 
von Saba zu dem Tempelbau von Salomon eingeladen in den 
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Wald kommt wo die Werfleute eine Ceder füllen wollen, die zus 
gleich Palme und Cypreſſe ift; fie fieht darin die Dreieinigfeit; 
aus dem Stamm wird einft das Kreuz gezimmmert werden. Sie 
nennt das Holz das Heilmittel der ganzen Welt und betet ben 
Baum an. Sie erblidt zwei von Salomon Verurtheilte daneben, 
und bittet fie vom König frei; aber diefer, damit er zugleich ges 
recht und gnädig fei, läßt den einen laufen, den andern hinrichten, 
ganz wilffürlih, ohne auf die Perfönlichfeit und Würdigkeit zu 
achten. Jener Stamm will ſich in den jüdifchen Tempel nicht 
fügen, da foll er zur Brüde über den Kidron dienen; aber bie 
Seherin will ihn nicht betreten, fie fieht einen fchönern Bau als 
ben Tempel mit dem Holze verbunden, das fie anbetet, einen 
Jüngling, deffen Diadem fich aus Schilf und Dornen flicht, ftatt 
der entblätterten Roſen mit feinen Blutstropfen geſchmückt. Und 
jo tragen König und Königin das Holz „ihr Heil und höchites 
Gut’ von binnen um es aufzubewahren für die Zukunft, „wo es 
im Lichte gleicher Huldigung blüht wie Gott!“ 

Auch das Fegefeuer des Patrizius beruht auf der monftröjen 
Lebensanficht daß die fittliche Befchaffenheit des Menfchen gleich- 
gültig ift, fobald er nur den firchlichen Satungen und Bräuchen 
huldigt. Ludovico verführt eine Nonne und eine Königstochter, 
jucht durch Preisgebung der erjtern Geld zu verdienen und erfticht 
die zweite, als fie ihm Läftig werden; aber er fucht die Höhle des 
Heiligen auf, von der man ins Fegefeuer fieht, und geht geheiligt 
ans ihr hervor. Die funftvoll componirte Tragödie Drei Geredh- 
tigfeiten in Einer ift zwar von folchen Auswüchſen frei, aber doch 
zu dunkel fataliftifch, die Stimme der Natur und des Blutes ift 
mächtiger als Gewiffen und Selbjtbewußtjein. 

Die Morgenröthe von Copacavana und das Dearienbild von 
Zoledo führen uns zu den gefchichtlichen Dramen Calderon's. 
Dort wird die Belehrung Perus zum Chriftenthum  gefchilvert, 
und wenn wir es fchön finden daß im Dienft der Sonne fchon 
das Licht des Geiftes und fein Heil geahnt worden, fo fpielen 
bie legendenhaften Mirafel, eine Erſcheinung Maria’s und Engel 
die ihr Bild malen und fchnigen, doch die Hauptrolle. Ebenſo 
erjcheint die Gefchichte Toledos ganz an ein im Himmel gefer- 
tigtes Marienbild geknüpft und die Idolatrie fammt dem mirafu- 
löſen Eingreifen Gottes in die Ereigniffe tritt an die Stelle ber 
biftorifchen Wahrheit und ihrer dichterifchen Durchgeiftigung. Auf 
dem Gebiet des gejchichtlichen Dramas jteht Calderon tief unter 
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Lope, unter Shafefpeare.. Zwar der Nitterlichfeit der Mauren 
wird er einmal gerecht, allein Anna von Bolein muß zum buhle— 
riſchen, berrfchfüchtigen, giftmifcherifchen Weibe werden, und Co— 
riolan, deſſen Leben Shakeſpeare zu einer meifterhaften Charafter- 
tragödie geftaltet, jpielt nicht blos in einem weltherrfchenden Nom, 
deſſen Nebenbuhlerin Jeruſalem heißt, fondern fpricht und handelt 
wie ein jpanifcher Galan unter Philipp IV.; er wird verbannt, 
weil er einen Aufruhr gegen die Senatsverorbnung erregt welche 
den Frauen das Schminken verbietet. Neich an ergreifenden Sce= 
nen und erjchütterndenm Gemüthswechfel ift die große Zenobia, 
und mehr noch bewundern wir die Zufammenftinmmng von Cal— 
deron's Phantafie und bilderglänzenden Sprache mit der Sage 
des Orients in der Tochter der Luft. Es gibt ung freilich einen 
Vorgeſchmack von der Selbjtironie unjerer Nomantifer, wenn ber 
Feldherr Menon, der die Semiramis in der Felſenkluft gefun— 
den, den König bittet fie ihm ohne Aufjchub zu überlaffen, denn 
das jet ja Theaterfitte daß die Fürſten zulegt doch Gropmuth 
übten und die Geliebte dem Vaſallen nicht entziehen; allein die 
Wunderfabel geftattet das Abenteuerliche, die Mifchung von Ernſt 
und Scherz, und wie Semiramis vom Pustifch in die Schlacht 
eilt, wie fie feheinbar dem Ninyas weicht, aber den bann ein: 
jperrt und nun in feinem Männerfleid ftatt feiner Schwäche ihren 
Seift und Muth zu allgemeiner Verwunderung bewährt, das 
alles ift jo fühn wie fein zugleich durchgeführt, und wenn fie im 
Schlachtentode fühnt was fie im UWebermuthe des Kraftgefühls 
und der Schönheit um der Herrichaft willen werbrochen hat, jo 
wird die poetifche Gerechtigkeit befriedigt. — Auch die Gefchichte 
von Herodes und Mariamne ift unter dem Titel „Eiferſucht das 
größte Scheufal” zu einer Schickſalstragödie geworben, doch jo 
daß durch die menfjchliche Leidenschaft jelbjt das Verhängniß voll 
ſtreckt wird. 

Aus der griechifchen Mythe nahm Galderon gern die Stoffe 
für böfifche Feftjpiele; glänzende Decorationen und Muſikbeglei— 
tung gab ihnen einen opernartigen Charakter. Odyſſeus und Kirke 
erinnern an Taſſo's Rinald und Armida, Echo und Narciß an bie 
Scäferdichtung, gleich ihr arm an Handlung und reich an zier: 
lichen Worten, deren weich wohllautende Tonfülle auch die Muſik 
erjett. Prachtvolle Scenerie in überrafchendem Wechjel und bumte 
Abenteuerlichfeit der Handlung erinnert in einer Reihe von Stüden 
nach den mittelalterlichen Nitterbüchern an Arioft, und beweijt wie 
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die Luft am jenen Phantaftereien trog Cervantes noch nicht er— 
lofchen war; nun wenn fie fich als heitere Spiele der Einbildungs- 
fraft geben, mögen fie immerhin eine müßige Stunde durch an— 
genehme Gaufeleien unterhalten. 

Wo die Verfettung der äußern Greigniffe vor der innern 
Selbftbeftimmung und dem Charafter die Herrſchaft führt, da 
wird eine glücliche Wendung zum Schluß die Sache allein er- 
träglich machen; auch Galveron jcheint das gefühlt zu haben; viele 
feiner Quftipiele gerathen in fo ernjte Verwidelung, daß ein tra— 
gifcher Ausgang ganz nahe läge, und andere Stüde find wie 
ZTrauerfpiele angelegt, nehmen aber zulett eine freudige Wendung. 
Sie erhalten zumal bei dem Fomifch parodiftifchen Beiwerk der 
Bedienten und Zofen leicht ein zwitterhaftes Gepräge, während 
andere als echte Beifpiele eines ernften Dramas mit reiner und 
heiterer Yöfung der Gonflicte gelten können. Sp das Yeben ein 
Traum, eine Dichtung in welcher wir Galderon’s Individualität 
ungetrübt und voll geniegen. Sogleich die Eröffnungsfcene ift 
eine poetifche fpannende Situation: eine Jungfrau, Rofaura, in 
Bergesfchlucht verirrt, ſtößt auf den Thurn im welchem ein 
Jüngling, der Königsfohn Sigismund, in Felle gekleidet und ge: 
fefjelt liegt, voll Schmerz und Troß wegen ver ihm verfagten 
Freiheit. Sein Wächter Klotald erfennt in der Fremden Die 
eigene Tochter, die aus Rußland einem Fürften, ihrem Geliebten, 
nachreift, der um die Prinzeffin von Polen wirbt. Allein wer in 
die Nähe des Thurmes fommt der foll jterben; jo ftreiten Water: 
liebe und Dienftpflicht in Klotald; doch der König hat befchloffen 
mit feinem Sohn einen Verſuch zu wagen und ihn unter Men— 
chen zu bringen. Es war ihm bei der Geburt geweilfagt der— 
jelbe werde wilde Thaten verüben, der eigene Vater folle vor ihm 
am Boden liegen; darum Tieß er ihn jo einfam halten. Schla— 
fend wird nun Sigismund in das Schloß gebracht; ehe er ent» 
ichlummerte, Hatte ihm Klotald von einem gezähmten Aoler er— 
zählt; gibt e8 unter den Vögeln folche die fich unterwerfen, dann 
finde ich Troft in meinem Elend, verjette Sigiemund, denn frei- 
willig bin ich Fein Knecht. Wie er nun im Glanz erwacht, be: 
grüßt ihn dev Hof als wenn er aus ſchwerer Krankheit und Gei— 
ftesabwejenheit wieder zu fich felbjt gekommen; aber bald duldet 
die unbändige Natur feinen Wivderfpruch: einen Diener wirft er 
ing Meer, Roſaura will er in Yeidenfchaft Gewalt anthun, gegen 
Klotald zieht er das Schwert, bis er endlich ermattet einfchläft 
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und dann wieder im Thurm eriwacht. 
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Er hört daß alle Erleb- 


niffe des vorigen Tages nur ein Traum gewefen, daß es billig 
geweſen wäre feinen Pfleger zu ehren ftatt zu verfolgen, auch im 


Traume. 


Sigismund jpricht: 


Dies ift Wahrheit, darum zäumen 
Wollen wir den rauhen Muth, 
Diefen Ehrgeiz, diefe Wuth, 

Wenn wir wieder einmal träumen. 
Wol geichiebt’8; denn in den Räumen 
Diefer Wunderwelt ift eben 

Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und der Menih — bas ſeh' ih nun, 
Traumt fein ganzes Sein und Thun 
Dis zulett die Träum' entichweben. 
König fei er träumt der König, 

Und in biefen Bahn verfentt 
Herrſcht, gebietet er und lenkt, 

Alles ift ihm unterthänig; 

Doch es bleibt davon ihm wenig, 
Denn fein Glück verkehrt der Tod 
Schnell in Staub; — o bittre Noth! 
Wen kann Herrſchaft lüftern machen 
Der da weiß daß ibm Erwachen 

In des Todes Traume droht? 

Auch der Reihe träumt; ihm zeigen 
Schätze ſich, doch ohne Frieden; 
Auch der Arme träumt hienieden 

Er ſei elend und leibeigen. 
Träumet wer beginnt zu ſteigen, 
Träumet wer ba ſorgt und rennt, 
Träumet wer von Haß entbrennt; 
Kurz auf dieſem Erbenballe 
Träumen was fie leben Alle, 

Ob e8 Keiner gleich erfennt. 

Sp auch träumt mir jett ich fei 
Hier gefangen unb gebunden, 

Und jo träumte mir von Stunden 
Daß ich glüdlih war und frei. 
Was ift Leben? Hohler Schaum, 
Ein Gedicht, ein Schatten faum! 
Wenig kann das Glüd ums geben, 
Denn ein Traum ift alles Yeben 
Und die Träume felbft ein Traum. 


Aber das Gerücht feiner Gefaugenjchaft hat 


ſich verbreitet, 
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e8 bricht eine Empörung zu feinen Gunften aus, und Roſaura 
erfcheint am Thurm, erzählt ihr Geſchick, fordert ihn auf fich zu 
befreien und den Aftolf zu nöthigen daß er ihre Ehre herſtelle; 
wolle er jie jelber wieder antaften, jo werde ihr Schwert fie ver- 
theidigen.. Da zweifelt er num wieder, ob jener Tag im Königs— 
ſchloß ein Traum gewefen, oder ob er wache; allein wenn alles 
fo in Dämmerung liegt, 


— — menn eine jchöne Flamme bes Genuffes Wonne, 
Die in Aſche bei dem leifen Hauch ber Morgenluft verlodert, 
Laßt uns dann das Ew'ge fuchen, jenen Ruhm den wanbdellojen, 
Wo das Glüd kein Schlummer ift und fein Traumgebild die Krone. 


Und wie nun fein Vater durch den Aufjtand überwältigt vor 
ihm fniet, hebt er ihn an feine Bruft empor, und bezwingt fich 
jelbft indem er Rofaura mit Aftolf vermählt; dann reicht er 
der Prinzeffin Eftrella die Hand. Die ganze Handlung wird 
zur Darlegung des Gedanfens daß das Schickſal von dem ber 
e8 meiden ober ändern will, vielmehr bereitet oder bejchleunigt 
werde; „vollziehen des Schickſals Willen heift ihm den Sieg ent- 
reißen“, und bier berührt ſich Galderon mit der Antife; dann 
aber, und das klingt zumeift an die indiſche Anſchauung, gilt 
die Erjcheinungswelt für einen Traum, und wer von der Sinn— 
lichfeit fich blenden, von der Leidenfchaft fich überwältigen läßt, 
findet fich felber gefeffelt; — fittlihe Selbjtbeherrichung ift das 
Erwachen des Geiftes, das Zeugniß feines Wachfeins, und führt 
ihn vom BVergänglichen, Verjchwindenden zum Ewigen, zum Heil: 
damit ift die chriftlihe Wahrheit ausgefprochen. Durch Sigis- 
mund's tieffinnige Worte wird das Drama zum Symbol biefer 
Idee. 

Mehrere der Mantel» und Degenftüde Calderon's behandeln 
das Thema wie im Conflict der Liebe, der Freundſchaft, ber 
Lehnstreue die Ehre es erfordert daß die Geliebte dem Freund, 
die Freundbfchaft der Loyalität nachgejett werden ſoll, worauf 
ſchon die Titel: Fürft, Freund, Frau, oder Liebe, Macht, Ehre 
hindeuten. Es geht fo weit daß Alvaro felbft feiner Geliebten 
im Auftrag des Fürften den Antrag ftellt fie folle dieſem fich 
preisgeben um ihren Bruder zu retten; daß Don Felir die 
eigene Geliebte für den König entführt; ein Freund, der ihr 
gleichfalls huldigt, jagt fie ihm ab und übergibt fie ihm dann 
zur Hut, er aber reicht den Schlüffel zu ihrer Kammer dem Für- 
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jten, der nun von ber Liebe des Don Felix unterrichtet fie groß: 
müthig ihm überläßt; aber mm muß diefe Großmuthsſcene auch 
von feiten des Freundes jich wiederholen. in andermal macht 
der König von der Energie der Dame, die er verführen wollte, 
eines Beſſern belehrt fie zur eigenen Gattin. Das Aeußerliche, 
Dbjective herrſcht auch hier, das Gefeßbuch der Ehre, ver 
Scidlichkeit, des Anftandes gilt für Männer wie für Frauen, 
das fubjective Berwußtfein findet fih mit ihm ab oder unter- 
wirft fih, jtatt den Kampf für Wahrheit und Freiheit gegen die 
Satung aufzunehmen. Vater und Bruder find bereit das Mäd— 
hen niederzuftoßen in deſſen Gemac ein Mann gewejen, aber 
fie geben alsbald ihre Zuftimmung, wenn der Mann bereit ift 
ihr feine Hand zu bieten. Sie war ihrer Leidenfchaft oder Yaune 
gefolgt aus der häuslichen Zurüdgezogenheit heraus fich ver— 
jchleiert unter die Männer zu begeben und ein Abenteuer anzu— 
zetteln; es gilt zulegt den Anftand zu retten, den Schein zu wah— 
ven; „was hilft's daß man gut iſt und es nicht ſcheint, beſſer 
ift e8 umgekehrt.“ in oder zwei liebende Paare, ein ftrenger 
Bater oder Bruder, ein Eiferfüchtiger, das. find die ſtehenden 
Typen in Calderon's Luftfpielen; die Verwidelungen des Zufalls 
fönnten fie faſt alle heißen; Verkennung der Berfchleierten oder 
zur Nachtzeit, Häuſer und Stuben mit verfchiedenen Cingängen 
werden immer wieder angebracht. Wie im Schachjpiel find die 
Figuren gegeben, die Felder des Bretes feitgejtellt; die Erfindungs- 
fraft des Dichters bejchränft fich darauf, während Lope in allen 
Regionen fich bewegte; aber Galderon weiß immer neue Ueber: 
raſchungen zu bereiten, inuner neue Wendungen und Gombinatio- 
nen der Umftände zu erfinnen; er verfeßt ung mitten in die Sache 
und weiß uns fogleich für fie zu interejfiren, und auf dem abge- 
zirfelten Plane bewegen fich die Herren und Damen gewandt und 
zierlihd. Dame Kobold ift befonders fed, Schärpe und Blume 
voll poetifchen Duftes, Weiße Hände befeidigen nicht voll roman 
tiicher Reize. An Feinheit und Grazie übertrifft Das öffentliche 
Geheimniß die andern Stüde alle. Das Motiv daß Yiebenbe fich 
untereinander verjtändigen während fie mit Andern ſprechen, in— 
dem gewiffe Worte des Verſes für fie Gültigkeit Haben und fich 
zum Sat zufammenfügen, bat Galderon von Tirfo di Molina; 
aber er hat es meifterlich verwerthet, und das ganze Yuftipiel ath- 
met edlen Sinn, anmuthige Bildung und eine erheiternde und be— 
fveiende Komik. 
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Dagegen beleidigt e8 uns, wenn die äußerliche Ehre zu ern- 
jten Gonflicten führt und das Leben dem Scheine geopfert wird. 
Der jtolze Gajtilianer will auch nicht durch den Verdacht daß 
jein Weib ihm untren fei, in der Meinung der Leute herabgeſetzt 
werben; er tödtet lieber heimlich den vermutblichen Nebenbuhler 
und ſteckt fein Haus an damit die Gattin umkomme; beide Opfer 
find ſchuldlos, aber der Thäter geht nicht blos vor feinem Ge— 
wiffen frei aus, jondern wird noch vom König belobt. Mächtiger 
ift die Leidenschaft, tiefer der Conflict, dichterifch reicher und größer 
die Handlung und Darftellung im Maler feiner Schande. Sera: 
fina und Alvaro haben einander innig und heiß geliebt; aber bie 
Kunde kommt daß er in einem Seeſturm ſammt feinem Schiff 
untergegangen jet, und wie vernichtet vom Schmerz hat Serafina 
den Bitten des Vaters folgend fi) mit Don Yuan vermählt. 
Inder Alvaro ift gerettet; er findet die Geliebte als Gattin eines 
Andern; im Kampf von Pflicht und Liebe erflärt fie fich durch 
die Ehe an ihren Gemahl gebunden. Noch einmal tritt Alvaro 
jpäter als Matroje zu ihr, beſchließt dann aber ſelbſt feine Nei- 
gung zu bezwingen und deu chelichen Frieden nicht weiter zu ftören, 
Als aber dann bei einem Brand von Don Juan's Villa diejer 
ihm, dem Unbefannten, die ohmmächtige Gelichte zur Hut übergibt, 
da überwältigt ihn die Leidenfchaft, er trägt die noch Bewußtlofe 
auf ein Schiff und fegelt mit ihr nach Italien. Don Juan, als 
Maler verkleidet, fucht feine Gattin. Der Prinz von Urfino 
winfcht von ihm das Bild einer Schönen, die jüngjt in der För— 
jterwohnung angekommen. Sie ſchlunmert in ihrem Gemach als 
Don Yuan fie erblidt und Serafina in ihr erfennt; wie Alvaro 
fie in die Arme fchließt, ftredt ev beide durch zwei Schüffe zu 
Boden, jelbft im Innerſten erfehüttert: die Liebe ift zur Eiferfucht 
geworden, und dieſe treibt ihn vereint mit der Ehre daß er das 
Kleinod feines Lebens jelbjt zerſtört. 

Ein nicht minder vorzügliches Werk und vornehmlich bezeich- 
nend für das ſpaniſche Drama ift der Arzt feiner Ehre, Die 
febendige Charakteriftif, die pfychologifche Entwicelung im Fort: 
gang der Gefchichte und zugleich die dichterifche WVerwerthung an- 
ziehender Situationen bejtätigen uns daß bier zwei Meifter zu- 
fammen gearbeitet: auf der Grundlage eines Schaufpiels von 
Lope hat Calderon das feine durch ebenmäßig Füntlerifche Aus: 
bildung des genial erfundenen Entwurfs hergeftellt. Donna Men: 
cia und der Infant Enrique liebten einander; während jeiner Ab- 
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wejenheit verheirathete fie der Vater an Don Gutierre. Durch 
einen Sturz mit dem Pferde fommt der Infant in ihr Landhaus; 
fie kann e8 nicht verhehlen daß ihr Herz für ihn fpricht, aber 
Pflicht und Frauenehre gebieten Treue fir den Gemahl, den fie 
bochachtet, der aber auch feinerjeits eine frühere Geliebte, Yeonor, 
verlaffen bat. Sp find wir auf vulfanifchen Boden geftellt. 
Yeonor Hagt bei dem König, und Don Gutierre erflärt er habe 
Nachts einen Mann von ihrem Balkon fpringen fehen und darum, 
weil feine Ehre auch den böfen Schein nicht ertrage, fich losge- 
jagt. Don Arias, der es gewefen, indem er feine Dame bei 
Leonor geborgen hatte, fordert ihn zum Kampf, und beide werben 
verhaftet, da fie in Gegenwart des Königs ans Schwert greifen. 
Der Imfant benutzt dies zum Beſuch bei Mencia. Sie harrte 
in fehnfüchtiger Unruhe des Gatten, fie verweift dem Prinzen 
feine Verwegenheit, da naht Gutierre, und jener verbirgt ſich in 
ihrem Zimmer. Sie jagt zum Gemahl: 


Inftrumente, hör' ich jagen, 

In der Saiten Stimmung gleich, 
Theilen dur der Echo Reich 

Mit fih ihre füßen Klagen. 

In dem einen angejchlagen 

Tönt das Lieb im andern nad, 
Klagt was dort die Sehnſucht ſprach; 
Das hab’ ich am dir erkundet, 

Da was dort dein Sein verwundet 
Hier mein zitternd Leben brach. 


Aber um den Schein zu wahren erhebt fie jelbjt als fie ihr Zim- 
mer betritt den Schredensruf: ein Mann fei dort, umd läßt ab- 
fichtlich das Yicht fallen, jodap Enrique entrinnen kann; nur feinen 
Dolch findet Gutierre, und fchliegt mit dem büftern Wort: 


Ehre, jehn wir uns allein, 
Biel zu ſprechen bleibt uns zwei'n. 


Sein jchmerzlich ahnungsvolles Brüten fett jich fort als er die 
Form des Dolches mit dem Schwert Enrique’s am andern Tage 
vergleicht. Nachts kehrt er abermals in jein Landhaus zurüd, 
und findet Mencia im Garten eingejchlafen. Leiſe redend weckt 
er fie, hält ihre holden Worte für Zeugniffe reiner Yiebe, bis 
fie, die ihn nicht erfannt, ihn Hoheit anredet und mahnt fich und 
fie nicht von neuen der Gefahr auszufegen. Er faßt fich in 


Das ſpaniſche Theater. 449 


Schred und Zorn, zieht ſich zurück umd tritt dann wie eben ans 
fommend im Haufe auf. Mein Gatte, mein Heil und Ruhm! 
grüßt ihn Mencia; er erwibert: 


Kalt fühl’ ich den Wind, in dem bein Licht 
Erloſch, die Luft burchftreichen, 

Kommt er herauf doch aus den finftern Reichen; 
Nicht blos dem Lichte eben 

Iſt der verberblidh, auch dem Menjchenleben, 
Und feicht in feinem Hauch 

Erlojch der Funke deines Lebens auch. 


Auf ihre Bemerkung daß er doppelfinnig, eiferfüchtig rede, er: 
widert er: wenn er das je werben follte, das Herz würde er 
dem Weibe aus dem Yeibe reißen. Sie fürchtet fehon ihren Tod; 
er, ber Arzt jeiner Ehre, will feine Schande mit Erde decken. 
Wer feine Ehre hochjtellt dem ift ſchon der Verdacht unerträg- 
lid. Er Hagt dem König feine Noth; gegen den Prinzen feine 
Rache zu wenden hemmt bereits der Unterthanenfinn. Der König 
will ihn bejchwichtigen, er joll ein Gefpräch mit dem Infanten 
im Berborgenen anhören; aber gerade da befennt der lektere 
jeine Liebe zu Mencie. Der König verbannt ihn. Don Gus 
tierre aber will daß die Nacht bevedfe was im Finftern begangen 
ward; Mencia ſoll jterben, ſodaß man nicht wiſſe ob er oder 
ob Gott gerichtet. Lieber freilich wär ihm daß die Welt in 
Flammen aufginge und ein Blig der Vernichtung feinen Schmerz 
verzehrte.. Muß er denn erjchlagen was er fo innig liebt, jo 
heiß beweint? — Wieder um den Schein zu wahren, ver bei 
der Abreife Enrique’s auf fie fallen könnte, ſchreibt Mencia einen 
Brief der ihn zu bleiben bittet; Gutierre entreißt ihr das Blatt. 
Tödte nicht dein Weib, das feufch und rein iſt, fleht fie num. 
Er fendet ihr den Beichtiger. Er holt einen Arzt, den er nö— 
thigt ihr die Adern zu öffnen; dann will er jagen daß ein Ver— 
band aufgegangen, und den Arzt ermorden damit alles verborgen 
bleibe und fein Verdacht daß ihm die Gattin umtreu geworden 
feinen Namen beflede. Der Arzt entrinnt nach der That, ftößt 
auf den König, berichtet das Gejchehene, daß Mencia mit Be— 
theuerung ihrer Unfchuld geftorben. Don Gutierre behauptet 
daß feine Gattin fich nach einem Aderlaß verblutet habe. Der 
König heißt ihn Leonor die Hand reichen. In dem weitern Ge— 
ipräch kommt feine That zu Tage. „Meine Ehre wujch ich vein 
Garriere, IV. 2, Aufl. 29 
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mit Blut“, fagt er, „wollt ihr meine blutbefledte Hand?” — 
Sie ift mir nicht ſchrecklich, verſetzt Eleonore. „Wiſſe du, ich war 
der Arzt meiner Ehre, unvergeſſen bleibt die Kunft!“ jagt er; 
wenn ich erfranfe, heile fie dann auch mein Leben, erwidert Eleo— 
nore. — Weil Mencia fürchtet daß das Bekenntniß der Wahr- 
heit fie nicht vette, daß Gutierre die bloße Anmwejenheit auch des 
von ihr zurücdgewiefenen Prinzen nicht verzeihen werde, fucht fie 
den Schein zu wahren und geht daran tragifch zu Grunde; denn 
die Liebe, die Ehe fordert vor allem Vertrauen und Wahrheit. 
Aber Gutierre ift Feineswegs im Tiefſten erfchüttert und aus 
feiner Bahn geworfen, wie Othello, fein Pathos der Ehre for- 
dert Fleckenloſigkeit vor der Welt, der Fluch der Aeußerlichkeit 
laſtet auf ihm, treibt ihn zur Blutthat, und fein Gewiffen richtet 
ihn nicht im Schmerz daß er fich felbft das Schönfte und Befte 
vernichtet habe, nein, dem Götzen des Scheins würde er von 
neuem eim Opfer bringen und der Mord der Gattin wird dem 
stolzen Mann zur Ehre angerechnet. Nach unferm Sinn müßte 
er daran zu Grunde gehen daß er das Innere und das Aeußere 
verwechjelt, daß er den Schein für die Sache genommen; wir 
müßten einen Kampf gegen die herfömmliche Satung, wir müßten 
jein Seelenleid miterleben, wenn er der Meinung der vornehmen 
Welt folgend feine geliebte Gattin tödtet, und müßten fehen wie 
ans ihrem Tod die Ueberzeugung von wahrer Ehre, von echter 
Treue fich in feinem Gemüth hervorbildete, ihm zum Gericht und 
zur Sühne würde. 

Das verzüglichite Tpanifche Drama ernjter Gattung ift mir 
der Schultheiß von Zalamea; denn hier waltet der freie Shale- 
jpearifche Geift ftatt der firen Ideen und der gedanfenlofen Fi- 
guren bie jo oft ihre Organe find. Gleich von Anfang weht uns 
frifche Landluft an. Hier ift die Ehre das Heiligthum der Seele, 
darum bat der Bauer Crespo fie fo gut und beffer als ver 
adeliche Offizier, und der König mag über Hab und Gut ver- 
fügen, aber die Seele gehört nicht ihm, fondern Gott. Hier ift 
ein Ritter nah Art Don Quixote's die Lächerliche Figur, nur er 
macht die vornehinen Phrajen, die Rede aller andern ift rafch, 
knapp, Ichlagkräftig, wie die That fie verlangt. Crespo's Tochter 
hat die Liebesanträge des Hauptmanns abgewiefen, um Ruhe zu 
jtiften wohnt der Obrift in jenes Haufe; wie prächtig ftoßen ber 
alte derbe Soldat ımd ber Fernhafte Bauer die harten Köpfe zu— 
fammen, um einander achten zu lernen, Gefallen aneinander zu 
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finden! Wie fchneidend bricht das Verhängniß in das idyllische 
Familienglück! Als die Soldaten abgezogen find, raubt der Haupt- 
mann Sfabella, der Bater, der ihr nacheilt, wird an einen Baum 
gebunden; dort findet ihn die Tochter, der Hauptmann bat ihr 
Gewalt gethan, ihr Bruder gegen ihn gefochten. Ifabella bittet 
den Vater um den Tod, als fie ihn losmacht; er fucht fie zu 
tröften; es ift Pflicht auch die Bedrängniß ins Herz zu drücken 
und zu überwinden. Es ift alles jo echt menfchlich, fo edel und 
jchlicht wie die Lehren die der Vater dem Sohne gab, da biefer 
dem Obrift in den Krieg folgen wollte. Crespo hört bei der 
Rückkehr ins Dorf daß er zum Schultheiß und Richter ernannt 
ift, daß der Hauptmann verwundet eingebracht wird. Den bittet 
er inftändig daß er Iſabella zur Frau nehme; fie ift ſchön und 
brav, alf fein Gut will er ihr überlaffen ımd mit dem Sohn von 
der Hände Arbeit leben. Der adelftolze Hauptmann lacht ihn 
aus. Da läſßt er denfelben feffeln und ins Gefängniß führen. 
Auch der Obrift kehrt zurüd, und in genialer Steigerung hat er 
eine dritte Unterredbung mit Grespo: er verlangt den DOfficier 
heraus, der Bauer befteht auf feinem Nichteramt. Bauern und 
Soldaten find im Begriff handgemein zu werben, als der König 
fommt. Crespo überreicht ihm die Procefacten, die Klage und 
Berurtheilung. Der Spruch ift in Ordnung; aber der Gefangene 
joll ausgeliefert werben. Indeß das Urtheil ift vollſtreckt, durch 
die geöffnete Gefängnigthür fieht man den Frevler an einem 
Balfen hängen. Der Richter vollſtreckte nach alter Sitte auch 
feinen Spruch. Iſabella geht ins Klofter. Der König beftätigt 
Erespo in feinem Amte. Diefer ift ein Charakter von altjpa- 
niſchem Schrot und Korn. — Das Räthſel über Führung und 
Stil des Werkes ift gelöft, feit das gleichnamige Drama Yope’s 
befannt geworben; das vorliegende Werk, wie es unter Calde— 
ron’s Namen ein Beſitz der Weltliteratur geworden, ift wefentlich 
Lope's Eigenthum, Calderon hat Scene für Scene in feiner kunſt— 
verftändig berechnenden Weife auch hier den urfprünglichen Ent: 
wurf zu gleichmäßig harmonifcher Durchbildung gebracht. Die 
Idee des Werkes ift der Sieg volfsthümlicher Geſundheit und 
ehrenhafter Tüchtigkeit über die phantaftifche Werzwictheit wie 
über die frevelhafte Anmaßung des Adels und des vornehmen 
Dünfels; die Ausführung ift fachgemäß, die Sprache Fürnig, 
friſch und ſchwungvoll. 
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Unter den Zeitgenofjen Galderon’s nennen wir feine Nach: 
ahmer Francisco de Yeyba und Matos Fragofo, dann Chriftoval 
de Monroy, bei dem der Verfall der Kunſt fich bereits in der 
Mifchung ſchwülſtiger Ziererei und naturaliſtiſcher Nadtheit an: 
meldet, den Komiker Antonio Mendoza, der eine Lächerliche Perjon 
in die Mitte ftellt und vielfeitig beleuchtet, Cubillo von Aragon, 
der jugendlich holde Frauenbilder mit anmuthiger Naivetät zeich- 
net, und den Gefchichtfchreiber Solis, der fich einer verftändigen 
Stlarheit und Freiheit der innern und äußern Form befleißigt. 
Zwei Dichter lieferten wenigftens zwei Werfe die von der Nation 
zu ihren beften Schäten gerechnet werden und fich fortwährend 
auf der Bühne erhalten: Francisco de Rojas und Agoftin Moreto 
y Cabaña. 

Rojas ſchwankte zwiſchen übertriebenen Abenteuerlichkeiten der 
Erfindung in geſchraubter Sprache und zwiſchen natürlicher Dar— 
ſtellungsweiſe hin und ber, bis er die prunkvoll aufgeputzten Re— 
densarten zur Charakteriſirung der Modegecken verwerthen lernte. 
Im Tragiſchen ließ er gern die heftige Leidenſchaft in gräßlichen 
Begebenheiten hervorbrechen, in den Luſtſpielen ſammelte er Thor— 
heiten und Lächerlichkeiten ſeiner Zeit in einzelnen Figuren, die 
er allerdings bis ins Carikirte ſteigerte, aber auch mit ſprudeln— 
dem Witz übergoß. Ich erinnere an den geldſtolzen Lümmel und 
den ſchmachtenden Ritter in der Komödie „Hier wird dummes 
Zeug getrieben“; an die komiſchen Verkennungen bei dem Rendez— 
vous der verjchiedenen Perjonen in der Hausflur des Wirthe- 
hauſes wo fie übernachten, und am die prächtige Rolle die ber 
als fein Herr verfleidete Diener Sando in „Ehre geht vor 
Eiferſucht“ jpielt; fein launiger Erguß über Duell und Ehre ift 
bei den Spaniern was Falſtaff's Selbjtgefpräch auf dem Schlacht: 
jeld bei den Engländern. Das Meifterwerf des Dichters ift das 
ernjte Drama: Außer meinem König feiner. Die Charaftere find 
vortrefflich durchgeführt, der Gang der Handlung einfach und 
jpannend zugleich, alles ift wohl motivivirt, die Yebenswahrbeit 
vom Duft der Poefie umfloffen. Wie anmuthig ift das Familien— 
glück des Helden gejchildert, wenn auch Don Garcia und jeine 
Gattin Feine Yandleute find, jondern jich als Angehörige des 
hohen Adels entpuppen! Der König fucht den wadern Mann 
auf, der aber hält nach einem Wink des Minifters einen Höfling 
mit dem Ordensband für den Fürften, und gewinnt durch feine 
offene Züchtigfeit das Herz dieſes legtern, während jener fich 
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um die liebenswürdige Frau bemüht und von ihr mit fchalfhafter 
Ironie abgefertigt wird. Als der Höfling aber dann doch zu 
nächtlichem Befuch wieberfehren will, dringt Garcia auf den Ber- 
munmmten ein, läßt aber die Waffe finfen und Heißt ihn geben, 
weil er ihn für den König hält; der andere nimmt das als fchul- 
digen Refpect vor dem galanten Ritter. Der Kampf ber Liebe, 
Ehre, Eiferfucht in Garcia's Bruft ift fo gewaltig, daß er, den 
Dolch in der Hand, die Gattin endlich fliehen heißt, und felbit 
ohnmächtig niederftürzt. Sie wird zur Königin gebracht, er an 
den Hof beichieden; er will wor dem Höfling Mendo knieen, 
wird aber an den wahren König gewiefen; warum erblaßt ihr? 
fragt diefer. in Edler hat feine Farbe, wenn die Ehre ihn 
verlaffen hat, ift die Antwort. Er bezeichnet Mendo als den Be- 
leidiger, tödtet ihn im Zweikampf, erzählt nun feine Gefchichte, 
erflärt fein Misverftändniß : 


Wär's fogar ein Sohn der Sonne, wär's von deinen Granden einer, 
Wär’s in deiner Gunft der Erfte, wär's in deinem Reich der Zweite, 
Das bin ic, das ift mein Schimpf, das mein jchmählicher Beleid’ger, 
Das der Arm ber ihn getödtet, diefer Dolch des Urtheils Schneide. 
Doch jo lange mir mein Hals mit den Schultern ift vereinigt, 

Soll mi unbeftraft beleid’gen außer meinem König feiner! 


Er findet die treue Gattin wieder, und zieht mit dem König in 
den Maurenkrieg. 

Moreto befaß mehr Kunftverftand als erfinderifhe Phan— 
tafie. Er überarbeitete ältere Stücfe für den Bedarf des Tages 
nach dem Zeitgefehmad, er fette Dramen aus verfchiedenen glüd- 
lichen Scenen der Vorgänger mofaifartig zufammen, er verfei- 
nerte und verballhornte wie es gerade gerieth. Er feheiterte 
wenn er Meifterwerfe wie Lope's Das Unmöglichjte von allem 
oder Tirſo's Bäuerin von Billecas ihres romantifchen Zaubers 
entfleivete und in die Profa der Realität überfette. Auch er 
liebte im Luftfpiel die burlesfe verfpottende Uebertreibung der 
Berichrobenheit, und gab gern dem verjchmitten Graciofo die 
Hauptrolle. Sein Ritterlicher Richter wird von dem Heraus: 
geber Ochoa Höchlih bewundert; nur habe er den Fehler ein 
ifandalofes Plagiat aus Lope zu fein. Das ift indeß unvichtig; 
denfelben Stoff hat er bearbeitet, einige Motive beibehalten, an— 
beres hinzugethan. Der befte Richter ift der König heißt Lope’s 
Drama; ftatt der prächtigen Bauernhochzeit, wo der Gutsherr 
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die Braut vaubt, haben wir einen adelichen Bafallen, dem ber 
Standesherr die Braut entführt, während deſſen frühere Geliebte 
auf Heivath dringt. Bei Lope führen die freien Bauern ihre 
Sade, und der König läßt den übermüthigen Frevler hinrichten, 
nachdem er ſelbſt unbekannt als Richter bei ihm eingedrungen ; 
bei Moreto läßt er ihn am den Hof fommen, behandelt ihn 
ſchnöd, kanzelt ihn herunter und jtößt ihm mehrmals den Kopf 
an die Wand, — was in Spanien auf der Bühne immer großen 
Effect machen joll; der Gejtrafte kämpft noch eimmal mit dem 
verfleiveten König, wird auch da überwunden umb reicht der ver— 
laffenen Geliebten die Hand. Der König ift bei Moreto Don 
Pedro, der Graufame und der Gerechte genannt, und wird von 
der Gejpenjtererfcheinung eines von ihm Ermordeten geplagt; die 
Sharafterzeichnung iſt dadurch reich, aber ebenjo wenig recht 
einheitlich wie das Drama, das bei Yope viel bejjer bis zum 
Schluffe fich jteigert. Dagegen ftimme ich den Bewunderern Mo— 
reto’8 vollfommen bei im Lob von Donna Diana oder Troß wi- 
der Troß, wo er den Gedanken Lope's fich durch Verſchmähung 
an der Berfchmähenden zu rächen und fie fo zu erobern burch- 
ans felbjtändig und neu behandelt und mit feinften Berftand und 
trefflicher Charakterzeichnung ausgeführt, alles in eine höhere 
Sphäre der Geiftes- und Herzensbildung gerückt hat. Wie gkän- 
zend iſt die Erfindung daß die drei Liebhaber der Prinzeffin zum 
Schein einer Dame huldigen follen, und Don Carlos feine ver: 
jtellte Kälte vergißt al8 Donna Diana ihm freundlich wird, aber 
als fie triumphiren will, fogleich jein feuriges Wort auf Rech— 
nung feiner Rolle jest! Wie pfychologifch treu ift die Steige 
rung der erwachenden Gmpfindung bis zur eiferfüchtigen Leiden— 
jchaft in der Prinzeffin dargeftellt, und wie rein und ficher die 
Löſung herbeigeführt! Dazu der Farbenſchmelz der Sprache ohne 
Ueberladung! Schack fagt nicht zu viel: Gedanfengehalt und 
Leidenſchaft, Gemüth und Wit, Liebesfchwärmerei und fchalfhafte 
Yaunen, jehärfite Zerlegung des menfchlichen Herzens und poetis 
her Schwung find in diefem Gedicht zu einem herrlichen Ganzen 
verwoben. 

Die dramatiſche Literatur Spaniens iſt reicher als die eines 
andern Volkes und der vollſte Ausdruck der Nationalität; ihre 
Einwirkung auf die Nachbarländer und ihr Werth bei der erſtaun— 
lichen Fülle der Werke bedingte einige Breite der Behandlung 
auch in der Weltgeſchichte der Kunſt. 
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B. Das englifhe Schaujpiel. 
a) Die Vollsbühne. Shatefpeare. 


In England hatte fih die Macht des Vaſallenthums im 
Kampfe der rothen umd weißen Roſe jelbft gebrochen, Heinrich VII. 
fonnte die Souveränetät des Staated nach innen begründen, bie 
Monarchie ftütte fich auf den Mittelftand, die Ariftofratie begriff 
die Forderung der Zeit und verjtand es durch Bildung und Pa- 
triotismus ihren Antheil an der Regierung zu behaupten. Abjo- 
Iutiftifche Gelüfte fehlten nicht, aber fie jcheiterten am gefunden 
Sinne des Bolfes. Die Entdeckung Amerifas änderte bie ganze 
Weltlage; die Ufer des Mittelländifchen Meeres waren feither bie 
Hauptftätte der Gefchichte, jett that diefelbe einen Ruck weſtwärts, 
die oceanifche Küfte Europas, die britifchen Infeln waren nun 
die bevorzugte Dertlichfeit, und während dort in Italien und 
Spanien der geiftige und weltliche Despotismus den Aufſchwung 
ber Nationen lähmte, bob ihn bier die bürgerliche und religiöfe 
Freiheit vafch und hoch empor. Zwar die Einführung der Re— 
formation war umerquidlich, als Heinrich VII. um ein paar 
jchöner Augen willen und weil er im eigenen Lande den Papft 
jpielen wollte, fih von Rom losfagte, und ein Humanift wie 
Thomas Morus das Schaffot bejtieg, weil er jo nicht mitthun 
mochte. Dann verfolgte die Fatholifhe Maria den Proteftantis- 
mus, und bie Scheiterhaufen die fie anzündete wurden ihm zur 
Feuerprobe, zur Läuterungsglut, gaben ihm aber auch den finftern 
Ernft, die herbe Sittenftrenge und den Eifer gegen allen kirch— 
lichen Prunk und alle heitere Sinnesfreude, das Gepräge des Pu— 
ritanerthums. Da ftieg Elifabeth (1558) aus dem Gefängniß auf 
den Thron, und ihr Flarer Geift gab dem Vollke innern Frieden 
und gefetliche Freiheit; das begründete feine Weltmacht. Die 
anglifanifche Kirche ward ein Compromiß zwifchen dem Katholi- 
cismus und ben Reformirten von Genf, fie ließ eine wohlgeglie- 
derte bijchöfliche Hierarchie und einen volksthümlich gewordenen 
Cultus beftehen, fügte aber zu beiden das Evangelium und bie 
Gewiſſensfreiheit. Elifabeth beſaß nicht den weiblichen Liebreiz der 
Maria Stuart, deren Hinrichtung fie als einen Act der Staate- 
nothwehr vollziehen ließ; fie war eitel auf eine zweifelhafte Jung— 
fräulichkeit, eine männifche alternde Schönheit, und mochte gern 
Peele’s Darftellung vom Urtheil des Paris mit anfehen, welche 
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mit der Verurtheilung des Hirten endigte, weil ev den Apfel an 
Benus ftatt an die Königin gegeben. Aber fie ordnete ihre per- 
fönlichen Neigungen den Kegentenpflichten, dem Volfswohl unter, 
und führte den Nationalfampf gegen Spanien glücdlich durch; die 
Ueberwindung der Armada war der erjte Schritt zur Meerherr- 
ichaft Englands. Eine gewaltige Yebensfreude burchdrang Die 
Bürger im Siegesjubel, fie fühlten fich muthig zu allem Tüchtigen 
und Großen, und auf den Wellen diefer Begeifterung wiegte ſich 
der vierundzwanzigjährige William Shafefpeare; da gewann er wie 
einft Aefchylos die eigene Erfahrung vom Walten ver fittlichen 
Weltordnung, und gleich jenem die Weihe für das Propheten- 
thum derjelben. Das Volt ward durch Gewerbe und Handel reich, 
die Wiffenfchaft entfaltete ihre Schwingen, die Poefie kam zu herr: 
licher Blüte; die Engländer preifen ein goldenes Alter in der 
Hera Elifabeth’s. 

Neben der Arbeit des Bürgerthums, neben dem Eifer ber 
Naturforſchung und der Verſtandesbildung wogte ein phantaftevolf 
buntes Treiben im Iuftigen Altengland. Das Ritterthum hatte 
feine politiiche Bedeutung verloren, aber e8 hielt noch feine Feſte 
in glänzender Tracht, turnierte um den Dank der Damen, be— 
wahrte feine Ehrengejege und vergnügte fich mit Liebesabenteuern. 
Das Volk ergögte fih an feiner Mais und Pfingftfeier mit Spiel, 
Tanz und Gefang, und führte feine Fafchingsmummereien auf. 
Es glaubte noch an Feen und Elfen, an Heren und Gefpenfter, 
und gejellte die Bräuche und Bilder des eigenen alten Heiden— 
thums den Gejtalten der antifen Mythologie. Wie bei Shafe- 
jpeare Oberon und Titania zu der Hochzeit von Theſeus und 
Hippolyta fommen, jo ſah man auf dem Fejte von Kenilworth die 
Jungfrau vom See im Gefolge Neptun’s. Wie Clifabeth felbit 
des Lateinifchen und Griechifchen kundig war, jo gehörte num die 
Kenntniß des Altertfums zum guten Ton, und die Erzählungen 
ans der Gefchichte und Sage von Hellas und Nom übten ihre 
Anziehungskraft auch in den umtern Schichten der Gefellfchaft; 
daß Shakeſpeare's luſtige Windforin lieber eine Gigantin fein und 
unter dem Belion Tiegen als Falſtaff's Werbungen nachgeben will, 
fiel dem Publikum damals weniger auf al® uns heute. Die 
Antife verſchmolz mit der mittelalterlichen Ueberlieferung zu einer 
Phantafiewwelt, wie fie Arioft und Spenſer dichteriſch geftalteten, 
während die Novellen der Italiener, die man mit gleicher Be- 
gierde las, der Wirklichkeit einen poetifchen Reiz abgewannen und 
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durch feine Seelenmalerei den Menfchen mit dem eigenen Herzen 
vertraut machten. So war der bramatifchen Kunft eine vortreff- 
lihe Atmofphäre bereitet, und die Vorliebe des ganzen Volkes 
wandte ſich auf das Schaufpiel, das ja im Sinne dev Neuzeit zur 
Vorftellung durch das Wort fprach, aber auch den immer noch) 
lebendigen Anfchauungstrieb zugleich befriebigte, und damit die rechte 
Kunft für den Uebergang zweier Weltalter war. Und dabei voll- 
zog fich diefer Uebergang ja in ernften Principienfämpfen, die alle 
Kraft des Volkes zur That anfpannten und damit die Poefie ber 
That forderten. 

Neben der herfömmlichen Bearbeitung biblifcher Erzählungen 
und allegoriicher Moralitäten Hatte Heywood am Hofe Hein- 
rich's VIII den Zwifchenfpielen eine veichere Austattung und 
jelbjtändigere Abrundung gegeben. Gewöhnlich entfpinnt fich ein 
Streit, z. B. über die Frage ob der Narr oder der Weife ber 
Glücklichere ſei, und die Berfonen treffen einander mit ſcharfem 
Wort oder gehen auch in einer Prügelei zur Action über. Da 
überbieten fich der Ablafverfäufer und der Tabuletfrämer im An: 
preifen ihrer Waare mit dem Apothefer, und erzählen die un- 
geheuerlichiten Wundergefchichten jeder aus feiner Sphäre; ober 
der hampelhafte Ehemann, den fein Weib und der Pfaffe foppen 
und prügeln, tröftet fich, nachden fie weggegangen, damit daß 
er doch das Feld behaupte. Daran reihten fich dann Luftfpiele 
wie Ralph Royſter Doyfter von Niflas Udall oder wie Altmutter 
Gurdon's Nadel von John Still, die zwar noch ohne Intrigue 
und Spannung, aber doc mit Sinn für Individualität und Na— 
turwahrheit mehrere komiſche Scenen zufammenfügten. Hierzu 
fam auf der Volksbühne die Dramatifirung von Stoffen aus ber 
alten Gefchichte, wie Appins und Claudia, in die man noch einige 
alfegorifche Figuren nach Art der Meoralitäten einfchob. Aus dem 
Kreife der claſſiſch Gebildeten aber verfaßten Sadville und Norton 
nach Seneca’s Mufter eine Tragödie mit Chören, zu der fie ven 
Stoff aus der altbritifchen fagenhaften Gefchichte nahmen, die 
Schilderung wie König Ferrer und Porrer fich im Bruderfampfe 
jelbft zerftören. Die bfutigen Thaten werden freilich nur erzählt 
und vom Chor betrachtet oder beflagt, die Charaktere find ohne 
Individualifirung und Entfaltung, aber das Werk hat das Ver— 
bienft das Ziel einer in fich gefchloffenen Kunftform aufgeſtellt 
und ben reimlofen fünffüßigen Jambus mit genialem Griff zum 
Vers des germanifchen Dramas eingefett zu haben, ver in fei- 
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nem voranjtrebenden Rhythmus gleich dem Trimeter der Alten 
zur Sprache der That fich eignet, aber beweglicher ift und fich 
der Proja mehr nähert, ſodaß er der wechfelvollern und realifti- 
jchern Weife der neuen Tragödie ebenfo gemäß ift wie jener dem 
getragenen Pathos und idealen Stil der Griechen. Die Proſa 
jelbft, welche das germanifche Drama nicht entbehren Fonnte, um 
den vielgeftaltigen Stoffen das paffende Gewand anzulegen, fand 
nach italienifchen Muftern eine kunſtreiche Ausbildung durch John 
Lilly. Er fuchte die feine und elegante Schreibart der römischen 
Glaffifer zu überbieten, und verfaßte ausdrücklich ein novelfiftifches 
Werkchen: Der Wohlgebildete (Euphues) oder die Anatomie des 
Witzes, in welchem er Yehre und Vorbild aufftellte für jene zier- 
liche, zu Gegenſätzen zugejpigte und gejchliffene, in finnreichen 
Wendungen, gelehrten Anſpielungen und gefuchten Gleichniffen fich 
aefallende Redeweiſe, die in der fpätern Zeit der Renaiſſance 
Mode in der vornehmen Welt war, und wie wir ſahen in Marini 
und Gongora gipfelte. Wie Edwards behandelte auch Lilly in 
jeinen für den Hof gefchriebenen Komödien antife Stoffe, in die 
er aber Beziehungen auf die Gegenwart bineinlegte. Compoſition 
und Handlung bleiben ſchwach, das Komiſche Liegt noch nicht im 
Ganzen, jondern im einzelnen Yächerlichkeiten und Wortwigen. 
Neben diefem eleganten Dichter arbeitet Whetſtone nach dem Muſter 
von Plautus und Terenz, und jagt über das gleichzeitige Volks— 
theater: „Der Engländer verführt in feinen Schaufpielen jehr 
rückſichtslos: erſt gründet er fein Werf auf Unmöglichkeiten, danır 
durchläuft er in drei Stunden die Welt, heirathet, zeugt Kinder, 
macht fie zu Männern, läßt fie Königreiche erobern, Ungeheuer 
tödten, und holt die Götter vom Himmel, die Teufel aus der 
Hölle. Das Fundament ift noch nicht fo unvollfommen als das 
Bauwerk ımordentlih und willfürlih. Cs ift ihnen gleichgültig, 
wenn das Volk nur lacht, ob es über ihre eigenen Albernbeiten 
verächtlich lache; fie machen blos um Seiterfeit zu erregen einen 
Clown zum Genofjen eines Königs, laffen Narren in die ernfteften 
Berathungen dreinreden und alle Perfonen fich derfelben Sprache 
bedienen, obwol dem Rüpel die gezierte Rede jo wenig ziemt 
als eine Krähe die ſüße Nachtigallftimme gut nachahmen würde.‘ 
Daneben empfiehlt Philipp Sidney die Regeln des Ariftoteles 
und tabelt die Vermiſchung des Tragifchen und Komifchen, vie 
Herübernahme der italienifchen und fpanifchen Stüde auf die lon— 
doner Bühne. Das Wenige was und aus der Maffe jener Zeit 
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(um 1570—1785) erhalten ift zeigt allerdings daß die Dichter 
fih um die alten Regeln nicht Fümmerten, aber wie Lope in 
Spanien unter dem Einfluſſe des Volksgeſchmackes allmählich die 
neue Kunftform fanden. Sie mußten dem Volf verftändlich fein 
und darum Stoffe von allgemeiner Anziehungskraft wählen; fie 
mußten ſich an die Action halten, die Handlung in ihrem Ver: 
fauf vorführen, die Gefühle zur Leidenschaft fteigern in gewal: 
tigen Ausbrüchen des Wortes und der That die Zufchauer paden 
und erjchüttern. Für das Naturideal des Griechenthums genügte 
die plaftifche Gruppe, genügten wenige typifche Charaktere in ein- 
facher Größe der Sprache wie der finnlichen Erfcheinung; das 
Semüthsideal der Folgezeit aber verlangte einen größern Reich— 
thum individueller Geftalten und Empfindungen, verlangte die Her: 
leitung des Greigniffes aus den Stimmungen und der Eigenart 
der handelnden Menſchen, die fich ihr Schickſal ſelber bereiten 
jollten. Statt der äußerlichen Einheit der Zeit mußte da die in- 
nere eintreten, das heißt die Stetigfeit der Entwicelung in der 
Darlegung aller Momente vom erjten Eindrud und Kampf der 
Seele bis zum Entjchluß, bis zur Bollführung der That und 
dem Gericht oder glüclichen Erfolg, je nachdem fie es verdient. 
Statt der äußerlichen Einheit des Orts galt e8 vielmehr im 
Drtswechjel die von verjchiedenen Punkten aus gegen- oder für- 
einander wirkenden Kräfte zu veranfchaulichen, und dabei nur die 
Einheit der Weltlage, die gemeinfame Atmofphäre der Bildung 
und Sitte zu bewahren. Es galt ftatt einer einfachen Handlung 
eine Mannichfaltigfeit von Strebungen und Begebenheiten auf 
einen gemeinfamen Brennpunkt zu beziehen, durch einen beherr- 
jchenden Grundgedanken zufammenzufaffen. Das war bie ſchwie— 
rige Aufgabe, die allerdings erſt Shakeſpeare löfte, der aber das 
Volksdrama zuftrebte. Uebereinftimmend mit uns fehreibt Ulrici: 
„Dem Chriftenthbum fehlt alle Mythologie; nach chriftlicher Welt: 
anſchauung ſteht das Göttliche nicht mehr objectiv finnlich dem 
Menfchlichen gegenüber, kann alfo auch nicht mehr unmittelbar 
erfcheinen in perjönlicher Thätigfeit und Wirkſamkeit; jeder trägt 
das Göttliche in ſich. Auch fehlt den meiften neuern Bölfern 
die Hervenfage, oder fie ift doch dem Gedächtniß entfchwunden. 
Jene mythiſchen Götter- und Helvengeftalten der Antike, die Re— 
präfentanten des allgemein Menjchlichen, fehlten darum ben eng: 
liſchen Dramatifern. Sie mußten nothwendig an das wirfliche 
Leben, an die Gefchichte in Gegenwart und Vergangenheit fich 
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halten, darnach trachten das Drama zum poetischen Spiegelbilve 
verjelben zu erheben. Zollten ihre Dichtungen eine allgemein: 
gültige Bedeutung haben, ſollte das allgemein Menfchliche in ven 
Perfonen und in der Action zur Erſcheinung fommen, fo fonnte 
dies nur durch eine Darftellung erreicht werden, in welcher das 
in Allen Eine und Selbige in einer möglichit großen Fülle von 
Figuren, Thaten und Begebenheiten fich wiederholte und eben— 
damit als das Allgemeingültige fich auswies. Diefer Forderung 
folgten die Dichter unwillkürlich überall wo die Kunſt ungeftört 
ans dem Boden der chrijtlich nationalen Bildung bervorwuchs; 
und während daher das antife Drama, von großer Iyrifcher Ein: 
fachheit ausgehend mehr nnd mehr an Zahl der Schaufpieler, an 
Muffe des Stoffes ımd Verwickelung der Action zunahm, ging 
das moderne Schaufpiel gerade den entgegengefegten Gang: das 
zeigt Schon die Maſſe des Stoffes in den alten Miſterien; folche 
Maffen aber Fünftlerifch zu disponiven und abzurunden ift ſchwer; 
fein Wunder alfo daR es den Altern engliſchen Dramatifern nicht 
gelang, daß von der Menge der Ereigniffe vieles unmotivirt blich, 
vieles nach epifcher Art in gerader Linie aneinander gereiht wurde, 
und die Thaten eben nur geſchahen, nicht aus den Charakteren 
und der Yage der Dinge folgten. Die Pocfie glich noch einem 
iippigen überfruchtbaren Boden; fie war wie ein Chaos gären- 
der Elemente. Die Gewächfe trieben wie wucherndes Unkraut 
empor; die Gebilde waren roh und unmäßig, geftaltlofe Urge: 
ichöpfe einer noch ungeregelten Productionskraft. Aber im Allge— 
meinen iſt e8 gerade diefe üppige Naturfraft des Geiftes, dieſes 
Drängen, Suchen und Schnen des erjten Frühlings, das ben 
Berftändigen erfreut und den Zögling einer erfchlaffenden Civili— 
ſation erfrifcht. Auch Shakeſpeare's Dichtungen erinnern noch 
vielfah an die dunkle phantaftifche Wildniß eines umbetretenen 
Urwaldes, an den freien, verfchiwenderifchen, noch von feinem 
Prluge berührten Boden, dem auch fie in ihren Testen Wurzeln 
entſtammen.“ 

Die Bühneneinrichtung war wie in Spanien ſehr einfach. 
Die Theater waren Gebäude von Holz, oft nur die Bühne und 
die Galerien bedeckt und das Parterre unter freiem Himmel; da 
wurde denn auch nur bei Tag und im Sommer geſpielt; andere 
Häuſer für Winter- und Abendvorſtellungen waren ganz über— 
dacht. Die Bühne war mit einem Teppich bekleidet; ein Bret 
mit dem Namen von Stadt oder Land zeigte den Ort der Hand— 
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lung an, hellblaue oder dunkle Gardinen an der Decke deuteten 
auf Tag oder Nacht. Ein Tiſch mit ein paar Stühlen bezeich— 
nete die Gerichtsſtube oder Schenke, je nachdem er ein Tintenfaß 
und ein paar Federn oder eine Kanne und ein paar Gläſer trug. 
In der Mitte des Hintergrundes erhoben fich ein paar Stufen, 
auf ihnen jtanden zwei Säulen, und über diefen war ein Balkon 
angebradt. Der Raum zwifchen den Säulen war gewöhnlich 
durch einen Vorhang gejchloffen; aber der ließ fich aufziehen, und 
nun konnte man in ein inneres Gemach blicken, wie in das wo 
Duncan bei Macbeth jpeift, wo Desdemona ſchlummert und 
Dthello fie erwürgt; auch das Schaufpiel im Schaufpiel läßt 
Hamlet dort aufführen. Der Altan war durch Treppen zugäng- 
lih. Bon ihm herab |prachen die Bürger einer belagerten Stadt 
oder unterhielt jih Yulta mit Romeo. Die Masfenfpiele bei Hof 
brachten allmählich auch in England glänzende Decorationen und 
allerlei Bühnenfünfte mit fih. Im Bolkstheater ſaßen die Ca— 
valiere auch rechts und Links im Profcenium; die Vornehmern 
gingen in Logen die um das Parterre herumliefen; über denfelben 
auf der Galerie und unten im Parterre jaß und ſtand das Volk. 
Man trank Bier, vauchte Tabak, aß Aepfel, knackte Nüffe, und 
warf ſich mit den Schalen ehe das Stück anfing. Mean fam zu 
heiterer Erfrifchung in poetifcher Stimmung, die Schaufpieler ftan- 
den in wohlthuender Gemeinfchaft mit dem Publitum, und nicht 
blos der Narr durfte geiftreiche Einfälle. einfchalten oder feine 
Späße mit den Zufchauern machen, die er zum Schluß mit Tanz 
und Geſang ergötzte. 

Das Volksſchauſpiel für Gebildete künſtleriſch durchzubilden 
war nun die Aufgabe. Wiſſenſchaftlich unterrichtete Männer uns: 
terzogen fich ihr und bereiteten vor was Shafejpeare vollendete, 
Thomas Kydd in feinen Zragödien von Soliman und Perſeda, 
von Jeronimo wußte freilih die Ueberfülle der Handlung noch 
nicht zu bewältigen, und verlegte ein Clement mäßigender Be— 
trachtung in die Zwijchenacte, wo die ſymboliſchen Geftalten der 
Viebe, des Glüces, des Todes fich über die Vorgänge unterhielten. 
Die „Spanifche Tragödie‘ erhielt fich lange auf der Bühne; ver 
Geift eines Ermordeten und die Rache eröffnen jie, und bleiben 
ſtumme Zufchauer, bis jie am Ende der fpannenden und durch 
wechjelnde Erſchütterungen raſch bewegten Handlung befriedigt ab- 
gehen. Thomas Lodge machte in feinem Marius und Sulla den 
Verſuch einer tragifchen Yäuterung und Erhebung über die Greuel 
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des Bürgerkrieges. In Marius ftellte er den großberzig wilden 
Helden dem geiftreich boshaften Sulla gegenüber; jener überwindet 
im Siege fich jelbjt und gibt Frau und Tochter des Feindes frei; 
fieben Adler umfreifen fein Haupt, Boten der Götter, die ihn ab- 
berufen. Und Sulla, nun des Gegners entlebigt, kommt durch 
den Tod defjelben im Glücke felbft zur Erkenntniß von deffen Hin- 
fälfigfeit, entfagt der Herrjchaft und ftirbt mit erhabenen Troft- 
worten an die Seinigen. Freilich ift diefer Schluß wicht vecht 
vermittelt, aber die Intention einer Sühne und Weihe ift doch 
vorhanden. Georg Peele liebt e8 Begebenheiten der vaterländi- 
ichen Gefchichte nach Chroniken und Balladen in fehnellem Gang 
und Drang vorüberzuführen, ‚die Bühne mit Schlachtlärm zu 
füllen und durch einzelne fühne Effecte auf eine höhere Leitung der 
Geſchichte Hinzudenten; fo ruft Königin Clinor die Erde am fie zu 
verjchlingen, wenn fie falfch ſchwöre, und unter Donner und Blit 
verfinft fie augenbliclich und wird an einer andern Stelle wieder 
ausgefpien. In David und Bathſeba zeigt der Dichter wie der 
König durch feine ehebrecherifche Yiebe nicht blos zum Mörder des 
Urias wird, jondern in der Zerrüttung der eigenen Familie durch 
Ammon’s Schandthat gegen die Schwefter und durch Abjalon’s 
Abfall die Strafe feiner Schuld erleidet. Die Liebesfcenen volf 
Glanz und Wärme gewinnen ſelbſt einen orientalifchen Hauch durch 
Anklänge an das Hohe Lied. 

Die Dramen von Robert Greene und Chriſtoph Marlowe 
erheben fich über diefe Verfuche, für die fie zum Theil ſchon Vor- 
bild waren, Sie vergleichen fich den Stürmern und Drängern 
zu Goethe's AJugendzeit, und haben wie diefe auch darum in der 
Kunſt das Höchfte nicht erreicht, weil fie nicht durch Selbjtbe- 
herrſchung Maß und Klarheit in das eigene Innere brachten; die 
weihevolfe Anmuth des vollendet Schönen entquillt ſtets nur der 
rende der Seele, die fich zum Lichte des Guten und Wahren aus 
der Trübung der Leidenschaft und der Verwirrung der Welt be- 
freit. Greene aber ſchwankte auf und ab zwifchen dem Stillleben 
wiffenjchaftlicher Studien oder des Familienglücks auf dem Lande 
und zwifchen Ausjchweifungen und Abenteuern auf Reifen ins 
Ausland und in der Hauptjtadt, zwijchen Armuth und Ueppigkeit, 
Schwelgerei und reuevoller Zerfnirfchung, Uebermuth und Selbit- 
verachtung. Der ungebumdene leidenfchaftliche wilde Sinn führte 
Marlowe von der Univerfität unter die Schaufpieler; freigeiftig 
im Denfen, und fühn im Wollen, von heftigen Trieben und Be— 
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gierden gewaltſam hin- und bergejchleudert fiel er im Kampf mit 
einem Nebenbuhler durch den eigenen Dolch verwundet. So find 
beide früh gejtorben (1592 und 1593), während der etwas jüngere 
Senoffe Shafefpeare fie überlebte und überwuchs. 

Ueber Greene’ s Werfe ift ſtets eine einheitliche poetifche 
Stimmung ausgebreitet, die Tied bereits mit dem Goldgrunde 
der alten Gemälde verglichen hat; aber die Compofition bleibt 
(oder, die Geſtalten ftehen nebeneinander, die Greigniffe folgen 
nacheinander ohne daß die einen durch die andern bedingt wären, 
und wenn er mehrere Begebenheiten verbindet, jo fpielen vie 
Scenen beider abwechjelnd fich ab, und find nur lofe aneinander 
gefnüpft ohne von einem gemeinfamen Gedanken befeelt zu fein. 
Die Charaftere haben mehr Lebendigkeit und Farbe als fejte Um— 
riffe und innere Fülle. Die Neigung Greene’s geht mehr auf das 
Zarte, Teicht Anfprechende als auf das Wuchtige und Affectvolle; 
jeine Sprache ift Tieblich und ergießt fich in Harem Fluß, aber 
ohne die Accente gewaltiger Leidenfchaft. Greene, der auch Ab- 
bandlungen, ſatiriſche Pamphlete und Novellen jchrieb, gibt uns 
im Drama eine gefchieft dialogifirte poetifche Erzählung; das epifche 
Element wiegt vor. 

Für den Ernjt der Gefchichte fehlt es Greene an politischen 
oder philofophifchem Geift; fie wird unter feiner Hand zum Ro— 
man, wie fein Jakob IV. von Schottland beweift, oder dient ihm 
nur zum Anlaß phantaftifcher Erfindungen, wenn er die Abenteuer 
des Alfonjus von Aragonien durch Venus und die Mufen felbjt 
auf die Bühne bringen und durch Erzählungen in den Zwiſchen— 
acten ausſchmücken läßt, wo dann durch das viele Schlachtgetünt- 
mel umd den trunfenen Heldenmuth hindurch die Huld der Göttin 
als die beglücende, fiegende und lohnende Macht erfcheint. Wohler 
fühlt er fih wenn er aus Arioſt's Rafendem Roland in freier 
Umbildung ein Drama geftaltet. Roland hat Angelifa’s8 Hand 
und Herz gewonnen; der von ihr verfchmähte Safripant finnt 
ihnen Berberben; fein Diener jchneidet ihren und Medor's Namen 
in die Baumrinden und erzählt als Schäfer verkleidet von den 
Schäferjtunden beider. Da raſt Roland in italienifchen und eng- 
liſchen Verſen durcheinander, reißt dem Betrüger ein Bein aus, 
hält dies für feine Keule und fich für den Hercules, und zieht aus 
gegen Medor und Angelifa, während fie troftlos ift über den 
Wahnfinn des geliebten Gatten. Indeß die wohlthätige Zauberin 
Meliffa fpendet ihm einen Trank, der ihm zuerſt die Traumbilder 
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jeines fünftigen Ruhmes erweckt, dann die Befinnung wiedergibt. 
Er erfährt daß die unjchuldige Angelifa im Elend umherirrt, fie 
juchend trifft er auf Safripant, den er im Zweilumpf befiegt. 
Mittlerweile ift fie gefangen worden und joll verbrannt werben; 
unerfannt vertheidigt fie Noland, und Kimpft jo gewaltig, daß 
Dgier ruft: Das muß Roland fein oder der Teufel! Angelika ift 
gerettet, und ihr Vater Marfilius ſetzt fie und ihren Gemahl zu 
Erben feines Reiches ein. 

- Völlig genießen wir die Individualität Greene’s, wenn er 
englifche Volksſagen und Balladen dramatifirt. So in feinem 
Bruder Bacon, dem mittelalterlihen Naturphilofophen, den der 
Volksmund zum Zauberer gemacht bat. Das Stüd beginnt mit 
der Liebe Prinz Eduard’s zu Margareta, der holden Förſters— 
tochter von Frefingfeld; fein Freund Lazy foll um fie werben, 
während er die Hülfe des Magiers Bacon anruft. Aber Yazy’s 
Herz wird felber von der Schönen gewonnen, als fie ihm freund- 
lich entgegenfommt und ihre Huld ſchenkt, und im Gegenfag zu 
den Spanischen Edeln ift er auch bald entjchloffen dem Herrn und 
Freunde fonft in allem treu zu dienen, bier aber der Natur ihr 
Hecht zu behaupten. In Bacon's Zauberfpiegel jieht der Prinz 
das Liebesglück der beiden, aber den Pater, der fie ſogleich trauen 
will, entführt der Magier urplöglich und verdutzt ftehen fie da, 
bis der Prinz fommt, aber feinen Zorn wie jeine Neigung über- 
windet, als das treffliche Mädchen offen befennt daß von Lazy 
fie nichts trennen könne, daß fie nie ein Fürſtenliebchen werbe. 
AU das iſt menfchlich wahr und dichterifch lieblich ausgeführt. 
Auch wird der Prinz bald belohnt, indem der König von Gajtilien 
mit feiner Schweiter Eleonore nach England Fommt und Eduard 
fie zur Braut erfürt. Gin deutjcher Gelehrter und Schwarz. 
fünftler, den fie mitgebracht, wird zwar in der Disputation wie 
in dev Magie von Bacon befiegt, diefer felbjt aber fcheitert dann 
mit dem Hauptplan der fich durch das Stüd hinzieht, ein ehernes 
Haupt zu bereiten, das furze Zeit jprechen, ihm die Räthſel der 
Dinge löſen und England zum Schug gegen feindliche Anfälle 
mit einer ehernen Mauer umgürten fol. Viele Tage und Nächte 
hat er gewacht, als er in der entjcheidenden Stunde vom Schlaf 
übermannt wird. Da beginnt das eherne Haupt zu reden: Zeit 
iſt's. Der närrifche Iuftige Famulus ſchwatzt nun allerhand 
Schnurren, bis das Haupt mit den Worten: Zeit war's, Zeit 
ift hin! unter Donner ımd Blitz verfinft. Der erwachte Magier 
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wendet fich fortan zu andächtigem Leben. Wie num der Zug ber 
Doppelbochzeit heranfommt, da weifjagt Bacon dem jungen Herr- 
jcherpaare den Segen der Zufunft, die der ehernen Maner nicht 
bedarf; er deutet auf Elifabeth: 


Die hier aus Englands königlichem Garten 
Entblühen joll, die allerjhönfte Knospe, 

Die glänzend Phöbos Blume jelbft verbunfelt, 

Mit ihren Blättern Albion überſchattend. 

Bis zu der Zeit ift Mars der Herr bes Feldes, 
Damm aber endet ftürmifchen Krieges Dräu'n, 
Froh ftampft das Roß, die Lanze nicht mehr fcheuend, 
Die Trommel wandelt fib in Tanzmuſik, 

Mit Reichthum jchmüdt der Ueberfluß den Strand, 
Und Himmelsfriede webt in allen Blättern 

Die glorreich dieſe holde Blume ſchmücken! 


Noch frifcher und fröhlicher ift das Lujtfpiel von Georg 
Green, dem luſtigen Flurſchütz von Wafefield und Robin Hood, 
dieſem Helden der englifchen Volkslieder. Der erjtere rettet mit 
Muth und Lift die Grafjchaft von Kendal gegen einen Einfall 
der Schotten. Sein Ruhm wird dadurch jo groß, feine Thaten 
jo viel bejungen, daß Robin Hood's Geliebte diefen nur erhören 
will, wenn er Green überwinde. Sie erproben ihre Kraft und 
werden Freunde, fie ziehen gen Bradford, der Stadt der Iuftigen 
Scufter, die feinem Fremden erlauben den Stab auf der Schulter 
zu tragen. Gin Pilger, der niemand anders ift als der König, 
der den wadern Flurſchützen kennen lernen wollte, wird auch ge- 
nöthigt den Stab nachzufchleifen, als die Beiden binzufommen, 
ihn den Stod erheben heißen und die Schufter weiblich durch— 
prügeln, bis bie erkennen folche Hiebe könnten nur Georg und 
Robin austheilen. Nun gibt fich der König zu erfennen. Green 
ſoll fich eine Gunft erbitten; der fordert daß der König ein Wort 
bei einem ftolzen Bauer einlege, der dem Flurfchügen feine 
ſchmucke Tochter nicht geben wolle, und daß der König von 
Schottland für die forgen müfje die fein Ueberfall zu Witwen 
und Waifen gemacht. ALS der König ihn auch noch adeln will, 
verjegt er: 


Laßt mich als freien Landmann leben und fterben; 
Das war mein Bater, das fei auch mein Sohn; 
Mehr Anjehn jchafft es, wenn was Großes thut 
Der niedre Mann, als der aus bobem Blut. 


Garriere, IV, 2. Aufl. 30 
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Bei Marlowe fteht die Subjectivität des Menjchen im Mittel- 
punkt, ihr leidenfchaftlicher Drang zerbricht die Schranken der 
Dbjectivität, der gegebenen Zuftände und der Weltorbnung, um 
fich felber Bahn zu fchaffen, wodurch er freilich ins maßlos Un- 
geheuere geräth und fich felber zu Grunde richtet; und weil bie 
fittliche Selbftbeherrfehung mangelt, fo gefchieht dies meift ohne 
tragifche Sühne und Erhebung; im blinden Kampfe feiner Ur- 
elemente, feiner wilden Begierden zerftört der tragifche Held fich 
jelbft oder zerfcheitert zulett doch an der Welt die er verwüſtet. 
Und wenn wir den Ausprud des Gärens und Schäumens ber 
Affecte und die furchtbaren Accente ihrer Erplofion in der Sprache, 
wenn wir ein ſchwungvolles Pathos, das ohne Zartheit und Grazie 
feicht ins Bombaftifche verfällt, Iyrifch nennen, jo können wir mit 
Ulriei fagen daß das individuelle Ich mit feinen Trieben und Stre- 
bungen bei Marlowe die epifche Seite des Lebens, die Vergangen- 
heit als Trägerin der Gegenwart, den Einfluß der äußern Ver— 
hältniffe auf Bildung und Yebensgang der Perjonen, die Bebeu- 
tung einer fejtgegründeten Weltordnung, in welcher Maß und Gejet 
für das menfchliche Wollen und Thun gegeben ift, in den Hinter- 
grund drängt und überwuchert. Marlowe war auf Größe ange- 
legt, er felbjt und feine Schöpfungen haben etwas Stürmifches, 
ZTitanifches, ihn reizt das Ungemeine, aber mit dem Gewöhnlichen 
verfehmäht er auch die verftändige Motivirung der Dinge wie die 
zügelnde Stimme des Gewiſſens und der denfenden Ueberlegung 
im Gemüth, und kann daher gegen die gehäuften Gewaltthaten 
und Verbrechen auch nur die Schreden der Vernichtung fegen, 
ohne daß die innere Läuterung der Helden wie die Veredelung und 
Fortbildung der Zuftände dem tragifchen Untergange feine verffä- 
rende Weihe gäbe. Aber der rückſichtlos rafche Gang der Action 
hat etwas Hinreißendes, die Charafterzeihnumg im Frescoftil mit 
breiten Strichen, grellen Farben, ftarfen Lichtern und Schatten ift 
von mächtiger Wirkung, und wie er überall auf das Impofante, 
Maſſenhafte gerichtet ift, fo kommt die Tonfülle der Sprache 
hinzu, die auch für das Toben und Wühlen der Leidenjchaft den 
Ichlagenden Ausdrud findet und überwältigend wie die Handlung 
jelbft vorandringt, ſodaß Marlowe die gehobene dramatifche Diction 
und ben Blancvers fiegreich neben der einfachen oder zierlichen 
Profa der alltäglichen Unterhaltung feftfekt. 

Der Tamerlan, den er als zweiundzwanzigjähriger Jüngling 
jhrieb, war einer der Erjtlingswürfe des Genies, und epoche- 
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machend für die englifche Volksbühne. Der Mongolenhirt fühlt 
fih als eine Geifel Gottes zur Bewegung und Züchtigung der 
Welt und bricht mit feiner Horde in Perfien ein; bie ägyptiſche 
Königstochter Zenofrate fällt in feine Hände, bezäubert ihn durch 
ihre Schönheit, ſodaß er fie zur Gemahlin haben will; doch fie 
weift den Mann von niederer Herkunft zurüd; fo foll fie denn 
Thron und Lager theilen, wenn er bie Herrjchaft über Afien er- 
rungen hat. Er dringt in Perfien vor, Kosroe, der Bruder des 
Königs, ftellt ſich bewundernd auf feine Seite; 


wenn in Falten fich 
Die hohe Stirne legt, wird jede Falte 
Ein Bölfergrab, doch wenn die Stirn fich glättet, 
So ftrahlt fie lauter Freundlichkeit und Leben. 


Tamerlan begegnet dem König, der ihm die Krone anbietet; er 
antwortet: | 

Im Schute deines Heers will ich dich fuchen, 

Und dann die Krone dir vom Haupte reißen ; 

Mann gegen Mann bift du zu jchwach für mid. 


Kosroe will Tamerlan zum Statthalter machen; aber ber über- 
wältigt ihn umd fett fich jelbjt die Krone aufs Haupt: 


Uns lehrt Natur zum Höchften anzuftreben, 

Und unjer Geift, dei hohe Fähigkeit 

Den Wunderbau der Welt begreifen lernt 

Und jedes Wanbelfternes Bahnen mefjen, 

In feinem Durft nah Wiffen unerfättlich 

Und wie die Sphären raftlos in Bewegung, 

Befenert uns mit unrubvollem Drang, 

Bis wir die reiffte Frucht vom Baum ber Menjchheit 
Gepflüdt, das höchſte Erdenglück erreicht, 

Das alles andre einjchließt, eine Krone! 


Im dritten Act rückt Bajafid mit Bundesgenoffen gegen Ta- 
merlan; die Herrfcher begegnen fich vor der Schlacht mit heraus- 
fordernden Trogreden, Bajaſid's Gemahlin und Zenofrate, deren 
Herz bereit8 Tamerlan gewonnen hat, bleiben auf Thronjefjeln 
auf der Bühne und ftreiten mit Worten während die Trompeten 
fchmettern, die Heere fechten, bis Bajafid von Tamerlan verfolgt 
und gefangen wird. Nun rüct im vierten Act der Sultan Aegyp- 
tens heran um feine Tochter zu befreien, und weift Tamerlan’s 
verjöhnliche Anerbietungen mit Hohn zurüd, weil er fie für ein 
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Zeichen der Furcht hält. Da muß Tamerlar gegen ihn fünpfen, 
das fühlt auch Zenofrate, deren Thränen den Tamerlan zur Milde 
ftimmen würden, wenn er nicht feine Sendung als Held und Zucht: 
ruthe Gottes erfüllen müßte. 

Der Mann def Auge nicht der Schönheit buldigt, 

Dep Herz nicht ſüße Leidenſchaft entflammt, 

Iſt ungefhidt zu jedem großen Werte. 

Doch wo fih Pflicht und Leidenſchaft befämpfen, 

Und Pflicht im Kampf nicht fiegt, da hört die Herrſchaft 

Des Stärkften auf — und ich will Herrfcher bleiben ! 


Bajafid ward im Käfig mitgeführt und mußte dem Tamerlan 
zum Fußjchemel dienen; er zerfchmettert fein Haupt an den Eifen- 
jtangen, feine Gemahlin ftirbt ihm nach. Zenokrate findet fie todt, 
erjchüittert von der Vergänglichkeit aller Größe, der Nichtigkeit alles 
Erdenglücks, bald zürnend über Tamerlan, bald wieder von feinem 
gewaltigen Wgfen bezaubert. Schon wüthet die Schlacht, wo ihr 
Bater und ihr Geliebter kämpfen: für wen foll fie um Sieg beten? 
Möge Tamerlan die Schlacht gewinnen und den Vater jchonen! 
Der König Arabiens, ihr früherer Berlobter, ftirbt verwundet zu 
ihren Füßen. Tamerlan führt ihren Vater gefangen heran, fekt 
ihr defjen Krone aufs Haupt, erflärt fie zu feiner Gemahlin. Er, 
der Herrfcher, mußte unterwerfen und jtrafen, fie kann verzeihen 
und Gnade üben. Sie gibt dem Bater die Krone Megyptens zu- 
rüf und feiert ihre Hochzeit mit Tamerlan. — Ein wahrhaft 
großer Zug im Ganzen und viel Gelungenes im Einzelnen iſt 
neben vielen Ungeheuerlichfeiten und Geſchmackloſigkeiten unver: 
fennbar. Ohne jeine Eigenthümlichkeiten zu opfern war das Volfs- 
jhaufpiel auf eine höhere Stufe emporgerüdt und die Bahn zur 
Bollendung eröffnet. Der Beifall den das Werf fand, veranlafte 
Marlowe zu einem zweiten Theil. Die Hauptfache ift hier daß 
Zenokrate's Tod im Schmerz der Liebe alle menjchliche Regungen 
in Zamerlan erftidt und ihn von neuem zu wilden VBerheerungs- 
zügen treibt, bis er im Grimm gegen das Schidjal den Tempel 
und bie Büfte Muhammed's verbrennen läßt und feinen Glauben 
abſchwört; da trifft ihn der Arm des umfichtbaren Gottes felbft 
und fein Schlag ftredt ihn zu Boden. 

Wie Tamerlan duch Waffengewalt, jo will Marlowe’s Fauft 
durch den Gedanken, durch Kunjt und Wiffenfchaft, durch Magie 
bie Welt erobern, fein Gejeß und feine höhere Macht über fich 
anerkennen; er jegt feine Seele daran und geht zu Grunde, indem 
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bie fittlihe Orbnung der Dinge ihre Herrfchaft behauptet. An— 
fang und Schluß der Tragddie find des Stoffes würdig. Fauft 
ift im Befit der Schulgelehrfamfeit, aber fie genügt ihm nicht; 
nur die Magie entzüct ihn, in ihrem Reich, das Feine andere 
Grenze als den Geift des Menfchen hat, will er herrichen. Ein 
guter Zauberer ift ein halber Gott; folche Gottheit will er er- 
ringen. Dazu beſchwört er die Geifter und verfchreibt dem Teufel 
jeine Seele. Das Wort Berdammmiß jchredt ihm micht, feine 
Philofophie ift über Himmel und Hölle hinaus. Doc als Me— 
phiſtopheles überall in der Hölle zu fein befennt, da fie nur ein 
Name für die Gottentfrembung und wie der Himmel fein äußerer 
Ort, fondern ein Zuftand des Bewußtfeins ift, jo erklärt auch das 
Fauſt für Phantafterei; allein durch das ganze Drama hin ſchwankt 
er zwifchen fentimentalen Verſuchen zur Reue und zwifchen Titanen= 
troß und TFreigeifterei, und der Wifjenspurft, das Streben nach 
Macht tritt in den Hintergrund gegen die Eitelfeit ipelche bie Gunft 
der Großen und das Staunen der Welt fucht, und gegen bie 
Zauberichwänfe die er mit dem Papft, mit Fürften wie mit Kärr— 
nern und Roßtäuſchern aufführt. Marlowe war zu wenig Dichter 
des Gedankens um diefen Stoff in feiner Tiefe und Weite zu er- 
faffen und durchzuführen, was erjt Goethe vermochte; aber felbit 
durch das Scurrile Hingt manches finnreihe Wort hindurch, und 
. die Unfehlbarfeit des Papftes wird mit grümblicher Ironie Tücher: 
lich gemacht. Zuletst zeigt Kauft den Studenten die Helena, und 
für die Gewährung ihrer Liebe will er die Bußgedanken opfern 
und ber Hölle Wort halten. Dann iſt die Zeit des Bundes in 
einer Stunde abgelaufen. 

Steht ftill, ihr ewig rollenden Himmelsfphären, 

Und hemmt die Zeit daß Mitternacht nie komme; 

Erwache, jhönes Auge der Natur, 

Zum ewigen Tag, dehn' aus zum Jahr die Stunde, 

Zum Mond, zur Woche, fei's auch nur zum Tage, 

Daß ich bereu’ und meine Seele rette! 


So ruft nun Kauft. Daß es zur Neue feiner langen Zeit bedarf, 
daß fie die Umkehr des Willens ift, hat er freilich vergeffen, und 
da die Sterne fortfreifen, vuft er die Berge und Hügel an daß 
fie auf ihm ftürzen; oder die Sterne follen ihn wie einen Nebel- 
dunſt anziehen, daß im gewitterfchwangern Schos. der Wolfen unter 
Donner und Blit er in Nichts zerftiebe. Tauſend, hunderrtaufend 
Jahre in der Hölle, und dann Rettung! Zu einem Waffertropfen 
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ſoll die Seele zerſchmelzen, unfindbar im Ocean zerrinnen. Aber 
Schlag zwölf zerreißen ihn die Teufel, und andern Tags begraben 
ihn die Studenten, da er doch ein Meifter der Wiffenjchaft ge- 
weſen und fein Schidjal die Weifen warne nicht nach verbotener 
Frucht zu greifen. 

Der Jude von Malta hat in der erjten Hälfte viel Borzüg- 
liches, überftürzt ſich dann aber in zwedlofen Greueln. Selbſt— 
füchtig und ftolz auf feinen Reichthum will er lieber gehaßt als 
Jude, denn als ein armer Chrift bedauert fein; fieht er doch bei 
den Chriften feine Frucht des Glaubens, denn Uebermuth und 
Bosheit pafjen nicht zu ihrem veligiöfen Bekenntniß. Die Türken 
fordern verjährten Tribut, da follen die Juden ſich taufen laſſen 
oder die Hälfte ihrer Habe hergeben. Wie Barabas dagegen Ein: 
iprache thut, wird ihm all fein Geld geraubt und fein Haus zu 
einem Nonnenflofter gemacht. Seine einzige Tochter Abigail läßt 
er Novize werben, damit fie die in einem feiner Zimmer vergra- 
benen Juwelen vette; als das gelungen und fie wieder bei ihm ift, 
beißt er fie den Liebeſchwüren fcheinbar Gehör geben, bie ber 
Sohn des Gouverneurs an fie richtet, heit aber ihren eiferfüch- 
tigen jüdifchen Bräutigam gegen diefen, und beide fallen im Zwei— 
fanpf. Die Tochter geht darüber wirklich ins Klofterr. Hier 
müßte num im Yeid die Sühne für Barabas beginnen; allein er 
wird nur rachgieriger und graufamer, vergiftet Nonnen und Mönche 
und morbet feinen biebifchen Diener ſammt deffen Buhlerin, bis er 
der Verbrechen angeklagt auf die Folter kommen fol. Da nimmt 
er einen Schlaftrumf, gilt für tobt und wird über die Mauer ge- 
worfen. Nun verräth er den Türken einen geheimen Weg in bie 
Stadt, verbindet fich aber feltfamerweife mit Farneſe um die Tür: 
fen theil® in die Luft zu fprengen, theils in eine Feuergrube zu 
ftürzen; aber nur erfteres geräth, in die Grube fällt er felbit. 
Seine Miffethaten haben weder für ihm noch für die Welt einen 
fittlihen Erfolg. — Einige hiſtoriſche Dramen zeigen wenigftens 
in ber Berfettung der Greigniffe die Vergeltung der Gefchichte. 
Marlowe brachte die YBluthochzeit auf die Bühne, in einem uns 
nur ffeletartig überlieferten Tendenzdrama zur Zeit des Krieges 
von Philipp II. gegen England. Die Proteftanten fterben mit 
glaubensfeftem Heldenmuth, tie Mörder werden ihrer Miffethat 
nicht frob, der König Karl, ver auf fein Volk gefchoffen, wird auf 
Anftiften feiner böſen Mutter ums Leben gebracht, ber hochfah— 
vende Guife wird Heinrich III. verdächtig, der ihn tödten läßt und 
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dafür durch den Dolch eines Mönches fällt. Der proteftantifche 
Heinrich IV. befteigt den Thron. — Eduard I. von England ver: 
legt um feines Günftlings willen die Regentenpflichten und ruft 
dadurch eine Empörung hervor, die ihn die Krone koſtet; das eigene 
Weib wird ihm untreu, aber fein Sohn rächt den Bater an dem 
bublerifchen graufamen Mortimer und verdient fich die Herrichaft. 
Der tragifche Untergang der Individualität, wenn ihre Neigungen 
in MWiderfpruch mit Stellung und Lebenspflicht gerathen, ift der 
organifirende Grundgedanfe des Werkes, das ruhig Elarer als bie 
andern Schaufpiele Marlowe’s gehalten, aber auch ohne ihre bä- 
monifche Gewalt entworfen ift. Wir ahnen fchmerzlich was Mar—⸗ 
lowe hätte werden können, wenn fein wüjter unbändiger Sinn bei 
längerm Leben fich geläutert und in edler Reife vertieft hätte. 

Es war im Jahre 1592 al8 Greene feine Genofjen Marlowe 
und Lodge ermahnte gleich ihm einer Laufbahn zu entfagen wo er 
zu Grunde gegangen; er fügt hinzu: Da ift eine eben erjt aufge: 
fommene Krähe, ein mit unfern Federn gejchmückter Vogel, „ſein 
ZTigerherz in Komödiantenhaut‘‘, der einen Blancvers ganz ebenjo 
meint aufblähen zu können wie ihr, und ſchon jegt ein vollkomme— 
ner Hans-Kann-Alles, nach feiner Schägung der einzige Scenen> 
erfchütterer in London if. Shakescene weift deutlich genug auf 
Shafefpeare, ven Speerfchüttler, und ein Tigerherz in Weiberhaut 
nennt York in Heinrich VI. (III, 1, 4) die Königin. Greene ahnte 
nicht daß Shafefpeare als Menfh und Künftler die Harmonie er: 
reichen follte die ihnen verfagt war, daß er berufen war die Mängel 
zu überwinden, bie Vorzüge zu verfchmelzen, das Volklsſchauſpiel 
ohne höfiſche und gelehrte Verfümmerung zur Kunftform des ger- 
manifchen Stil auszubilden. Der Verleger jenes Pamphlets aber 
entfchulpigte fehon die erwähnte Stelle, da er in Shafefpeare einen 
Mann von ebenfo viel Ehrenhaftigfeit in der Handlungsweife als 
wißiger Anmuth in den Schriften Fennen gelernt. 

William Shafefpeare ward 1564 zu Stratford geboren, ber 
Sohn eines begüterten Bürgers und Landwirths, der aber bald 
in feinem Vermögen zurückkam, ſodaß der Yüngling durch bie 
ftählende Schule der Noth gehen und fich früh auf eigene Füße 
ftellen mußte. Schon im neunzehnten Jahre heirathete er Anna 
Hathwey, die acht Iahre älter war als er und ihm einige Monate 
nach der Hochzeit bereits eine Tochter, dann Zwillinge jchentte. 
Der Zug feines Genius und die Sorge für die Familie wirkten 
zufammen daß er ſich den Schaufpielern anfchloß, die feine Vater: 
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jtabt wiederholt befuchten, um im London fein Glück zu machen; 
die Sage berichtet daß er auch als Wilderer und bichterifcher 
Spottvogel von einem Edelmann, Luch, verfolgt worden, und Ans 
jpielungen, die er mehrfach auf diefen Namen macht, jcheinen es 
zu bejtätigen. Der wahre Künftler wird ſowol geboren als ge- 
bildet, und ein folder war Er, — hat ſchon Ben Johnſon ge: 
jagt, und fo fehen wir denn daß Shafefpeare in feinen Erftlings- 
werfen fich nach den vorhandenen Muftern fchult und übt. Nicht 
blos die epifche Erzählung von Targquin und Lucrezia weift ung 
auf das Studium der Alten und des PVergilifchen Stils, ich zweifle 
nicht daß auch die Tragödie von der Zerftörung Troias, aus 
welcher der Schaufpieler vor Hamlet declamirt, eine Jugendarbeit 
des Dichters felbft war, „ein wohlgeorbnetes Stüd, mit Befchei- 
denheit und Verſtand abgefaht, aber Caviar für das Volk“. Auch 
die Komödie der Irrungen nimmt von einem antiken Luſtſpiel, 
den Menächmen des Plautus ihren Ausgang, fteigert aber die Ver: 
widelung durch die Zwillingsjflaven der beiden ähnlichen Brüder, 
und zeigt die äußere Verwirrung zugleich als eine Folge innerer 
Irrungen, die gerade durch jene gelöft werben. Im Gegenfak 
hierzu bietet ihm ein altes Stüd in vollsmäßig berber Hol;- 
jchnittweife den Kern für feine gezähmte Widerfpenftige, aber er 
fügt auch mehrere Scenen ein, die einer arioftifchen Komödie fein- 
jter Art entſtammen, umd übt fich damit in der Kunſtform ita- 
lienijcher Renaiffance, der auch die Dichtung Venus und Abonis 
folgt; zugleich aber erhält durch die Liebeswerbungen um Bianca, 
die janfte Schwefter der wilden Käthe, die Art wie Petrucchio 
deren Troß bricht und ihr Herz gewinnt, ein Gegenbild, und 
Shakeſpeare zeigt jchon wie er eine Doppelhandlung nicht blos 
ineinanderflicht, jondern auch durch den gemeinfanen Grundge— 
danfen einige. Im Titus Andronicus eifert er dem Ton und ber 
Gewalt Marlowe’s nach; furchtbare Greuel häufen fich, zugleich 
Nachklänge antifer Mythen, ein dunkles Geſchick zertritt die Guten 
mit den Böſen, ftatt des Tragifchen herrjcht neben einigen tief- 
finnigen Offenbarungen des Genius doc das Gräßliche, die Luft 
am Blutvergießen, an den Schreden der Vernichtung. Milder, 
weicher ift der Perifles von Tyrus, die Dramatifirung eines Ro— 
mans nach Art der Alerandriner, welche ritterliche Abentener im 
Berlieren und Wiederfinden aneinanderreiht, ein Stimmungsbilo 
in der Weife Greene’s, wo mit der häßlichen Umgebung bie 
Reinheit einzelner Gemüther contraftirt, wo eine mufifalifche Lö— 
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jung der Gegenſätze angeftrebt wird. Die beiden Veroneſer Taffen 
deutlich die Nachahmung fpanifcher Yuftfpiele erkennen. Das 
Mädchen das in Männertracht dem Geliebten nachreift um feine 
nenen Abenteuer zu Freuzen, das leichte Bereuen und Verzeihen 
finden wir wie bei Zope, den aber Shafefpeare noch nicht erreicht; 
daß Yulie als Diener von Protens gegen das eigene Intereffe aus 
Loyalität für den Herrn um Silvia wirbt, daß Valentin dieſe 
großmüthig dem Fremd überlaffen will, find fpanifche Motive, 
die uns in England fremd anmuthen, ja bie jpanifche Entſchuldi— 
gung für das wanfelmüthige Herz wird wiederholt, daß es früher 
dem Geſtirn gehuldigt, bis die Sonne ihm aufgegangen. Auch 
das ift fpanifch daß jemand ohne befondern Anſtoß unter die Räu— 
ber geht. Das Ganze ift leichte Waare ohne den reifern fittlichen 
Geiſt von Shafejpeare’s fpätern Dichtungen, der vielleicht durch 
eine nachträgliche Ueberarbeitung in Ende gut alles gut merkficher 
it. Auch da erinnert das fich den Mann erobernde Weib an die 
romanische Bühne; Shakefpeare folgte italienischen Vorgängern, 
und obwol er manches verebelte, wird das feinere Gefühl immer 
noch einigen Anftoß nehmen. 

Zur Darjtellung der Gefchichte wandte ſich Shafefpeare nach 
dem Borgang der englifchen Volksbühne in der Schilderung des 
Kampfes mit Frankreich und des Bürgerkrieges der rothen und 
weißen Roſe, die er in den drei Theilen Heinvich’s VI. entwarf. 
Er liebt auch hier noch das Entjegliche, es kommt auch hier noch 
viel Ediges, Hünenhaftes vor, aber das ift dem Stoff ange: 
mejjen, etwa wie die forcirte Kraftfprache der Stürmer und 
Dränger dem Munde der Schiller’jchen Räuber geziem. Wir 
finden noch mehr einzelne Scenen zu mächtigem Eindruck geftei- 
gert, als ein planvolles Ganzes; aber die Charaktere find ſcharf 
umriffen, bie Gemälde der gewaltigen Zeit felbjt in kühnen far: 
bigen Zügen ausgeführt; hier ift Inhalt, Stoffesfülle, bier find 
ergreifende Situationen, bei denen fich von felbft die Wortfünftelei 
abjtreift, die Naturlaute der Sprache erjchütternd hervorbrechen. 
Eduard III. ſchließt fih an, von allen zweifelhaften Werfen des 
Dichters am würbigften; die Energie des männlichen Geiftes be- 
zwingt die eigene Liebesleidenfchaft und gewinnt in ber Selbjtbe- 
herrſchung auch die Macht fich nach aufen fiegreich zu bewähren; 
ber ſchwarze Prinz ift eine Lieblingsfigur der Bolfsballaden wie 
ber fpätere Perch. 

Das eigene Wefen entfaltet Shafefpeare zur Meiſterſchaft 
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und führt damit die bramatifche Poefie feiner und alfer Zeit auf 
eine neue Stufe der weltgefchichtlichen Ausbildung in Richard III. 
und Romeo und Yuliee Wir mögen an den Götz und an ben 
Werther Goethes erinnern. Bei Shalefpeare folgen noch eine 
Reihe von biftorifchen Dramen und von Luftjpielen, und beide 
zeigen in ihm die Macht weicher Empfindung neben einem ftarfen 
Thatendrang, das Gefühl der Liebe und des PVaterlandes, beides 
das Ideal des jugendlichen Mannes. Er fchildert Glück und Leib, 
Fluch und Segen der Liebe mit einer BVielfeitigfeit wie kaum ein 
anderer Dichter. Die Imnigfeit der Empfindung ift ebenfo jtau: 
nenswerth wie bie ſelbſtbewußte Ueberlegenheit des Geiftes, ber 
auf der einen Seite erkennt wie die Liebe das Gemüth fittigt, 
veredelt und als die Poeſie des Lebens den Glanz der Phantafie 
über daffelbe ausgieft, auf der andern Seite aber auch die Ge- 
fahr einer übermäßigen und alleinherrfchenden Leidenſchaft verfün- 
digt, die den Sinn für die übrigen Lebensverhältniſſe verblenvet 
und aus ver Bahn des Geſetzes reift, und darthut wie die Liebe 
ihre Angelobten zum Spielball der Launen und Einbildungen oder 
der Eindrüde der Außenwelt macht, fie ein Zraumleben führen, 
ihre Stärfe verliegen und verkommen läßt. Und daneben ſtellt 
num der Dichter den realen Gehalt des Lebens in feinen hiſtori— 
jchen Dramen und gibt ein herrliches Bild von der auffteigenben 
Macht feines Vaterlandes, wie es aus allen Kämpfen und Ver— 
wirrungen Frieden und Freiheit erringt. England jelbjt ift der 
Held diefer Werke, die wenn irgendetwas feiner Nation als Erſatz 
für das Volksepos gelten Fönnen. Diefe „Glanz= und Yubelzeit 
bes Dichters, die Periode freudig aufftrebender Manneskraft nach 
dem Suchen und Lernen, umfaßt das lette Jahrzehnt des 16. Yahr- 
hunderte. Er hat den Alten die Glieberung des Stoffes, den 
Aufban des Dramas abgejehen, aber bewahrt den epifchen Reich: 
thum von Geftalten und Begebenheiten, die er durch eine Idee zu— 
fammenhält, während er das Schidfal aus den Charakteren ent- 
widelt, die Ereigniffe in der Individualität der handelnden Per- 
fönlichkeiten begründet. Die Verſe . gewinnen Kraft, Schwung 
und Fluß zugleich; neben dem italienischen Sonett lauſcht ber 
Dichter auf die Aeolsharfenklänge des germanifchen Volksliedes. 
Er bewahrt die blühende Fülle der Bilder und des Witzes, aber 
er verwendet die beliebten finnreichen Wortgefechte jet zur Cha- 
rafterifirung feiner Humoriften, wie er Modegeden und Pebanten 
durch die verjchnörfelte oder mit Fremdwörtern prunfende Aus— 
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prudsweife zeichnet. Die Zeitgenoffen preifen jet vornehmlich Die 
Süßigfeit feiner Poefie. „Ein jeder Ort befucht vom Auge bes 
Himmels ift Glüdeshafen einem weifen Mann‘ Iautet jett fein 
Spruch. Die LQuftfpiele wiegen vor in dieſen Tagen eigener Le— 
bensluft, und felbft das ZTragifche hat jenen unbejchreiblich ſchönen 
Anflug von elegifcher verföhnender und verflärender Milde, ven 
Ulrici an Romeo und Richard II. preift. Auch Shakeſpeare macht 
fomifche Partien gern zur Parodie der ernften, aber er weiß auch 
das Rührende und Lächerliche in Einem auszufprechen; er jchilvert 
mit freiem Humor wie auch dem Schönen und Edlen Schwächen 
und Wunderlichfeiten anhaften, aber wie felbjt das Kleinfte ein 
göttlicher Lebens- und Liebesodem befeelt und noch in ben Ber- 
fehrtheiten der Adel der menfchlichen Natur einwohnend bleibt. 
Wenn er den Narren der Volkskomödie beibehält, fo bildet er ihn 
zum felbftbewußten Humoriften aus, der mit Abficht die Schellen- 
fappe auffeßt, welche bie andern tragen ohne e8 zu wiſſen und zu 
wollen, weil die welche alles jo jauertöpfifch ſchwer und ernft an- 
jehen erjt die rechten Thoren find; Shaleſpeare's Narren ernie- 
brigen fich zum Spaßmachen um lachend die Wahrheit zu fagen, 
und dann auch treu auszuharren, wenn bie Klugheit der Welt 
dem Unglüdlichen ven Rücken fehrt, ſodaß ihre Thorheit vor ber 
Welt zur Weisheit vor Gott wird. 

Betrachten wir zumächit die hiftorifchen Dramen, fo mögen 
wir im Allgemeinen bemerfen daß hier der Stoff vorwiegt, daß 
die Wucht und ber Reichthum ver Ereigniffe und ber Herzens: 
antheil den das Volk an den Helden feines Landes nimmt, mit- 
unter einen Erſatz für die Freude an der formalen Schönheit, an 
ber Einheit und Gefchloffenheit des Kunftwerkes gewähren muß. 
Das epijche Element herrfcht vor. Der Strom ber Gefchichte 
flutet weiter, er hebt die Einzelnen hervor und begräbt fie wieder 
in feinen Wellen, aber er läßt auch die durch ganze Gefchlechter 
hin fich fortfegenden Folgen einer That erkennen; und indem bie 
Niederlage und ber Untergang bes einen zugleich der Triumph 
des andern ift, indem bie verfehrten Plane und Anfchläge fich 
gegenfeitig zerftören, und fo das Rechte gejchieht auch über das 
Wollen und Verſtehen der Individuen hinaus, jo folgt aus ber 
Doppelwirklichfeit des Lebens auch die Doppeljtimmung welche 
Scherz und Ernft, Schmerz und Freude vermifcht und mit bem 
Geiftesblicd des Humors die Dinge betrachtet, während im Ganzen 
aus allem Zufälligen doch die fittliche Nothwendigkeit als poetijche 
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Gerechtigkeit hervorgeht. Bon bier aus ergibt ſich und daß bie 
einzelnen Dramen fi wie Ringe einer Kette aneinanderreiben, 
und daß ZTragifches und Komifches fich in ihnen verweben, wie 
wir e8 bei Shafefpeare finden. Als Dramatiker aber ftellt er die 
Charaktere, die handelnden Menfchen in den Vordergrund, und 
läßt aus ihrer Eigenart und Yeidenfchaft weit mehr die Ereigniffe 
folgen als er die Einflüffe der Zuftände und BVerhältniffe auf 
den Menfchen oder die objectiven Bedingungen der That betont, 
die indeß in letter Inftanz ja auch wieder das Werk der Sub» 
jeetivität find und nur jo viel Bedeutung haben als ihnen ber 
(ebendige Wille gibt. Der Behauptung Schlegel’8 daß man aus 
Shakeſpeare's Dramen die Gefchichte nach der Wahrheit erlernen 
fünne, hat Courteway eine genane Mufterung aller Details ent— 
gegengeftellt und danach ihnen ven Hiftorifchen Werth abgefprochen ; 
Gervinus weiſt dagegen auf die innere Wahrheit, auf Sinn und 
Bedeutung der Greigniffe, die der Dichter uns aufjchliefe, wenn 
er auch nicht chronologifch genau verfahre, vieles zufammenfchiebe 
und in freier Weife die Handlungen motivire. Ulrici erläutert 
dies dahin daß Shafefpeare die Hiftorifche Idee erfaßt, die in 
einem Kreis von Thatfachen als deren LXebensprincip waltet, und 
daß er diejenigen Thaten und Charaktere die fie verwirklichen 
treu vorführt, ſodaß die Motive und Zielpunfte, welche das Jahr— 
hundert bewegen und den Körper der Zeit befeelen, uns zur An- 
ichauung kommen. Und das ift es ja auch was ben Dichter vom 
Gefchichtfchreiber unterfcheidet. Aber man möge hier die Grenze 
von Shafefpeare’8 Zeit nicht vergeffen. Sie ift immer noch das 
Weltalter des Gemüths, das die Dinge in ihrem unmittelbaren 
Zufammenhang mit der eigenen Empfindung, nicht nach ihrer an 
fich feienden Objectivität darftellt, und jo Hat auch Shafefpeare 
die großen Phafen der MWeltgefchichte nicht in der Art innerlich 
durchlebt und erkannt daß er die maßgebenden Unterfchiede des 
Orients, des Griechen- und Römerthums, der Feudalzeit und ber 
modernen Bildung gejchichtsphilofophifeh als befondere Stufen 
der Gultur im Emporgange der Menfchheit würdigen und jedes 
Volk und jede Epoche in deren originaler Weſenheit fchildern 
fönnte: das wird erjt ein großer Dramatifer der Zufunft voll 
bringen; Anſätze dazu find feit Schiller und Goethe vorhanden. 
&s bleibt darum auch richtig, was Rümelin betont, daß Shake— 
ſpeare im König Iohann der ihm abgetrogten Magna charta, 
diefes Grumdfteins der englifchen Berfaffung, gar nicht erwähnt, 
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daß wir nicht jehen wie Sachjen und Normannen zu Einer Nation 
zufammenwachfen, wie neben dem Adel und gerade in deſſen 
Parteifehden das Bürgertum der Städte emporfommt. Cs fteht 
überall das allgemein Menfchliche in Haß und Liebe im Vorder— 
grunde, und die Ereigniffe werden vichterifch frei als die Thaten 
drangvoll kühner Perjönlichkeiten dargeftellt, die theils in Shake— 
jpeare’8 Zeit und Sitte wurzeln, theils auf dem Boden der Phan- 
tafiewelt jtehen; die Atmofphäre einer fremden Cultur würde auf 
der Volfsbühne befremdet haben, der naive Sinn der Zufchauer 
verlangte nach unmittelbarem Genuß, und ihn durch Edles und 
Großes zu erheben war des Dichters Ziel. Und wenn er da fich 
an die Chronif Hält mit feinem fittlichen Hochfinn die Gefchide 
den Handelnden zuwiegt, fo kann es nicht fehlen daß wir wieder 
im Individuellen neben dem allgemein Menjchlichen auch manche 
Befonderheit der verjchiedenen Epochen erfennen und fo viel aus 
dem Dichter herauszulefen vermögen, wie Ulrici gethan, der 3. 8. 
im König Johann den mittelalterlichen Staatsgedanfen im Ver— 
hältniß des Feubalwefens und der Kirche zum Meittelpunft macht. 
Wer jedoch beim Auslegen nicht unterlegen will der wird einen 
jolhen Mittelpunkt des einheitlichen Interefjes in diefem Drama 
vermifjen, aber die treffliche Art bewundern wie die beſſere Per- 
fünlichfeit des Königs im Kampf mit Eigenwillen und Herrjchfucht 
liegt, wie der Mutterfchmerz Konftanze’s in feiner Berechtigung 
und zugleich in feinem Leidenfchaftlichen Vergeſſen der nationalen 
Pflicht tragiſch erfchütternd wirft, wie der Blendungsverfuch an 
Arthur ein Meifterwerf rührender Schönheit ift, und der geſunde 
Volkshumor im Baftard Faulconbrivge gleich einem frifchen Berg— 
quell fprudelt. Der ſtolze Troß des Königs wird fo tief ges 
demüthigt daß er die Oberherrlichfeit der eigenmügigen Kirche an- 
erfennt; er ftirbt an Gift. das ihm einer ihrer Diener gereicht, 
aber Faulconbridge zieht aus feinem brechenden Auge die Lehre daß 
England fich felber treu fein folle, daß nur eine Nation die fich 
jelbjt im Innern befehde zu den Füßen der Fremden liege. 
Richard U. zieht durch den knabenhaften Uebermuth, mit 
welchen er feinen Launen folgt ftatt feine Negentenpflicht zum 
Wohl des Volkes zu erfüllen, die Empörung groß, die überwäl- 
tigend gegen ihn beranwächit; das verhängnißvolle „Zu ſpät“ 
muß auch er hören, er wird entthront, aber er verjöhnt jich und 
ung mit feinem Los durch die Läuterung die nun fein Gemüth er- 
fährt, durch die Süßigfeit des Grams, die er nachdenklich ge- 


478 Das nationale Drama der Reformationszeit. 


worden num im Leide jelbjt genießt. Hier liegt der politifche Ge- 
danfe jchon Flarer zu Tage: „Des Königs Nam’ ift hundert— 
tanfend Namen“, aber nur dann wenn er dem Beruf nachkommt, 
den ihm Gottes Gnade zu theil werben ließ; nicht der Heiligen- 
jchein des göttlichen Rechts, jondern Gerechtigkeit und Thatkraft 
find das Weſen des Königthums. Die Gefchichte duldet feine 
hohlen Masken: „der verdient zu haben der fühn und ficher zu 
erlangen weiß”. Die Compofition ift (oder, aber das Stück ijt 
veich an dichterifchen Schönheiten, wie e8 denn auch die berühmte 
Lobrede auf England enthält: 


Dies Eiland das der Hoheit Scepter’ trägt, 
Dies Land der Majeftät, der Sit des Mars, 
Dies zweite Eden, halbe Paradies, 

Dies Bollwerk das Natur für fih gebaut 

Der Anftedung und Hand bes Kriegs zu troßen, 
Dies Volk des Segens, diefe kleine Welt, 

Dies Kleinod in die Silberfee gefaßt, 

Die ihr den Dienft von einer Mauer leiftet, 
Bon einem Graben ber das Haus vertheidigt 
Bor weniger beglüdten Länder Neid, 

Der jegensvolle Fled, dies Reich, dies England, 
Erhabner Fürften Amm’ und jhwangrer Schos, 
An Söhnen ftark und glorreih von Geburt, 

So weit von Haus berühmt durch ihre Thaten 
Für Ehriftendienft und echte Ritterfchaft, 

Als fern im ftarren Judenthum das Grab 

Des BWeltheilands, des Sohns der Jungfrau, liegt, 
Dies theure theure Land fo tbeurer Seelen, 
Durd feinen Ruf in aller Welt fo theuer! 


In politischer Hinficht veranfchaulicht uns nun Heinrich IV. 
den Ufurpator, der zwar durch Tapferkeit, Klugheit, Mäßigung 
die Herrfchaft errungen, aber ohne fittliche Gefinmung und hiſto— 
riſches Recht des Thrones nicht froh wird, vielmehr den Schiffe- 
jungen im Tauwerk um den ruhigen Schlaf beneiden muß. Die 
hüffreichen Genoſſen fürchten daß er fich ihrer erledigen wolle, er 
argwöhnt daß jie ihn beherrfchen wollen, ihn ftürzen, wenn er 
fie nicht meiftert, und das gegenjeitige Mistrauen treibt zu Em- 
pörung und Krieg. Allein num fehlt der fittliche Kern den felbit- 
füchtigen Beftrebungen, die hier den Schein der Ehre, dort der 
Majeftät zu wahren fuchen, und fo läßt denn Shafefpeare dem 
äußerlichen Geräufch umd Brunf der Gefchichte gegenüber feiner 
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Erfindung freien Lauf, und gibt ihm in einer Reihe komiſcher 
Scenen die ergößlichite Parodie zum Geleite. Denn der Raub— 
zug der Großen, die England unter fich theilen wollen, findet fein 
Gegenbild in dem Ueberfall der Kaufleute durch Falftaff und feine 
Gefellen, und die Art wie beide durch Prinz Heinrich ihrer Beute 
verluftig geben; die politifchen Intriguen und Weberliftungen 
jpiegeln fi in dem Spiel das Falftaff mit den Friedensrichtern 
und das Heinrich mit ihm treibt. Der Katechismus Falftaff’s ift 
ber berechtigte Spott des gefunden Menfchenverftandes gegen ven 
conventionellen Codex der Ritterehre, und das Wort über feine 
Rekruten: „Sterbliche Menfchen, Futter für Pulver! Füllen eine 
Grube fo gut wie andere!” hält Gericht über den zweckloſen Krieg 
und ift ein Klagelaut der armen Menfchheit über die Opfer vie 
fie bringen muß. Ja der Dichter gibt uns einen deutlichen Winf 
feiner künftlerifchen Abficht, wenn Falftaff und der Prinz in ber 
Schenfe zum voraus aufführen wie der vor den König befchiedene 
Sohn fich verantworten wird. Die Kneipgenies weifen mit ihren 
Redensarten zu beftimmt auf Schaufpieler und Theaterfreunde hin, 
die meijten Späße find zu fichtbar aus dem Leben gegriffen als 
daß man zweifeln follte ver Dichter habe hier das Bild des eige- 
nen Thuns und Zreibens entworfen. Der Yieblingsheld des 
Volkes war auch ber feine, der tolle Prinz, der eine Iuftig wilde 
Jugend durch Helventhaten und gerechte gottesfürdhtige Regierung 
vergejfen machte; aber Shafefpeare ſchildert nicht einen Umſchwung, 
den die urjprüngfich gute Natur in einem Seelenfampfe durchmacht, 
wenn fie aus ihren Verfchladungen fich zu echtem Glanze läutert, 
vielmehr jteht Heinrich von Anfang an mit ſelbſtbewußtem Seelen- 
adel über feinen Genofjen, und bewahrt auch fpäter als König 
jeinen heitern volfsthümlichen Sinn. So leiht ihm der Dichter 
die eigene Sinnesart, die ja auch dem Ernſt und dem Scherz 
gleichmäßig gewachfen ift, die ja auch in niederer Sphäre dem 
Höchften zugewandt bleibt, bei innerer Tüchtigkeit des Scheines 
nicht achtet, das Dafein genießt wie es fich bietet; und fich Föniglich 
im eich des Geiftes bewährt. Die eigene frohmüthige jchaffens- 
luſtige Natur Shakeſpeare's ift hier ausgefprochen, während das 
finnig reflectivende melancholifhe Element der Dichterfeele im 
Hamlet ſich offenbart. 
Wie fommt e8 daß Falftaff der Liederliche Schlenmmer, ber 
Lügner, Dieb und Prahler uns dennoch jo föftlich ergögt, jo herz: 
lich lachen macht? Shafefpeare hat in ihm ein Fomifches Talent 
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gezeichnet, einen Dann, der dadurch daß er über alles feinen 
Spaß zu machen weiß, mit phantafiereicher Freiheit fich über bie 
ernten Zwecke hinausjegt und alles wegfcherzt was an fie binden 
und das finuliche Behagen ftören könnte. Das ſouveräne Recht 
des Geiftes gegenüber der Erfcheinungswelt mit ihren Eitelfeiten 
und Mängeln, der Wit der ihre Blößen aufdeckt und die Dinge 
zum Spiel feiner Einfälle macht, der Humor ver fich nicht ver- 
blüffen läßt, jede Verlegenheit mit einer heitern Wendung befeitigt, 
und dann noch andere über fich lachen läßt, wenn er am Morgen 
der Schlacht in den rührenden Seufzer der Menfchheit ausbricht: 
Ich wollt’ e8 wäre Schlafenszeit und alles ftünde gut! — Dies 
bildet die unerjchöpfliche Ausstattung Falftaff’s, und feine Schlechtig- 
feiten laffen eine ernjte Verwerfung nicht aufkommen, weil auch fie 
nicht ernft gemeint, nicht boshaft find, fondern ftets auch als Ver- 
fehrtheiten aufgewiefen werben bie fich ſelbſt werrathen und ver- 
fehren, und durch diefe Selbjtauflöfung im Augenblid wo wir ihnen 
zürmen möchten in ihrer Yächerlichkeit das äjthetifche Behagen des 
Komiſchen auf die ergöglichite Weife eriweden; aber die fittliche 
Aufgabe des Lebens geht doch über ven Spaß hinaus, und weil 
ihr gegenüber Yalftaff mehr und mehr finkt, während Heinrich fich 
hebt und Härt, fo muß die Stunde der Trennung ſchlagen: als 
ber Prinz König wird, erkennt er als feine Pflicht die Rechtsord— 
nung aufrecht zu halten, während Faljtaff meint nun feien die Gefege 
Englands ihm und feiner Bande preisgegeben. Dieſer Uebermuth 
fonmt zu Fall; doch mit dem fauerfüßen Scherz: Herr Schal, ich 
bin Euch taufend Pfund jchuldig! wälzt Falftaff fpottend ven 
Schaden auf diefen, und feine Hoffnungen daß der König ihn doch 
werde rufen laſſen vereitelt nur der Tod, wo feine Verwünſchung 
des Sefts und der Weibsbilder und fein kindlich heiteres Lächeln 
auch uns mit der Wirthin hoffen laffen er fei in Arthur-Abrahanı's 
Schos. 

Aber noch ein dritler Charakter von gleicher Anziehungskraft 
tritt auf, der Heißſporn Perey, dieſe perſönlich gewordene lodernde 
Flamme des Heldenmuthes; das Leben iſt ihm zu kurz um es un— 
würdig zu vollbringen, zu jedem Wagniß iſt er bereit, das ihn 
ſeine Kraft erproben, ſeinen Muth zeigen und Ehre gewinnen läßt. 
Er würde ſich verzehren in ſeinem Feuereifer, wenn nicht auch ihm 
die unſchätzbare Flüſſigkeit, jener Humor verliehen wäre, der ihn 
ſelbſt der geliebten Gattin zurufen läßt: „Wenn ich zu Pferde bin, 
jo will ich ſchwören ich liebe dich unendlich!” jobald ihre Zärtlich- 
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keit die kriegeriſche Unternehmung hemmen will, wo keine Zeit iſt 
zum Puppenſpielen und mit Lippen fechten. Nicht das Ideal des 
Mannes, ſondern das Männiſche im einſeitigen Drange einer han— 
delnden Natur iſt in ihm geſchildert, und es wird dadurch tragiſch 
daß dieſer Thatendrang ihn verleitet mit halben und ſelbſtſüchtigen 
Genofjen im Bunde eine unberechtigte Schilverhebung zu wagen; 
jein Ehrgeiz treibt ihn in den Schlachtentod, der Gegner felbft 
halt ihm verjöhnt die ehrenvoll bewundernde Leichenrede. Daß 
Prinz Heinrich den Percy überwindet, läßt das frohmüthig be— 
jonnene Heldenthum doch als das höhere erjcheinen. 

Der erjte Theil Heinrich's IV. hat dramatifch das vollere 
Leben und den vorzüglichern Bau: die Empörung findet ein Ende 
durch die Schlacht von Shrewsbury, das fehließt das Mannich— 
faltige enger und ftraffer zufammen, und biefelbe Handlung be— 
währt das edle Wefen Heinrich’s im Sieg über Percy. Das Hin- 
und Herziehen der diplomatischen Verhandlungen gibt dem zweiten 
Theil feine ähnliche Spannkraft, und wir wiſſen es zu ficher daß 
die Furcht des Königs unbegründet ift er müffe das Reich einem 
Unwürbigen binterlaffen. 

Heinrich V. nun ift der volksthümliche König, durch Geift und 
Gefinnung, durch Muth und Kraft wie durch das Recht der Ge- 
burt zur Krone berufen, Die Poefie und die fittliche Bedeutung 
eines gerechten Volkskrieges wird uns erjchloffen: er heißt ben 
Parteihader ſchweigen, er bringt dem Schlechten den Untergang, 
er demüthigt den Uebermuth, ev läutert und ftählt die Tüchtigfeit, 
er lehrt angefichts des Todes gottergeben die Pflicht erfüllen, die 
Ehre des Sieges der Fügung eines allwaltenden Willens zuweifen. 
Durch die Motivirung des Dichters ift der Ausgang der Schlacht 
ein ottesurtheil, das Schaufpiel ein Gottesdienſt, und doch 
iprudelt auch Hier der frifchefte Humor, mur daß das Lager von 
joldatifchen Figuren an die Stelle des Wirthshaufes und feiner 
Späfe tritt. Heinrich's Hochzeit mit der franzöfifchen Königs— 
tochter befiegelt den Frieden und verwebt auch am Ende das ftaat- 
liche und perfönliche Interefje; der Mittelpunft, die Schlacht von 
Agincourt, war für das englifche Volksgefühl eine That welche in 
der Einigung des normännifchen Adels und des fächjifchen Bürger: 
thums das Nationalbeiwußtfein begründet und eine achtunggebietende 
Weltftellung errungen. Shafefpeare hat fie gefeiert, doch ohne 
den Franzofen ganz gerecht zu werden, an deren begeifterter Heldin, 
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ber Jungfran von Orleans, er in dem Jugendwerk Heinrich VI. 
fich verfündigt hatte. 

Die Trilogie die der Regierungszeit dieſes Königs gewidmet 
ift bildet die Vorausjegung für Richard II. Dort wächft ver 
Hochſtrebende auf, dort erlebt er die Greuel in denen auch er ver— 
wildert, die zu rächen er wie ein blutiger Schnitter in die Welt 
gejandt if. Das ift der Begriff der Tyrannei daß fie Gericht 
hält über die Sünden des Volks, daß fie mit eherner Hand ben 
Staat einigt, aber dann ſich an die Stelle defjelben fett und durch 
ihren Drud den Freiheitsmuth des Volkes wieder erweckt fie abzu— 
fchütteln und fich eine neue Verfaffung zu geben. Der Preis des 
Lebens fei die Liebe oder die Krone, diefer hohe Gedanke Tiegt in 
Richard's Seele; die Liebe, meint er, werde fich dem häßlichen 
wilden Mann verfagen, fie wohne in Menjchen die einander 
gleichen, — fo will er die Krone erobern. Aber er fpricht zugleich 
das große Wort der Schuld: ch bin ich felbjt allein! Selbft- 
füchtig find die andern auch und jeder hat im Bürgerkrieg übel 
gehandelt; er aber will ganz fein was fie nur halb find, und fo 
fommt er als der Stärfere über fie, eine Zuchtruthe Gottes, „wie 
feine Wetter reinigen die Welt‘, um mit unferm Schiller zu reden. 
Shafefpeare hat dieſen Charakter breit angelegt und mit jtarfen 
Zügen gezeichnet. Energie und Verſtand befunden die Herrjcher- 
natur; Egoismus, Lieblofigfeit verkehren fie zum Böſen; aber bie 
abgefeimte Heuchelei und die dämoniſche Geiftesgewandtheit ruhen 
auf einer bärenmäßigen Tapferkeit, und ein Gefühl feiner Be— 
rechtigung läßt ihn anfangs keck und ficher voranfchreiten und gibt 
ihm einen derben Humor bei der Luft des Gelingens. Die alte 
Margarethe ragt wie eine Nuine der Vergangenheit in die Gegen- 
wart herein, die qualvolle Trägerin aller greulichen Erinnerungen; 
ihre Flüche halten die motivirende Vergangenheit wach, aber 
Richard kann fie auf ihr Haupt zurücjchleudern. Anders wird 
die Sache als er die unfchuldigen Söhne Eduard's ermorden läßt. 
Da bat er gegen den Fluch der Mutter fein Witwort zur Hand, 
und bie choralmäßige Klage all der trauernden Frauen fohreit mit 
ben vergofjenen Blute gen Himmel. Richard wird umficher, ver- 
wirrt, und fucht vergebens die innere Angst mit jtolzen Worten 
zu betäuben. Das Volk fällt von ihm zu Richmond ab, der num 
wie ein Streiter Gottes für das gekränkte Recht auftritt. Daß 
Richard's Miffethaten ihn zu Boden drücken und den Gegner er- 
heben, jtellt der Dichter in der Geiftererfcheinung dar, die im 
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fünften Act noch einmal alles zufammenfaßt und den Untergang 
Richard's zu einem Gottesgericht macht. Shakeſpeare läßt uns 
jehen und hören was die Traumgeftalten der Schlafenden find, 
und wie Richard nun erwacht, da wird er mit Entjegen inne daß 
er er ſelbſt allein ift, daß ihn, ven Lieblofen niemand liebt, daß 
er andere morbend ben Frieden der eigenen Seele erjchlagen, er 
jelbft fein ärgfter Feind; nähme er Flügel der Morgenröthe, es 
gibt fein Entrinnen, denn die fittliche Weltordnung ift in ihm, ijt 
jein eigenes Gewiſſen. Doch vergönnt fie dem Helden den Schlachten: 
tod. Der Untergang des Tyrannen wird zum Aufgang eines frieb- 
lich freien Volfslebens. Mag auch die Werbefcene um Anna an 
unwabrfcheinlicher Uebertreibung leiden und ein Wagniß des jugend- 
lichen Dichterübermuthes fein, das Ganze ift in der erfchütternden 
Gewalt und der erhebenden Weihe des Tragifchen ein Meiſterwerk, 
in feiner biftorifchen Kraft das ebenbürtige Gegenbild zu der Lyrik 
des Herzens, dem holden Nachtigallgefang in der Mainacht, dem 
hohen Lied der Liebe, ihrer bräutlichen Wonne und Todtenflage in 
Romeo und Yulia. 

Die Liebe entzündet ſich an der Schönheit und ift felbft bie 
volljte Lebendigkeit der Seele, die Harınonje von Geift und Sinn- 
lichkeit, ein poetifcher Zuftand, der alle Kräfte freudig fpannt und 
eint und den Menfchen zum Kiünftler macht, indem der des Ideal 
in dem geliebten Gegenbilde anfchaut und alles an ins fett, 
weil in diefem Einen dem jugendlichen Herzen ein Symbol des 
Univerfums aufgegangen. Daher in unferm Drama diefer Früh- 
lingshauch der Jugend, der jede Knospe zur Blüte fchwellend treibt, 
diefevr Glanz der Schönheit, der die Yiebenden und all ihre Worte 
umfließt, wo Tieffinn und Anmuth verfchmelzen und im Lieblichen 
Bildern wie in der Mufif der Verſe die melodievolfften Yaute der 
Lyrik nachklingen. Dramatifch fann die Liebe nur werben durch 
den Conflict, durch ven Gegenfaß den fie befiegt, und dies iſt folge: 
richtig der Haß, der die Familie trennte; die Liebenden reichen fich 
über diefe Kluft hinaus die Hand; aber hier entjpringt die Haft 
mit welcher fie das gewonnene Glück für einen Raub achten, bie 
heimliche Heirat), Romeo’s Kampf mit Tybalt, feine Verbannung 
und Julia's Scheintod, und das wirkliche Ende der Liebenden. Zus 
gleich hat die ganze volle Liebe ihre Gegenjäge an Einfeitigfeiten 
und Stufen, und bewährt fich in deren Ueberwindung. Das blos 
finnliche Element vertritt die Amme; Julia wendet ſich im Gefühl 
eiwiger Treue von ihr ab, als fie zu anderer Wonne als der in 
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Romeo's Arme räth. In phantaftiicher Schwärmerei ohne Gehalt 
und Erwiderung feufzt Romeo nach Rojalinde; das liebebedürftige 
Gemüth trägt ſich mit Scheinbildern und träumt fich in ein fremdes 
Wefen hinein, bis ihm das eigene Selbjt in der wahren Liebe 
verflärt und bejeligend entgegenfommt. Die verftändige Erwägung, 
die mit den eltern zu Rathe geht, zeigt jich in den Werbungen 
des Grafen Paris; Julia wagt den Zorn der eltern und bält 
Romeo Wort, der ald Held der wahren Liebe, die zu fterben weiß, 
den Repräfentanten der flauen Neigung erfchlägt, die nur Blumen 
aufs Grab freut. So find die bejondern Richtungen neben bie 
ideale Totalität geftellt, und die Yiebe wird dadurch die organi- 
firende Seele und der Grundgedanke des Werkes daß ihr Wefen 
alffeitig in den Charakteren und Begebenheiten entfaltet ift; dadurch 
empfängt die individuelle Mannichfaltigfeit die Weihe des Allge- 
meinen und wirb zur Vollerfcheinung der Idee. Aber wie kann 
dies Gefühl feliger Yebenswollendung, dies Süßeſte und Herrlichfte 
im Gemüth tragifch werden? Dadurch daß dies hohe Gut er: 
faßt wird als ob es das alleinige, alfeinberechtigte wäre, daß um 
feinetwilfen alles andere gering geachtet und rückſichtslos verletzt 
wird, dadurch daß es zugleich feinen unendlichen Werth, feine 
todüberwindende Macht beweift, wenn bie Liebenden freudig ihm 
das Leben zum Opfer bringen. So waltet bier das Schidjal, 
um einen Schiller'ſchen Spruch umzubilden, als ber Yeidenjchaft 
(euchtende Flamme, welche den Menfchen verzehrt wenn fie den 
Menfchen verffärt. Gibt es doch feinen andern Weg zum Helden- 
thum als fich ſelbſt und alles zu vergeffen um Eines Gedanfens 
oder Gutes willen und alles daran zu fegen! Im Entzüden daß 
fie einander gefunden haben, achten Romeo und Julia nicht ber 
Welt und ihrer Pflichten; er hat Fein Wort für die Freunde, fie 
feins für die Aeltern, und beides hätte den Kampf verhindern 
können; fie hintergeht Vater und Mutter, und er verſchmäht nicht 
blo8 der Zrübfal ſüße Milch Philofophie, fondern hat vie be- 
fonnene Geiftesfraft verloren, ſobald er ohne die Geliebte fein foll. 
Wie in berjelben Blume Gift und Arznei liegt, jo kann das 
Edelſte verberblich werben, fagt Lorenzo gleich einem antifen Chor, 
und als Romeo im Glück der Vermählung mit Julia das Schid- 
fal berausfordert: 


Füg' unfre Hände nur in eins, dann tbue 
Sein Aeußerſtes der Lebenswürger Tod: 
Genug daß ich nur mein fie nennen barf! 
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Da warnt jener wieber: 


So wilde Freude nimmt ein wildes Enbe 
Und ftirbt im eignen Raufch, wie Feuer und Pulver 
Im Kuffe fi verzehrt. 


Aber dafür befiegen die Liebenden auch die Schauer der Grabes- 
nacht, und inben fie ihr irdiſches Dafein zum Opfer bringen, be- 
währen fie daß bie Liebe nicht blos die Poefie, fondern der innerfte 
Kern des Lebens ift; über ihren Leichen verſöhnt fich der Haß, 
die Aeltern reichen fich die Hände, und der Staat gewinnt feinen 
Frieden wieder. Und bei all dieſer Innerlichkeit der Empfindung 
ift doch das Drama ganz Handlung, auch durch die Compofition 
eins der ewigen unantaftbaren Meifterwerfe. 

In Teichterer heiterer Weife bildet die Liebe den Mittelpunkt 
der Yuftfpiele. Die vorzüglichiten fcheinen mir der Sommernadts- 
traum und Was ihr wollt. Dort ftehen wir ganz auf dem Boden 
der Phantafie, in welcher die griechifche Heldenſage fich mit dem 
norbifchen Feen: und Elfenwefen und mit der Realität der Gegen- 
wart verwebt. Die Geifterwelt des Volfsglaubens ift vom Dichter 
behandelt wie fie in das Kindermärchen eingegangen und dadurch 
felbjt zu einem Abbild des goldenen Zeitalter der Kindheit ge- 
worden ift, reizend hold, luftig und buftig zart. Dem entfprechend 
find auch die Charaktere der Menjchen leicht gehalten, ohne bie 
Schwere der ernten Zwede, ja die Hanbwerfer mit ihrem tragi— 
fomifchen Feſtſpiel erheben fich in das Gebiet der Kunft und ihres 
fhönen Scheines, indem fie dem ganzen Stüd ein parobiftifches 
Gegenbild einfügen und in ihrer derben Handgreiflichfeit den er- 
götlichen Kontraft zu den Elfen bilden. Für Shafefpeare ift das 
Leben felbft mehr als ein Traum, aber er zeigt wie e8 zum Traum 
wird wenn der Menfch feinen Einbildungen folgt, wenn diefe, die 
dem Zettel den Efelsfopf anzaubern und doch wieder ein Wunder 
der Schönheit in ihm umfchwärmen, wenn diefe, durch die der 
Schimmer ver Poefie über die alltägliche Wirklichkeit ausftrahlt, 
wenn fie, auf denen der Liebe Luft und Dual zumeift beruht, ftatt 
der wachen fich felbjt beherrjchenden Befonnenheit im Gemüth 
walten und dadurch den Menfchen zu ihrem Spiele machen. Aber 
das Reich bleibt doch der Vernunft, es ijt ein neckiſch heller 
Sommernadtstraum, aus dem wir zur Pflicht des Tages, zur 
Haren Erfenntniß erwachen. Die Erfindungsfraft des Dichters 
wetteifert hier mit den Spaniern in der Art wie fie jene brei 
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Reiche durch die Verwidelung ineinander verfchlingt und endlich 
wieder den Knoten der Berwirrung glücklich und beglücend Töft. 
Das gilt auch vom heiligen Dreifönigsabend oder Was ihr wollt; 
und bier fommt noch eine feinere pſychologiſche Charakteriftik Hinzu 
und erjegt die Wunder der Natur, wie fie dort in den Feen und 
Elfen uns umgaufeln, durch poetifche Situationen und Creigniffe 
der Menfchenwelt. Mit dem Wort fancy bezeichnet der Engländer 
Phantafie umd Liebe zugleich; daraus entwidelt fich die Dichtung, 
die man als Komödie der unglücklichen Liebe bezeichnen kann, in- 
fofern diefe ein Neigungsmisgriff der Einbildung ift, und ihre 
Auflöfung und Berichtigung im Fortfchritt des Lebens erfährt. 
Wir wiffen gar oft nicht was wir wollen und gehen mit unfern 
Beitrebungen in der Irre, bis ein gütiges Schiefal uns aus un- 
jerm Wahn die fchönere Wirklichkeit, die wir meinten, enthüllt, 
und uns auf überrafchende Weife finden läßt was wir eigentlich 
wollten. Um dieſen ſüßen idealen Kern ranken fich die zierlich in: 
einandergeflochtenen Arabesfen, Freuzen fich die Einfälle und Zu— 
fälle mit dem berechneten Anfchlägen in buntem Gemifch und doch 
wohl geordnet; nur der Pedant, der fich tugendhaft und weiſe 
bünft und den andern die Luft des Dafeins misgönnt, fieht in 
feiner Thorheit fauer drein, als er den andern zum Gelächter 
wird; Dagegen ift der Narr der Weife, denn er betrachtet das ge: 
jellige Thun und Treiben wie ein Bohnenfeft am Dreifönigsabend, 
two jeder feine Rolle möglichit gut und ergößlich für ſich und an- 
dere fpielen fol. Ein drittes Luftfpiel, Wie e8 euch gefällt, würde 
auf gleicher Höhe ftehen, wenn die Belehrung der Böſen nicht 
gar zu plöglich erfolgte und der Schluß vermittelter wäre. Sonſt 
ift das bunte Gewebe gut zufammengehalten durch den Humor 
Rofalindens, die felbjt Klaftertief in die Liebe verfenft ihre Ems 
pfindung in der Komödie verbirgt die fie unerfannt mit dem Ge— 
liebten aufführt, und die Romantik des Waldlebens ift fo prächtig 
gejchilvert, die vom Hofe Vertriebenen find darin fo glücklich und 
bewegen ſich wie e8 ihnen gefällt ohne fich an den Zwang ber ge: 
wöhnlichen herkömmlichen Verhältniffe zu binden, daß wol bie 
zurücgebliebenen Bertreibenden in der Profa ihrer Alftäglichkeit 
eine Langeweile und eine Sehnfucht nach ſolch freier Luft im 
Freien ergreifen mag. Dies, glaub’ ich, hätte die Sinnesänderung, 
den Umfchlag der Gefinnung motiviven follen. Dem fentimental 
melancholifhen Narren Jaques dünkt das Dafein ein Leichenzug, 
dem profefjionellen Narren ein Tafchingsaufzug; jo wird die Rea-- 
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fität der Dinge durch die auffaffende Subjectivität beftimmt, bie 
Erfcheinungswelt ift die Anfchauung, der Reflex unferer Empfin- 
dungen; das Leben ift wie e8 uns beliebt, wir müffen es recht zu 
nehmen wiffen, wenn e8 uns gefallen fol. Dann aber bewährt 
fih das alte Wort Joſeph's an feine Brüder: „Ihr gebachtet es 
böje zu machen, aber Gott hat es gut gemacht“, wie in biefem 
finnigen Luftfpiel; jagt e8 ja der vertriebene Herzog jelbft: 


Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein köftliches Juwel im Haupte trägt. 

Dies unfer Feben, vom Getümmel frei, 

Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bad, 
In Steinen Lehre, Gutes überall. 


Es war Sitte in der damaligen englifchen Geſellſchaft fürm- 
liche Witgefechte zu liefern, wo im Iuftigen Wettfampf die Wort: 
fpiele wie Bälle hin- und herflogen, und die Zeitgenofjen berichten 
daß Shafefpeare darin Meifter war. Im Sirenenclub, wo er 
mit Dichtern und Schaufpielern und andern geiftreihen Männern 
zufammenfam, hat Beaumont Worte gehört fo gewandt, fo voll 
Humor, als ob jeder beabfichtigt hätte all feinen Wig in Einen 
Scherz zu preffen, und Fuller erwähnt daß namentlich Ben Jonſon 
und Shafefpeare fich zu begegnen pflegten, jener wie eine ſpa— 
niiche Galeone, höher gebaut in Gelehrjamfeit, folid, aber min- 
der beweglich, dieſer wie ein englifcher Kutter, der fleiner im 
Bau und leichter an Segeln fich drehen und wenden und in ber 
Schnelligkeit feines Witzes von allen Winden Vortheil ziehen 
fonnte. Zwei Luftfpiele geben uns ein Bild diefer Sitte, Ver— 
lorene Liebesmüh und Biel Lärmen um Nichte. Dort foll der 
Gegenjat der blühenden Wirklichkeit und der grauen Schultheorie 
gefchildert werben; wie Frühling und Winter in ihrem Wechjel 
gehören Wiffen und Leben zufammen. Daß der König von 
Navarra fih Studien halber mit drei Genofjen von der Welt 
zurüdzieht und fie von der Prinzeffin von Frankreich und ihren 
Damen belagert und erobert werben, ift die bürftige Handlung, 
die den Rahmen liefert für ein brillantes Feuerwerk von Späßen 
und Wortfpielen, welche indeß für meinen Gefchmad doch ge— 
haltlos verpuffen. Tiefer angelegt ift e8 wenn in bem andern 
Luftfpiel Benedict und Beatrice, zwei an fich gutherzige Charaltere 
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von gleich ftacheliger Berftandesfchärfe, gleich geiftreicher Sprödig— 
feit, gleich fchlagfertigem Wit, gleich unmwiderftehlicher Heiterkeit, 
fih jo lange aneinander veiben bis aus ihrem Zank und Streit 
die Flamme ver Liebe hervorſchlägt. Daß dies Problem ver 
Kern und Ausgangspunft des Stüces war, nehm’ ich mit dem 
trefflichen Ueberjeger A. Wilbrandt an, der dabei hervorhebt daß 
ein jchwerer bebeutender Moment fie überrajchen, ihre Innerlich— 
feit hervorfehren, ihre Verbindung, nachdem fie in die ihnen ges 
jtellte Falle gegangen, zur Herzensfache machen mußte. Dazu 
wählte der Dichter die Gefchichte von Ariodant und Ginevra aus 
Arioft, die er aber Leichthin behandelte. Ein genialer Einfall war 
es den Nachtwächter, der zu regiftriven bittet daß er ein Eſel 
fei, die Verwirrung aufklären zu lajfen, wodurch das gewöhnliche 
Treiben der Welt erjt recht als viel Yärmen um Nichts erjcheint. 
Dagegen ftehen die Luftigen Weiber von Windfor als Intriguen- 
luftjpiel aus der bürgerlichen Sphäre nicht auf ber Höhe ähn- 
licher fpanifcher Komödien, die den Knoten befjer ſchürzen und 
löfen. Falftaff und feine Genofjen erjcheinen bier wie befannte 
jtehende Rollen, — wenn er nur leider nicht ganz aus ber alten 
Rolle fiele und fih „von Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher“ foppen und hänfeln ließe, jtatt feinen fonveränen Humor 
an ihnen zu üben! Das Stüd foll von der Königin bejtellte 
Arbeit fein. Das ift immerhin des Meijters werth, wenn durch 
allerhand Beiwerf c8 zuleßt dahin kommt daß alle die Geprelften 
find und eins über das andere lacht. Kine tiefere Bedeutung 
gewinnt das Ganze, wenn wir es mit Ulrici als Satire auf das 
abgelebte Ritterthum nehmen, das den Bürgern eine Ehre anzu— 
thun meint, wenn es ihre Weiber verführt, aber dafür als 
Ihmuzige Wäfche in den Sumpf geworfen, als alte Here burch- 
geprügelt, als abentenerliches Gefpenft gezwidt wird, während 
die Bürgerfrauen fo ehrbar als fröhlich find. Indeß was dieſe 
Luftipiele auch in Bezug auf Schürzung und Löſung des Knotens, 
auf Führung und Handlung und die durch gefteigerte VBerwidelung 
ji) jteigernde Spannung und überrafchende Yöfung im Vergleich 
mit den beiten jpanifchen Komödien vermiſſen laſſen, das erfekt 
Shaleſpeare durch die Fomifchen Charaktere, denen er feine Er: 
findungsfraft zumwendet. Der Solvät wie der Pfarrer oder Schul: 
meifter, der Manı nach der Mode wie der dumme oder fehlaue 
Bediente, der das Englifche vadbrechende Franzofe oder Wallifer 
find fo von Grund aus ergögliche Figuren, bei einigen verfchmilzt 
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fo glücklich das individuelle Gepräge mit dem Gattungstypus, daß 
man auch darin Shafefpeare als den echten Sohn feines Volkes 
erkennt, deſſen Romandichter wie Sterne, Fielding, Didens ja 
auch die Charakterfchilverung zur Hauptfache machen, ähnlich wie 
die niederländiſchen Genremaler. 

Der Kaufmann von Venedig ijt zu einer Perle in der Krone 
des Dichters und in der dramatiſchen Literatur geworden, ba hier 
die Charafterzeichnung und der novelliftifche Reiz wie die Ver— 
flechtung der Begebenheiten einander die Wage halten, und das 
faft märchenhafte Spiel der Phantafie die edelſte Gefinnung, bie 
beiten Gedanken veranfchaulicht. Der gemeinfame Grund des 
Ganzen ift der Gedanfe daß es auf das Weſen umd hicht auf den 
Schein, auf das Innere und nicht auf das Aeußere ankommt, daß 
der Werth der Handlung in der Gefinnung liegt, daß das Recht 
wol eine nothwendige Norm, aber die Liebe die Subftanz des Ye- 
bens ift. Shylok's Rechtshandel bildet den Mittelpunkt der Action, 
fie offenbart die Dialeftif des blos formalen Rechts nach dem 
alten Sat daß das Recht, wenn man es vücjichtslos in feine 
äußerfte Gonjequenz verfolgt, zum Unrecht wird, und auf das 
Haupt deſſen zurückſchlägt der es auf die Spite treibt. Der Buch— 
jtabe tödtet, aber der Geift macht lebendig. An den Sinn und 
die Gefinnung, nicht an das Wort halten fich die Männer, und 
jegen fich über ein Berjprechen hinaus, indem fie die Trauringe 
weggeben — an die eigenen Frauen; das fcheinbare Unrecht wird 
wie dort das auf feinen Schein pochende echt durch fich ſelbſt 
aufgehoben. Dagegen fügt ſich Porzia mit Eindlichem Vertrauen 
der Satung des Vaters, die ihren Willen bindet, und erlangt 
doch was fie will, da die Infchriften der Käftchen jo gewählt find 
daß der wahrhaft Liebende fehon das vechte finden wird. „Wer 
mich erwählt erlangt was er verdient‘; aber nur ein Thor meint 
daß er den höchften Preis ter Liebe durch fein Verdienſt eriverbe; 
fie ift immer freie Gunft und Gnade, und wer nach jenem Spruche 
wählt verdient die Narreufappe. „Behandelt Jedermann nach fei- 
nem Verdienſt, und wer ift vor Schlägen ficher?” fragt einmal 
Hamlet. Auch „was mancher Mann begehrt‘ ift ficher nicht das 
Rechte, nicht der Kern, fondern die Schale der Dinge; denn es 
ift nicht alles Gold was glänzt. Aber wer liebt „der gibt und 
wagt fein Alles daran‘; und die Liebe geht nicht auf den Schein, 
darum liegt Porzia’s Bildniß nicht im goldfehimmernden, ſondern 
im bfeiernen Käftchen. Und wie wirdig fteht das Freundjchafts- 
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gefühl neben der Liebe, nicht im Gonflicte mit ihr! Wie trefflich 
find die Charaktere in Contraſt geftellt, Porzia voll Seelenabel, 
Geiſt und Grazie in ihrer Schönheit, wie fie auf die Gnade hinweiſt, 
die ein Attribut Gottes ift, die wir üben müjjen weil wir ihrer 
bebürfen, und Shylof in feinem Haß und feiner Häßlichkeit, 
doch bei aller Gemeinheit emporgehoben durch die Liebe zu feinem 
Kinde und feinem heiligen Volfe, deffen Schmach er rächen will, 
ſodaß feine Graufamfeit durch die unwürdige Mishandlung moti- 
virt ift die er und fein unterbrüdter Stamm zu dulden haben; 
das Menfchliche ift in ihm gerettet, und bei aller Steigerung zu 
tragifchem Ernte doch ſtets auch wieder ein Beigeſchmack des Ko- 
mischen bewahrt, auch durch den farfaftifchen Judenwitz, ſodaß ber 
Charakter nicht aus der Atmofphäre des Ganzen heraustritt, das 
auf eine heitere Löſung der Conflicte hinftenert. Und wie mufifa- 
fifch rein iſt dieſe Löfung, ſodaß die Muſik dev Sphären in der 
ſommerlichen Mondnacht jelber hineinklingt! 
Zu folcher Harmonie hatte fich der Dichter als Menfch fitt- 

lid) emporgeläutert, ehe er fie als Künftler feinen Schöpfungen 
verleihen Fonnte. Das beweifen feine Sonette. Wir fehen darin 
daß das Feuer finnlicher Yeidenfchaft, welches namentlich auch feine 
erzählenden Gedichte durchglüht, in ihm jelber brannte, daß er aber 
dejjelben Herr wurde, Er befennt wie ein bublerifches Weib ihn 
duch Muſik und Gefang umftriete, und den Wurm des Yafters 
in der Roſe gewahren ließ, ſodaß er fragend ausrief: 

Bon woher fommt dir Diefer Reiz des Böſen, 

Daß, wenn ich wählen follte, felbft bein Gift, 

Dein Abihaum durch fein freies fihres Weſen 

Der andern beites Erbtheil übertrifft? 

Wer lehrte dich mehr Lieb’ in mir entzünben, 

Je mebr ih Hafjesgründe hör’ und jehe? 


Er mußte das Sirenenlied mit eigenem Ohre gehört, den bämo- 
nisch verlodenden Zauber der Sünde in der eigenen Bruft er- 
fahren haben, wenn er ihn jo darftellen follte wie er e8 that, aber 
er mußte ihn auch befiegt haben. Und daß er gefiegt, beiweift 
das Selbitgericht das er gleich dem alten Michel Angelo über fich 
hielt, damit er gleich diefem auch die Welt richten durfte. Sein 
Gelübde ijt die erjte Urbedingung der Geiftesgröße: wahr zu fein! 
Denn wie der Preis der Roſe durch ihren Duft verdoppelt wird, 
» ift die Schönheit erjt durch die Wahrheit werthvoll. Er be- 
ennt; * 


Das engliſche Schaufpiel. 491 


Ad, wol iſt's wahr: ich fhwärmte ber und bin, 
Bot mich der Welt zum Narren, in die Seele 
Schnitt ich mir felbit, gab Höchftes wohlfeil bin, 
Mit neuen Trieben mehrt' ich alte Feble. 

Sehr wahr ift’s: fremb und fchielend und bedingt 
Sab ich die Wahrheit. Doch bei allen Mächten, 
Dies Straudeln hat mein Herz mir nur verjüngt, 
Dein echt Gemüth erprobt! ih unter Schlechte. 
Borbei ift alles num bis auf das Eine 

Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr bethört 
So alte Freundſchaft prüfen wie bie beine, 

Du Liebe, der mein ganzes Sein gehört. 

Gib nächſt dem Himmel denn die böchfte Yuft, 
Den Willtomm mir an deiner treuen Bruft. 


Und warum follte dies Sonett gleich jo manchem andern nicht an 
feine Gattin in Stratford gerichtet fein? Warum ſoll nicht fie es 
fein, deren inniges Mitgefühl die Wunden fchließt, welche fremder 
Unglimpf ihm gefchlagen, fie, die ihm die Welt ift, die jo mächtig 
in feinem Herzen lebt, daß ihm das andere todt daneben dünkt? 
Er fährt fort: 


Berflage nur des Glüdes Göttin! Sie 

Iſt ſchuld an allem was mid Schuldigen beugt, 
Weil fie nichts Befjres mir zum Leben lieh 

Als feiles Brot, das feile Sitten zeugt. 

So liegts auf meinem Namen wie ein Brand, 
Sp wird mein ganzes Weſen fehier entweibt 
Bon feinem Handwerk wie des Färbers Hand. 
Hab Mitleid denn, und wünſch' ich würd' erneut; 
Und Tränke ſcharfen Eifigs will ich trinken, 
Als williger Kranker; wenn's nur Heilung gibt, 
Das Bitterfte fol mir nicht bitter dünken, 

Kein zwiefah Büßen, ſchmerzenvoll geübt. 

Hab Mitleid denn, und bein mitleidiger Sinn, 
D glaube mir, reicht mich zu heilen bin! 


Er trauert dabei über fein ausgeftoßenes Dafein, und wie er im 
Seelenkampfe gegen die VBorurtheile der Welt vingt, fo trachtet er 
ſich auch Äußerlich über die Sphäre des damals verachteten Schau— 
jpielerftandes zu erheben, und es gelingt ihm bald hauptfächlich als 
Dichter für die Bühne zu fchaffen und fo viel zu erwerben daß 
er Haus und Gut im feiner Vaterftadt Fauft und das Wappen- 
recht der Familie wiederherftellt. Zugleich aber wird er fich fei- 
ner geiftigen Größe, feiner Unfterblichfeit bewußt, fich bewußt daß 
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fein Wort dem Freunde ein unvergängliches Denkmal fegen Tann. 
Daß aber der farbenhelle Regenbogen auch feiner Poefie auf 
dunklem melancholifchem Grund erblüht, beweifen wieder viele fei- 
ner Sonette, in denen er voll fchwermüthigen Eruftes über bie 
Nichtigkeit der Dinge grübelt und das eigene Dafein faum für 
der Rede werth hält. Je mehr er in die reifen Mannesjahre hinein 
wächſt, dejto ernfter, ftrenger wird feine Lebensanficht, deſto mehr 
verbüjtert fich zugleich der Horizont über feinem Vaterland. Ja— 
fob Stuart bejtieg den Thron und verfündete dem Parlament vie 
Theorie des fürftlichen Abfolutismus, während er die Zügel des 
Reichs unwürdigen Günftlingen überließ und ſich von den Stra- 
pazen der Jagd bei üppigen Gaftmahlen erholte, oder in theolo= 
giſche Spikfindigfeiten vergrübelte, Hexenproceſſen präfidirte und 
dabei fich in neuen Foltermitteln erfinderifch bewies. Witterungs- 
fundige Menfchen wurden vom VBorgefühl eines nahenden Sturmes 
ergriffen. Daneben ward die Kunft polizeilich befchränft, wozu vie 
Frivolität und Zuchtlofigfeit in den Werfen jüngerer Dichter auf: 
forderte, während andererfeits die Schulweisheit Ben Jonſon's mit 
ihren vegelvechten Stücken im Gejchmad der vornehmen Welt den 
Sieg über das Volkstheater davontrug. Die Aufführung der 
Dramen, welche die gewöhnliche Wirklichkeit und ihre Proſa mit 
äußerlicher Gorrectheit nach antifen Muftern barftellten, gewann 
einen neuen Reiz dadurch daß fie durch die Chorfnaben der könig— 
lichen Kapelle geſchah, worauf Shalefpeare im Hamlet anfpielt. 
Und fo bricht ev demm in die zürnende Klage aus: 


Des Todes Ruh erſeufz' ich voll Verlangen, 
Müde zu jehn die reinfte Treu verichworen, 
Und dürft'ges Nichts mit ſtolzem Schmud behangen, 
Und das Berdienft zum Bettelftab geboren, 
Und goldnen Ehrenfhmud auf Knechteshaupt, 
Und jungfräulihe Tugend frech geſchändet, 
Und Hoheit ihres Herrſcherthums beraubt, 
Und Kraft an lahmes Regiment verjehwendet, 
Und Kunft im Zungenband der Obrigkeit, 
Und Geift von Schulenunfinn feftgebunden, 
Einfache Treu genannt Einfältigfeit, 

Und Gutes von dem Böfen überwunden: 
Müde von alledem wäre Tod mir ſüß, 

Nur daß mein Lieb ich fterbend einſam lieh’. 


Solch nachdenflicher Stimmung Fam die philofophifche Rich: 
fung der Zeit, die im Anzug war, fördernd entgegen. Shafejpeare 
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befaß die englifche Ueberjegung von Montaigne's Verfuchen, und 
verwerthete Stellen daraus im Sturm und im Hamlet, und bie 
Anklänge in Iegterm an Giordano Bruno hat jüngſt Tſchiſchwitz 
nachgewiefen. Der italienifche Dichterphilofoph Hatte um 1585 
einige Zeit in London gelebt und dort mehrere Werfe bruden laſſen. 
Wenn Shafefpeare bei Montaigne Tas wie verfchieden die Men— 
ſchen über Gott und Welt denken, und jeder feine Gründe hat, jo 
befeftigte fich die Toleranz, die aller Heuchelei und allem Fanatis- 
mus abhold ift, in feiner Seele, und er erkannte die Bedeutung 
der jubjectiven Auffaffung, kraft deren er feinen Hamlet jagen läßt: 
Nichts ift am fich gut oder böfe, erjt das Denken macht es dazu. 
Bei Bruno fand er die Einheit des Lebens im beftändigen Wechfel 
ber Erjcheinungen, fand er dem göttlichen Geift als den innerlich 
organifirenden Künftler in der Natur gegenwärtig. Jakob Böhme’s 
auf die fittlichen Probleme gerichteter Tieffinn, religiös und phan— 
tafievoll zugleich war dem Dichter wahlverwandt, aber fie fannten 
einander nicht. Bon Bacon hätte ev nichts lernen Fünnen was er 
nicht viel beffer in fich trug. Bacon wiederholte das mönchifche 
Wort: die Geheimmiffe der Offenbarung feien um fo göttlicher, 
je abjurder und unglaublicher fie dem menfchlichen Auge dünken. 
Shafejpeare würde lieber mit Chillingworth dies Berzichten auf 
die Vernunft ein Narrenopfer genannt haben, das Gott fehwerlich 
annehme; hatte es doch fehon der ältere Zeitgenoffe Hoofer für 
viehiſch erklärt fich durch Aufere Lehre Leiten, das Urtheil feſſeln 
zu laffen, Gründe nicht zu hören und wie Schafe einem Leitham— 
mel zu folgen ohne zu wiſſen warum und wohin. Ein jüngerer 
Zeitgenoffe, Herbert, fuchte nach den Wahrheiten über welche bei 
allen Völkern Webereinftimmung herrſche; fie Fünnten für einges 
borene, mit unferer Natur verbundene gelten; dahin gehöre der 
Glaube an Einen Gott, der durch Tugend und Frömmigfeit ver: 
ehrt werde, und an eine Vergeltung des Guten und Böfen. Das 
ift auch Shafefpeare’s Neligiofität, und in diefem Sinne hat der 
ähnlich denfende Goethe ihn einen Natırfrommen genannt. 

Den Uebergang in die zweite Periode feiner Meifterfchaft, bie 
fich etwas über das erfte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts erftrect, 
bildet der Hamlet. Maria Stuart hatte ſich mit dem Mörder 
ihres Gatten vermählt, die Witwe des Grafen Effer hatte wenige 
Zage nach feinem Tode ihrem Liebhaber die Hand gereicht, und 
ihr Sohn foll dem Dichter bei der Charafteriftif Hamlet's vorge— 
ſchwebt haben; indeß näher als folche Anläffe lag für ihn das 
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Problem einen verftellten Wahnfinn zu ſchildern, der in jeltfamen 
Reden eine verborgene Weisheit hervorblitzen läßt; jo fonnte er 
was feinen eigenen Geijt bewegte, was er Bittere gegen die Welt 
auf dem Herzen hatte, hier niederlegen und fich über die quälenden 
Räthſel des Dafeins bumoriftifch ausjprechen. In der bänifchen 
Königsſage Fehrt Hamlet als Schwiegerfohn des englifchen Königs 
in die Heimat zurüd, erjchlägt den Mörder feines Vaters, ver- 
brennt das Schloß, und befteigt den Thron; daß Shakefpeare ihm 
einen tragifchen Ausgang gab, ift die wichtigfte Umbildung der 
Ueberlieferung, und kann uns über jeine Abficht aufflären; fonft 
mögen wir Rümelin zugeben daß Clemente der altnordifchen Ge— 
ichichte und Zeit neben denen einer modernen Bildung und Ge- 
miüthswelt ftehen geblieben find, zu denen fie nicht pafjen, und daß 
dadurch eine Unflarheit in das Werk gekommen ift, die bei der 
Fülle genialer Züge in der Zeichnung der Charaktere wie in den 
einzelnen Ausfprüchen immer wieder zur Betrachtung reist. So 
liegt die Dichtung geheimnißvoll wie das Yeben jelbjt vor uns, 
und dies Halbdunkel entjpricht der Stimmung und Beleuchtung des 
Ganzen; Ulriei vergleicht die Tragödie einer romantifchen Mond— 
ſcheinlandſchaft mit glänzenden Feljenfpigen, finjtern Schluchten und 
einem Thal von Streifen Yichtes halb erhellt. Kein anderes Werf 
hat Shafefpeare jo mit feinem Herzblut durchtränkt, feins fo viel- 
fach überarbeitet. Wie Goethes Fauft ward es ihm zu einem 
poetifchen Tagebuch für feine innern Grlebniffe, für fein Fühlen 
und Denfen; beide Dramen erjeten die in fich gefchloffene Einheit 
und barmonifche Klarheit des künſtleriſchen Ganzen durch die Fülle 
tieffinniger und fchöner Einzelheiten; es find Gedanfendichtungen, 
aber die Neflerion ift ftetS mit der Empfindung gefättigt, die Be- 
trachtung geht aus den Kämpfen und Leiden des Gemüths hervor 
oder ift von der Reſonanz der Gefühle begleitet, alles ift innerlich 
erlebt und erfahren und wird zugleich in die Allgemeinheit des Ge- 
danfens erhoben, darum leben wir wieder mit Fauſt und Hamlet. 
Shafefpeare fpricht fich hier nicht blos über die dramatiſche Kunſt 
und die Schaufpieler aus, er legt auch dem Polonius die Regeln 
der Lebensklugheit in den Mund, und läßt den Hamlet das Wort 
der echten Lebensführung jagen: 


Wahrhaft groß fein heißt 
Nicht ohne großen Gegenftand ſich regen, 
Doch eines Strohhalms Breite groß verfechten, 
Wenn Ehre auf dem Spiel ift. 
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Goethe glaubt den Schlüffel des Ganzen gefunden zu haben: 
„Eine große That auf eine Seele gelegt die der That nicht ge- 
wachfen ift. Hier wird ein Eichbaum in ein Föftliches Gefäß ge- 
pflanzt, das nur liebliche Blumen in feinen Schos hätte auf- 
nehmen follen; die Wurzeln dehnen fih aus, das Gefäß wird 
zernichtet.” Aber Hamlet ift fein Schwächling, er führt die 
Waffe mit Luft und Gefchid, er ift verwegen im Kampf mit den 
Seeräubern, DOphelie rühmt des Kriegers Arm an ihm, und 
Fortinbras fagt zum Schluß das Hamlet ſich auf dem Throne 
höchft Föniglich bewährt haben würde. Er ift ein fchöner ſinnig 
reicher Geift, der allerdings vornehmlich in der Innerlichkeit Tebt, 
der die Welt feither mit dem Idealismus der Jugend angefchaut 
und eine lichte Zukunft fich geträumt hat: da geht mit dem Tode 
des Vaters und mit der plöglichen Heirath der Mutter ein Riß 
durch fein Herz, und das Auge wird ihm aufgethan für den Riß 
in der Welt, die fich ihm nun zu einem Garten voll Unkraut 
verivandelt. Phantafievoll und grüblerifch wie er ift ahnt er ein 
Berbreden. Der Geift des Vaters beftätigt es ihm. Allein ex 
ift über die naive Gläubigfeit hinaus; der Geift kann eine Er- 
icheinung feiner eigenen Einbildungsfraft fein; er muß klare Be— 
weife haben, und darum nimmt ev ein Benehmen an, das auch 
die andern ahnen läßt er vermuthe oder wiſſe ein Geheimniß, 
und fo erhält er Gelegenheit den Oheim zu beobachten; er benutst 
das Schaufpiel um ihn zu prüfen. Hier ift durchaus fein un— 
zweckmäßiges Handeln; aber Hamlet ift allerdings mehr eine theo- 
retifche, Fünftlerifche als eine praftiiche Natur, darum ruft er 
Wehe darüber daß er die aus den Fugen gegangenen Zuftände 
wieder einrichten fol. Das Denken ift feine Stärfe, er weiß daß 
jedes Ding zwei Seiten hat, und hebt als geiftreicher Humorift 
biefe Doppelwirflichfeit hervor. Es ift die Gottescehre des Men— 
jhen Herr feiner Handlungen zu fein; daß fie feinem felbitbe- 
wußten Willen entfpringen, von feiner Ueberlegung geleitet wer- 
ben, das unterjcheidet fie von Naturereigniffen, macht fie zu Tha— 
ten und gibt ihnen erjt die fittliche Bedeutung. Aber für unfer 
Handeln wie für unfer Erkennen bebürfen wir des Stoffes der 
Außenwelt, die wir nicht fchaffen können, die wir als gegeben hin— 
nehmen müfjen, vie wir zu bearbeiten haben. Wir fönnen nur 
das ausführen wozu wir das Material finden; der Gang der Welt 
geht fort, und wer immer alles erwogen haben will ehe er han— 
beit ber wird in bem nächjten Moment ſchon einer veränderten 
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Yage der Dinge gegenüberftehen, die ihm nee Aufgaben ftellt, und 
er wird vor lauter Ueberlegen kaum zur That kommen. Auch 
können wir lange nicht alles mit unferm Bemwußtfein machen, es 
beleuchtet ftets nur einen Heinen Theil unfers Wefens, und es gilt 
das Selbjterforene des eigenen Willens ſowol mit der Weltlage wie 
mit den eigenen Trieben und leivenfchaftlichen Regungen in Ein- 
fang zu bringen. Da zwingt die Nückficht auf unfer Seelenheil 
uns ſtill zu ftehen, fie hemmt und lähmt den Drang der Natur, 
des Affects; doch ſchlägt dieſer alfein die Brüde vom Gedanfen 
zur That. 

So macht Gewiffen Feige aus ung allen. 

Der angeftammten Farbe ber Entichliefung 

Wird des Gedanfens Bläffe angekränfelt, 

Und Unternehmungen vol Mark und Nachdruck 

Berlieren fo der Handlung Namen. 


Die praftifche Rüftigkeit, die inftinctive Sicherheit der Natur wird 
durch die Rückſichten beeinträchtigt, welche die Intelligenz um fo 
mehr nimmt je mehr fie alle Gründe und Folgen der That neben 
den Umftänden erwägt und in der Hand haben will. So kann 
das Höchſte, der freie Gedanke, für den Menfchen tragijch wer: 
den, wenn er einfeitig oder ausſchließlich in der Seele herrſcht. 
Als Hamlet das Schulobewußtfein des Königs durch das Schau: 
jpiel erfahren bat, da iſt dies ihm zunächſt ein theoretischer 
Triumph; und als er dann ben ber beten will und nicht kann in 
jeiner Gewalt hatte, verjchiebt er abermals die That, um zumächit 
mit der Mutter zu reden, flammende Worte edeljter Sittlichfeit, 
deren Hare Tiefe doch nicht recht dazu ſtimmt daß er den Ver: 
brecher darum nicht tödten wollte, weil er ihn, den Betenden, in 
den Himmel ftatt in die Hölle jenden würde. In Wahrheit wäre 
die That jet immer doch noch zweifelhaft dunkel, da der Ber- 
brecher wol vor Hamlet, aber nicht vor dem DVolfe in der Blöße 
feiner Schuld dafteht. „Dieſes Nichtkönnen und ihm felbft unbe- 
wußte Sichzerarbeiten im eifernen Nete der Situation infolge eines 
nm durch geifterhafte Ahnungsſchau moralifch gewiffen, nicht aber 
vor aller Welt Har und augenfällig darzulegenden Meuchelmordes 
ift fein tragifches Geſchick“ jagt 3. 2. Klein von Hamlet. Die 
Sendung nach England nimmt Hamlet in der Hoffnung an daß 
er feine Mine tiefer al8 der Gegner graben, von bort aus feine 
Sache führen könne. Die Wechjelfälle ver Fahrt bringen ihn zur 
Erkenntniß: 
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Dank dem raſchen Muthe! Laß uns einſehn 
Daß Unbeſonnenheit uns manchmal frommt, 
Wo tiefe Plane ſcheitern, 

Daß eine Gottheit unſre Zwecke formt, 

Wie wir ſie auch entwerfen. 


Und wie nun die Todtengräber mit ihren Räthſeln die Mühen 
parodiren mit denen der Menſch ſich am großen Welträthſel plagt, 
indem Hamlet nun vor Augen hat wohin doch alle Anſchläge zu— 
letzt führen, in das Grab, da ergibt er ſich dem Willen der Vor— 
fehung. In Bereitfchaft fein ift alles, mit diefem Worte läutert 
jih fein unruhiger Drang jegliches jelbjt zu machen, feine Ver— 
mefjenheit, durch die er, innerlich nur mit feiner Sache bejchäf- 
tigt, mit andern ein verwegenes Spiel trieb, wie mit Ophelie, 
mit Rofenkranz und Güldenftern, mit Polonius, ja jener Hoch- 
muth einer Ariftofratie des Geiftes, der ihn Fein Mitleid mit 
diefen empfinden lief. Er muß erfahren daß er ftatt rechtzeitig 
den einen Frevler zu treffen, den Untergang vieler andern ver- 
jchuldet hat. Sein reiches Seelenleben hat der Dichter mit Wohl- 
wollen gejchildert, aber auch erfennen lafjen wie er in einjeitigem 
Idealismus fich gegen die Wirklichkeit verbittert und verzehrt, und 
erit zur That kommt als er felber den Tod im Herzen trägt. 
Sein Gegenbild ijt Laertes, praftifch gewandt und zum Handeln 
bereit, aber in der Wahl der Mittel gewiffenlos; die Erhebung 
des Bolfes für ihn zeigt wie leicht fie erjt für Hamlet gewefen 
wäre. Daß fie in einem damals geläufigen Fechterſtreich die 
Waffen wechſeln und fo einer durch den andern fallen, ift einer 
der Meifterzüge, die uns die Idee des Dichters enthüllen: der 
fittlich bejonnene und zugleich muthig fchlagfertige Sinn wie er 
in Fortinbras, in Horazio lebt, ift das Rechte, das zur Herr- 
Schaft Berechtigte, gegenüber jenen beiden Einfeitigfeiten. Im dem 
zu Paris erzogenen Laertes fehen wir das vomanifche, in dem 
zu Wittenberg gefchulten Hamlet das germanifche Weſen verför- 
pert; find wir do, auf Gewiffen und Bildung bedacht, lange 
gegenüber den Franzofen zu furz gefommen; follen wir doch bei 
allem politifchen Eifer unfer eigenthümliches Gut nicht opfern! 
Auch der König ift in bejtändiger Arbeit des Planefchmiedens und 
Allesmachenwollens wie Hamlet, aber ihn quält nicht die Sorge 
um die zu vollbringende, fondern um die vollbrachte That, die 
doch ihren Rächer findet. Auch Polonius meint alles zu wifjen 
und geht daran zu Grunde daß er alles ausjchnüffeln will und 
Garriere. IV. 2. Aufl, 32 
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feine fittlichen Grundfäge hat, während die Königin und vie fal- 
jben Freunde, die beiden Höflinge, um ihrer Apathie willen, vie 
fih zu nichts felbjt beftimmt und zu allem brauchen läßt, ven 
Untergang finden. Auch Ophelie wird dem Geliebten gegenüber 
ſchuldig umd erniedrigt fih zum Mittel ihn zu behorchen; er ver- 
anlakt ihren Wahnfinn dadurch daß er nicht offen gegen fie ge- 
wejen, daß er ihr fich jelber durch die Ermordung ihres Vaters 
raubt; aber aus der Zerrüttung der Seele Flingt das urſprüuglich 
Holde ihrer Natur hervor, und ihr rührend fchönes Voerſinken im 
den Wellen gibt ihr den Frieden, in den auch Hamlet eingeht, 
nachdem er jein Wollen in Webereinftimmung mit dem göttlichen 
gefest bat. Im diefer Sühnungsweihe fagen wir mit Horazio: 
Leb wohl, mein Freund, und Engelſtimmen fingen dich zur Ruh! 
Fortinbras aber, der fein altes Recht auf Dänemarks Thron er- 
langt, fchließt mit froh energifchem Auftakt: Auf, laßt die Truppen 
feuern! 

Der Tiefblid in die Natur der Dinge und des Geiftes, ber 
Mannesernft in der Würdigung des Yebens führte Shafefpeare 
in der zweiten Periode feiner Meijterfchaft voruehmlich zur Tra— 
gödie. Er dichtete den Othello, den Lear, ven Macheth. Er 
fteht auf der Höhe feiner poetifchen Kraft und Kunſt; der fäch- 
fifehe oder germanifche Ton hat volljtändig das Lebergewicht über 
den romanifchen gewonnen, aber die Schönheitslinie wird oft vom 
charakteriftiih Schroffen durchbrochen, die Wucht des Gehalts gilt 
mehr als die Anmuth der Form, und der leichte Fluß der Sprache 
weicht Seiner Gedrungenheit, die in fühnen Metaphern auch das 
Entlegenfte zufammenballt und den Vers fich unterorbnet ftatt fich 
ihm einzufchmiegen. Dabei ift der Plan der Stücke verwidelter, 
aber zugleich mit erftaunlicher Einficht entworfen, der Verſtand, 
das beivußte Urtheil, das Nachdenken fcheint mit den Eingebumgen 
des Genius um die Palme zu ringen. Die Charaktere werden 
außerordentlich tief angelegt, und ebenfo reich ift die Entfaltung 
jedes Einzelnen als ihre Verſchiedenheit voneinander bewunderns- 
werth. Aber Shakeſpeare legt jekt den Nachdruck auf vie Ge- 
fahr der Größe, daß fie den Menſchen zur Selbtfucht, zur Ueber- 
hebung verleitet und dadurch ſchuldig werden läßt; es ift als ob 
die Helden mit allem Herrlichen zum Opfer geſchmückt würden. 
Er gibt die umfaffendfte Löſung der fehwerften Probleme, und wie 
die griechifchen Tragifer ihre erhabenen typifchen Geftalten unter 
den Titanen und im Heroengefchlechte der Vorzeit gefucht, Fo 
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wenbet Shafefpeare fich num zur norbifchen Sage um in einer 
auf das Schwert geftellten Zeit die menfchliche Leidenſchaft in ihrer 
ganzen Furchtbarfeit rückhaltslos heruorbrechen zu laſſen, fie dann 
aber auch einem um fo erfchütterndern Gericht, einer um fo durch— 
bringendern Reinigung zuzuführen. Der leichtgeflügelte ſprudelnde 
Scherz ber Luftipiele hat ein Ende, oder wird zur bittern Sa— 
tire, und in Maß für Maß ift ver Ernſt jo fehwer, mit dem bie 
tugenbdftolze Sicherheit zu Falle kommt, daß uns das Lachen ver- 
geht und wir Fieber mit dem Zöllner des Evangeliums an unfere 
Bruſt fchlagen. 

Gegenüber den Stüden aus der waterländifchen Gejchichte, 
welche die aufjtrebende Größe Englands freudig feierten, tritt jet 
ber Untergang der alten freien Römerzeit im Cäfar, in Antonius 
und Kleopatra. Die einfache Blaftif der Charaftere, der wohl- 
gefügte Zufammenhang der Handlung, der klare Fluß der ‘Dar- 
jtellung, die Ausprägung ber Staatögebanfen in marmorfeften 
Morten knüpft den Cäſar noch an die frühere Weife umd gibt 
dem Werke jenen Hauch der Antife, der ebenjo aus Shafejpeare’s 
Geift wie aus Plutarch hineinweht. Das Bild des Helden felbft 
ift im großen Zügen entworfen, doch würden wir jeßt verlangen 
daß uns der Dichter die Politif defjelben und die Nothwendigkeit 
eines Herrjchers für die damalige Welt deutlicher darftelle, wenn 
auch in den beiden letzten Acten die Verſchworenen inne werben 
daß zur NRepublif Republikaner gehören, und ben Irrthum büßen 
daß fie den Mafftab des eigenen Seins und Wollens an das 
ganze Volk gelegt. Aber ihr Streben hatte feine Berechtigung 
fo gut wie Cäſar und barım gehen fie wie edle Männer unter. 
Beſonders iſt Brutus mit Vorliebe von Shafejpeare gezeichnet, 
und Antonius, der Feind, faßt das Bild feiner Perſönlichkeit in 
die fchönen Worte zufammen: 


Sanft war fein Leben, und jo mijchten fich 
Die Element’ in ihm, daß die Natur 
Aufftehn durfte und der Welt verkünden: 
Dies war ein Mann! 


Der Gontraft feiner milden Seele mit dem jelbftjüchtig ehrgeizigen 

Caſſius, feiner biedern ſchlichten Rede mit der genialen, aus Iro— 

nie und echter Bewunderung meifterhaft zufammengefügten bes 

Antonius, find allbefannte Dichterthaten erjten Ranges. Daß 

wahre Größe, daß das fittlich Erhebende, mit bem wir fympathi- 
32* 
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jiren können, in Antonius und Kleopatra fehlt, läßt diefe Tra- 
gödie troß vielfacher Vorzüge nicht zu gleicher Wirkung wie Cäfar 
fommen. Sodann Löft fich das Ganze bei dem bejtändigen Orts- 
wechjel zu jehr in das Nebeneinander der zwar aufeinander bezo- 
genen, nicht aber auseinander entwidelten Ereigniſſe auf, und das 
Intereffe wird zwijchen der Staatsaction und den Seelenverhält- 
niffen getheilt. Einem Weltherrfcher, der alles durchgefoftet was 
feine Zeit an Arbeit und Genuß zu bieten hatte, begegnet eine 
Königin, die fchon in Cäſar's Armen gerubt, voll Anmuth, Geift 
und Leidenschaft, aber ohne Pflichtgefühl, und eine letzte Leiden— 
ſchaft lodert in beiden mit aller Heftigfeit einer erjten Liebe auf, 
ſodaß fie fich über alles hinwegjegen; Heyſe hat gewiß recht, daß 
das glänzende Phänomen eines ſolchen Paares „wie noch die Welt 
fein zweites ſah“, vor dem Dichter, feine Einbildungsfraft befruch- 
tend, aufging; und er zeigt wie auch der Begabtejte untergehen 
muß „der fein Gelüft zum Herrn feiner Vernunft macht‘; aber 
während die lippigen Yebensfräfte fich verbluten, ſchmückt fie der 
Dichter doch in verfchwenderifeher Fülle mit einem Zauber der 
Poefie, der fie uns werther macht als die falte berechnende Staats— 
flugbeit, als den gepriefenen Realismus der Gewöhnlichfeit, die 
ſich etwas damit weiß daß fie die Jugendideale abgethan, — und 
doch löſt ohne die Treue für das Ideal der ganze Glanz des Da- 
ſeins ſich auf gleich den vielgeftaltigen abendlichen Wolfengebilven, 
das befennt Antonius felbit. 

Den beftgefugten dramatiſchen Bau der Romertragödien hat 
Coriolan. Hier wird eine durchaus heroiſche Natur geſchildert, ein 
Mann der That, der alles ſelbſt und durch ſich ſelbſt ſein will, 
der ſeine Kraft und ſeinen Willen auch gegen das Vaterland ein— 
ſetzt, ja zum Verräther wird indem er den Schimpf dieſes ihm 
zugerufenen Schmähwortes rächen will, der dann aber ſich ſelbſt 
zum Sühnopfer bringt. Das Ariſtokratiſche im Gegenſatz einer 
gemeinen Menge und ihrer kleinlichen Führer iſt nicht die Haupt— 
ſache, ſondern leiht dem Helden nur die geſchichtliche Färbung, ſo— 
wie der behagliche redſelige Menenius und die ganz weibliche 
Gattin ihm zur Folie dienen, die hochftrebende Seele der Mutter 
aber feine Eigenart motivirt und jenen ergreifenden Umſchwung 
einleitet, wo das überfpannt Männliche, Männerftolze der Menjch- 
lichkeit erliegt. Wenn uns die Naturfraft Coriolan's zuerst ftaunen 
macht, wenn wir dann jubelnd bewundern wie er fich nicht beugen, 
nicht ſchmeicheln kann, und wie er in edlem Trotz fein Scidfal 
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heraufbejchwört, jo fühlen wir das Tragifche jenes Hochfinns, der 
— ſchon Plutarch deutet e8 an — alles zu meijtern und fich nie 
zu fügen für das Wefen der Mannheit hält, wenn biefer Drang 
ihn des Baterlandes vergeffen läßt und zum Bunde mit dem 
Feinde führt; doch mur fo lange bis Mutter, Weib und Kind ihm 
gegenübertreten, ihn empfinden Taffen daß er nicht fefterer Stoff 
als andere Menfchen ift, bis die Liebe, bis die Stimme der Pflicht 
den felbftfüchtigen Eigenwillen bricht und über das fchroff Män— 
nifche das edel Menfchliche fiegt. 

Dagegen löſt fich Heinrich VIIL, ein Drama aus ganz nahe- 
gelegener Zeit der englifchen Gefchichte, in Stückwerk auf, jo treff- 
lich auch dadurch in den einzelnen Scenen zu Tage fommt was 
Shaleſpeare für die Errungenfchaft aus den Zudungen der Bürger: 
friege hält, und in der Weiffagung bei Elifabeth’8 Geburt als das 
Heil der neuen Aera verkündet: Gott wird nach der Wahrheit 
verehrt, die Reformation durchgeführt, Friede herrfcht ftatt der 
Parteifämpfe, Bildung und perfönliche Tüchtigfeit geben dem Mann 
feine Stellung im Staat, und das Verdienft wird gefrönt. Der 
Dichter hat dem König nicht gefchmeichelt, aber die poetifche Ge— 
rechtigfeit wird an ihm nicht erfüllt, und auch dadurch ermangelt 
das Werk des einheitlichen Totaleindrucks. 

Wenden wir uns zu den Dramen die ernfte Conflicte doch 
zu einem glüclichen Ausgang führen, und in diefer Periode an 
der Stelle der Luftfpiele ftehen, fo erinnert uns das ammuthige 
Idyll im vierten Act des Wintermärcens an jene Blüte der 
Schäferpoefie in Wie e8 euch gefällt, aber wir haben worher er: 
fahren müffen wie leicht es ift in die Abgründe hinabzuftürzen, 
die im Menfchenherzen Liegen, ja nur die Gunſt märchenhafter 
Zufälle führt zum fpäten Heil, und löſt die verwidelten Fäden, 
ohne daß die realiftifche Charakterzeihnung mit dem Phantaftifchen 
der Greigniffe, ohne daR der tragifche Anfang mit den ſpätern 
fomifchen Scenen recht vermittelt wäre. — Maß für Maß ver- 
gleicht fich durch feinen ethifchen Grundgedanken dem Kauf: 
mann von Venedig. Wie dort Porzia fagt daß nach dem Yauf 
des Rechtes unfer Feiner zum Heile käme; wir bitten alle um 
Gnade, und das muß ung lehren felber Gnade zu üben, — jo 
bier Iſabella: 

Ah alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 


Und er, dem Fug und Macht zur Rache war, 
Fand die Vermittlung. Wie erging’ e8 euch, 
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Wollt’ Er, das allerhöchſte Hecht, euch richten 
So wie ihr fein? D das erwäget, Herr, 
Und Gnade wird entſchweben euren Lippen 
Wie Kindes Unſchuld. 


Wie dort Shylok mit feinem Recht, fo Kommt bier Angelo mit 
feiner pharifäifchen Tugend, mit feiner Werfgerechtigfeit, um ſei— 
ner Herzenshärte, um feiner ftolzen Sicherheit willen zu Falle; 
er finft um fo tiefer je eifriger er den Schein feiner Handlungen 
wahren will. Vergib uns unfere Schuld, wie wir vergeben un- 
fern Schuldigern, das kann die Deutung des Titels fein. Wie 
dort Porzia, fo fteht Hier die feelenreine weiſe Iſabella im Mittel— 
punfte der Action. Aber ftatt der heitern Milde in der Lebens 
betrachtung waltet eine moralifivende Herbheit, eime bie Lieblofe 
Tugend geradezu brandmarfende Schärfe in der Darftellung, und 
ftatt der Poefie der Sitnationen hat der Stoff für Das zartere 
Gefühl etwas Abſtoßendes. — Im Cymbeline gehören Poſthumus 
und Imogen zu ben am ibealften gehaltenen Männer- und Frauen 
geftalten des Dichters, aber der Compofition fehlt jene geiftige 
Perfpective, die beide in den Vordergrund gejtellt und bie andern 
Figuren um fie gruppirt hätte; vielmehr ftehen alle wie gleich- 
berechtigt nebeneinander, unfere Theilnahme zerjplittert fich im 
bunten Wechjel des Mannichfaltigen, und eine Menge von In— 
triguen müſſen fich durchkreuzen, bis eine die andere aufhebt und 
dadurch am Ende das Gute und Rechte zwar gejchieht, aber ohne 
bie herzerquickende SHeiterfeit des Komifchen, ohne bie heilnolfe 
Schmerzensweihe des Tragifchen, während die innen waltende Bor- 
jehung äußerlich durch eine Göttererfcheinung ihre Herrichaft ver- 
finde. So vorzüglich darum auch vieles Einzelne behandelt ift, 
jo ſchön die Treue verherrlicht wird und die gute Natur ben 
Sieg über alle Verwirrung davonträgt, ich würde mit Gervinus 
das Stüd nur dann nahe an den Lear heranrücken Fönnen, wenn 
mir dieſer jo märchenmäßig feltfam vorkäme wie ihn KRümelin 
ſchildert. Aber ftatt der wermeintlichen Abfurbität finde ich Hier 
mit Franz Horn eine Weltgerichtstragödie; ich kenne Fein Wert 
das Marf und Bein tiefer erfchütterte und dann wieder in ber 
Reinigung der Leidenfchaften eine rührendere weihevollere Sühne 
brächte. 

Wenn Goethe recht hat zu fagen (und er, der Dichter thut’s, 
nicht blos wir Philofophen): Shakeſpeare legt einen Begriff in 
den Mittelpunkt und bezieht auf diefen die Welt und bas Uni— 
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verſum, — jo ift e8 die Pietät, die Familiengefinnung, die Liebe 
zwifchen Kindern und Weltern, die er im Lear zur Seele ber 
Action macht um im einem Doppelgefchid zu zeigen wie alle 
Bande fich Löfen wenn bier die Menfchheit von der ebenjo natür- 
lichen wie fittlihen Wurzel ihres Dafeins fich losreißt, ſodaß wir 
in einer gottverlaffenen Welt uns zu befinden meinen, und ein 
Schrei der Verzweiflung nach Rettung ruft. Da find alle wilden 
Leidenschaften entfejfelt, ein Ungeheueres und Schredliches wird 
durch Das ambere überboten, bis plößlich ein Strahl der Rache 
zudt und nun die Böen fich felbft zerfleifchen oder der gerechten 
Strafe verfallen, die Guten ‚aber in der Trübfal fich bewähren 
und die Verirrten iwieber zu fich felbjt und zur Erkenntniß ber 
Wahrheit bringen. Wenn hier die unkindlichen Töchter, dort ber 
jelbfüichtige Sohn die Väter in Nacht und Sammer hinausftoßen, 
jo laſſen die verfannten und verfchmähten Kinder in ber Yiebe 
den vettenden Engel erbliden und im Imnerften des Gemüths 
felber die Heilung finden. Die Urfchuld Lear’s und Glofter’s 
liegt nicht in der Verſtoßung Cordelia's und Edgar's, ſondern 
darin daß Glofter die Reinheit des Familienlebens durch einen 
noch ungebüßten Ehebruch beflekt hat, dann ben Baſtard dem 
echtbürtigen Sohne nachjett und ihn dadurch veizt das verſagte 
Erbe fich zu erobern; fie liegt darin daß Year die Pietät, welche 
That und Gefinnung ift, in Worten ermefjen und genießen will, 
wodurch er die Heuchelei der ältern Töchter groß zieht, bie 
jüngere in fich zurückfcheucht, und ihr Lieben und Schweigen nicht 
verjteht, Lear will den äußern Schein ftatt dev Wahrheit, darum 
wird er alles Scheines fo fehr entkleidet daß er in dem nackten 
Thoms das Ding an fich erkennt. Weil Glofter das Licht des 
Geiftes und der Freiheit verfennt, wird er geblendet. „Was 
Fliegen böfen Buben find, find wir ben Göttern, fie tödten uns 
zum Spaß“ fagt er in feiner Verzweiflung; aber da tritt Edgar 
unerfannt zu ihm, und wird fein Seelenführer, bis er ſich in 
den Willen Gottes ergibt, und fein Herz bricht lächelnd, als er 
den Sohn fegnet. Lear ift der fubjective Mittelpunft des Wertes, 
die allgemeine Zerrüttung fpiegelt fich in feinem Wahnfinn, doc) 
bleibt er auch jet noch jeder Zoll ein König, und übt in feinen 
Phantafien das Kichteramt über die Schlechtigfeit der Menjchen, 
bis er in dem Arme Cordelia's wieder zu fich ſelbſt kommt, bis 
er in ihr die Friedensruhe findet, und noch durch ihren Tod er- 
fährt daß Hingebung und opferfreudige Gefinnung das Weſen 
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der Yiebe if. Wol dröhnt eine tiefe Wehflage über die Noth 
des Dafeins durch das Werk; „wenn wir geboren werben, weinen 
wir daß wir auf diefe Narrenbühne treten‘; aber die Schuld 
der Selbftfucht ift e8 die das Yeid im Gefolge hat; oder wie 
Edgar fagt: 

Die Götter find gerecht, aus unjern Lüften 

Erſchaffen fie das Werkzeug uns zu geifeln, — 


an dem dunfeln Ort wo er den Edmund im Ehebruch zeugte, hat 
Gloſter durch deffen Verrath die Augen verloren. — Aber wie 
wir auch die Finfternig und den Sturm bereinbrechen fehen, wir 
verlieren den Glauben an das Befjere nicht, wenn fogleich Kent 
auch verbannt die Treue bewährt, ja wenn der Narr bei Lear 
in dem Elend aushält und das tiefe Herzeleid fich und ihm hin— 
wegzufcherzen, im Lächerlichen aber das Widerfinnige feines Thuns 
dem König zum Bemwußtjein zu bringen fucht. Im Edgar ent- 
widelt dann die Schule der Noth eine Gewandtheit des Geiftes, 
eine Energie des Willens, die ihn befähigt ein Gottesurtheil im 
Kampfe zu vollitreden und mit dem gleichfalls im Kampfe er- 
wecten und geftählten Herzog von Albanien eine beffere Ordnung 
der Dinge aus der Zerrüttung Herzuftellen. Weil das Böfe das 
fich ſelbſt Zerftörende ift, geben Goneril und Negan aneinander 
zu Grunde, während Edmund noch im Tode verfucht etwas Gutes 
zu thun, und den Troft empfindet daß er doch geliebt worben. 
Ueber Cordelia aber wiederhole ich ein Wort aus meiner Aefthe- 
tif: Es geht ihr gegen die Natur das Wefen der Pietät, das im 
Herzen, in der Gefinmung wohnt, im Munde zu führen, und 
nach prablerifchen Worten abjehäten zu laffen was die jtilfe 
That eines ganzen Yebens fein muß; aber doch zicht fie fich allzu 
jpröd in ihr Yieben und Schweigen zurüd, wo fie dem Vater 
fih mit Eindlicher Offenheit an die Bruft werfen und ihn von 
feiner Thorheit zurücdrufen müßte. Und wie fie fpäter in find: 
licher Liebe den Water rettet und ihm den Frieden bringt, da ge- 
ſchieht e8 durch den Einfall eines franzöfifchen Heeres in Eng: 
fand, ohne daß fie verfündet fie komme nur um des Vaters willen, 
nicht um zu erobern, ſodaß auch Albanien ihr entgegenjtehen muß: 
wie Antigone hat fie um der Familie willen des Staates und 
feines Rechtes nicht gedacht. Doc in ihrem Dpfertod befiegelt 
fie die Liebe mit ihrem Blute, und geht verflärt mit dem Vater 
aus der Welt des Scheines in bie der Wahrheit, ihre rechte 
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Heimat. Wie allmählich die Guten und die Böſen aus beiden 
Häufern fich feheiden und untereinander verbinden, wie die Action 
ratlos woranfchreitet und mit dem Furchtbaren das mild Rührende, 
mit dem Entfeglichen das Erhebende verknüpft, wie ſelbſt der 
Humor hereinfpielt und mitten in Leid und Untergang fich darüber 
emporjchwingt, das alles ift von fo übermwältigender Naturkraft 
und zugleich jo planvoll abgewogen, daß hier eine jener Schö- 
pfungen vor ums fteht die wir immer mehr bewundern je inniger 
wir fie nachempfinden und verftehen lernen. 

Dthello, ausgezeichnet durch die Tiefe und den Neichthnm 
der Charakteriftif wie durch die Genialität der pfnchologifchen 
Entwidelung und der daraus ftetig motivirten Handlung, ift unter 
allen Tragödien des Dichters von Ulrici die furchtbarfte genannt 
worben, hauptſächlich deshalb weil das Schickſal nicht aus der 
urfprünglichen Natur der Perfüönlichkeiten und aus der Lage der 
Dinge felbft hervorgeht, fondern durch eine Intrigue heraufbe- 
Ihworen wird, wobei indeß der Meifter fich dadurch bewährt daß 
fie nur entbindet was in jenen der Anlage nach vorhanden war. 
Othello, ein Held im vollen Sinne des Wortes, arglos und offen, 
hat die wilden Yeidenfchaften des Südländers mit fittlihem Wilfen 
gebändigt, und ift zur Feldherrfchaft in Venedig gekommen. Er, 
der Maure, hat Spott und Zurücjegung erlebt, darum follte er 
jelbft num einen Freund nicht den Anfprüchen eines verdienten 
Mannes vorziehen; er findet nach der abenteuerlichen Jugend 
Ruhe in der Liebe Desdemona's, aber die Luft am Abenteuer 
reizt ihn zur Entführung, als ob das der Weg wäre den Frieden 
des eigenen Haufes zu begründen daß man ben bes älterlichen 
ohne Noth bricht. Er ift eine phantafiereiche und Leichtgläubige 
Natur, voll Gefühl, während Jago ihm als ver gefühllofe Ver— 
jtandesmenfch gegenüberfteht, ein tapferer Soldat, mit derbem 
gefunden Wit, ein felbftfüchtiger Realift, der nach den Umſtänden 
handelt um fich emporzubringen, ein Eritifcher Geift ohne Glauben 
an das Ideal, der die Schwächen und Lügen der Welt durchſchaut 
und nicht zu den Thoren gehören will die ihren Vortheil ver- 
fennen. Sein Berftand ohne Wohlwollen wird ihm zımn Dämon, 
ber ihn zur Gewiffenlofigfeit und damit ins Verderben reift. 
Gereizt durch Zurückſetzung will er die andern feine Ueberlegenheit 
jpüren laffen; fie follen erfahren daß fie nur Schachfiguren 
find mit denen er operixt. Eiferfüchtig auf Caffio und auf 
Dthello will er den einen aus der Stelle verdrängen, dem andern 
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fein Glück vergäflen. Die NRüdfichtslofigkeit des Handelns dünkt 
ihm pifant, fein Aerger führt ihn zum Widerwillen gegen das 
Gute. Wie er ftets die Umſtände bemugt und fich ihnen über— 
legen zeigt, eriwedt eine Bewunderung feines erfinderifchen Scharf: 
finnes und‘ feiner Energie, groß genug um für den Moment 
den Abſcheu vor feinen unfittlihen Zwecken nicht auflommen zu 
laffen; ex rechtfertigt fich felbft damit daß er der Scherge des 
Schickſals ſei. Wie er den Othello von fernher mit Andeutungen 
umfchleicht, ihm warnend das Gift des Argwohns ins Ohr träuft, 
dann entfett über die furchtbaren Ausbrüche der Leidenjchaft 
beffelben immer verwegener vorgehen muß, bis endlich das jchlau 
gefpannte Net doch über ihm ſelbſt zufammenfchlägt, und er fich 
ſelbſt verräth, was fo oft die Verbrecher thun, das köunte für 
jih jchon ein gewaltiges Drama fein, und ift hier doch nur ein 
Glied in dem größeren Organismus. 

Es wäre zu eng unjer Werk die Tragödie der Eiferſucht zu 
nennen; Ulrici hat mit Recht die auf Reinheit und Treue ber 
Liebe gegründete Ehe, wie fie ein Hort und Pfeiler ber Cultur 
und Gittlichkeit ift, für die ideale Baſis der GCompofition und 
das Centrum der bargeftellten Lebensanficht erklärt. Auch bie 
volle echte Ehe, Dthello’8 und Desdemona’s Lebensglüd und 
Lebenskraft, dies hohe Gut, herausgeriffen aus dem organifchen 
Zufammenhange des Ganzen einer ethifchen Weltordnung, in 
Widerſpruch gejetst mit andern geiftigen Mächten und burch Irr— 
thum und Berblendung verwüjtet, verwandelt fich in Unheil, Läft 
aber doch die edlen Seelen aus der Nacht ſich ans Licht herans- 
winden und durch das tragifche Pathos geläutert fi) über das 
Irdifche erheben. Keine menjchliche Größe ift vor dem Sturze 
ficher, fein Gut unantaftbar; aber wie auch Menfchenwit und 
Menjchentrug die Beſten verwirren und zu alle bringen, ven 
innern Seelenabel, die aus Reue und Buße wiedergeborene Geiftes- 
fraft vermögen fie nicht zu rauben. Jago und Emilie gehen durch 
einander zu Grunde weil fie in einer Scheinehe ohne innere 
Weihe und Liebe Ieben, Rodrigo weil er in gemeiner Sinnesluſt 
eine echte Ehe brechen und Desdemona verführen will, ver alte 
Brabantio weil er das Mecht des Herzens in der Liebe verfenut; 
Bianca hat fich durch ihre bie eheliche Gebumdenheit werachtende 
Ausichweifung des ehelichen Glückes unwürdig gemacht, und fein 
Verhältniß mit ihr verwidelt Caſſio in das tragiſche Verhänguiß, 
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das ihn wenigjtens ftreifte. So ift die Idee der Ehe die Schid- 
ſalsmacht im Drama. 

Desdemona hat Othello's Angeſicht in ſeiner Seele geſehen, 
er hat in ihr die Läuterung und den Frieden des Gemüths ge— 
funden, deſſen chaotiſche Gärung durch ſie harmoniſch geſtimmt 
iſt; doch fehlt ihrem Bund der Stärke und Milde jene Verſtänd— 
nißinnigfeit, durch die fogleich eins fich im andern fieht; „fie 
liebte mich weil ich Gefahr bejtand, ich Tiebte fie um ihres Mit- 
leids willen“, jagt Othello; fein Heldenfinn im Handeln und ihr 
weibliches Heldenthum im Dulden, fein Drang nach außen zu 
wirken und ihre feelenvolle Innigkeit und Anmuth mußten fich in: 
einander einleben und miteinander zum vollen Menjchenthum ver— 
ſchuelzen. Aber fie haben fich auf vulkaniſchen Boden geſtellt, 
und wie nun Jago Mistrauen erregt, da verjtehen beide einander 
nicht, da nimmt er ihr wortlojes Dulden, ihr arglojes Bitten 
um die Begnabigung Caſſio's, ihre Sorglofigfeit des reinen Her: 
zens für Zeugniffe der Schuld; und fie berüdfichtigt feine Auf: 
regung nicht, fie kennt die wilden Elemente gar nicht die in feiner 
Natur ſchlummern, um ihn nicht noch mehr aufzubringen, greift 
fie zur Yüge mit dem Schnupftuch, und macht das Lebel Ärger. 
Er fieht feine Ehre verloren, und entjagt voll Schmerz dem 
friegerifchen Helventhum, der Waffenfreude; fein Tagewerk fcheint 
ihm gethan, Aber er würde das ertragen und hier geht Shafe- 
jpeare weit über das jpanifche Drama (Lope-Calderon's Arzt feiner 
Ehre) Hinaus, — er würde am Schanppfahl ftehen können: nur 
in feiner Liebe betrogen fein, dort getäufcht fein wo er fein befjeres 
Selbft gefunden, wo der Quell ſeines wahren Lebens ftrömt, 
das erträgt er nicht, da will er Räder und Richter zugleich 
fein, — aber nicht mit jener vaffinirten Kälte der Spaniers, 
fondern voll Wehmuth, voll ftrafender Liebe, die den Leib töbtet 
um bie Seele zu retten. Wenn nun Desdemona feine Klage bes 
Unmuths gegen den Gatten hat, wenn fie wortlos ahnungsvoll 
in einem Volkslied ihr eigenes Herzeleid fingt, wenn fie in ihrer 
Reinheit die Sache nicht nennen Hören kann deren man fie zeiht, 
da zeigt fie was ein liebendes Weib zu ertragen vermag, da ent: 
faltet fich ihre Größe im Dulden, und wenn fie fterbend ben 
Mörder retten und feine That auf fich nehmen will, fo fühnt fie 
jene erfte Lüge und offenbart die ganze Macht ihrer Liebe; ver- 
ſöhnt ſehen wir wie das ſchwere Geſchick fie verflärt, weil fie 
ohne dafjelbe ihre Natur nicht jo herrlich bewährt hätte. Othello 
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aber erlebt nun einen neuen Seelenſchmerz, — wo der Spanier 
in felbjtgerechtem Stolz verhärtet ſteht; wie ein heilungsfräftiger 
Balfam fließt feine Mannesthräne, und fühnt die Schuld, indem 
er das Gericht an ihm felber volfftredt; er ftirbt im Kuffe, felig. 
Der fittliche Geift fiegt über alle Verirrung und allen Jammer, 
und richtet im Untergange des irdiichen Dafeins fih auf; bie 
Liebe triumphirt über den Tod. Sollen wir noch Einzelnes her— 
vorheben? Die Erpofition, die fogleich uns in die Handlung ver: 
fett, Jago's erftes großes Gefpräh mit Othello oder das letzte 
von Desdemona und Emilie? Das alles fpricht für fich felbit, 
wenn die Baſis des Werkes richtig erfannt ift. 

Macbeth ift die Tragödie der Willenskraft neben Hamlet der 
Tragödie des Gedanfens; jener läßt fich durch das Gewiſſen nicht 
bange machen, und fett über die Rückſicht auf das Jenſeits fich 
hinweg, aber um nach der That den ftrafenden Gedanken zu er: 
leben. Daß fittliche Energie und befonnene Thatkraft die Achſe 
der menfchlichen Individualität und der Weltgefchichte bilden, ift 
die allgemeine Idee, welche Shafefpeare in diefem Drama durch 
mannichfache Charaktere und Geſchicke entfaltet; dieſe unterfcheidet 
fein organifirender Genius nah dem Weſen der Sache in brei 
Gruppen, läßt fie widereinander wirken und verbindet fie in dem 
Untergange der gegenfätlichen Einfeitigfeiten wie in dem endlichen 
Siege des geläuterten Willens zu einem Ganzen. Die Haupt- 
geftalt ift Macbeth jelber, der durch den Drang der handelnden 
Natur, die auf Größe, Herrichermacht und Ruhm gebaut und 
gerichtet ift, über die Schranken des Geſetzes hinausgeriffen wird, 
bie innere Gottesjtimme durch rafche blutige That zu betäuben 
jucht, aber im Kampfe mit feinem Gewiffen innerlich verödet und 
äußerlich zufammenbricht. Seine Gattin fteht ihm zur Seite, 
wie er aus dem Metall der Heroen geprägt; die Ausficht auf 
ben Thron wirft beranfchend auf ihren Ehrgeiz, der Herrſcher— 
größe den Herrfcherfig, der Kraft zur That den freieften Raum 
zu gewinnen fcheint ihrer Liebe der höchfte Zweck, zu dem jebes 
Mittel gerecht fei, und die Furcht vor dem Verbrechen nennt fie 
unmännliche Teigheit, die wol den Wunfch des Vollbrachtjehens, 
aber nicht den Muth des Vollbringens habe; doch als ihr theurer 
Gemahl nach dem Königsmord und der Thronbefteigung nicht, 
wie fie hoffte, in freier edler Größe vafteht und wirft, fonbern 
einmal an das Verbrechen gebunden ohne Ruhe und Lebensfreude 
bon einem Frevel zum andern fortgeriffen wird, da unterliegt 
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auch fie den furchtbaren Qualen des Gerichts im eigenen Buſen. — 
Dem Uebermaß diefer fich über das Recht hinausfpannenden Na— 
turen fette der Dichter eine Reihe von andern Perfönlichkeiten 
zur Seite, die uns den entjprechenden Mangel vorführen, vie 
thatlofe Schwäche, Unvorfichtigfeit und Paffivität, die unter dem 
Make des Geſetzes zurückbleibt, das ein feites Nechtsbewußtfein 
und ein ftarfes Wollen und Handeln für dafjelbe verlangt; das 
Unrecht das wir um uns dulden ift eine Fäulniß, eine verborbene 
Atmofphäre, mit deren Gift wir ung felber anfteden. Dahin 
gehört der gnadenreiche Duncan, der im energielofer Milde die 
Herrfchaft über ein wilpbewegtes Geſchlecht nicht durch eigene 
Kraft behaupten kann, und den Feldherrn, den er für fich ftreiten 
läßt, dadurch anreizt die Frucht des Sieges zu pflüden und ge 
nießen zu wollen: dahin gehören die fehottifchen Edlen, die in forg- 
lofer Nachgiebigfeit das Gefchehene annehmen ohne echt und 
Unrecht zu prüfen, und zur Strafe der Unterlafjungsfünde vie 
harte Hand des Tyrannen fühlen müfjen, dem fie ohne Kampf 
fih fügten, Banquo unter ihnen, der zwar die böfen Gelüſte des 
Herzens miederbetet, aber troß feiner Ahnung von Macbeth's 
Frevel ihm gejellt bleibt. — Aber das Böſe, das felbftfüchtig 
nur fich zu erhöhen trachtet, muß wider Willen dem Guten dienen, 
und jo weckt Macbeth's Graufamkeit das Nechtsgefühl und ven 
Muth im Volk, und durch Schmerz und Noth werden Malduf 
und Malcolm geläutert, daß fie fich nicht mehr vor dem Be— 
fennen der Wahrheit und Vollſtrecken der Gerechtigkeit zurückziehen, 
fondern an das Gemeinwohl venfen, dafür das Leben in bie 
Schanze fchlagen, aber auch zu jenem befonnenen Handeln fommen, 
deſſen die fich überftürzende Thatenluſt Macbeth's ermangelt. 
Gottvertrauend ftellen fie die ftantlihe Ordnung wieder ber, und 
jo wird im zwiefachen Untergang zwiefacher Einfeitigfeiten der Sieg 
des Guten gewonnen. 

So reich das Werk an äußerem Gefchehen ift, e& bleibt das 
Seelengemälde, der Seelenfampf Macheth’8 die Hauptſache. Darum 
ſtellt uns fogleih die Erpofition auf den Boden der Phan- 
tafie. Macbeth, welcher feither auf der Bahn des Rechts ge- 
gangen, geräth durch das Glück der Schlacht in die gefährliche 
Stellung der Erfte durch Kraft und Werf und der Zweite durch 
Rang und Stellung zu fein. Die Vorjtellung daß er felbjt König 
jein fönme, zu fein verdiene, läßt ihm das Herz an die Wippen 
pochen, indem der Gedanfe der Empörung, ja des Mordes in 
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feinem Gemüth auftaucht, und ein Blick in die glänzende Zukunft 
das Auge fir die gegenwärtigen Dinge blendet. Daß mit ber 
Größe des Menfchen auch die Verfuchung wächſt und ber Starfe 
leichter verleitet wird feine Kraft zu misbrauchen, läßt Shafefpeare 
zur Milderumg der Schuld dienen, wenn der Menſch der Lockung 
des Böfen nicht mwiderfteht, wenn die Umftände feinen Trieben 
entgegenfommen, und Gedanfenfeime zur Blüte bringen, die ohne 
diefe Anregung von außen fehwerlich aufgegangen wären. Darauf 
dentet der Dichter durch die Heren. Sie find nicht Parzen bie 
den Schiejalsfaden fpinnen, nicht Eumeniden die nach vollbrachter 
That das rächende Bewußtfein vertreten, ebenfo wenig ſchaden— 
frohe gemeine Weiber, da fie geifterhaft kommen und verjchwinden 
und durch Sympathielofigkeit außerhalb der Menfchheit gerückt 
find, noch jind fie eine bloße VBerförperung der innern Verjuchung, 
der böjen Triebe in Macbeth, jondern Kupplerinnen der Sünde, 
dämoniſche Wefen, „das perfonificirte Echo des Böfen, das aus 
der Natur und aus den Zeitumftänden dem Böſen in der Bruſt 
des Menfchen antwortet, e8 hervorlodt, zur That ausbilden hilft, 
auf der Bahn des Unbeils forttreibt”. So rufen fie Macheth’s 
ichlummernde Gedanken wach, aber diefe Gedanken find vorhanden; 
jie harfen auf feinem Ehrgeiz, fie wiegen ihn dann in jene trü- 
geriiche Sicherheit, die vor dem Falle kommt. Macbeth's gären- 
des Gemüth entfcheivet ſich durch den Einfluß feiner Gattin. 
Wie die aufgeregte Einbildungsfraft vor dem Morb ihm eimen 
Flammendolch porzaubert, jo hört er bei der That den Ruf bak 
er den Schlaf ermorbe, und num nicht mehr fchlafen folle; er ift 
ein phantafievolfer Held im Unterſchiede von Richard III., und 
es ijt nicht Heuchelei, ſondern voller Ernſt daß er lieber fein 
felbft nicht mehr bewußt wäre als diefer Schuld, daß mit Dum- 
can’8 Tod das Elend über fein Haupt und Haus gekommen it. 
Die innere Unruhe und Qual zu betäuben häuft er Mifjethat 
auf Mifjethat, und wirb dadurch immer dumpfer und ftumpfer; 
fein Gemüth verödet, fein Lebenslauf geräth ins Dürre, er ver- 
einfamt, er ſchaudert nicht mehr vor dem Böſen, aber das Yeben 
bat auch Feine Freude für ihn, es ift ihm zum wanbeluben 
Schattenbild geworden, ohne Klang und Sinn; ihm bleibt nichts 
als der Top. 

Sehen wir das Trauerfpiel auf der Bühne, fo meinen wir 
nad dem Grauen der Mordnacht es fünne von da fich nicht 
mehr fteigern; aber dann erjcheint Banquo's Geift und ſchüttelt 
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bie bfutigen Locken, dann beſchwört Macbeth die Heren daß fie 
ihm wahrfagen, dann kommt die fchlafwandelnde Lady, und alle 
Wohlgerüche Arabiens können den Blutgeruch von ihrer Fleinen 
weißen Hand nicht tilgen, dann vafft ſich Macbeth, da die Vor- 
fpiegelungen der Hölle ſich als Trug erweifen, noch einmal in 
urfprünglicher Kraft empor um den Schlachtentod zu fterben, und 
fo wachſen und jteigern fich die Eindrücke, die Erfchütterungen, 
während doch die unerſchütterliche Macht ver fittlichen Weltord— 
nımg uns erhebt: das Altertum Hat etwas Achnliches nur im 
Aeſchyleiſchen Agamemnon. 

Der Dichter dieſer herrlichen Werke ſah das Unheil und 
den Schmerz des gegenwärtigen Daſeins, aber er rang damit 
und überwand. Zwei andere Stücke zeigen dagegen wie auf 
Augenblicke die Verſtimmung auch über ihn Herr werben konnte. 
So läßt er im Troilus und Ereffida den gemeinen Weltlauf über 
das Große und Schöne fiegen, indem er wahrfcheinlich ältere 
Stüde überarbeitet, die jene Fabeleien über den troianifchen Krieg 
bon Dictys und dem angeblichen Dares aus ber Spätzeit des 
Altertfums und die daran gereihte Kitterpoefie von Benoit de 
St. More und Guido von Colonna, von Boccaccio und Chaucer 
zum Ausgangspunfte haben und ihm die Mifchung dieſer Elemente 
überliefern mochten. Wenn man eimerfeitS die Antife als das 
Höhere der Gegenwart gegenüberftellte, andererfeits die Poefie in 
der abenteuerlichen Romantik fuchte, jo mochte fich auch bei ihm 
der Gebanfe regen dieſe gepriefenen Dinge einmal mit dem Lichte 
der neuen Gultur zu beleuchten, die Sinnlichkeit, den phyſiſchen 
Muth, die Proben der Leibesftärfe oder Schnelligkeit mit einer 
ftrengeren Sittlichfeit zn vergleichen. „Welch eine Lumpereil Die 
ganze Gejchichte dreht ſich um einen Hahnrei und ein Lieberliches 
Weibsbild; ein fchöner Handel das um deshalb Parteien zu erregen 
und fich zu Tode zu bluten!“ fo bezeichnet Therfites den Kern der 
Sade, ven Stoff des Troianerfriegs. Dabei ftedt Shafefpeare die 
alten Helden in die Rüftungen der Ritterbühne, und malt fie im 
nieberlänbifchen Stil. Schwülftige Ueberladung und echte Bilberperlen 
in ber Rebe fommen dazu; ein reiner Eindrud war nicht gut möglich. 
Ebenfo wenig finden wir folchen beim Timon, ſei e8 daß das Stück 
nur in unfertiger ober werborbener Geftalt auf uns gelommen, fei 
e8 daß Shafefpeare eine ältere Vorlage nur überarbeitete. Wie der 
Fealismus des Herzens Timon zu einer Fritiflos überfchweng- 
lichen Menfchenliebe treibt, und dann getäufcht in einen ebenfo 
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verjchwenderifchen und maßlos tobenden Haß umjchlägt, das 
mochte dem Dichter willfommener Anlaß fein von einem Chaos 
trüber Verftimmungen die eigene Bruſt zu entladen, und damit 
die Nacht- uud Schattenfeiten des menjchlichen Dafeins bloßzu— 
legen, wobei vie fchneidende Wahrheit fich bis zum Furchtbaren 
jteigert, oder in düftere Wehmuth fich Hilft, wie in der Frage: 
„Wer lebt der nicht gefränft wird oder Fränft, wer jtirbt und 
nimmt ins Grab nicht eine Wunde von Freundeshand ?’ 

Aber follte Shakeſpeare feine Dichterlaufbahn mit einem 
Misflange fchliegen? Er wäre nicht Er felbft geweſen, wenn er 
die Diffonanz nicht aufgelöft, wenn er anders als harmoniſch 
geendet hätte. Er hatte in herben Ergüfjen feine Bruft von dem 
Drud befreit der auf ihr laften wollte; jein gereifter Geijt er- 
fannte daß das Leid Sühne und Schuld, der Schmerz ein Er- 
zieher des Herzens ift, daß die Berwirrungen und Drangfale wie 
die verkehrten Anfchläge der Erſcheinungswelt nur ein Vergäng— 
liches find, angefichts der Ewigkeit kaum der Rede werth, — ein 
theatralifches Scheingebäube. 


Wie dieſes Scheines lodrer Bau, fo werden 
Die wolkenhohen Thürme, der Paläfte Pracht, 
Die heil’gen Tempel und ber Erdball felbft 

Mit allem was drin hauſet untergebn, 

Und wie dies leere Schaugepräng erblaßt, 
Spurlos verfjchwinden. Wir find gleihen Stoffe 
Mit dem der Träume, und dies furze Leben 

Iſt rings vom Schlaf umgrenzt. 


Diefe Worte, die fein Prospero über das Zauberfpiel jagt 
das er vor Ferdinand und Miranda aufführen läßt, zeigen bei 
Shafefpeare dem Mann eine verwandte Stimmung wie wir fie 
bei Michel Angelo dem Greis kennen lernten. Shafejpeare zog 
fih damit ganz von der Bühne zurüd; er hatte jchon feit Jahren 
jeine Heimat eigentlich wieder im Stratford, und fam nur von 
Zeit zu Zeit nach London. Später als 1611, wo der Sturm 
erfehien, ift uns fein anderes Werk von ihm mehr beglaubigt; 
Anfang 1613 ward die Dichtung bei der Vermählungsfeier des 
Pfalzgrafen Friedrich und der Prinzeſſin Eliſabeth aufgeführt, und 
hierfür jenes Maskenſpiel eingefchoben; jo war der Sturm das 
legte Werk an welches Shafejpeare Hand anlegte. Dann blieb 
er im feiner Vaterftadt. Genau jo fagt Prospero am Ende des 
Stüdes: 
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Noch hoff’ ich die Vermählungsfeier 

Des berzgeliebten Paares anzufchauen; 

Dann zieh ih in mein Mailand, wo mein dritter 
Gedanke joll das Grab fein. 


Shafefpeare- Brospero verjenft den Zauberjtab der Poefie, der 
über die Geifter gebot, ins Meer; er jagt im Epilog es ſei 
nun zu Ende mit feiner Kunft, das Volk möge ihn entlaffen, mit 
einem günftigen Hauch feine Segel ſchwellen. Was als bloße 
Theaterphrafe in feinem Munde eine unmögliche Frivolität wäre, 
das ift jehwermüthiger Ernſt als Abſchiedswort von der Bühne, 
von der Kunſt: 

Mein Ende wird Berzweiflung fein, 

Wird nicht Gebet mir Hilfe leihn, 

Das auch Gewalt der Gnade thut 

Und macht jedweden Fehltritt gut. 

Wie eure Schuld euch Gott verzeib, 

Macht mich durch euer Bergeben frei. 


So zeigte denn Shafefpeare zum Schluß daß die Vorfehung 
aus dem was die Menfchen böfe zu machen gebenfen doch das 
Gute werden läßt, daß der Sturm des Schickſals unfer Pebens- 
ſchiff, wenn er e8 verfchlägt, am die feligen Infeln treibt, wo 
wir ung jelbjt und unfer Heil finden können; er lud fein Volk 
nochmals ein fih aus den Wirrniffen der Welt in das ſchöne 
Reih der Kunſt und in den Frieden des eigenen Gemüths zu 
retten. Der überall vorjchlagende Ernjt der Betrachtung, der 
duch das Arabesfenjpiel fich entfaltende Zieffinn veranlaft uns 
das Ganze jymbolifch zu nehmen. Zunächſt bietet es fich als 
die Poefie einer fernen Infelwelt, wie diefe damals vor den See— 
fahrern im Ocean auftauchte und die Phantafie durch die Kunde 
des Fremdartigen und Wunderbaren zu eigenen neuen Wunber- 
gebilden anveizte. Diefe Luft an dem Seltfamen und Abenteuer- 
lichen flingt vielfach wider, und der Dichter verfnüpft damit das 
Intereffe das man damald® an der Geijterwelt, an der Magie 
und dem Herenwejen nahm. Dies bdichterifche Spiel mit den 
Wundern der Ferne gewinnt fogleich fubjtantiellern Gehalt, wenn 
wir mit Gervinus im Kaliban ein Anagramm von Kanibal jehen. 
Prospero hat den rohen Wilden, das Gemifh von Dämon und 
Thier, unterworfen und ihm die Herrfchaft über die Inſel abge: 
nommen, aber die Ufurpation dadurch wieder gut gemacht daß er 
fich bemüht denſelben zur Meenfchlichkeit zu erziehen; darin mögen 
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wir eine Beantwortung der großen zeitgemäßen Fragen finden, in- 
wiefern die höhere Gultur berechtigt ift die niederen Naturzuftände 
zu verdrängen oder im fich aufzufaugen. Bedeutſam erjcheint auch 
Ariel’8 Sehnfucht nach Freiheit, und der wiederholte Nachdruck 
den der Dichter daranf legt daß er fie durch Gehorfam verdienen 
werde. Sodann war es damals eine beliebte Titerarifche Dar- 
ftellungsweife ein Bild focialer Idealzuſtände als die Verfaſſung 
einer ſolchen Wunderinjel darzuftellen (S. 49.). Auch Montaigne 
gibt die parodiſtiſche Schilderung eines folchen goldenen Alters; 
Shafejpeare wiederholt fie faft wörtlich durch feinen Gonzalo, und 
läßt den Sebaftian fogleih vie focialiftifchen Träume, die den 
Egoismus und die Sünde nicht in Anfchlag bringen, mit ber 
Kritif des weltmännifchen Verſtandes unterbrechen. Wem indeß 
dies nur Beiwerk dünkt den verweife ich auf die Bedeutung alles 
Geifterwefens bei Shakeſpeare. Es iſt ſtets wohlmotivirt und 
bildet die Veranſchaulichung von innern Vorgängen und Gemüths— 
zuſtänden, ſodaß wir die Viſionen mit den Augen des Hamlet 
oder Macbeth ſehen, oder es iſt die dem Volksglauben und der 
damaligen phantaſiereichen Wiſſenſchaft gemäße Perſonificirung 
von Naturkräften. So geſchieht auch durch die Geiſter im Sturm 
nichts anderes als was in den Perſonen und Verhältniſſen liegt; 
es wird nur entbunden und beſchleunigt, es könnte auch ohne 
Zauberei geſchehen, und dieſe gibt nur unſerer Einbildungskraft 
ein Symbol der Wirklichkeit. Die eigene Verkehrtheit und tolle 
Trunkenheit führt auch ohne Geiſtesſpuk den Stefano und Trinkulo 
in die Irre, die eigene Schuld und Verkehrtheit iſt an ſich eine 
Sinnesverwirrung bei Sebaſtian und Antonio, und die ganz na— 
türliche Liebe Ferdinand's und Miranda's iſt ſelbſt das zauber- 
hafteſte Wunder oder trägt den wundervollſten Zauber in ſich. 
Dabei nennt Ariel die Naturgenien ausdrücklich „Diener des 
Geſchicks, das die niedere Welt und was darinnen iſt zu ſeinen 
Werkzeugen macht“, und ſo ſtellen ſie den Zuſammenhang der 
natürlichen und ſittlichen Weltordnung dar, und zeigen wie der 
Naturverlauf in die geſchichtliche Entwickelung der Menſchheit ein— 
greift und mit ihr zuſammenſtimmt. Dies leitet uns denn an 
daß wir den Sturm nicht blos finnlich, fondern auch geiftig als 
den Sturm des Schickſals faffen, der die Blätter im Buch des 
Lebens hin- und herwirft, die Welt reinigt, die Böfen zur Buße, 
die Guten zur Läuterung, zum Glückeshafen führt, ſodaß wir 
ahnen er wird von einer höheren Macht, von einem Willen der 
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Liebe gefandt und gelenkt. Die Menſchen haben fich in ver: 
fehrten Anfchlägen und felbjtfüchtigen Beftrebungen verloren, da 
kommt der Sturm und verjchlägt ihr Lebensfchiff, damit fie in 
fich gehen und fich felber, ihr wahres Wefen wiederfinden. Wen 
dies mehr unter- als ausgelegt dünkt der beberzige Gonzalo’s 
Schlußwort: 


Ich habe innerlich geweint, jonft hätt’ ich 

Schon längft gefproden. Schaut herab, ihr Götter, 
Sentt eine Segenskron' auf diefes Paar; 

Denn ihr ſeid's die den Weg uns vorgezeichnet 
Der uns hierhergebradt! 

Ward Mailands Herzog darum weggebannt 

Daß fein Gefchleht gelangt auf Napels Thron? 
D freut mit feltner Freud’ euch, grabt’s mit Gold 
In ew’ge Pfeiler ein: Auf Einer Reife 

Fand Claribella den Gemahl in Tunis, 

Und Ferdinand ihr Bruder fand ein Weib 

Wo man ihn jelbft verloren, Prospero 

Sein Herzogthum in einer armen Infel, 

Wir al’ uns jelbft, da niemand fein war, 


Selbſt Kaliban will künftig klüger fein und Gnade fuchen, nicht 
mehr ein Ejel fein und Säufer und Narren für Götter halten; 
Ariel aber redet den König von Neapel, Don Sebaftian und 
Antonio als drei Sündenmänner an, deren Unglüd die Strafe 
für das an Prospero begamgene Unrecht fei, er heißt fie durch 
Herzeleid und reines Leben fich retten; Mufif, die Shafefpeare 
jo werth hält, vermittelt und jymbolifirt auch hier die Rückkehr 
zur Harmonie des Gemüths, zum Einklang mit dem Sitten- 
gejeß. Prospero felbft Hatte über feinen Studien die Regierung 
vernachläffigt und dadurch den Ehrgeiz feines Bruders geweckt; 
in der Einſamkeit lernt er fich und andere beherrjchen. Ferdinand 
und Miranda endlich zeigen daß dem Edlen die Noth, der ftrenge 
Dienft, die ſaure Arbeit des Lebens eine Prüfung und Schule 
ift, welche die Liebe verfüßt und mit dem fchönften Glücke be- 
lohnt. So hat fih denn Shafejpeare aus der Verbitterung der 
eigenen Seele zu der Einficht erhoben daß Verrath, Lüge, Schlech- 
tigfeit wol einen Tag herrfchen oder zwei, am Ende aber nie- 
mals das Feld behaupten, fondern fich felber zerftören, daß dem 
Weifen alles zum Beſten dient, daß der Sturm bie ſchwüle trübe 
Atmoſphäre aufhellt und bald der heitere Frieden ihm folgt. 
Diefer Auffaffung ift die Ulrici’fche verwandt, die den Stand— 
33 * 
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punkt Shakeſpeare's jo bezeichnet: „Er ftellt das Leben dar wie 
vom Sturm bewegt — bewegt durch die aufregenden und felbjt 
aufgeregten Elemente, bewegt durch feine eigenen in Gärung ge: 
fetten Säfte und Kräfte, bewegt durch die geheimnißvolle Macht 
welche der blinde Menſch Zufall oder Glück nennt, die aber in 
der That die Magie des Schickſals, das heißt die eigenfte innerfte 
Seele der jchaffenden Kräfte in Natur und Gefchichte ift, welche 
den großen welthiftorifchen Geijtern, den Genien der Menfchheit, 
dienftbar find um durch fie den Willen der Vorfehung zu voll 
ziehen. Als ſolch einen Genius fieht Ulrici Prospero an, ber 
die Verhältniffe mit Ernſt und Liebe leitet, beherrjcht; er fett 
hinzu: „„Zieffinnig ift damit angedeutet wie es im legten Grunde 
doch nur die Macht des Gedankens, der Religion und Sittlichfeit, 
der Kunſt und Wilfenjchaft ift aus deren Schoje die Neugejtal- 
tung des Lebens der Einzelnen wie die großen Cvolutionen ver 
Gefchichte geboren werden, deren ftilles unfichtbares Wirken das 
Schifflein am ſauſenden Webjtuhl der Zeit in Bewegung fett.” 

Eins wird man bei aller Bewunderung bier der Ihrifchen 
Schönheit, dort der frifchen Komik im Sturm vermiffen: bie 
jpannende Kraft der Handlung. Das Ganze ift von vornherein 
zu fertig, die Auflöfung in der Exrpofition zu Far bezeichnet, 
Prospero hält mit überlegenem Bewußtfein alle Fäden in fejter 
Hand, wir empfinden Feine tragifche Furcht, kaum einmal eine 
leichte Beforgnig für ihn. Oder wollte der Dichter gerade bie 
Ohnmacht alles felbjtfüchtigen und gemeinen Strebens und Trei- 
bens uns offenbaren, alle Angjt davor auch aus dem Yeben ver- 
ſcheuchen, wo ja auch der Geift der Gefchichte durch alle Gegen- 
ſätze fiegreih hindurchſchreite? Das Weltrichterliche das in 
Prospero's Ernft und Milde liegt fpricht dafür, und betätigt 
meine Anficht vom Sturm als des Dichters Abſchiedswerk von 
dev Schau= und Weltbühne. Er ftarb am 23. April 1616. 


Das bunte Spiel des Lebens zeigt’ er treu, 
Erſchöpfte Welten und erjchuf fie neu. 


Diefem englifchen Vers fügen wir eine Stelle aus dem Gedichte 
jeines Freundes und Gegners Ben Jonſon an; 


Triumpb, Britannien, du nennft ihn dein eigen, 
Dem fih Europa’s Bühnen alle neigen! 


Ob Shakefpeare, führt Jonſon fort, auch wenig Latein und 
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noch weniger Griechiſch gewußt, die Aeſchhlus und Seneca, bie 
Ariftophanes und Plautus müfjen ihn als Meifter anerkennen, 
ber nicht blos für eine Zeit, fondern für alle Iebt. — Rahel 
jchrieb einmal: Shafefpeare ift Leben im Leben; er kann vor 
lauter Handlung nicht zur Betrachtung kommen, und doch ift er 
ganz Betrachtung. 

Shafefpeare's Weltanfhauung und Kunſt hat Ulriei am 
tiefften ergründet. Der Menſch ift ihm Herr feines Schickſals 
und fein Schickſal zugleich göttliche Fügung; es wird abgeleitet 
aus dem Charakter der Selbjtbejtimmung und Selbftthätigfeit der 
handelnden Perjonen, zugleich aber aus dem Zuftande des ge: 
jchichtlichen Lebens und der es bejtimmenden fittlichen Weltord- 
nung: diefe drei Urfachen kommen in ihrem Zufammenwirfen zur 
Anſchauung. Das Göttliche ift das wahre Wejen des Menfchen, 
die Einigung des Willens mit ihm die ethijche Nothwendigkeit 
und zugleich die vechte Freiheit. Das Tragifche liegt im Leiden 
und Untergang bes menjchlih Großen und Schönen in Folge 
feiner Schwäche ober überwältigenden Leidenfchaft, feiner Ein: 
feitigfeit oder Selbftfucht, oder indem die ganze Willenskraft ein 
einzelnes Recht oder Gut ausfchlieglich ergreift und rückſichtslos 
alles andere hintenanfegt. Das Komifche Liegt darin daß Schwäche, 
Willkür, Thorheit einander ſelbſt paralyfiren, wodurch das Ver: 
nünftige und Gute als das Beftändige erfcheint oder einen heiteren 
Sieg erringt. Dabei hebt der Humor die Kleinheit und Unange— 
mefjenheit aller menjchlichen Dinge in Bezug auf das Ideal ber- 
vor, und hegt doch zugleich das Kleine und Schwache mit warmen 
gefühlvollem Herzen, während er darüber fpottet; oder er läßt 
den Volkswitz mit feinem Realismus den hochfliegenden Thaten 
ber Helden eine Tächerliche Seite abgewinnen, ja mitten in das 
Tragifche hinein ein Fomifches Streiflicht fallen. Die Mannich- 
faltigfeit der Begebenheiten und Charaktere einigt der Dichter durch 
eine Idee, die als die Schickſalsmacht alle umfchlingt, oder die 
Atmofphäre bildet welche alle athmen, ſodaß ftets ein fittlicher 
Grundgedanke für ſich oder im Gontraft feiner Gegenfäte alles 
durchdringt. Dadurch erhält das ganz Abfonderliche oder Ein: 
malige feine allgemeingültige Bedeutung, feine gejetliche Noth- 
wenbdigfeit und feine fünftlerifche Weihe. 

Hierbei ift immer im Auge zu behalten daß Shafefpeare 
feinen Vorgängern und Zeitgenoffen gegenüber der Maßhaltende, 
auf die höchften Ziele der Kumft Gerichtete ift, der aus ber 
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Ueberfülle nach dem Einfacheren und Harmonifchen trachtet. Der 
geläuterte Gefchmad den er im Hamlet in Bezug auf die brama- 
tifche Darſtellung ausfpricht, die Rücficht auf das Ganze, dem 
das Befondere ſich unterordnen muß, die Wahrheitl, die er ver 
allzu zahmen, nichts wagenden Bebächtigfeit, die Beſcheidenheit 
der Natur, die Mäfigung die er dem Auffchrei des Affects 
und feinen grelfen übertreibenden Tönen entgegenjegt, das alles 
ift auch bezeichnend für fein dichteriſches Schaffen, wo er jelbjt 
mitten in Sturm und Wirbelwind der Yeidenfchaft jich eine 
Faſſung zu eigen macht die von künſtleriſcher Selbjtbeherrichung 
und Freiheit zeugt. Dabei wird fein Unbefangener leugnen daß 
die klare Ueberfchaubarfeit des Ganzen und die Harmonie beffelben 
in ihrer Herrfchaft über das Einzelne ein Vorzug des antifen und 
bes franzöfifchen Dramas vor dem einigen ift, welches durch die 
Lebensfülle des Beſonderen fich auszeichnet, bei individuellerer 
Charakteriftif tiefere Blicke in die Inmerlichkeit der miteinander 
ringenden oft gegenfätlichen Geftalten thun läßt, bei größerem 
Wechfel der Handlung jeder Scene ihre eigenthümliche Beleuch- 
tung gibt und ihre augenblidliche Wirkung ſichert. Shafefpeare 
ift immer doch in erjter Linie der Sohn der Natur, der Mann 
der Naturkraft; das Maß der Kunſt ift größer bei den Griechen 
und bem durch fie gebildeten Neueren. Er ijt einer der naivften 
Dichter, nicht blos im Dergleich mit Taſſo oder Corneille und 
Racine, und nicht blos in dem Sinne daß ihm die holde Unbe— 
fangenheit weiblicher, die rückſichtsloſe Energie männlicher Cha— 
raftere im unmittelbarften Ausdruck zu zeichnen gelingt, fondern 
auch in der unreflectirten Friſche der Schöpferthätigfeit, dem 
ficheren Realismus der Darftellung überhaupt. 

Bon jeher wird Shafefpeare als Charafterzeichner bewundert, 
ber alle Seiten der menjchlichen Natur, das Normale wie das 
Abnorme erjchlieft, und in dem Cigenartigen und ganz Indivi— 
duellen doch auch wieder die Urgeftalt unfers Wefens und etwas 
gattungsmäßig Typiſches durchfcheinen Täßt. Nachdem Rötſcher 
die Hauptgeftalten mit Rückſicht auf die Bühnendarftellung be- 
trachtete, ift e8 das BVerdienft von Gervinus und Kreifig Shafe- 
jpeare’8 Werke nach diefer Rückficht ausgelegt und dargethan zu 
haben mit welcher Kunft er für die Stoffe, welche ihm Chroniken 
und Novelle boten, die Charaktere fo zu wählen und zu zeichnen 
wußte daß aus ihrer Natur auch das Seltfame und Wunderliche 
der Begebenheiten wie von felber folgerichtig hervorgeht. Wie 
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dann der Dichter zugleich auch den Stoff durch leiſe Umbildung 
zum Träger ber Idee gejtaltet, die er ihn durchleuchten und befeelen 
läßt, das verbient die gleiche Anerkennung; dadurch wird ber 
Ausgang zum Gottesurtheil, während der Charakter der Hand- 
lung gewachjen erjcheint und fich völlig in ihr ausprägt oder 
auslebt, ſodaß das Innere und Aeußere einander entjprechen. 
Das ift claffish an Shafejpeare. Derfelbe verwendet feine 
Schöpferfraft nicht auf das Erfinnen von Ereigniffen; die nimmt 
er von außen auf, wie bie voltsthümliche Kunft e8 immer gern 
gethan; aber in Bezug auf die Charaktere ift er einer der erfin- 
dungsreichſten Dichter aller Zeiten, ob er fie num reich ausftattet 
oder mit wenigen Strichen umveißt, fie jind lebensfähige Men— 
chen, jeder ein anderer, jeder vollendet in ſich. Mir fcheint da— 
bei zu betonen daß Shafefpeare im Weltalter des Gemüths fein 
eigenes menfchliches Ideal in der Weiblichkeit anfchaut und aus- 
prägt und zwar nicht in Einer Frauengeftalt wie Dante, fondern 
in einer Porzia und Iſabella, in einer Desdemona und Gorbelia, 
einer Miranda und Imogen ftellt er die harmoniſche Seelenjchön- 
heit mannichfach dar, hier finniger, dort anmuthiger, hier lebens: 
freudig heiter voll Geift und Grazie, dort im Dulden und Leiden 
verflärt. Goethe hat von Shafefpeare’s Charakteren das treffende 
Gleichniß gebraucht: fie handelten vor uns al8 wenn fie Uhren 
wären deren Zifferblatt und Gehäufe man von Kruftall gebilvet 
hätte; fie zeigen nach ihrer Beftimmung den Yauf der Stunden 
an, und man kann zugleich das Räder- und Federwerk erkennen 
das fie treibt. 

Shafejpeare ift ver Dichter des Gewiffens; er hat den Pro- 
teftantismus ebenfo aus der bogmatifchen Schranfe befreit und 
zur allgemein menſchlichen Wahrheit erweitert und vertieft, als 
bei Calderon der Katholieisinus in feiner Aeuferlichkeit ins Aber: 
gläubifche und Wunderfüchtige Hin verflachte. Wenn da ein Stüd 
Holz den Menfchen rettet, das er anbetet während er fortjündigt, 
jo möchte bei Shafefpeare der König Claudius beten und fann es 
nicht, weil er den Gewinn feines Verbrechens nicht aufgeben 
mag; Worte ohne Gefinnung dringen nicht in den Himmel. Wenn 
Karl V. meinte daß der Herrfcher fein Gewifjen opfern möge 
um Großes zu thun, fo zeigt Shafefpeare diefe Gewiſſensopferer 
jelbft als die Opfer ihrer Gewiffenlofigfeit, hinabgeftürzt in bie 
Unfeligfeit der Gott> und Selbftentfrembung. Der Menſch trägt 
feinen Himmel oder feine Hölle im ſich, iſt fich ſelbſt Priefter 


“lie 
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und Richter. Das Selbftbewuftjein in feiner Entzweiung und 
Berföhnung ift der innerfte Kern feines Dramas; das Schidfal 
ift feine Macht von außen, fein Naturverhängniß, fondern liegt 
im Gemüth, ift die fittliche Weltordnung, die Wahrheit aller 
Wirklichkeit. Der Glaube an fie ift Shafefpeare’s Keligiofität, 
und er bat ihr Walten offenbart wie ein Prophet der Neuzeit. 
Damit ift auch nicht das Naturideal, fondern das fittliche fein 
Ziel, und die Schönheit Tiegt bei ihm nicht in plaftifcher Ruhe 
wie bei der Antife, fondern in bewegter Handlung; die Gärung 
des Gemüths, den Ausbruch der Leidenfchaft ſchildert er wie 
niemand vor und nach ihm; fein eigener Gemüthsdrang ergießt 
fih fo urgewaltig in feinem Lear, feinem Othello, feinem Coriolan, 
feine fubjective Kraftentfaltung ift jo hinreißend in ihrem Schwung, 
wie feine Empfindung buftig zart, ätherifch vein in jenen Frauen— 
feelen, voll der Mufif die er in fich felbft trug, und die er fo 
liebte. Seine Phantafie ift in beftändiger Bewegung, und fpricht 
an unſern inneren Sinn: 


Des Dichters Aug’ in holdem Wahnfinn rollend 
Blitst auf zum Himmel, bligt zur Erde nieber, 

Und wie die fhwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbekannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das Iuftige Nichts und gibt ihm feften Wohnfik. 


Sein Gedanke fliegt vom Nächjten zum ntfernteften, er läßt 
die Streiflichter feines Wites überallhin bligen und faßt auch 
das Entlegene kühn zufammen, das Gewöhnliche fcheint frappant 
und neu durch die überrafchende Friſche feines Ausdrucks. Er 
flicht beftändig das Natürliche und das Geiftige ineinander, ſelbſt 
feine Betrachtung leidet fich gleih dem Volfsjprichwort in ein 
Bild, er ift unerfchöpflih an Metaphern, die oft hyperboliſch 
und gefucht erfcheinen, oft feltfam ausgefponnen und gehäuft 
werben, oft rubelos ineinander übergehen, oft aber auch von 
treffendfter Schönheit find. „Dadurch erhält die Sprache eine 
eigenthümliche innere Unruhe, als pulfire in ihr ein überreiches 
Leben, als ſchwelle fie von verborgenen Zuflüffen aus Quellen 
bie in der bunfleren Tiefe der Seele jprubeln. - Der Puls- 
ſchlag dieſes vollfaftigen Lebens ift aber nicht die weiche runde 
Wellenlinie der Schönheit, fondern fein Rhythmus gleicht im all 
gemeinen mehr dem kurzen winfeligen Wellenfchlage der Meeres— 
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brandung, in welchem die bingehende und die vom Ufer zurück— 
fehrende Woge ich begegnet.” So Ulrici. Dies Antithetifche 
im Unterfchieve von dem melodijchen Erguß eines einheitlichen 
Gefühls in der Lyrik oder der ruhig Haven Beſchaulichkeit der 
epifchen Sprache macht die feine fo eminent dramatifch, und wenn 
ung neben der Schlagfraft auch eine rohe Natürlichkeit, das Ge— 
meine neben dem Erhabenen begegnet, fo ift das allerdings ſammt 
der Hetzjagd auf Wortjpiele und der Ueberladung mit weit herge— 
holten Tropen mehr im Gefchmad feiner als unjerer Zeit. Da: 
bei aber darf man nicht überfehen daß in Shafefpeare’s reifſten 
Werfen die Wißgefechte zur Charakteriftif der Humoriften, eine 
gezierte Sprachweife für Geden und Pedanten, der überquellende 
Bilderreichthum für phantafievolle Naturen zumal in erhöhter 
Aufregung verwerthet find. Wie riefig fteht durch ein Zauber: 
wort Othello's Nachebefchluß vor uns, wenn er in Bezug auf 
Gaffio, den er für Desdemona's Verführer hält, zu dem ent: 
legenen Gleichniß greift: 


So wie des Pontus Meer, 
Dep eif’ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie riidwärts ebben mag, nein unaufhaltiam 
In den Propontis rollt und Helleipont, 
So foll mein blut’ger Sinn in wüth'gem Gang 
Nie umſchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 
Bis eine vollgenügend weite Rache 
Ihn ganz verichlang ! 


Wie rührend wirft es im Macbeth, wenn biefer, al8 er den fchla- 
fenden Duncan erdolcht, die Stimme zu hören glaubt: „Macbeth 
würgt den Schlaf, drum ſoll er felbjt nicht mehr ſchlafen!“ und 
nun, wie er dies berichtet, fogleich in einander brängenden Bildern 
beflagen muß was er damit verloren hat: 


Den ſüß unſchuld'gen Schlaf, 

Der den verworrenen Sorgenknäul entwirrt, 
Der Mühen Bad, den Balfam franfer Seelen, 
Den beften Gang im Gaftmahl der Natur, 
Das nährendfte Gericht beim Felt bes Lebens! 


Und wie charakterifirt e8 die fieberhafte Unruhe des Gemüths 
im Rampfe mit dem Verbrechen, in der Betrachtung feiner Fol— 
gen, wenn Macbeth kurz vorher gleih den altteftamentlichen 
Dichtern in dev raftlos bewegten Einbildungsfraft von einer Vor: 
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jtellung in die andere überjpringt, ſodaß ein Bild das andere 
verfchlingt! 

Seine Tugenden, wie Engel, 

Pofanunenzüngig, werden Rache ſchrein 

Um feines Mordes finftern Höllengreuel, 

Und Mitleid, nadt, wie ein neugebornes Kind, 

Auf Sturmwind reitend, oder Cherubim 

Auf Iuft’gen unfichtbaren NRoffen, werben 

Die Schredensthat in jedes Auge blafen, 

Bis Thränenflut den Wind erträntt. 


Dabei ift die große Mannichfaltigfeit auch in der Sprache 
beachtenswerth. Der realijtiiche Stil, der zuerſt auf charafte- 
riftifche Wahrheit dringt, zeigt ſich darin daß ftatt eines eben- 
mäßigen Wohllautes, der fich über alles idealiſirend erſtreckt, jede 
Individualität und Empfindung nach ihrer Eigenart fich äußert, 
und dieje lieber verfchärft ald gemildert und verflacht wird. Daher 
der Wechjel von Vers und Profa, von fühnften Schwung und 
ber Rede des gewöhnlichen Lebens; namentlich gewinnt auch das 
Komiſche durch die aparte, mitunter das reine Englifch rabbrechende 
Sprache jo mancher drolligen oder ehrenhaften Käuze noch eine 
befondere Färbung. 

Auch das eignet ihn dem Weltalter des Gemüthes an baf 
er in einer Periode welche die Malerei zur leitenden Kunft gehabt 
hatte und fich nun zur Mufif wandte, durch die Stimmung und 
malerische Beleuchtung feiner Werke einen Effect erzielte welcher 
den Alten fremb war. Schon Herder bemerkte daß Shafefpeare 
ba Farben und Duft gebe wo die Griechen nur Umriſſe zeichnen. 
Sind diefe bei ihm mehr charakteriftiih wahr als auf formale 
Schönheit berechnet, fo zieht er wie ein großer Yandjchaftsmaler 
die ganze Natur in Mitleivenfchaft mit dem Menfchen; wir fühlen 
die Geifterfchauer der Novembernadht im Hamlet, wir athmen 
die ftählende Luft des Hochlandes im Macbeth, den Waldespuft 
in Wie es euch gefällt, der Gewitterfturm auf der Heide brauft 
in Lear's ausbrechenden Wahnfinn, die Nachtigall fingt vom 
Granatbaum vor Julia's Fenſter. Wie janft das Mondlicht auf 
dem Hügel jchläft, wenn die Liebe alle Diffonanzen im Kaufmann 
von Benedig löſt! Dagegen wendet jich die Krähe dem Gehölze 
zu, die Fledermaus beginnt den Flöfterlichen Flug, der Wolf heult, 
bie Eule fchreit am Abend wo Macbeth auf Duncan’s Mord jinnt. 
Handeln da auch feine Charaktere oft aus ihren Stimmungen 
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heraus, ſodaß die verftändige Meottvirung mitunter fehlt, und 
fommt e8 dem Dichter darauf an daß jede Scene zu dramatifcher 
Wirkung gefteigert und eigenthümlich beleuchtet wird, jo gilt dann 
wieder Goethes treffliches Wort: Alles was bei einer großen 
Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte ſäuſelt, was in Mo— 
menten ungeheuerer Ereigniffe fich in dem Herzen ber Menfchen 
verbirgt, wird ausgefprochen; was ein Gemüth ängftlich ver- 
ſchließt und verſteckt, wird hier frei und flüffig an den Tag ge: 
fördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und wiffen 
nicht wie, 

Shafejpeare ift der Sprecher des beutfchen Geiftes in Eng- 
land; darum fonnten wir feinen Wahrheitsjinn und feine Kraft 
der Charafteriftif, feinen Schwung der Phantafie mit Dürer, 
fein fittliches Schönheitsgefühl wie feine fchneidende Ironie mit 
Holbein, fein dramatifches Feuer mit Rubens, jeine Beleuchtung 
mit Rembrandt, feine Genrebilder mit Yan Steen vergleichen; 
darum Hat Deutſchland ihn fich angeeignet, jeit Leſſing ihn äfthe- 
tifch zu würdigen begann, Goethe und Schiller fich unter feinem 
Geſtirn bildeten, Schlegel ihn jtilgerecht zu überſetzen verjtand. 
Noch heute wetteifern mit ihm gefchmadvolle dichterifch begabte 
Männer wie Gildemeifter und Simrod, Bodenſtedt und Jordan, 
Herwegh und Dingelftedt, Heyſe und Wilbrandt, Kurz und Herb: 
berg um Shafefpeare ganz bei uns einzubürgern. Ja es warb 
nöthig mit Rümelin Proteft gegen die Herabjegung unferer eigenen 
Glaffifer einzulegen, wenn Shafefpeare nicht blos eine weltliche 
Bibel und der bejte Yebensführer fein, jondern die Vorzüge von 
Schiller und Goethe ohne deren Mängel haben follte. An dra- 
matifcher Energie, an Gewalt der Leidenfchaft wie an ſprudeln— 
dem Humor übertrifft er beide, er inbivibnalijirt mehr als 
Schiller, er iſt effectvoller als Goethe, aber er befigt weder ben 
jelbftbewußt philofophijchen Sinn des einen noch die allumfaffende 
Bildung des andern; er fchafft weder Gejtalten mit idealen 
Zweden, die ihrem Jahrhundert die Fackel vorantragen, noch ift 
die ruhig klare Anjchaulichkeit und das Ebenmaß der Form ihm 
eigen, durch welches beide jich in die Mitte zwifchen ihn und bie 
Griechen ftellen, während fie dem Gehalte nach ein Weltalter des 
Geiftes eröffnen. Treffend jagt M. Meyr: Er wollte dev Natur 
den Spiegel vorhalten, dem Yahrhundert den Abdrud feiner Ges 
jtalt zeigen; damit ift ein Streben die Menjchheit durch Auf: 
jtellung von Idealen zu erhellen und emporzuheben gerade ausge- 
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ſchloſſen. Unter Shakeſpeare's Geftalten findet fich Feine welche 
von den Idealen des Menfchengefchlechts erfüllt und dafür thätig 
ift (wie Nathan, Fauſt, Pofa); Charaktere mit Culturabfichten, 
Menſchen welche an der Veredelung, am der geiftigen und fitt- 
lichen Förderung der Menfchheit zu arbeiten fich berufen fühlen, 
hat er nicht gefchaffen. — Shakeſpeare's Vorzug fcheint mir daß 
er ein Vaterland hat, daR er innerhalb eines großen aufſtreben— 
den Volkslebens fteht und von ihm getragen wird; Goethe un 
Schiffer Schaffen ſich im Hinblid auf die Antife eine Idealwelt in 
der Noth und Kleinlichfeit der deutſchen Verhältniffe ihrer Tage, 
indem fie die eigene Perjönlichkeit zur edelſten Humanität läutern, 
als deren Priefter fie bildender auf ihr Volk wirken als je ein 
anderer Dichter gethan. 

Shafefpeare leitete die mittelalterlich phantaftifche Romantik 
in ben lebenswahren Realismus der Neuzeit hinüber; jo ergriff 
er das wirkliche Leben und machte das Drama zum Spiegel der 
Weltgefchichte, indem er unmittelbar, nicht mehr ſymboliſch, in 
den Charakteren und Begebenheiten die innen waltende Idee offen- 
barte, die Thatfachen zu Thaten des Geiftes machte. Seine 
Zeitgenoffen theilten fich in die volksthümlich vomantifche und in 
bie realiſtiſch verſtändige, antif gefchulte Richtung. Wir gedenfen 
hier als Fortfeger von Greene und Marlowe zunächit der Erftern. 
Manche Werfe find von zweifelhafter Urheberſchaft und werben 
dem Meijter ſelbſt zugefchrieben, mit wenig Grund, wie Ulrici 
genügend bargethan. 

Bei Moonday und Chettle find die Elemente vorhanden die 
Shafefpeare mit feinen Vorgängern theilt, hier effectuolle Action 
und jcharfumriffene Charaktere, dort ein poetifcher “Duft ber 
Waldesitille um Jagd- und Liebesabenteuer; indeß ber organi— 
jirende Grundgedanke, dev dem Werf die Tiefe, die Allgemein- 
gültigfeit, die formale Harmonie des Mannichfaltigen verleiht, 
dies geiftige Band fehlt, und dafür ift die Luft am Gräßlichen 
und Unnatürlichen vorhanden. Thomas Heywood übertraf beide 
durch die ebenmäßigere Abrundung feiner Dramen, allein gerade 
jein reiches Talent verführte ihn zu oberflächlicher Vielfchreiberei 
nad den Bebürfniffen des Tages, und bie bald ergreifenden, 
bald anmuthigen Einzelzüge verlieren fich in dem breiten Fluſſe 
feiner Dichtung. Ihm gefällt befonders die jugendliche Kühnheit 
des Ritterthums in der Zeit der Krenzzüge; doch auch in ber 
Innenwelt des Herzens ift er heimifch, und einige Stüde, wie 
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König und Unterthan, ein Weib durch Yiebe getödtet, zeigen wie 
er unter Shafefpeare’s Einfluß zwei Handlungen, die er in einem 
Drama parallel laufen läßt, durch einen gemeinfamen Gedanken 
innerlich zufanmmenbindet, ohne daß er fie aber wie jener auch 
ineinander zu verflechten verjtünde. Dort gemahnt uns ein Wett— 
jtreit der Großmuth und der Liebe zwifchen dem Fürften und 
dem Marfchall an ähnliche ſpaniſche Aufgaben; zugleich prüft Ka— 
pitän Bonvile die Treue feiner Braut, und die Bewährung der 
echten Liebe und Treue in allen Verſuchungen ift die Seele des 
Ganzen; wenn mer die beiden Handlungen ineinander verflochten 
wären wie im Kaufmann von Venedig oder im Lear! Heywood 
ift veih an Tönen rührender Empfindung, und mer den höchften 
Herzenserjchütterungen nicht gewachfen, wenn er darjtellt wie eine 
liebenswürdige Frau in die Nee eines verrätherifchen Freundes 
fällt, und dann von dem Edelmuth und der Milde des Gatten zu 
jo bitterer Reue getrieben wird daß ihr das Herz bridt. Im 
Gegenſatz hierzu fordert Acton daß Suſanna ſich ihm ergebe, 
dann wolle er ihr den Bruder freigeben, den er in ven Schuld- 
thurm gebracht hat; aber ihre todesmuthige Yungfräulichkeit über- 
windet feine Leidenſchaft, er ſöhnt fich mit dem Bruder aus und 
reicht ihr die Hand. Hier contraftirt der Untergang der gefalle- 
nen mit dem Glück der fieghaften weiblichen Tugend, allein auch 
bier geht beides nebeneinander her und es fommt zu feiner Ein- 
beit der Stimmung. Aber durchaus anerfennenswerth ift der fitt- 
liche Sinn, der diefe und andere Dramen Hehwood’s durchdringt 
und fie vortheilhaft von den fittenverderblichen Arbeiten anderer 
unterfcheibet. 

Thomas Decker prägt feine Charaktere, feine Gedanfen treff- 
(ich aus, und liebt es eine Fülle von Geftalten, von Begeben- 
heiten fo nebeneinander zu ſtellen und aufeinander folgen zu 
lafjen daß die einen durch die andern beleuchtet werden und in 
beftimmten Gegenſätzen Menfchennatur und Menfchengefchik zu 
fünftlerifcher Darftellung fommen. Indeß auch ihm eignet mehr 
die wechjelreiche glänzende Fülle al8 die organifirende ideale Ein- 
heit. Im einem ältern Werfe, Fortunatus, bat er noch die 
mittelalterlih fymbolifchen Figuren der Tugend und bes Yafters 
beibehalten; der vergnügungsfüchtige Leichtfinn wie der mürriſche 
tugendftolge Stoicismus werden gegeneinander gejtellt, und ein 
genialer Narr erfcheint als der Gefcheitere zwijchen ihnen. Wenn 
ein Mörder feinem Gewiffen ſtatt dein Scharfrichter überliefert 
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wird, jo ift das ebenjo jhafefpearifh, als die Art wie in ber 
Schilderung der Yiebe fich mit dem Ausdruck echten Gefühls Das 


humoriftifche Spiel einer aufgeregten Phantafie verwebt, — was 
Lamb und Ulrici den beiten Gemälden des Meijters an die Seite 
ſetzen. 


Der Homerüberſetzer Chapman war ein vortrefflicher Erzäh— 
fer, aber ihm mangelte die dramatiſche Spannkraft; aus der volks— 
thümlichen Richtung ging er zu Ben Jonſon's Schule hinüber ; 
das Streben nach dem Außerordentlichen und das bombaftifche 
Pathos der Jugend vertaufchte er mit verftändig angelegten In— 
trigueftüden, in denen aber die jatirifche Tendenz nicht Herr warb 
über das Gemeine und Schlüpfrige. 

Middleton und Rowley arbeiteten häufig zufammen, und ihre 
Jugendwerke jtehen den Shafejpeare’jchen nicht allzu fern; aber 
wenn biejer fich läuterte und vertiefte, jo verlor ſich Middleton 
in die bloße Copie der Berbrechen und Ausjchweifungen, die er 
bäufte als ob die ganze Welt aus WBöfewichtern oder Narren be— 
jtände, und die Muſe nur das Richtſchwert oder die Geifel zu 
jchwingen hätte. Auch Rowley ging gleich feinen Genoffen in die 
planere dramatifche Darftellungsweife der antififirenden Schule 
über, und Genrebilder des gewöhnlichen Yebens gelangen ihm ohne 
daß er einen orbnenden Grundgedanfen und eine Intrigue im 
Ganzen durchführen könnte. 

Einige Dramen mögen uns noch beweifen wie nahe die Kunft 
bem Leben jtand, wie vajch die Bühne fich deſſen bemächtigte was 
gerade die Gemüther bejchäftigte.e So der Mord Ardens von 
Faversham, fo das Trauerfpiel von Morkihire; das erjtere Werf 
von Tieck wol mit Unrecht Shafefpeare zugefchrieben, das andere 
mit mehr Fug unter feinem Namen gebrudt: der Griminalfall 
eines Mannes den die Leidenfchaft des Spiels zu Grunde richtet, 
ſodaß er die Kinder ermordet und an feine Frau Hand anlegt, 
aber durch ihre Liebe überwunden und zur Beſſerung gebracht 
wird, und endlich bejjer jtirbt als er gelebt hatte. Als in Lan— 
cafhire zwölf Heren verbrannt wurden, brachte Heywood jofort 
diefen Broceß auf die Bühne; aber freilich ſtimmt mit der fomi- 
ſchen Behandlung, die er anfänglich dem tollen Spuk und Spec- 
tafel zu Theil werden läßt, es jchlecht, wenn die armen Weiber 
nicht lächerlich gemacht, jondern zum Scheiterhaufen geführt wer- 
den ohne daß der Dichter diefen juriftifchen Greuel brandimarkte. 
Die Here von Edmonton jchrieben Deder, Ford und Rowlehy 
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zufammen, und fügten in eine andere Handlung bie Gejchichte 
einer Bäuerin hinein die durch die beftändigen Mishandlungen 
und Schmähungen fie ſei eine Here, fo verbittert wird daß fie 
wünfcht eine zu fein um fich zu rächen; nun evjcheint der Teufel 
in Geſtalt eines fprechenden jchwarzen Hundes; doch der gute 
Gedanke daß der Wahn der Menfchen die Uebel erzeugt die er 
verfolgt, wird dann wieder durch die Conceffionen an den Aber- 
glauben der Menge getrübt. Auch Wallenftein ward einige Jahre 
nach feinem Tode in England auf die Bühne gebracht, ähnlich 
wie Zope den Demetrius noch bei deſſen Lebzeiten in Spanien 
bramatifirte. Im Spanien hatten wir mehr Talente die um ben 
Preis rangen, in England concentrirt fich viel entſchiedener bie 
Kraft der Nation in dem Einen Genius, deſſen perfünliche Größe, 
wie fie die Zeitgenofjen überragt, jo auch feinen Werfen den 
überlegenen Reichthum an Geift und Wit oder die überwältigende 
Glut der Leidenschaft, und vor allem die Harmonie der eigenen 
geläuterten Seele verleiht. 


ß) Ben Jonfon und feine Schule. 


Auch in England wie in Spanien gewann vom Hofe und 
von dem hohen Adel aus das Schaugepränge, das Decorationg- 
und Maſchinenweſen eine befondere Berüdfichtigung und damit 
feine Ausbildung für das Theater. Es gejchah dies durch bie 
jogenannten Masfen. Hier wirkte die vornehme Welt jelber mit, 
und umterfchied die Gegenmasfe, die von Dienern oder Schau— 
jpielern aufgeführt wurde, auch äußerlich durch einen Scenewechfel 
von den perfonificirten Qugenden, den Göttern oder Genien, 
welche in prächtiger Halle auftraten, während ihnen gegenüber 
Satyın im Wald oder Rüpel in der Gefindeftube fich herum- 
trieben. Da griff nun Ben Ionfon ein. 1574 in Weftminfter 
geboren verließ er in jungen Jahren das Maurerhandwerf und 
ging in den nieberländifchen Krieg als gemeiner Soldat, ftudirte 
aber darauf in Cambridge, und fam 1598 nach London um als 
Schaufpieler und Dichter fein Glück zu fuchen. Sogleich fein 
erjtes Merk, Iedermann in feinem Humor, fand den Beifall der 
Königin, und um feine Richtung von dem Volksſchauſpiel noch be- 
jtimmter zu unterfcheiden und ihnen einen neuen Reiz zu geben 
wurben fie eine Zeit lang von den Chorfnaben der Hoflapelle 
aufgeführt. 1619 ward er vom König Jakob zum officiellen 
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Hofdichter, poeta laureatus, ernannt. Er ftarb 1637. 0 rare 
Ben Jonson ift die Imjchrift feines rabfteins in der Weit: 
minfterabtei. Für die Masfenfpiele nun, die man beſonders bei 
Bermählungsfeiern liebte, verband ſich Jonſon mit dem Architeften 
Inigo Bones, welcher in Italien nicht blos die Bauwerke der 
Renaiffance ftudirt hatte und den Stil Palladio's nach England 
brachte, jondern auch die balletartige muſikbegleitete Aufführung 
von Feitjpielen Fennen gelernt und fie in London einführt. Er 
entwarf "die Decorationen und Coſtüme, Jonſon fchrieb ihm den 
Tert, Terrabesco und fpäter die Brüder Lawes beforgten die 
Mufif, welche das Stück eröffnet, Tänze und eingelegte Geſänge 
begleitet. Der ZTechnifer nahm fo jehr den Löwenantheil des 
Honorars und Nuhmes in Anſpruch, daß Jonſon, ver fich zu 
fehr als Dichter fühlte, mit ihm brach, in einem Luftjpiel ihn 
auf die Bühne brachte, und die Tertdichtung der Masken an Da— 
venant abtrat. Er felbjt ward das Haupt einer neuen Richtung 
im englifchen Drama. 

Phantafie umd Leben war das Erbtheil der Volksbühne; 
Shafefpeare fügte Geift und Kunft Hinzu; Ben Jonſon wird von 
Ulriei treffend als jene eine in die Zufunft hineinragende Seite 
deffelben bezeichnet, die er auf eminente Weife repräfentirt. Er 
ift der Mann der Beobachtung, des berechnenden Berftandes, 
ftatt jener „Teuermufe, die hinan zum hellſten Himmel der Er- 
findung fteigt“, iſt ihm ein Fritifcher Scharffinn eigen, der auf 
dem Boden der alltäglichen Wirklichkeit ftehen bleibt und fich 
gegen alles Schwärmerifche, alle phantaftifchen abergläubijchen 
Reſte der mittelalterlichen Bildung mit dem Eifer der Aufklärung 
fehrt, der fich überall an das Praftifehe und Greifbare hält. 
Die Forderung der Einfachheit, der Klarheit, des Maßes ſtellt 
er auf, umd ohne zu erfennen wie jehr Shafejpeare gerade inner- 
halb des Nationalgefchmads ihr nachgeftrebt und dadurch bie 
zeitgemäße Form für das Drama gefunden hatte, wandte er fich 
mit feinem gelehrten Wiffen zur Antike, wo denn die Komödie bei 
Plautus und Terenz als Sittenbild und durch ihre deutlich mo- 
tivirte Handlung, durch ihren an der Hand des Ariftoteles nach— 
weisbaren regelrechten Bau ihm befonders zufagte. Aber er war 
fein Nachahmer, fondern nach ihrem Vorbild erfaßte er das eigene 
damalige Leben, und übertraf fie an Detailreichtgum, an Schärfe 
der Zeichnung und Reflexion, ohne ihre Nundung und Harm— 
lofigfeit zu erreichen. Er wird für England der Begründer des 
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realiftiichen Sitten» und Charafterfchaufpiels, und fteht jo in ber 
Mitte zwifchen Machiavelli und Moliere, doch ohne ihrem Genie 
gleichzufommen. Seine Sittenfchilderung ift indeß fo treffend und 
lebendig daß Mezieres aus feinen Yuftjpielen die Moden und 
Gewohnheiten verjchiedener londoner Kreife gerade in den Jahren 
wo fie auf die Bühne kamen mit Leichtigkeit nachzeichnete; und 
er wird warm, wenn er die Thorheiten und Berfehrtheiten, wenn 
er Aberglauben, Scheinheiligfeit, Gemeinheit und Liederlichfeit in 
ihrer Verwerflichkeit darſtellt. Er fagt es jelbjt daß er vor jeder 
Entweihung der Bühne zittere, und einen Efel vor den ſchmuzi— 
gen Zoten empfinde die man dort hören müfje; wenn auch er 
das Yafter und die Unvernunft darftellt, jo gefchieht e8 um fie 
an den Pranger zu jtellen und zu geifeln. Er führte die Satire 
in das Luftjpiel ein, und warb mitunter jo bitter und perjünlich, 
daß ihm einmal infolge gerichtlicher Klage die Ohren abgefchnitten 
werden follten, daß Deder auf die Angriffe Jonſon's im Poetafter 
durch einen Satiromaftir (Satirengeifel) antwortete. Unter die 
Horaz und Bergil hatte er nämlich in einem Stüde, das fich 
um Ovid's Liebſchaft am Kaiferhof dreht, einen literarijchen Pla- 
giator eingefchoben, den man auf Deder bezog; umd dieſer er— 
widerte daß Jonſon die Unfchuld und Keuſchheit der dramatifchen 
Muſe geſchändet und fie zu vücjichtslofen Ausfällen gegen Freund 
und Feind misbraucht habe. Leider befitt Jonſon zu wenig von 
jener echten Komik, die das Falſche und Schlechte an feinen 
eigenen Widerfprüchen zu Grunde gehen läßt, das Lächerliche aus 
der Sache jelbjt entbindet und uns in der Selbjtauflöfung der 
verfehrten Welt erheitert; er übt mehr eine juriftifche als eine 
poetifche Gerechtigkeit, und läßt die Thorheit und das Yafter von 
andern mit der Lauge des Witzes und Spottes begießen. So 
findet zwar das Schlechte feine Strafe, aber es wird uns nicht 
recht wohl dabei. 

Auch die Charakterzeichnung Ben Jonſon's ift nicht die des 
Genius, der ftets den ganzen Menjchen vor uns hinftellt und ihn 
nun in bejonderer Yage oder Leidenfchaft wirken läßt, fondern bie 
Weiſe des Talents, das aus feiner Erfahrung die Züge zufammen- 
fett und mit verftändiger Beobachtung die einzelnen Seiten unferer 
Natur, die befondern Gewohnheiten und Eigenjchaften beſtimmter 
Klaffen der Geſellſchaft auffaßt und feine Geftalten zu Trägern 
derjelben macht. Im Sinne der Humoralpathologie nimmt er an 
daß die Zuftände des gefunden und franfen Menfchen wie die 

Garriere. IV, 2, Aufl. 34 


530 Das nationale Drama der Reformationgzeit. 


Temperamente von dem Vorwiegen einer der Flüffigfeiten des Kör— 
pers, des Blutes oder der Galle, der Lymphe oder des Waffers, 
bedingt jeien, und fagt demnach: 


Wenn eine ganz befondre Eigenſchaft 

So Einen einnimmt daß fie ſämmtliche 
Affecte, Geifter, Kräfte die er bat 
Zufammenftrömend Einen Weg macht gehn, 
So wird das billig wol Humor gebeißen. 


Darnach fehildert er jeden in feiner Laune als ven Stellvertreter 
einer Sinnesart, eines beftimmten Schlages von Menjchen, als 
pedantifchen Gelehrten, renommiſtiſchen Soldaten oder Mobenarren, 
als Phantaften oder Geizigen, Abergläubigen oder heuchlerifchen 
Betrüger. Er fett folhe Figuren in Handlung, und manchmal 
gelingt es ihm dieſe gut zu componiren, ſodaß die verfchiedenen 
Fäden ineinander greifen und eine Spannung und Löfung uns be- 
friedigt, oft aber laufen auch die einzelnen Gruppen und Begeben- 
heiten nebeneinander ber, und werben nur loje zufammengehalteu, 
find aber dann ſtets verſtändig disponirt und zeigen das Verhalten 
verfchienener Menfchenforten zu einer und derfelben Sache. Lange 
lehrhafte oder moralifirende Reden follen gar oft die tragifche oder 
fomifche Kraft der fchleppenden Action erjegen. 

Den Jonſon bat gleih im Prolog zu feinem erjten Werfe 
feine Stellung ſelbſt bezeichnet: 


Oft zeugt die Armuth Dichter; manchen fchuf fie, 
Dem nicht Natur noch Kunft hernach Beruf lieb; 
Doch unfrer hat die Bühne nie verwöhnt, 

Aus Noth dem Ungeihmad des Tags gefröbnt, 
Oder um jolhen Preis nah Gunft getrachtet 

Um ben er felber fich mit Recht verachtet. 

Er ließ niemals ein Kind in Windeln eben 

Zum Mann erwachjen und bis jechzig leben 

Im jelben Bart und Kleid; Drei roftige Schwerter 
Und ein halb Dutend ellenlange Wörter 

Abthun Yorl's und Lancafter's ewigen Iammer, 
Noch Wunden beilen in der Anzieblammer. 

Da ift fein Chor euch übers Meer zu raffen, 
Kein niederfnarrender Thron ergött die Laffen; 
Kein jprübender Schwärmer jagt in Furcht die Schönen 
Noch bört ihr mit gefchob'ner Kugeln Dröhnen 
Den Donner äffen; feine Trommel rollt 

Und jagt euch daß ihr Sturm erwarten follt. 
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Mir bringen That und Wort wie fie fich zeigen 
Und Charaktere die dem Luftfpiel eigen, 

Wenn's unfre Zeit darftellen will in Bildern, 

Und nicht Verbrechen, fondern Thorbeit Schildern, 
Es jei denn daß wir felbft fie dazu fteigern, 
Wenn wir erkanntem Febl die Beſſ'rung weigern. 
Hent jollt ihr leicht erfannte Schwächen fehn, 

Und fie durch Lachen harmlos eingeftehn, 

Wie fie's verdient. Klatſcht ihr doch jonft jo willig 
Meerwunbern, jeid denn heut fir Menichen billig! 


Im Alchymiften trifft der Spott nicht jo ſehr diefen als bie 
Thoren die fich betrügen laffen und zu Gauflern herandrängen. 
Der Herr ift verreift und der Hausmeifter verbindet fich mit 
einem Schlaufopf, der allerhand magifche Künfte zu verftehen 
vorgibt, und jo fommen dann ber Reihe nach der angehende 
Kaufmann der fchnell reich werden will, der Spieler, der Schwel- 
ger, der Paſtor Trübfal Heiligung fammt feinem Küfter, und 
der Krautjunker mit feiner Schweiter Fügjam in das Haus, um 
fih wahrfagen zu laffen oder den Stein der Weifen zu erlangen, 
bis der Herr heimfehrt, der Gauner aber bereits mit dem Gelde 
der Geprellten durchgegangen ift; das Ganze fchließt damit daß 
der Diener die Dame Fügfam dem Hausbefiger zuführt und der 
fie heirathet. Der dumme Teufel macht die Projectenmacherei 
lächerlih. Die Komödie Volpone geifelt vie Erbjchleicherei: 
Schurken fallen in die Stride ihrer eigenen Schlechtigfeit, Gimpel 
feiven für ihre Dummheit; allein wenn ein Ehemann dem Geiz- 
hals, ver fich ſchwach und Frank ftellt um die Erbfchleicher aus- 
zunügen, die eigene Gattin anbietet und diefer einen Angriff auf 
ihre Ehre macht, jo wird dadurch die Sache criminell, und das 
Luſtſpiel unluftig. Die Tragödien Catilina und Seian jchildern 
Verbrecher und ihre Beftrafung, ohne daß die Schlechtigfeit jener 
auf eine unfere Theilnahme erregende Weife motivirt oder die Ent- 
artung einer urfprünglich groß angelegten Natur gejchilvdert würde; 
dafür find Stellen aus Sallujt, Tacitus, Sueton, Cicero glüclich 
eingelegt, das antike Eoftiim und einzelne Bilder aus der römiſchen 
Gefchichte wohl gelungen. Chorgefänge mit allgemeinen Betrach— 
tungen, Rathſchlägen, Wünfchen find in die Zwifchenacte einge: 
jchoben. 

Beaumont und Fletcher, die folange jener lebte zuſammen 
arbeiteten, übertrafen Ben Jonſon, deſſen Richtung fie fich an- 
fchloffen, an leichter Erfindungsfraft und Lebendigkeit; fie gehörten 
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den höhern Ständen an und brachten deren feinere Bildung auf 
die Bühne. Aber vom Zragifchen haben fie feinen edlen Be— 
griff als daß die Nichtswürdigfeit und das Verbrechen, Unzucht, 
Verrath und Gewaltthat endlich doch ihre Strafe finden; und 
im Komifchen werden fie den profaifchen Ernſt nicht los, der den 
Wig zum Sittenrichter und Moralprediger macht. Ihre Charaf- 
tere bleiben auf dem Boden des gewöhnlichen Lebens, find aber 
nicht jo einfeitig und typifch wie bei Jonſon, jondern vollere Men- 
jhen, wenn auch die Studirwuth des Gelehrten oder die Geden- 
haftigfeit des Höflings oft zur Garicatur übertrieben wird, Die 
Spracde ift dabei vortrefflih, in der Converjation ebenjo gewandt 
und anmuthig als im Pathos der Yeidenjchaft jchwungreich und 
ergreifend, ſtets geſchmackvoll. Auch wiſſen beide Dichter eine 
Compoſition gut abzurunden; fie vereinfachen die Stoffesfülle der 
Bolfsbühne zur Einheit der Handlung, verflechten ſämmtliche Per- 
fonen in eine gemeinfame Imtrigue oder verbinden fie für umd 
gegen einen bejtimmten Zwed, und wenn fie in der Schürzung 
und Löſung des Knotens und mamentlich in der durch Entwir— 
rungsverjuche gejteigerten Verwickelung und dem wohlmotiwirten 
und doch überrajchenden Schluß die bejten fpanifchen Dramen nicht 
erreichen, jo befunden fie doch in England einen Fortfchritt, freilich 
nicht über Shafefpeare’s Meifterwerfe, aber über das bisherige 
Mittelgut. Irgendeine Marime, auf die fie das Stück gebaut, 
geben fie dann gern am Schluß dem Zufchauer als die Moral 
der Fabel mit auf den Weg. So fehließt der Nichter in Fletcher's 
jpanifchem Pfarrer: 
Ihr, noch nicht vermählte Herrn, 

Wenn ihr dereinft zum Eheſtand euch bequemt, 

Sp warn’ euch Bartbolus vor Eiferjucht 

Und Geiz, wie Don Enrique vor Verrath 

Und Liebestborbeit. Wählt den Mittelweg, 


Denn glaubt: nie wird ein Mann ans Ziel gelangen, 
Gibt er des Weibes Willfür fi gefangen. 


Alerander Büchner hat mit Recht die glänzende Bühnen- 
technik beider Dichter gepriefen. „Selten treten Hauptperjonen 
von vornherein auf, fondern geringere Perſonen fommen zuerjt 
und bereiten auf das Erſcheinen jener vor; von den erjtern er: 
führt man um was es ſich handelt, die leßtern treten auf um 
zu handeln; mit dem Schluß des erften Actes liegt die dramatijche 
Berwidelung fertig und Far vor uns und wir fönnen ımferer 
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Zwiichenfälle Raum geben. Allein nun tritt ein Haſchen nach 
Effect, nah Wirkungen ohne Urfache hervor; pifante Situationen 
bejtechen, abenteuerliche Zwifchenfälle überrafchen ung; wir werben 
von biefen fo geblendet daß wir uns auch das Unwahrfcheinliche 
gefallen Laffen, die gewinnendfte Sprache reift ung bis ans Ende 
unaufhaltfam fort; — aber dort angelangt ftehen wir athemlos, 
geben zu daß wir ums gut unterhalten haben, doch der tiefe 
ethifche Eindrud, den uns Shakeſpeare's Dramen machen, fehlt, 
die glänzende Schale ift ohme tüchtigen Kern geweſen.“ Das 
zeigt wie ihre Stüde ebenfo gut als Neuigkeiten des Tages mit 
Shafefpeare wie Kotzebue mit Schiller in den Wettfampf treten 
fonnten; es ift wie mit den gewöhnlichen Romanen, fie ſpannen 
und überrafchen das erſte mal, man ift aber dann auch fertig mit 
ihnen; dagegen wo bie Idee das Ganze befeelt und die Handlung 
aus der Immerlichkeit der Charaktere pfychelogifch fein und wahr 
abgeleitet wird, da folgen wir mit ſtets wiederholter und gefteis 
gerter Freude je vertrauter wir mit der Sache find. — Ich über: 
gehe die Trauerfpiele voll Wolluft und Grauſamkeit, die uns an 
die italienifche Greueltragddie erinnern, um an einem der berühm: 
teften Werfe von Beaumont und Fletcher, der Yungferntragödie, 
ein Beifpiel ihrer Darftellungsweife zu geben. Der König von 
Rhodos hat die Verlobung von Amintor mit Ajpatia aufgehoben 
und die Hochzeit dejfelben mit Eradne, der Schwefter des Kriegs— 
beiden Melantins angeordnet. Amintor fügt fich als treugehor: 
famer Bafall, wiewol mit innerm Widerftreben. Im zweiten Act 
erfährt er von feiner Neuvermählten daß fie feine Gemeinſchaft 
mit ihm haben werde; die Ehe folle nur ihr Liebesverhältnig mit 
dem König masfiren, dem fie Ehrgeiz und Herrjchjucht in die 
Arme geführt. Nun fteht Amintor in dem innern Conflict des 
Zornes gegen den welcher ihn in diefen Abgrund der moralifchen 
Berächtlichkeit gejtürzt hat, und zwifchen der fchuldigen Lehnspflicht 
und dem Schwur der Treue die ihn am denfelben, an feinen Für: 
ften binden. Der Gedanfe drückt ihm nieder daß er feine Geliebte 
einer Burhlerin geopfert, die auf dem Grab feiner Mannesehre 
nur der Schande fröhnen will. Hier ift das Vorbild des nicht 
zu verfennenden fpanifchen Motivs doch eigenthümlich verwerthet; 
der Seelenfampf ift viel heftiger, ein Vorfpiel der herzbrechenden 
Situationen bei Corneilfe. Amintor zieht feinen Freund Melantius 
ins Geheimmiß, und dieſer ift nicht der Mann der Unterthänig- 
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feit, welche Lebensglück und Ehre den fürftlichen Gelüften opfert. 
Sein Mahnwort bringt die Schweiter zur Selbfterkenntniß; er 
fordert fie auf mit dem Blute des Königs ſich von ihrer Schande 
rein zu wachen. Reuevoll erklärt fie ich ihrem Gatten, fchleicht 
jih dann in einer Sturmmacht zum fchlafenden König, feſſelt, weckt 
und erfticht ihn. Aſpatia, die verlaffene Jungfrau, findet indeß 
nicht Troft und Ruhe; um von der Hand des Geliebten zu fterben 
legt jie Männerfleiver an und fordert ihn zum Kampf. Schon 
ift fie verwundet als Erabne mit der Kunde vom Tode des Kö— 
nigs kommt; aber von ihrem Gatten verfchmäht ſtößt fie fich den 
Dolch, der jenen getroffen, nun felbft ins Herz. Sterbend gibt 
Alpatia fich zu erfennen, da ftürzt ſich Amintor in fein Schwert. 
Der Bruder des Königs, durch Melantius gekrönt, ermahnt fich 
felbjt zur Jugend. 

Neben den fittenfchildernden Yuftipielen (Wik ohne Geld, 
Weiberhaffer u. ſ. w.) nennen wir den Ritter mit der glühenden 
Keule, eine Piteraturfomöpdie, die gleichzeitig mit dem Don Duirote 
von Cervantes ein ähnliches Thema behandelt, und in der Art 
wie einige Zuſchauer in das Stück hineinreden wol das Mufter 
für Tied war. Kaum bat der Prolog begonnen, fo gefällt einem 
Gewürzfrämer und feiner Frau der Titel (der Londoner Kauf: 
mann) fchlecht; fie verlangen etwas in höherm Stil und fteigen 
auf das Profcenium, gefolgt von ihrem Lehrjungen, der eine ein- 
zufchiebende Nitterrolle fpielen will. Der Roman Palmerin von 
England hat ihn begeiftert, er wählt fich einen Mörferftößel zum 
Wappen, einen Kameraden zum Knappen, und führt durch das 
bürgerlihe Schaufpiel hindurch allerhand Streiche aus zu Ehren 
einer Schuftertochter, der Sufanne mit dem ſchwarzen Daumen; 
ein Barbier dünkt ihnen ein Niefe der in feiner Höhle die ge- 
fangenen Ritter ſchindet, die Kneipe ein Schloß, wo fie ftatt 
Geldes mit Dank zahlen; der Knappe erjcheint einem Kaufmann, 
ber ihm die Hand der Tochter weigert, als bluttriefendes Ge— 
ſpenſt, und Anfpielungen auf die Volfsjchaufpiele find reichlich 
eingeftrent. — Das bejte Puftjpiel von Fletcher allein ift Stille 
Waſſer find tief. Es fpielt in Spanien und bat fpanifche An— 
Hänge. Es verjpottet zumächjt das Glücksritterthum nach Geld 
und reichen Weibern: ein Herr und eine Dame halten fich gegen- 
jeitig für eine glänzende Partie, und nachdem fie geheirathet, ift 
fie nur eine Zofe, und die Edelſteine die er, ein armer Schluder, 
ihr jchenfte find falſch; beide find das Opfer ihres Schwindels 
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und haben einander nichts vorzuwerfen. Daneben wird noch an— 
muthiger ausgeführt wie ein veiches Mädchen einen unbedeutenden 
Mann fucht um ihn zu beherrfchen und als Frau nach eigenem 
Gefallen leben zu können. Aber der anfcheinend einfältige Lieb- 
haber entwicelt fich in der Ehe ald Mann von Geift und Kraft, 
ber die Gattin in allerhand ergöglichen Scenen zu einer guten 
Hausfrau erzieht. 

Die Tragifomödie ward jett in England was wir als bür- 
gerliches Rührſtück bezeichnen; aus allerhand häuslichen Nöthen 
und Bebrängniffen entwicelt fich ein glücklicher Ausgang für die 
verſchwenderiſchen Söhne und die betrogenen Töchter. „Wenn fich 
das Lafter erbricht, fett fich die Tugend zu Tiſch.“ 

Einige Dichter erwuchfen unter dem doppelten Einfluffe 
Shafejpeare's und Ben Jonſon's, und ohne fich zu jenem zu er: 
heben fommen fie diefem durch Kunftverftand und Bildung gleich 
und fördern manches Interejjante zu Tage. Sp Maffinger, ber 
das Tragiſche in einer Leidenfchaft fuchte die durch ihre Maß— 
Lofigfeit vernichtend wirft, den aber das Streben nach dem Gro— 
pen und Außerordentlichen ins Forcirte und Abnorme trieb, wäh- 
rend der Plan des Dramas regelmäßig, die Sprache voll Adels 
und rhetorifchen Schwunges ift. Bon Anfang an faht er das 
Ziel ins Auge und gemefjenen Schrittes erreicht er's, wodurch 
er die Einheit des Ganzen erlangt. Gegen das Ende bin weiß 
er durch Entdedungen, Enthüllungen auf eine unerwartete Weiſe 
die Spannung zu löfen. Dies ift wirkſam und dramatifch, wenn 
wir ein Geheimniß im Hintergrunde ahnen, es ift unftatthaft, 
wenn ums erſt der fünfte Act über die Motive des anfänglichen 
Handelns aufklärt. Baudiffin wollte den Dichter mit Schilfer 
vergleichen; viel treffender verweift U. Bichner auf Hebbel. Da 
uns „im unnatürlichen Kampf‘ die an Wahnfinn grenzende Ver— 
liebtheit des Vaters in die eigene Tochter abſtößt, betrachten wir 
feine Tragödie: Der Herzog von Mailand. Das Motiv von 
Herodes und Mariamne ift hier nach Italien übertragen. Lu— 
bovico Sforza, um Mailand nach der Schlacht von Pavia vor 
Verwüſtung zu retten, bejchließt bochherzig fich felbjt aufzuopfern 
und dem Kaiſer zur Sühne zu bieten, was ihn um jo höher 
ehrt als er feine Gattin Leivenfchaftlich liebt. Dies tritt in dem 
Uebermaß hervor daß ihm der Gedanke fie könne eines andern 
werden ganz unerträglich ift, und er einen Verwandten, Frans 
cisco, beauftragt, im Fall er nicht aus dem Lager des Kaiſers 


536 Das nationale Drama der Reformationszeit. 


heimfehre die ſchöne Marcelia zu ermorden. Allein Francisco 
entbrennt, dadurch veranlaßt, felbft für Mearcelia, und als fie 
ihn entrüftet zurückweiſt, jagt er ihr den Auftrag der ihm ge— 
worden. Des Herzogs ritterlicher Sinn gewinnt indeß nicht blos 
die Verzeihung, jondern die Gunft des Kaifers, und freudig fehrt 
er beim. Aber Marcelia fommt ihm falt entgegen; der Wonne- 
zauber auf ihren Lippen ift vernichtet, durch ihn ſelbſt. Des Her- 
zogs Mutter und Schwefter flüftern ihm von einem Verlehr 
Marcelia’s mit Francisco, und diefer, deſſen zurückgewieſene Liebe 
in Neid und Grimm verfehrt ift, ſchürt abfichtlich die Eiferfucht. 
Marcelia wird dur den Verdacht ihres Gemahls empört; fie 
muß ihn haffen, wenn er an der Liebe zweifeln kann. Francisco 
erlügt einen Antrag den fie ihm gemacht habe, und entflieht. 
Der Herzog tritt vor fie Hin und will fie damit zum Geftänd- 
niß bringen daß er fagt ihr Buhle ſei ergriffen und hingerichtet. 
Trogig fagt fie: Einen Mann erfchlugft du den ich Tiebte! 
Er fticht fie nieder; fterbend bethenert fie ihre Treue und Rein: 
heit. Er verfinft in Gemüthszerrüttung. ALS fremder Arzt 
fommt Francisco verkleidet zurüd; mit ihm feine Schwefter in 
Männertracht; der Herzog hat fie einft geliebt und um Mar: 
celia’8 willen verlaffen. Sie verfprechen die Todte wieder zu be= 
leben und ſchminken die Leiche mit einem Gift, das dem Herzog, 
der fie füßt, den Tod bringt. Francisco wird erkannt und über- 
liefert fi dem Richter mit der Erflärung daß feine Schwefter 
gerächt fei; — von diefem Grunde feines Haffens und Handelns 
war freilich früher nie die Rede; auch ift es unnatürlich daß eine 
liebende Frau, durch den Verdacht der Eiferfucht gefränft, aus 
Rachegefühl diefen bejtärfen fol. — Das Luſtſpiel „Neue Weife 
alte Schulden zu bezahlen” hat einen glücklichen Einfall ungenü— 
gend ausgeführt. Der junge Franz Wohlgeboren, ein gutmüthiger 
Verfchwender, wird von hartherzigen Verwandten und Gaunern 
ausgefogen; er bittet eine reiche Dame, Witwe eines Freundes, 
ihm einige Tage gefellige Aufmerffamfeit zu erweifen; das ftelft 
jeinen Credit her, macht feine Dränger zu Schmeichlern. In 
Bürgersfrau und Dame wird eine Kaufmannsfran und ihre Toch— 
ter, die e8 den Vornehmen in Put und Manieren gleichthun und 
die Männer beherrjchen wollen, auf eine wenig erheiternde Weife 
gedemüthigt und befehrt; Moliere hat einen ähnlichen Gedanken 
viel vorzüglicher entwicelt. Am Ende ift die Moral ebenfo troden 
als Flach: 
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Nun haltet Wort 
Sn der gelobten Aendrung, und belehrt 
Die Damen unſrer Hauptftabt, die der Reichthum 
Stolz macht, in ihrer eignen Bahn zu Freien 
Und willig zu befennen daß in Sitten, 
Manier und Tracht troß Aufwand und Gejchmeide 
Ein weiter Abftand Hof und Eity fcheibe. 


John Webfter beſaß ein großes Talent für das Schauer: 
liche, dämoniſch VBerbrecherifche. Im der PVittoria Accorombona 
hat er jenen gott= und weltverachtenden felbjtfüchtigen Sinn, ver 
nur der eigenen Luft folgt und im Kraft» und Machtbewußtfein 
den Gefahren trogt, obwol er ben Keim des Verderbens in fich 
trägt, mit fcharfen fprechenden Zügen gezeichnet. Doch läßt die 
Compoſition viel zu wünfchen übrig. In der Herzogin von Amalfi 
müßte ihre heimliche Ehe mit dem Haushofmeifter durch eine 
ftarfe Leidenfchaft motivirt fein. Wenn ihr hartherziger Bruder, 
Berföhnung heuchelnd, ihr die Falte Hand eines Todten reicht, 
die Narren des Irrenhaufes neben ihr einquartiert, ja in ihr 
Gemach ſchickt, und dann jelbjt in Wahnfinn verfällt, wenn der 
andere Bruder, ein Garbinal, der heimlich gegen die Schwefter 
arbeitet, von feiner frechen Buhlerin überliftet, dieſe ermordet, 
aber in feiner eigenen Schlinge gefangen wird, fo find dies 
Scenen erſchütterndſter Art, die nur deshalb nicht das Höchite 
erreichen, weil ihmen jene tiefe Begründung in einer fittlichen 
Idee und in dem aus ihr entfalteten Fünftlerifchen Organis- 
mus fehlt. 

Sohn Ford ſtellt fich piychologifche Probleme, wodurch er 
unfern Antheil an der Handlung fteigert. Er zeichnet die Cha— 
raftere Iebendig, ſucht aber auch das Tragifche häufig in jenen 
Berirrungen der Leidenfchaft die ſchon Ariftophanes an Euripides 
rügte. Mit dieſem letstern möchten wir ihn auch in der Sprache 
vergleichen, welche hier das Nührende, dort das Anmuthige Kar 
ansprägt, und in ebenmäßiger Haltung eines ſchönen idealiftifchen 
Stils dahinfließt, ja bei einem griechifchen Stoffe (im gebrochenen 
Herzen) eine durch die Antife gewonnene edle Bildung mehr als 
irgend ein amberes zeitgenöffifches Werf in England bekundet. 
Sein Warbeck ift eins der beften hiftorifchen Schaufpiele nach 
Shafefpeare, durchaus würdig gehalten. "T is Pity She’s a Whore 
ift der Zitel feines berühmteften Werkes. Die finnliche Gut 
zweier Gefchwifter für einander, die Erfenntniß ihrer Schuld und 
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ihr tragifcher Untergang ift in ein Drama verflochten, welches 
das Effectvolle in mehreren Scenen meifterhaft herporarbeitet, im 
Ganzen aber doch auch die einbrechende Gefchmadesverwilderung 
bezeugt. Reiner ift Das gebrochene Herz. Das tödtliche Leiden 
einer wider ihren Willen vermählten geiſt- und gemüthvollen Frau, 
ein hochfliegender heldenhafter Jüngling, dem fie, die Geliebte, 
ihr Bruder entzogen hat umd der fich vächt, während er das Herz 
der jpartanifchen Königstochter gewonnen hat, dieſe felbjt, die ihn 
dem König von Argos vorzieht, bauen in wohlgegliederter Wechjel- 
wirkung das Drama bis zum fünften Act empor. Die fparta- 
nifche Heroenart auch furchtbaren Schmerz zu überwinden wird 
num in Kalantha veranfchaulicht, die einen Tanzreigen führt und 
dabei Schlag auf Schlag erfährt daß ihr Vater, der König, ihre 
Freundin Penthea geftorben, ihr Geliebter ermordet fei, ohne 
eine Miene zu verziehen, ohne durch einen Seufzer bie Feſtluſt 
zu jtören, bis fie dann als Königin ihre Angelegenheiten ordnet 
und an gebrochenem Herzen jtirbt. Aber warum dies Verhängniß 
über fie kommt iſt ebenfo wenig motivirt als das unnatürliche 
Forttanzen bei folchen Trauerfunden, das mr dann einen Sinn 
hätte, wenn folche Selbjtbeherrfchung irgend einen fittlichen Zweck 
erzielte. 

Während fo ſelbſt die befjeren Dichter in ihren beften Werfen 
das Abjonderliche, Uebertriebene, Anſtößige nicht mieden, in ben 
ichlechteren Bühnenftüden aber abjcheuliche Graufamfeiten neben 
Blutjchande aller Art die Wurzel bildeten, und andererſeits in 
den Komödien nicht blos die gefprochene Zote den Wit erjekte, 
jondern die unanftändigjten Situationen dargeſtellt wurben, fo 
lann man es den Puritanern nicht verargen, daß fie gegen bieje 
Berwilderung eiferten und die Theater als Schulen der Verfüh— 
rung und Unzucht, als Kapellen des Teufels angriffen. Bisher 
hatten Knaben und Jünglinge die Frauenrollen gefpielt; als 1629 
eine franzöfifche Truppe Schaufpielerinnen mit nach London brachte, 
erhob fich ein Sturm der Entrüftung. Prynne jchrieb feinen 
Hiftriomaftir, Schaufpielgeifel. Da er auch den Hof und bie 
Königin nicht geſchont, mußte er mit abgefchnittenen Ohren am 
Pranger jtehen. Aber als mın die Puritaner zur Herrfchaft 
famen, unterjagte das lange. Parlament 1642 alle dramtatifchen 
Borftellungen, und als fie doch wieder bier und da aufgenommen 
wurden, bezeichnete 1648 eine verfehärfte Verordnung die Schau- 
ſpieler als Schurken und Yanpftreicher, und drohte ihnen mit dem 
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Staupbefen, den Zufchauern mit Geldftrafen. Auch hatte bie 
Nation damals etwas anderes zu thun als Komödie zu fpielen; 
fie hatte einen neuen großen Act im Befreiungsdrama der Menfch- 
heit durchzuführen, die bejte Kraft des Geiftes und Willens in 
ber Gefchichte ſelbſt einzufegen, Thaten für künftige Dichter zu 
vollbringen. 


Die italienifche Oper und ihr Einfluß auf Deutfchland 
und England. 


Gleichzeitig mit der Blüte des poetifchen Dramas in Spanien 
und England begann das muſikaliſche in Italien. Wol hatte man 
längft Chöre und figurirte Darftellungen ber biblifchen Gejchichte 
in den Meifterien, wol hatte man längſt in Ralien vielftinmige 
Gefänge in den Schäferfpielen, und ſchon im 14. Jahrhundert 
tauchten am italienifchen Fürftenhöfen Maskenjpiele mit Mufifbe- 
gleitung auf, welche lettere indeß mehr die Zwijchenacte füllte 
als in die Handlung felbft eingriff. Die Macht der Polyphonie 
war fo groß daß man auch was der Einzelne zu jagen hatte 
vieljtimmig feste. Da entfalteten Venus und Amor ein ftummes 
Spiel, während die Strophen, die ihnen der Dichter in’ den Mund 
legte, von acht oder fünf Stimmen auf der Bühne gefungen und 
hinter der Scene von Yuftrumenten begleitet wurden. Gewöhn— 
lich nannten ſonſt die Italiener den Orpheus Polizian’s die erjte 
Dper. Das Ioplliiche, das Liebesglüd des Sängers und feiner 
Gattin, erinnerte an das Paftorale, das Heroijche erjchien durch 
feinen Gang in die Unterwelt, das Lyriſche in einer ſchwungvoll 
lebendigen Dithyrambe der Balchantinnen, die ihn zerriffen, weil 
er nach dem Verluſt Eurydice's der Frauenliebe abgejchtworen. 
Allein all das war vielftimmig behandelt, und es war ſchon eine 
beveutfame Neuerung als man fpäter Madrigale von Einem 
Sänger vortragen und die andern Stimmen durch Inftrumental- 
begleitung vertreten ließ. Erft hundert Jahre fpäter warb in 
Florenz die Oper geboren. Wie humaniftiiche Kreife in Deutfch- 
land durch die Compofition horazifcher Oden zu einfacher Rhythmik 
und engem Anſchluß an die Worte famen, jo hatte auch Gaceini 
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in Italien die ſprachlich accentuirte muſikaliſche Darftellungs- 
weife für das Erfte erflärt. Wie man in der Kirche die Leber: 
ladung mit contrapımftlichen Künfteleien abftellte und zu größerer 
Einfachheit zurückfehrte, jo und mehr noch geſchah es in ber 
weltlichen Mufif umter dem Einfluß des twiedererwedten Alter: 
thums. Auf diefe Art erhalten wir nun um das Jahr 1600 auch 
bie Nenaiffance in der Mufif. Man las die Wunder die fie bei 
den Griechen im engen Anfchluß an die Dichtfunft gewirkt, wenn 
fie den Rhythmus melodifch geftaltete, wenn fie die Worte ver: 
nehmen ließ und ihren Empfindungsgehalt beclamatorifch betonte, 
und verlangte ftatt der den Text verhüllenden Stimmenverwebung 
nach ähnlicher Belebung deſſelben. Das Haus von Giovanni 
Bardi Grafen von Bernio war damals in Florenz ein Sammel: 
punft gelehrter und talentvoller Männer, die mit Dichtern und 
Sängern darüber verhandelten wie das antife Drama auch in 
feiner muſikaliſchen Darftellungsweife wiederhergeſtellt werben 
fönne, Galilei, der Vater des Naturforfchers, fchrieb über vie 
Unterjchiede der alten umd neuen Tonkunſt und componirte felbjt 
Stellen aus Dante, aus Jeſaias für einftimmigen Geſang mit 
Biolabegleitung, indem er fich beftrebte den Sinn der Worte und 
den Rhythmus der Sprache hervorzuheben. Die Sänger Caccini 
und Gavalieri gingen auf diefe Bahn ein, aber fie vermochten 
noch nicht vecht die herfömmliche Madrigalform los zu werden. 
Wollte man zu einem Muſikdrama gelangen, jo galt es nicht 
blos lyriſche Empfindungsergüffe der Einzelnen oder des Chors 
melodifch zu geftalten, fondern auch für den Dialog eine Ton— 
form zu finden, und dies geſchah mm durch den Necitativftil, der 
in der Mitte zwifchen der gefprochenen Declamation und der in 
fich gerumdeten gefungenen Melodie jchwebt, und dem Rhythmus 
ber Verſe wie der Bewegung der Seele folgen kann, indem er 
finnfchwere Worte mit gefteigertem Gefühlsaccente betont. Der 
Dichter Rinuceini entwarf den dramatifchen Tert einer Daphne, 
einer Eurydice, und Peri fett ihn beidemale in Mufil. Der 
Dialog ward volfftändig vecitativifch behandelt, die Kantilene ftand 
noch zurüd, Chöre waren eingefchoben, und die Vermählung 
Heinrich's IV. von Franfreih mit Maria von Medici bot den 
Anlaß zu einer glänzend ausgeftatteten Aufführung. Indem 
Rinuccini den Stoff jo umbilvete daß Orpheus die Eurydice 
heraufholt, damit die Hochzeitftimmung des fürftlichen Paares 
nicht geftört werde, dankte in Italien die Tragödie ab, und bie 
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auf jchmelzende Gefühle und auf Schauluft gerichtete Oper trat 
an ihre Stelle, und eignete fi an was bedeutende Maler und 
Architekten feit Peruzzi für die Bühnenausftattung gethan. Man 
entfernte fich immmer weiter von dem anfänglichen Ziel, der Er— 
neuerung des antifen Dramas, aber man kam immer entjchiedener 
dazu daß man dem Geifte der Zeit gemäß die Subjectivität fich 
aussprechen, ihr Inneres in wechjelnden Gemüthslagen offenbaren 
ließ, daß nicht mehr im epifchen Stil das Gemeinfame in ardi- 
teftonijch gebundenen Formen, jondern das Individuelle und Be— 
ſondere in Iyrifch frei beiwegtem Erguß, in dramatifchem Gegen- 
fat und lebendiger Wechjelwirfung der Charaktere dargeſtellt 
wurde. Hiermit trat ein neues Princip in die Kunftgefchichte der 
Muſik. Es galt nicht ſowol eine Grumdftimmung in Harmonien- 
fülle darzulegen, als vielmehr das Beſondere im  perjönlichen 
Geelenzuftand und feiner wechjelnden Bewegung hervorzuheben, 
das individuelle Gefühl wie den Gehalt einzelner Gedanken, ja 
einzelner Worte ausprudsvoll zu betonen, und dafür griff man 
zum Mecitativ, das zwijchen dem Gefang und der leidenjchaft- 
lichen Sprechweife die Mitte hält, und gab ihm zunächſt eine 
injtrumentale Begleitung, die an wichtigen Stellen im vollen 
Accord einfiel, und den Wechjel des Klavier, des Hornes, der 
Flöte, der Violine felbft dem Wechſel der Gefühle anpaßte um 
fie mit unterjchiedlichen Klangfarben auszuftatten. 

Gelehrte, Dilettanten, Säuger hatten die Anfänge der Oper 
geſchaffen, die eigentlichen Mufifer ftanden noch abjeits; aber ein 
Viadana, ein Cariſſimi fam durch die neue Richtung dazu nun 
Melodien nicht unter der Herrfchaft contrapunktlicher Harmonien, 
fondern nach dem Ausdruck der Worte und Situationen zu bilden. 
Der formale Schönheitsfinn der Italiener konnte nicht Dabei 
bleiben die erwachenden, ſtoßweiſe fich äußernden, werdenden Em- 
pfindungen oder den Bericht einer Sache recitativifch vorzutragen, 
e8 trieb ihn das Gefühl, das feiner jelbjt inne geworden, das 
nun mit ruhiger Bewegung die Seele füllt, auch maßvoll Far zu 
geftalten, im ſymmetriſch gebauter wohlgerundeter Melodie ab- 
zubilden, in der Arie zu zeigen wie aus dem Widerſtreit ber 
äußern Eindrüde und des innern Zuftandes, aus der drangvolfen 
Bewegung der Gönflicte im Gemüthe ſelbſt Verſöhnung und 
Friede gewonnen wird. Die Sang- und Klangfreudigkeit um 
des Wohllauts willen forderte ihr Necht, denn die Kunft foll die 
Seele mit Anmuth laben, auf wohlgefällige erquicdliche Art zum 
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Idealen erheben, und die Dichter geftalteten num die Texte da— 
nach, daß jolche Höhenpunfte der Empfindung eintreten, auf denen 
fie gern verweilt, wo fie ſich auf- und abwiegt, ſei e8 in ge- 
fteigerter Leidenfchaft, fei e8 in beruhigtem Selbſtgenuß. Wenn 
Thefeus zwifchen Liebe und Ehre kämpft ehe er die Ariadne ver- 
läßt, jo war der eigentliche Nerv des Dramatifchen, der innere 
Conflict, für die Oper gefunden; wenn das Liebesglück Ariadne's, 
der Schmerz der Einfamen und ihre Tröftung durch Dionyſos 
vorgeführt ward, jo erjchien in dieſen wechjelnden Stimmungen 
die Signatur der modernen Muſik, die Auflöfung von Diffonanzen, 
in den poetifchen Motiven zur Aufgabe des Componiften gejtelft, 
und Meonteverde trachtete fie zu erfüllen. Cavalli, Scarlatti 
gingen in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts auf diefem Wege 
voran. Die antife Mythe gab den einfachen Stoff, aus dem vie 
modernen Empfindungen bervorbrachen, vor allem ver Liede Yeid 
und Luft. Im Ausdruck der Gefühle ſah man den Zwed ver 
Mufif, die Mittel in der Erkenntniß und Nachahmung der natür- 
lichen NRedeaccente, zu denen wir durch Schmerz und Freude uns 
umwvillfürlich getrieben jehen. Necitativ, Wechjelgefang und Ber- 
bindung der Stimmen, Arie und Chor, die Elemente der Oper 
waren feimfräftig alle vorhanden, und in einer einleitenden Duver- 
türe, in Zwifchenfpielen und bald auch in der Begleitung des 
Geſanges ward das Orcheſter immer zahlreicher, die Inftrumental- 
mufif durchgebildeter. Neapel und Venedig waren bevorzugte 
Stätten des dramatifchen Gefanges. 

Cariſſimi fette nun an die Stelle des Madrigals die Kammer- 
cantate, indem er wechjelnde Gefühle in einem Wechfel von Re- 
eitativ, Arie und Chor ausfprad. Die Kirchenmufif nahm bie 
nene Weife auf, eime jubjectivere empfindungsvolle Auffajfung 
erſetzt die jtreng objective Hingabe an den Text, was ſchon bei 
Allegri ſich ankündigt, während die Pfalmen von Marcello, ver 
ind 18. Jahrhundert Hineinragt, die großartige Haltung des 
Ganzen bereit dem charafteriftifchen Ausdruck des Einzelnen, Die 
religiöfe Ruhe der Teidenfchaftlichen Bewegung einzelner Stellen 
zum Opfer bringen, und durch Leicht fingbare Melodik an den 
Neiz der finnlichen Schönheit anflingen, der in der Oper immer 
mehr die Herrchaft gewann, und es mit fich brachte daß man 
auf vorzügliche Männer», Frauen» und Gaftratenftinmen Jagd 
machte und Italien die hohe Schule in der Ausbildung der 
Sänger ward. Das Virtuoſenthum der Bravourarien begann 
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bereits, ebenjo die fich zeigende Meiſterſchaft im Spiel einzelner 
Inftrumente. 

Nah Italien fjandten die deutſchen Fürften ihre Mufifer 
und Sänger zur. Ausbildung, aus Italien beriefen fie glänzende 
Kräfte, und fo warb der neue Stil im 17. Jahrhundert auch im 
deutfchen Kirchengeſange einflußreih; die Einzelftinnme gewann 
freie beivegte Melodien, der Chor verfinnlichte im Stimmungs- 
auspruf des Ganzen auch einzelne Wendungen des Inhalts in 
eigenthümlichen Tonbildimgen, und die Inſtrumente traten mit 
ihren Klangfarben wetteifernd und ſchmückend heran. Heinrich 
Schüß, unter Gabrieli in Venedig gebildet, fteht an der Spitze 
diefer Richtung; er bewahrt den würdevollen Ernft, die gediegene 
Grundftimmung, weiß aber im Einzelnen für den Stachel der 
Neue und die Nacht des Todes wie für die Süßigfeit der Himmels- 
wonne und die Ruhe in Gott das entjprechende Tonbild zu finden 
ımd den lehrhaften wie den gefühlvollen Gehalt der Worte aus- 
zulegen. Die Inftrumente erhalten felbjtindige Aufgaben neben 
der Melodie des Geſanges, umd die Stimmen felbft ringen mit- 
einander bald im Kampf, bald im Wetteifer nach dem gemein 
famen Ziele. In Bafjionsmufifen, in Jeſu Sieben Worten ant 
Kreuz heben ſich aus der recitativifchen Erzählung des Evan- 
geliften die Melodien in denen der Heiland fich ausfpricht oder 
einzelne Hergänge dramatijch hervor, jo wenn die Jünger fragen: _ 
Herr bin ich's? oder wem das Volk in wilden Durcheinander 
die Krenzigung des Heilandes fordert, ihn verhöhnt, den Barrabas 
(osbittet; die Gemeinde aber fteht mitempfindend und betrachtend 
dem Hergang zur Seite, und fpricht in großartigen Chören ihr Ge- 
fühl lebendig aus. Schütz ift der Vorläufer Händel's und Bach's 
in der genialen Art wie er die heilige Gefchichte ohne die äußere 
Scene und Handlung dem Gemüth veranfchaulicht, das Innere, 
die Seelenbewegung der-Borgänge fo lebendig darftellend, daß die 
Phantafie die fichtbare Erfcheinung nicht vermißt, fondern leicht 
ergänzt. In der Choralmelodie find Nofenmüller, Krüger, Schopp, 
Neumark und andere mehr ebenſo wie Paul Gerhard als Dichter 
einfach groß, ohne Verſchnörkelung der Mode, getreu der urfprüng- 
lichen Weife. Doch wie in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun— 
derts die vornehme Welt die gefälligen weltlichen Opermelodien 
der Italiener fang, fo drangen fie auch allmählich unters Wolf 
und in die Kirche, zwar des hüpfenden Rhythmentanzes entfleidet, 
aber doch als ein reizender Empfindungsausdrud, deſſen Heiterfeit 
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und jinnliche Schönheit auch für Gott ein angenehmes Dankfopfer 
jein ſollte. Das Theatralifche, Affectvolle, ſchmelzend Rührende 
gewann in den Klirchencantaten die Oberhand, und folche wurden 
wie Goncerte von den Hofoperfängern vorgetragen. 

Rinuccini's Daphne, jene erfte itafienifche Operdichtung, hat 
Opitz ins Deutfche überjegt; aber die Mufif wollte nicht mehr 
recht zu jeinen Verſen paffen, und fo unternahm Schüg eine neue 
Compofition. Wie in Italien follte num auch in Deutjchland bei 
jtattlichen Hoffejten das theatralifche Gepränge und der Wohllaut 
der Oper nicht fehlen; in Dresden, Wien, München bereitete 
jih vor was der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts ihr muſika— 
lifches Gepränge geben ſollte, die Herrjchaft italienischer Kapell- 
meister und Sängerinnen. Für das Volk ging Hamburg voran, 
und neben den antiken Stoffen für Kenner und Gebilvete huldigte 
man dem Geſchmack der Menge durch blutige oder pofjjenhafte 
Spectafeljtüde, ohne daß ein Dichter von echter Begabung das 
Alterthümliche volfsverftändlich geftaltet, das Volksthümliche ver- 
edelt hätte. Ein entlaufener Jeſuit machte den Narren, vaga— 
bundirende Studenten, Handwerfsburjchen und lodere Dirnen 
waren das Perjonal für ernfte Rollen. Doch brachte Küffer 
Ordnung und tüchtige Compofitionen, und Keifer’s leicht ſprudeln— 
bes deutſch gemüthliches Talent wetteiferte in unverfieglicher Yuft 
der Production mit den Italienern. Was er fette das fang 
nach Matthefon’s Urtheil fich gleichfam von ſelbſt und fiel fo an- 
muthig und leicht ins Gehör, daß jeder e8 wiederholen Fonnte, 
Er fam nicht zu wirklich dramatifcher Geftaltung, zu vollendender 
Durhbildung, die für die Nachwelt jchafft, aber die Mitwelt hat 
er mit immer frijchen Melodien ergößt. Wenn man bei ihm an- 
langt, bemerkt Chryjander im Ueberblick ver deutfchen Mufifge- 
jchichte vor Händel, fo überfommt einen plöglich das Gefühl des 
Frühlings, jeine Töne find geftaltet wie ‚die erften Blüten der 
neu erwachenden Natur, ebenfo zierlich Fein und behende, ebenjo 
verwelflich, aber auch von derjelben Schöubeit. 

Nachdem in England Italiener das Feld innegehabt, dann 
furze Zeit mit Franzoſen zu kämpfen hatten, begründete dort 
Purcel am Ende des 17. Jahrhunderts ein nationales Muſik— 
drama, blieb aber leider eine ganz vereinzelte Erſcheinung. Mit 
jelbftändigem Geift ftudirte er die Staliener und war ebenfo 
großartig und edel im Ausdruck religiöfer Hymnen und Chöre 
wie voll anmuthiger Frifche in den Singjpielen die er nad 
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Shakeſpeare's Dramen entwarf oder die ihm Dryden ſchrieb, und 
in denen die Chöre mit den Kecitativen, Duetten und Arien nicht 
blo8 abwechjelten, ſondern auch oft raſch und mit überrafchender 
Wirkung in die Handlung und“ den Sologefang eingriffen. Neben 
ihm ift nur noch Carey zu nennen, ein vortrefflicher Dichter und 
Componiſt von Bolfsballaden, der Iette und glücklichſte Minftrel 
Englands, Urheber der Nationaldynme God save the king. 


Renaiffance und Wationalliteratur in Srankreid). 


A. Entwidelung der Nationalliteratur; bildende Kunft 
und Mufik. 


Wir find der Mitwirkung Frankreichs bei dem Umfchwung 
ber Zeit mehrmals begegnet; im 17. Yahrhundert trat es politisch 
und geiftig in den Vordergrund und übernahm die Führung der 
europäifchen Gultur. Yudwig XI. hatte getrachtet die Einheit des 
Staates nach außen und innen zu begründen, die monarchifche 
Gewalt erwuchs mit der Nation, deren fefter Mittelpunkt fie war, 
Im Wetteifer mit den Niederlanden hatte Frankreich in der zweiten 
Hälfte des 15. bis in das 16. Jahrhundert hinein eine vealiftifche 
Schule der Plaftif, die befonders in Grabmommmenten ein tüch- 
tige8 Naturftubium mit dem Sinn für großartige Pracht verband, 
Daneben fand die Miniaturmalerei in Handjchriften, vornehmlich 
in fürftlichen Gebetbüchern, ihre Vollendung; der Stil den Hubert 
van Ehck begründet Fam hier zu lieblicher Blüte, während bie 
Glasmalerei ihre Technik vervollfommmete und große Compofitionen 
italienifcher Meifter auf weiße Scheiben wie auf eine Leinwand 
übertrug. Die Schmelzmalerei, die zu Limoges in Aufnahme 
fam, hielt fich zunächit an die Vorlagen Schongauer’jcher und 
Dürer’fcher Kupferftiche. Als Borträtmaler ragte Clouet in fehlichter 
feiner Lebensauffaffung hervor, während ſchon durch Franz I. ver 
Einfluß der Italiener tonangebend geworben. 

Die glänzende Perfönlichfeit diefes Fürften zeigt uns felbft 
wie Mittelalter und Renaiſſance einander begegnen. Auf der 
Jagd und im Turnier ein Meifter ritterlicher Körperübung liebte 
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er zugleich den Umgang mit gelehrten Humaniſten und ließ alte 
Claſſiker überſetzen. Er fühlte ſich zu Erasmus und Luther hin— 
gezogen, während die Sorbonne gegen die Religionsneuerung eiferte 
und der Scholaſtik huldigte. Im-Kampfe mit Karl V. hielt er 
als Krieger die eigene Ehre, als Staatsmann die Weltſtellung 
Frankreichs aufrecht; Tauſende von Edelleuten bildeten ſeinen Hof, 
während er das Land durch tüchtige Beamte regierte. Solche 
Miſchung der Elemente lernten wir arditeftonifh am Bau der 
Burgen und Schlöffer kennen. In Leonardo da Vinci, dem 
Manne der vielfeitigen Bildung, gewann der König einen Freund; 
andere Italiener berief er in fein Yand, daß fie für ihn arbeiteten, 
und Rofjo, Primaticcio, Bagnacavallo, Yuca Penni und andere 
lebten in einer Künftlercolonie in Paris und ſchmückten den Palaft 
von Tontainebleau mit Wandgemälden, indem fie für Franfreich 
jelbjt eine Schule ſchnellfertiger und heiter gefälliger Decorations- 
funft gründeten. Es war ein Nachfchimmer oder Widerjchein 
der herrlichen Tage Michel Angelo's und Rafael's, der aber bald 
verblaßte; Kraftzund Grazie follten gefteigert werden und entarteten 
in MUebertreibung und ungründlicher Handfertigkeit. Wie der 
Youpre das ſchönſte Bauwerk franzöfifcher Nenaiffance unter ita- 
lienifchem Einfluß ift, fo ragt Goujon unter den Bildhauern 
hervor. Die Franzofen haben ihn bald ihren Phidias, bald ihren 
Gorreggio genannt; ein zarter Adel der Form ift ihm eigen. Die 
Bauten feines Freundes Yescot ftattete er plaftifch aus. Die 
Geliebte Heinrich's II., Diana von Poitiers, ftellte er als Göttin 
Diana nadt neben einem Hirſch ausruhend in Erz dar, — eine 
merkwürdige Dame, die den König auf die Bahn dev Ehre trieb 
und der Königin treu wie eine Magd diente. Namentlich ſchuf 
Goujon viele treffliche Reliefs. Er ward in der Bartholomäus- 
nacht ermordet. Ihm nahe ftand Germain Pilon, der an den 
Grabmälern für Kranz I. und Heinrich II. arbeitete; die Yeich- 
tigfeit der Technik verbindet fich aber bereits bei ihm mit einer 
reflectivten Auffaffung und mit gezierten Formen. 

Ih habe Rabelais gefchildert wie er die Gegenſätze des 
franzöfifchen Yebens mit grotesfem Humor abfpiegelt; ich babe 
erwähnt wie Nonfard und das Siebengeftirn die Literatur und 
Sprache gräcifiven wollte.  Gehaltreicher war der hugenottifche 
Sieur de Bartas, der die ganze heilige Gefchichte dichterifch zu 
behandeln dachte und mit dem verlorenen Paradies begann. Aus 
der Zerffüftung der religiöfen Parteien und vor der fpanifchen 
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Fremdherrſchaft rettete Heinrich IV. fein Vaterland, „der Bejieger 
und Vater feiner Unterthanen” nach Boltaive’s befanntem Vers. 
Franfreih war glücklicher wie Deutjchland, da er aus breißig- 
jährigem Bruderfrieg die Einheit des Staates eroberte und als 
Kampfpreis bewahrte; um feinem Volke den Frieden zu geben 
fehrte er zum Katholicismus zurück, ficherte aber der Reformation 
freie NReligionsübung durch das Edict von Nantes. Noch mehr 
denn franz I. war er ein Repräfentant des Franzoſenthums, fo 
tapfer wie galant, jo liebenswürdig wie Teichtlebig. Gott hat ge— 
zeigt daß er das Recht mehr liebt denn die Gewalt — fchrieb er 
nach feinem Sieg von Ivry, wo fein Helmbufch die Fahne der 
Ritter gewefen; fein Minifter Sully verwirflichte durch Sorge 
für das Volfswohl den Gedanken des auf fich ſelbſt beruhenden 
Staates. Sp war der König der Träger des Nationalbewußt: 
jeins und feine Machtvollfommenheit eine von ihm wohlverdiente 
und wohlangewandte. Schon während der Unruhen der Bürger- 
friege hatte Bodin, ein Vorläufer Montesquieu’s, erkannt daß 
die Staatsverfaffungen und Gefege den Anlagen und der hijto- 
riſchen Entwidelungsftufe der Nation gemäß fein follen; er ver- 
langte eine Gliederung des öffentlichen Lebens, eine Sonderung 
und Cinigung der Gewalten, welche an unfern Begriff der con- 
jtitutionellen Monarchie erinnert. Er drang auf Gewiffensfreiheit, 
und fchrieb ein Buch Heptaplomeres, in welchem fieben Männer 
ein Religionsgefpräch halten; der Jude wie der Muhammedaner, 
drei Vertreter der chriftlichen Gonfeffionen und zwei Heiden, ein 
naturfrommer und ein philofophifch gefchulter, find gut inbivi- 
dualifirt, umd einigen fich endlich in der Erfenntnig daß in allen 
Religionen ein Kern der Wahrheit liegt, und daß ihre Verſchieden— 
heit ein Ausdruck manmichfaltiger Geiftesrichtungen ift, deren 
jede in ihrem Glauben die Befriedigung findet. So mögen wir 
jein Werk ein Vorſpiel von Leſſing's Nathan nennen; gleich dieſem 
will er die Belenntniffe nach ihren Früchten beurtheilt wiffen, 
und verlangt Duldung für alle Glaubensformen welche Gottes- 
furcht und Sittlichfeit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben. 
Konnte Heinrich IV. in dieſer ernften Dichtung fein eigenes 
Ideal erbliden, To fam feinen politifchen Kämpfen die Komik 
und der Wit der Franzofen in der Satire Menippee zu Hülfe. 
Die Debatten einer Ständeverfammlung, die 1593 einen Herzog 
von Guife zum Gegenfönig wählen follte, werden bier parodirt, 
die fanatifchen Pfaffen, die Freunde der Spanier, die das Volk 
35 * 
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gegen das eigene Vaterland und den freifinnigen Fürften verhetzten, 
find jo prächtig an den Pranger geftellt, daß die Puft der öffent- 
lichen Meinung wie durch einen Wetterjchlag gereinigt ward. Die 
Satire führt den Namen von dem Philojophen Menippus, der 
als beifender Spötter im Alterthum gefürchtet war. Der erjte 
Entwurf ging von dem Domherrn Peter le Roi aus; das fpanifche 
Geld, das unter dem Vorwand der Religion Frankreich verwirrte, 
der Aufzug der Liguiften, die Geiftlichen die den Aberglauben 
der Menge für politifche Zwecke misbrauchten, wurden dem Ge- 
lächter preisgegeben. Der gelehrte Pithou und feine dichteriſch 
begabten Freunde Paſſerat, Gilloet, Rapin, Chretien übernahmen 
die Fortfegung, und parodirten die Redner der Verſammlung; 
fie ließen dieſelben bald ihre Anfchläge verrathen, bald durch 
Uebertreibungen ihre eigenen Anfichten ironisch auflöfen, oder 
durch ein burlesfes Kichenlatein und Kauderwelſch fomifch wer- 
den. Dazwifchen aber wird mit feurig überzeugenden Worten 
darauf hingewieſen daß die Sache des Vaterlandes in Heinrich IV. 
ihren VBorfechter Habe und das Volk im Anſchluß an ihn feine 
Rettung finde. 

In Paris, am Hof Heinvich’s V. lernte und übte Franz 
Malherbe fein Franzöfifh, das die Provinzialismen vermied, die 
aus dem Griechiichen, dem Lateinifchen oder Italienifchen berüber- 
genommenen Wörter und Wendimgen ausfchied. Er drang auf 
Reinheit der Sprache, auf einfache Klarheit des Versbaues. Die 
mittelalterliche epifche Yangzeile mit ſechs Hebungen ward durch 
ihn der Alerandriner mit der männlichen Cäſur in der Mitte 
und dem Wechjel weiblicher und männlicher Reime für jedes 
Berspaar, das einen Gedanken im fich bejchloß ohne daß der 
Sat über dafjelbe hinausreichte. Erſt die neuere Romantik feit 
Chenier hat fich von dieſer fteifen Gorrectheit wieder freigemacht. 
Malherbe gab der Form das Gepräge verjtändiger Negelmäßig- 
feit, die alles Dunfle, Schwülftige, Ueberwuchernde ausſchloß 
und jene plan elegante, finnreich gefällige Beſtimmtheit der römi- 
Ihen Dichter erneute, wie fie dem Geifte des Franzöſiſchen ent- 
ſprach. Seine Landsleute nennen ihn darum den Anfänger ihrer 
claffiichen Literatur. Die bedeutendſten Stoffe bet ihm Heinrich IV., 
mochte der Dichter num im feinen Oden und Sonetten dejfen Ver- 
mählung mit Maria von Medicis farbenprächtig fehildern, im 
König den Kriegshelden wie den fFriedensfürften feiern, oder 
über feinen Tod durch Mörderhand die Klage der entfetten 
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Nation erheben. Neben Malherbe jchlug Negnier ven leichten 
jovialen galliihen Zon in feinen Satiren und Briefen an, der 
Erſte den die Lektüre des Horaz nicht zu äußerlicher Nachahmung, 
jondern zu felbjtkräftigem Wetteifer angeregt. 

Wichtiger indeß als diefe Dichter ſcheinen mir einige Pro— 
jaifer für die Gründung der franzöfifchen Nationalliteratur, in 
der ja ähnlich wie bei den Römern die Meifterfchaft einer künſt— 
lerifch gebildeten, bald leichten und feinen, bald vhetorifch ſchwung— 
vollen Proſa vorwaltet. Daß fie jchöner Profa gleiche war ein 
franzöfifcher Lobjpruch für die Poeſie. Calvin behandelte bie 
Sprache mit der Schärfe des Logifchen Verftandes und der Energie 
des Charakters, die fein Deufen und Wollen bezeichnen, und gab 
ihr dieſen Stempel feiner Individualität, ähnlich wie Yuther’s 
quellende Urjprünglichkeit und Gemüthsfülle fein fo volksthümliches 
wie edles Deutſch zum hinreißenden Meufterbild für Jahrhunderte, 
zu einem Verjüngungsborn machte, aus welchem Voß und Klopſtock 
jchöpften. Je mehr im Franzöſiſchen die Beugungsformen jich 
abgeſchliffen, deſto nothwendiger war die Logifche Wortjtellung 
für das Verftändniß; fie ward jeßt in der Proja eingeführt, und 
daß er auch in der Poefie die Grenze der Freiheit fand und be- 
obachtete, war das vorbildliche Berdienjt von Malherbe. Amhot 
überjegte den Plutarch, und machte dadurch die größten Männer 
Griechenlands und Noms populär in jener anekootenhaften und 
doch mit fittlicher Wärme auf das Hohe und Cole gerichteten 
MWeife, die das Driginal auszeichnet. Heinrich IV. jagte von 
dem Buche: Es ift mit mir eins geworden und hat mich in ber 
Führung meiner Angelegenheiten geleitet; wer Plutarch liebt der 
liebt mich ſelbſt. Montaigne lernte hier die an Fein Dogma ges 
bundene humane Betrachtung der Dinge, die ihn über bie confej- 
fionellen Parteikämpfe erhob. 

In der Uebergangszeit aus dem feudalen in dem modernen 
Staat, während der Kämpfe ver Scholaftif und Alterthumswiſſen— 
ichaft, des Katholicismus und Protejtantisinus ſah Michael von 
Montaigne (1533—92) wie jeder der Streitenden vecht zu haben 
meinte und von dem ambern bes Unrechtes geziehen wurde; 
da warf er die Frage auf: „was weiß ich?” und gewöhnte fich 
alles zu prüfen und am feiner eigenen Subjectivität zu bemejjen. 
Die Sitten, die Handlungen, die Beweggründe der Menjchen, 
die Schieffale der Nationen betrachtet er von verjchiedenen Seiten 
mit unabhängigem Sinn; dem Widerſpruch der Extreme, dem 
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Irrthum will er dadurch entgehen daß er fi am nichts feſt— 
bindet. Gr ſelbſt ift der Mittelpunkt in feinen berühmten Ver— 
fuchen; fie find Denkwürdigkeiten des innern Yebens, feines eigenen 
und feiner Nation, deren Geiſt er repräjentirt. Er lehrt das 
eigene Herz und das Treiben der Menfchen beobachten; Gedanfen 
und Rathichläge der Dichter und Denker des Alterthums verwebt 
er mit feinen eigenen Erfahrungen und Reflexionen; ohne ein 
Syſtem aufzuftellen übt er eine Methode geiftreicher Yebensbe- 
trachtung, die im Für und Wider fich mit dem Wahrfcheinlichen 
und perjönlich Zufagenden begnügt, fi Empfänglichkeit für alles 
bewahrt. Wie er fpäter auf Voltaire und Diderot gewirkt, jo 
ſchon auf feinen Zeitgenoffen Charron, der im Streben und 
Forſchen die Beſtimmung des Menfchen erkannte; Gott ift im 
Beſitz der Wahrheit, wir wollen fie fuchen. Er bob den Wider- 
ſpruch der Dogmen in allen Religionen mit dem gefunden Men- 
ſchenverſtand hervor, und fpottete über den Glauben an Hiftorien 
und Wunder, während das Herz verdorben und feig bleibe. Er 
wollte die Moral nicht auf theologifche Satungen, ſondern auf 
das Weſen des Menfchen gründen, und führte feinen Yandsleuten 
zu Gemüthe daß jie Muhammedaner fein würden, wenn fie in 
der Türfei das Licht erblict hätten. Die wahre Religion beruht 
ihm auf der Erkenntniß Gottes und umjerer ſelbſt und ift ein 
dieſe ansprechendes Leben; fie vollbringt das Gute, weil Gott 
es durch Natur und Vernunft verlangt. 

Montaigne war der bahnbrechende Sohn einer neuen Zeit, 
der nicht mehr die Autorität der Kirchenväter, fondern ven ge- 
junden Menfchenverftand zum Mafftab und zur Richtſchnur ver 
Dinge und Handlungen machte. Er zerftreute die Umnebelung 
der Vergangenheit, und wenn er auch noch nicht die feften Geſetze 
und Principien fir das Leben des Menfchen und die Entwicelung 
der Menfchheit fand, fo löfte er doch die Bande welche feither 
gehindert hatten diefelben jelbjtändig zu fuchen. Er hielt ſich an 
das Wahrfcheinliche und meinte e8 läge näher daß unfere Sinne 
uns täufchten als daß alte Weiber auf Bejenftielen den Schorn- 
jtein hinaufführen, es läge näher daß fie von einer Buhlſchaft 
mit dem Teufel träumten als daß fie wirflich in feinen Armen 
ihre Luft büßten. Darum meinte er es hieße den Anfichten der 
Theologen und Yuriften zu viel Gewicht beimeffen, wenn man auf 
Grund derſelben Menfchen Tebendig briete. Auch war er ber 
erfte der im Gefühl der Humanität fich gegen die Folter erflärte, 
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in deren Bervielfältigung ſich die graufame Grfindungsfraft der 
Inquifition wie der weltlichen Hechtsforfchung im Mittelalter 
geiibt und entfeglich bewährt hatte. In dem klaren Yichte feines 
Seiftes erjchienen jo viele Wunder- und Wahngebilde der Vollks— 
vorjtellung oder Firchlichen Weberlieferung in ihrer Abgejchmact- 
beit und Fragenhaftigfeit, umb das war heilfam; denn um ben 
Sim des Mythus, der Legende des Aberglaubens erfaffen und 
an den Schöpfungen der Einbildungskraft nach Korn und Gehalt 
fih erfreuen zu können muß man damit anfangen fie nicht für 
Facten zu nehmen. Meontaigne ‚hatte nicht für die Schule, ſon— 
dern für bie gebildete Gefellfchaft als gebilveter Weltmann 
jchreiben, fie durch gute Gedanken und pifante Anekooten zugleich 
belehren und unterhalten wollen, und auch dadurch gehört er zu 
den tonangebenden Männern feines Volkes. Er ift es ferner da— 
durch daß ihm die Römer näher lagen als die Griechen, und daß 
jenes den Römern verwandte Streben der Franzofen den Ge— 
danken und Ginrichtungen eine möglichjt allgemeingültige Form 
zu geben, bei ihm einen literarifchen Ausdrud fand. Was local, 
was eigenthümlich national im Altertfum war das ließ man 
beijeite, was aber die Römer ſchon mit einer gewiffen Welt: 
gültigkeit ausgeftattet hatten das nahm man auf. Vergil, Horaz, 
Ovid galten jo fehr als Vorbilder, daß de la Motte im Ernſt 
meinen konnte den Homer jo franzöjifch reden zu laffen wie der— 
jelbe Hätte dichten müffen, wenn ev der kunſtgerechte Epifer ge= 
wejen wäre. 

Phantafie und Gemüth traten auch in der Poefie der Fran: 
zoſen unter die Herrjchaft des Verſtandes, und an die Stelle der 
unmittelbaren Naturlaute fam die im Studium des Alterthums 
gejchulte Kunft. Daher als großer Vorzug das Nationale und 
Geiſtvolle, das Wohlmotivirte und geſetzlich Begründete im Unter— 
ſchiede von aller myſtiſchen Trübheit, aller romantischen Phan- 
taftif, aller in ihrer Buntheit wol ergöglichen, aber zwed- und 
gehaltlofen Spiele -ver Einbildungskraft; daher an der Stelle des 
Ueberladenen an Schwulft oder Zierlichfeit das einfach Klare, 
Mafvolle, die Wohlordnung einer herrfchenden Einheit im Man- 
nichfaltigen. Die Kehrfeite zeigt die Korın und das Kunſtgeſetz 
weniger als das Ergebniß einer innerlich bildenden Lebenskraft 
des Stoffed oder als den ımmittelbaren Ausbrud der Sache, 
jondern als eine fertige Schablone, nad welcher die Dinge be— 
arbeitet werben, als eine äußere Regel, die ein für allemal 
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beobachtet wird. War e8 doch auch nicht die freie Anmuth des 
Hellenenthums der man nachtrachtete, jondern die würdevolle und 
gemejjene Haltung der Römer, und wie bei biefen diente baher 
das Rhetorifche oft zum Erſatz bes reinen Grguffes bichterifcher 
Empfindung. Wie bei den Römern entwidelte fich die claffifche 
Kunft unter fremden Einfluß; die Anfänge der Poefie aus der 
Zeit der punifchen Kriege und die mittelalterliche Romantik wurden 
nicht fortgebilvet; Vergil und Horaz ſchufen eine Kunftdichtung 
nach griechifchen, Corneille und Racine nach römischen Diuftern. 

Der franzöfifche Sinn webt und träumt weniger in ber 
eigenen Innerlichkeit, als er die Außenwelt fpiegelt; dieſe will er 
lieber beherrjchen, im ihr fich darftellen, als die Geheimnifje der 
eigenen Tiefe offenbaren; Geſchmack und Urtheil zieht er der Be— 
geifterung und den Gefahren ihres brangvollen Waltens vor. 
Der Franzoje ift gefellig, und gibt mit angeborenem Takt für 
das Anftändige, Schiefliche, Gefällige in den formen des gejell- 
Ichaftlichen Verkehrs für Europa den Ton an, jo im Mittelalter 
für das Nitterthum wie jett für die vornehmen und gebildeten 
Kreife. Paris war der Mittelpunkt Frankreichs, der Hof ber 
Mittelpunft von Paris. Nah den Stürmen und Wirren der 
Bürgerfriege wollten Männer und Frauen in friedlich heiterm 
Verkehr der ideelfen und materiellen Errumgenfchaften einer neuen 
Zeit froh werden. Da follte fich niemand auf Koften der anderen 
hervorbrängen und jeder doch zur Unterhaltung etwas Neues und 
Anziehendes beitragen; ein behender Wig, ein geiftreiches Ge— 
plauder follte alles Anftößige vermeiden; das Rohe, Plumpe, 
Gemeine durfte fich nicht zeigen, aber freilich wurden mit ihm 
auch die fühnen Accente der Leidenſchaft ausgefchloffen; nicht das 
Herz, der Berftand führt das Wort. Man läßt fich nicht gehen, 
man nimmt Rückſicht darauf wie man den andern erjcheint, und 
ſucht fich ihnen vortheilhaft darzuftellen. In der Sprache jelbit 
beherrſcht das Logijche die Wortfolge, fie wird immer mehr ab— 
gejchliffen, conventionell, der fertige, geprägte Ausbrud für das 
Sachliche und allgemein Gültige ordnet das Stimmungsvolle, Per: 
jönliche fich unter. 

Ein Erſatz und Abbild des gejelligen Lebens ift ber Brief. 
In Briefen haben daher auch die Franzofen gern alles Mögliche 
behandelt; die Materie braucht da nicht erfchöpft zu werben, aber 
fie wird beleuchtet; das Individuelle, Augenblidliche bietet ben 
Ausgangspunkt; aber es wird in der VBerichterftattung nach feinen 


u 


Renaiifance und Nationalliteratur in Franfreid. 553 


allgemeinen Beziehungen erörtert. So gaben am Anfang des 
17. Jahrhunderts die Briefe von Balzac ein Bild des öffentlichen, 
die von Boiture des privatgefelligen Lebens, und fpäter in ben 
Blütentagen der Literatur tritt uns die Zeit Ludwig's XIV. kaum 
irgendwo fo allfeitig entgegen wie in den Briefen der Marquiſe 
von Sevigné. Mit gleicher Anfchaulichkeit und Feinheit ſchildert 
fie das Treiben der Großen wie die Noth des Volkes und die 
erjten Empörungen gegen ihren Drud; Descartes’ Philofophie und 
Racine's Tragödien werden neben den Hofgefchichten und Lieb— 
ichaften des Königs oder den religiöfen Streitigkeiten gleich ver: 
traulich, gleich intereffant befprochen. 

Der Grundzug des Nationalen, Kar Berftändlichen und zu: 
gleich doch eindringlich Beredfamen und Gefchmadvollen befähigte 
die franzöſiſche Literatur fich über die Grenzen der Heimat zu 
verbreiten. Die herrſchende Stellung, die Nichelieu feinem Vater— 
lande gab, erleichterte und ficherte ihr den Einfluß auf das Aus» 
land; die enge Verflechtung mit dem Staat und Hof gab ihrem 
Weſen einen noch beftimmtern Ausprud. Seit 1624 regierte 
ber Cardinal Frankreich neben Ludwig XIII., der fich ihm willig 
unterorbnnete, weil er die Macht und Größe des Staates in dem 
genialen Minifter vertreten jah. Nichelieu führte mit dem Pater 
Joſeph in geiftlichem Gewand eine rein weltliche Politif. Be— 
jtändig von Umtrieben bekämpft und beftändig ihrer Meifter durch 
Liſt und Gewalt identificirte er feine Perfönlichkeit mit der Sache 
des Staates; um deſſen Allmacht im Innern herzuftellen zerftörte 
er jede Sonderftellung des Adels oder der Proteftanten, centra- 
fifirte er alle Gewalt in feiner Hand, jorgte aber durch gute 
Berwaltung für Recht und Wohlfahrt des Volkes, das er durch 
feine Beamten regierte. Im Innern ftarf geworden nahm er am 
Dreißigjährigen Kriege theil um Frankreich ftatt Spaniens zur 
erften Stelle unter den Nationen zu erheben. Die firchliche Ueber— 
macht zu brechen ſtand er auf Seiten des Proteftantismus in 
Deutjchland und England, und ließ in Franfreich die Ausübung 
des veformirten Gottespienftes bejtehen. Diefer Geift der Dul- 
dung Fam dem Denken und Dichten zugute. Aber Richelieu lief 
fie nicht blos gewähren, er wußte die Literatur in die engite 
Beziehung zum Staate zu bringen, der erjte Staatsmann ber 
bie große Bedeutung verjelben würdigte. Das Franzöfifche follte 
von allen Berunftaltungen eines willfürlichen Gebrauchs gereinigt 
und durch feſte Regeln aus der Reihe der barbarifchen Sprachen 
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herausgehoben den Rang des Griechifchen und Yateinifchen ein— 
nehmen. Bon Richelieu’s Staatsfchriften urtheilt Ranke: „Man 
mag fie an Schärfe den Arbeiten Machiavelli’s, am Umficht und 
ausführlicher Grörterung den motivirten Gutachten des fpanifchen 
Staatsrathes vergleichen; an Kühnheit, Größe der Gefichtspunfte, 
offener Darlegung des Zwedes, und dann auch an welthiftori= 
jhem Erfolg haben fie ihres gleichen nicht. Sie find ohne 
Zweifel einfeitig; Nichelieu erkennt Fein Recht neben dem feinen ; 
er verfolgt die Gegner von Frankreich mit derfelben Gehäſſigkeit 
wie feine eigenen; von einem freien auf die oberjten Ziele bes 
menschlichen Dafeins gerichteten Schwung der Seele geben fie 
feinen Beweis, jie find ganz von dem Horizont des Staates 
umfangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid dev die zu er- 
wartenden Folgen bis im die weitefte Ferne wahrnimmmt, ver 
unter dem Möglichen das Ausführbave, unter mancherlei Gutem 
das Beffere und Beſte zu umterfcheiden umd feftzuftellen weiß.’ 
Der Gedanke lag ihm fern daß ein gebilvetes freies Volk ich 
ſelbſt vegiere; es follte zu feinem eigenen Wohle beherrſcht werben. 
Wie ein Körper der an allen Theilen Augen hätte eine Misge- 
ftalt wäre, jo meinte er würde auch der Staat eine folche werben, 
wenn er lauter. wiffenfchaftlich unterrichtete Bürger befähe, welche 
Stolz und Anmaßung, aber feinen Gehorfam mehr an ven Tag 
legen würden. Die Studien würden dem Heer, dem Yanbbau, 
dem Handel zu viel Kräfte entziehen, wenn man fie allgemein 
machte. Sie follten darum die Sache Weniger fein und vom - 
Staate für deffen Zwed und Zier geleitet werden. Er ließ bie 
erfte regelmäßige Zeitung wöchentlich erjcheinen um die öffentliche 
Meinung zu bejtimmen; er gründete zur Ausbildung der Sprache 
die franzöfiiche Afademie, denn den Waffen joll die Literatur zur 
Seite gehen. 

Schon Malherbe hatte junge Freunde um fich verſammelt, 
mit denen er die Werfe der zeitgenöſſiſchen Dichter Fritifch durch— 
ging und fich über die Grundſätze der poetifchen Diction verjtän- 
digte. Richelieu hörte von einer ähnlichen Gefellichaft, die ven 
ihm widerwärtigen zierlichen Damen und Herren im Haufe Ram— 
bouillet, den franzöfiihen Meariniften, jenen Koftbaren die wir 
duch Moliere Fennen lernen, das Streben nach Einfachheit und 
die Mufter der Antike entgegenfegte. Sein perjönlicher Ehrgeiz 
alles zu leiten und auf den Staat zu beziehen, wie feine Einficht 
von der Bedeutung der Yiteratur für das öffentliche Yeben veran- 
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laßte ihn diefen Verein zu einer Akademie zu erheben, welche Feft- 
ftellung, Reinigung und Vervollkommnung dev Sprache, Beurthei- 
fung erfcheinender Werfe und Begründung der Regeln für Dar: 
jtellung und Ausdruck fich zur Aufgabe machte. Die franzöfifche 
Akademie entfprach dem Drange der Nation nach Einheit und Ab- 
rundung, fie entjprach einer gefchichtlichen Periode der Autorität 
im Staate, und ftellte die Disciplin und den beurtheilenden Ge— 
ſchmack über die Freiheit und Eigenthimlichfeit des Empfindens 
und Erfindens, über die begeifterte Schöpferfrenpigfeit. Die Größe 
des öffentlichen Lebens, die Macht und der Glanz des Staates 
kam der Literatur zugute; Stantsmänner fo gut wie Gelehrte und 
Belletriften trachteten nach der Ehre der Afademie anzugehören, 
ichliffen dadurch ihre Einfeitigfeiten ab und eigneten fich Vorzüge 
ber andern an; aber die Berührung mit Staat und Hof brachte 
der Literatur auch das Gemejfene, auf den Schein und auf Wir- 
fung Berechnete, Glatte der vornehmen Gefellfchaft; die Herrfchaft 
der Regel bewahrte fie vor Auswüchfen und Verirrungen und 
machte ihr den Einfluß auf das Ausland durch ihr eigenes Stre- 
- ben nach dem BVerftändigen und Allgemeinverftändlichen leicht, er: 
jchwerte und befchränfte aber den Ausdruck des Höchften und Tief- 
jten im Fühlen und Denken, wie er der Urfprünglichkeit ver In— 
dividualität, der Rückſichtsloſigkeit der Leidenſchaft allein gelingt. 
Die Kunft trennte fich zu ſehr von der volksthümlichen Unmittel— 
barfeit und von der Natur; fie ftellte das Gefet und die Methode 
über die Originalität des Genius; und darum, das hat auch 
Eduard Arnd mit Recht bemerkt, fehlen ihr Werfe wie die Gött- 
lihe Komödie, Hamlet und Fauſt. Es war bezeichnend daß im 
Gründungspatent der Akademie die Beredſamkeit für die edelſte 
aller Künfte erflärt wurde. Der höchſte Zwed der Beredſamkeit 
ift eben nicht das Wahre und Schöne als joldhes, fondern die Wir- 
fung auf den Willen, auf das praftifche Leben; dem eindringlich 
Berftändigen, dem überzeugend Klaren gejellt fie leicht und gern 
das Declamatorifche, Prunkvolle, Theatralifche. 

Die Akademie jtimmte ab und motivirte ihre Geſchmacks— 
urtheile wie ein Nichtertribunal ; fie zog die beften Literavifchen 
Kräfte an fich heran, fie ward der Ausdruck der allgemeinen Bil— 
dung, und baburch wieder beſtimmte jie bie öffentliche Meinung. 
Das Wörterbuch, das fie heransgab, warb eine Autorität für die 
Schriftfteller wie für die Geſellſchaft. Vaugelas ftand hier an— 
fangs an der Spige; man jchreibt ihm eine gewifje Yeidenfchaft 


556 Renaifjance und Rationalliteratur in Frankreich. 


für die richtige Wahl der Wörter und die Reinheit und Ange- 
mefjenheit des Ausdruds zu; er jegte fich zur Aufgabe die Sprache 
von den Flecken zu reinigen die fie von der toben Menge, von ge- 
Ihwägigen Sachwaltern, umvifjenden Fredigern, gezierten Hofleuten 
erhalten habe. In der That ift das Franzöſiſche damals für Jahr- 
hunderte firirt worden; es jtand auf einem Punfte der Entwidelung, 
der Dies möglich machte. Es ward zur geprägten Münze, veren 
Hare Bejtimmtheit dem Berfehr willfommen it; dem Talent ward 
es erleichtert gut zu fchreiben, aber dem Genius ftand etwas Fer- 
tiges entgegen, dem die gejtaltende Kraft eigenen Denkens und 
Fühlens ſich fügen jollte, hinter das fie lange zurüdtrat. 

Aber all vie zufammenwirfenden fleinen Kräfte, all die ſtaat— 
lichen und gejelligen Verhältniſſe und Einflüffe hätten Feine Na- 
tionalliteratur geichaffen ohne den Gintritt wirflih großer und 
genialer Denker und Dichter. Im den Werfen von Descartes, 
Pascal, Gorneille ward erjt erfüllt was bie Zeit anftrebte; fie 
waren feine Nachahmungen ver Antike, jo wenig als Nachklänge 
mittelalterlicher Sinnesart; ſie gaben den Ideen und Stoffen der 
Gegenwart ein Gepräge, das einen neuen, durch Platon und Ari— 
ſtoteles geſchulten, aber ſelbſtändigen Geiſt bekundet. Descartes, 
deſſen Gedankenkreis wir bei der Darſtellung der Philoſophie näher 
betrachten, führte durch ſeine Methode der Unterſuchung wie durch 
ſeine Forderung nur das für wahr anzuerfennen was der Ver— 
nunft Mar ift und was aus der Natur des Denkens jelber folgt, 
die Nation auf die Bahn logiſcher Entwicdelung und matbhemati- 
ſcher Beſtimmtheit. Sein Zweifel befreite fie von der Laſt und 
dem Drud der jcholaftifchen Ueberlieferung; indem er ſich auf die 
Selbjtgewißheit des eigenen Denkens jtellte, bat er, es ift von 
Arnd Damit nicht zu viel gejagt, „dem franzöfifchen Geiſt das 
Gefühl jeiner Reife und Mündigfeit gegeben“; vie Einkehr ins 
eigene Innere jollte das Gemiüth beruhigen und beglüden, die Er- 
forſchung der Natur ſollte es mit richtigen Vorftellungen erfüllen 
und das Wohljein des Volkes befördern. Die franzöfifche Proſa 
ward im der einfachen und doch jo bezeichnenden Sprade von 
Descartes mujtergültig gehandhabt. Für die poetifche Diction 
leiſtete Corneille das Gleiche; ſein werden wir im Zuſammenhange 
mit den andern Dramatikern gedenken. Der Eid machte den 
Dichter ſo ſehr zu einem Manne der Nation, daß ſelbſt Richelieu 
eiferſüchtig war, und die Akademie veranlaßte ver Bewunderung 
einen Dämpfer aufzuſetzen. 


Renaifjance und Nationalliteratur in Frankreich. 557 


In Pascal (1623 —62) einte fich der erfinderifche Scharf: 
ſinn des mathematifchen Verſtandes mit der edelſten Gefinnung, 
der imnigften Hingabe an das Ewige und Göttliche. Früh reif 
hatte er ſchon als Jüngling Gedanken über die Schwere geäußert 
die den Keim zu Newton's Geſetz der Gravitation enthalten, eine 
Rechenmafchine conftruirt, in der analytifchen Geometrie und Wahr- 
jcheinlichkeitsrechnung neue Wege gebahnt; aber je weiter er den 
Umfreis des menfchlichen Erfennens umfaßte, deſto klarer ward 
ihm die Hülfs- und Heilbebürftigfeit unferer Natur; eine unheil- 
bare Krankheit kam dazu und förderte feinen Zug nach Weltent- 
fagung und Gottesliebe. Meontaigne hatte ihn zum Sfeptifer ge- 
macht, die unerwiberte Neigung fir eine hochftehende Dame, eine 
Rettung aus brohender Lebensgefahr trieb ihm gleich feiner Schwe- 
jter Jaqueline das einzig Gewiffe im Glauben zu juchen umdb fich 
einer afcetifchen Frömmigkeit zuzumwenden. Dies führte ihn zur 
Genoffenfchaft von Port-Royal. Im diefem ehemaligen Frauen- 
flofter waren nämlich fittenftrenge mifjenfchaftlihe Männer zus 
fammengetreten um nahe der Hauptftabt und doch fern von ihrem 
Geräuſch umd ihren BVerlodungen fi den Studien zu widmen. 
Unter der Leitung von Duvergier de Hauranne pflegten fie ein 
inmerliches Chriftenthum und legten auf die Gefinnung, die Heili- 
gung des Willens den Nachdruck gegenüber dem äußerlichen Buch— 
ftabendienft der Dogmatifer und dem jefuitifchen Misbrauch ver 
Religion für weltliche Zwecke. Das Streben nach einem gemein- 
famen Wirfen, nach Verbindung der Kräfte unter einer gemein- 
famen Disciplin und Methode, das wir bei der Akademie gefun- 
den, überwog auch hier den eigenthümlichen Drang perfönlicher 
Abfonderlichkeit.. Arnauld und Nicole dürfen wir wol mit unfern 
proteftantifchen Pietiſten Spener und Franke vergleichen. Sie 
juchten das Heil nur innerhalb der Kirche, aber fie wollten der 
Gnade perfönlich gewiß fein, eine beftimmte Erfahrung ihres 
Durchbruchs und der Wiedergeburt haben. So datirt auch Pascal 
die Nacht des 23. November 1652 als den Moment wo ihm 
Schauen und Gewißheit, Freude umd Friede geworden, wo er 
Jeſum wiedergefunden und fich ihm völlig ergeben, ewig in Wonne 
für einen Tag der Prüfung auf Erden; — ein Pergament mit 
diefen Worten und einigen Bibelfprüchen trug er als ein Bundes— 
zeugniß jelbft verborgen bei fich. 

Cornelius Janſen war von den Niederlanden aus den Män- 
nern von Port-Royal entgegengefommen mit Grundfägen die aller: 
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dings an die Lehre der Reformatoren anflangen: der menfchliche 
Wille unter der Herrfchaft der Begierden fei unfrei und fönne 
ſich nicht durch eigene Kraft aus der Selbjtfucht zur Liebe, zum 
Guten erheben, wenn nicht die göttliche Gnade das Streben da— 
nach in ihm ermwede und ihn zum Heil führe. Aber die Janſe— 
niften wollten fatholifch fein und fümpften gegen die Keter welche 
die Kirche verlaffen. Rom verdammte indeß fünf Sätze Ianfen’s 
als calviniftifche Irrlehre, jeine Anhänger aber fanden daß diefe 
Säte gar nicht in feinen Schriften ftänden. Doch die Yefuiten 
dehnten die ungeheuerliche Lehre von der Unfehlbarfeit des Pap- 
jtes, an der nun feit Jahrhunderten mit Trug und Fälfchung alfer 
Art gearbeitet wurde, dahin aus daß fie nicht blos in Glaubens- 
jachen, fondern auch in Bezug auf wifjenjchaftliche Dinge und auf 
Thatjachen gelte; babe es der Papft gejagt, fo feien jene Sätze 
auch in Janſen's Büchern enthalten, und in diefem Sinne follte 
die franzöfifche Geiftlichkeit fich zu ihrer Verwerfung verpflichten. 
Dem widerfette fich das Gewiffen der Männer und Frauen von 
Port-Royal. Ihr Kampf mit den Iefuiten erhielt eine größere 
Tragweite, als diefe Arnauld zum Saframentverächter jtempeln 
wollten, weil ev behauptete e8 ſei bejfer das Abendmahl felten, 
aber mit Neue und Buße, als oft, aber leichtfinnig zu genießen. 
Das veranlafte Pascal zu feinen berühmten Briefen an einen 
Freund in der Provinz. Auf den Augenblic berechnet find fie 
gleich Leſſing's Streitfchriften gegen Goeze durch Form und In— 
halt ein unvergängliches, nie veraltendes Meifterwerl. Um ven 
Jeſuitismus ind Herz zu treffen berichtet Pascal dem Freund feine 
Gejpräche mit einem Pater diefes Ordens. Die Lebendigfeit der 
Sharakteriftif, die Feinheit der Ironie, der jo natürliche wie funft- 
volle Aufbau der Gompofition ift Platon’s Dialogen ebenbürtig; 
dieje originale Bethätigung des claffifch gebildeten Geiftes an einem 
der Gegenwart angehörigen Stoffe macht die Briefe zu einem der 
grundlegenden Werke franzöfifcher Nationalliteratur. 

Durch feine Fragen und VBerwunderung, durch feine Zweifel 
und Einwürfe bringt Pascal den Jeſuiten dahin alle die Sophis- 
men und Künſte zu enthülfen durch welche der Orden fich der 
Seelenleitung und der Herrfchaft in der Gefellfchaft bemächtigte. 
Aus den Büchern der Jeſuiten jelbjt fchleppt „der gute Pater“ 
jtetS die Belege oder Beweife feiner Behauptungen herbei. Hier 
bat offenbar die Genofjenfchaft von Port-Royal mit geholfen nicht 
blo8 den Escobar oder Sanchez, fondern fo viele minder befannte 
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Schriftfteller auszuziehen. Da die Jeſuiten nur mit Genehmigung 
der Obern etwas druden lafjen, jo gilt jedes Wort des Einzelnen 
für einen Ausfpruch des Ganzen. Hatte fich ſchon die Scholaftif 
darin gefallen befondere fittliche Fragen oder Gewifjensfälle in 
einem Für und Wider zu behandeln, jo übertrugen die Jeſuiten in 
das Leben was dort Scharffinnsübung der Schule gewejen war; 
streng gegen die Gläubigen und Schwachen waren fie nachfichtig 
gegen die leichtfinnigen Anfichten und Vergehungen der vornehmen 
Welt, und fuchten nach allerlei Gründen um diejelben in bejondern 
Fällen zu entfchuldigen. Hier bedienen fie ſich nun des Probabi- 
lismus, dev Wahrfcheinlichkeitslehre; was man nicht beweifen kann 
das macht man doch annehmbar um eine That für vecht oder un— 
vecht zu erflären, und nimmt den Autoritätenbeweis hinzu: was 
einmal ein jefuitifcher Schriftjteller gelehrt hat das gilt. Finden 
fich abweichende Anfichten, deſto befjer, jo hat man die Wahl nach 
Umftänden, und am Ende wirb dem Beichtvater eine Todſünde 
daraus gemacht, wenn er die Entjchuldigung des Beichtenden ver— 
wirft die fich auf eine jefuitifche wahrfcheinliche Meinung berufen 
fan. Da darf man die Faften brechen, wenn e8 zur Erhaltung 
des Lebens nothwendig ift, das tritt aber ein wenn man bungerig 
ist, follte man’s auch bei der Verfolgung eines Mädchens gewor- 
den fein. Mag eine päpftliche Bulle den Mönchen verbieten das 
Ordenskleid abzulegen, die Jeſuiten erlauben es, wenn ver Mönch 
jtehlen oder in ein liederliches Haus gehen will, da das dem Kleid 
Schande bringen würde; der aber handelt recht welcher einen 
Skandal vermeidet. Wer fein Geld als Preis einer Pfründe gibt 
begeht die Sünde der Simonie; wer e8 aber gibt um fich den 
Verleiher geneigt zu machen oder ihm zum voraus für eine Wohl- 
that zu danfen der fündigt nicht. in Diener der feinem Herrn 
auf fchlechten Wegen behilflich ift jündigt nicht, er ift ja zum Ge- 
horſam verpflichtet; und er fündigt wieder nicht, wenn er vom 
Gut des Heren jo viel nimmt als erforderlich ift daß fein Lohn 
jeiner Arbeit entjpreche oder der Summe gleich werde die andere 
befommen. So haben die Jeſuiten mit gleicher Liebe für alfe 
geforgt! 

Hier fommt bereits Pascal auf den zweiten Kunftgriff der 
Jeſuitenmoral, der darin bejteht die Abficht zu lenken, das heißt 
bei einer fchlechten Handlung eine beſſere Abficht im Sinne zu 
haben. Der Volksmund hat daraus den Grundſatz gemacht: Der 
Zwed beiligt die Mittel. Neuerdings haben die Jeſuiten Preife 
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ausgefett für dem der diefen Spruch in einer ihrer Schriften nach- 
weile; der Nachweis ift gefchehen; ja die Sache der Abfichtlenfung 
ift in Wahrheit noch viel ärger. Cine Frau 3.9. welche die Ehe 
bricht foll ihre Abdficht darauf Ienfen einem Nebenmenfchen etwas 
Angenehmes zu gewähren, nicht aber ihren Dann Fränfen wollen. 
Beſonders verwertheten die Jeſuiten dies bei Ehrenjachen, z. B. 
beim Duell. Nach dem Evangelium foll man zwar nicht Böfes 
mit Böſem vergelten, fondern die Mache Gott anheimftellen. Man 
wende darum nur feine Abficht von dem ftrafbaren Verlangen nach 
Rache auf das Verlangen feine Ehre zu vertheidigen, welches er- 
laubt if. Man darf feinem Feinde den Tod nicht wünfchen aus 
einer Regung des Haffes, wohl aber um dadurch eigenem Schaben 
zu entgehen. So darf ein Sohn den Tod des Vaters wünjchen 
und fich darüber freuen, wenn er e8 nur um des Gutes willen 
thut das ihm dadurch zufließt. Wer zum Duell gefordert wird 
der komme nicht im der Abficht fich zu fchlagen, fondern fich zu 
vertheidigen, wenn der Gegner ihn angreift. Auch darf man den 
Zweifanpf anbieten, wenn man nur jo feine Ehre retten kann. 
„Auch darf man feinen Feind heimlicherweife tödten und braucht 
nicht einmal den Weg des Zweikampfes zu wählen, wenn man 
feinen Mann ımbemerft aus dem Wege räumen und jo aus der 
Sache herausfommen fann, denn durch diefes Mittel vermeidet 
man zugleich das eigene Leben in einem Gefecht aufs Spiel zu 
fegen und an der Sünde theilzunehmen die unſer Gegner durch 
ein Duell begehen würde.” Falſche Zeugen, beftochene Richter 
darf man umbringen, ja fogar um einer Ohrfeige willen den er- 
morden der fie austheilen will, wenn es fein anderes Mittel gibt 
ihr zu entgehen; auch um üble Nachreden zu verhindern darf man 
den tödten der ein geheimes Vergehen befannt machen wiirde, denn 
feine Ehre darf man vertheidigen wie fein Yeben. Nur joll man 
fparfam damit fein die Yäfterer zu ermorden, weil man jonft den 
Staat entwölfert oder vor Gericht beftraft wird. — Ein Richter 
darf Gefchenfe nehmen, wenn nur nicht die Abficht ift ihn zu be- 
jtechen, ſondern feine Freundfchaft zu gewinnen oder ihm für fei- 
nen Nechtsfpruch zu danken. Auch braucht ein Richter das Geld 
für ein umgerechtes Urtheil nicht zurüdzugeben; denn Gerechtigfeit 
ift er fchuldig und kann er nicht verfaufen, aber vie Ungerechtigkeit 
ift er nicht fehuldig und dafür kann er Geld nehmen. Der Wu- 
cher befteht nur in der Abficht den Gewinn als einen wucherijchen 
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einzuſtreichen; man lenkt die Abſicht auf die Dankbarkeit deſſen 
dem man Geld leiht. 

Die Mariaverehrung ſoll der Himmelsſchlüſſel ſein. Ihr 
das Herz zu ſchenken wäre freilich wie es ſein ſollte; aber das 
Menſchenherz klebt auch an andern Dingen und jo genügt es den 
Roſenkranz zu beten oder in Form eines Armbandes ihn bei fich 
zu tragen. Maria jteht für die Sünder die fie anrufen; für bie 
Maria bürgt der Pater Barry, für den bürgt der Drden. — 
Almojen joll man geben von feinem Weberfluß; aber das ijt fein 
Ueberfluß was man für die Zukunft oder die Kinder zurüclegt. 
— Beim Schwören gibt e8 heimliche Vorbehalte: daß man die 
Sache — heute — nicht gethan habe, welches „heute“ man auch 
leife ausjprechen farm um ganz ficher zu fein. Die gute Abficht 
jeine Habe oder Ehre zu erhalten beftimmt auch hier den Werth 
der Handlung. — Wenn der Geiftliche auf folche Weife noch den 
Sündern zu Hülfe fommt, ift die Abfolution ein Leichtes; er foll 
jie auch dem gewähren welcher fommt daß er in der Hoffnung 
abfolvirt zu werden mit mehr Leichtigkeit jündige. Daher ſtrömen 
denn auch die Leute in die Yefuitenbeichtftühle. Allerdings ſoll 
man die nächjten Gelegenheiten meiden, aber wenn fich ein Herr 
ein paarmal des Monats mit einer Dienerin vergeht, wenn eine 
Frau einen Mann bei fich hat den fie nicht anftändigerweije von 
ſich laſſen kann, fo find das Feine nächjten Gelegenheiten. Auch 
ijt es jedermann erlaubt im fchlechte Häufer zu gehen, jobald er 
nur Die gute Abficht hat die lieverlichen Dirnen zu befehren, jo 
oft er auch die Erfahrung machen mag daß er vielmehr zur Sünde 
verführt werde. 

Zur Sindenvergebung genügt neben dem Sacrament die bloße 
Reue, auch die blos durch Furcht vor der Strafe erregte; jene 
tiefe Zerknirſchung des Schmerzes über das Böſe ift unnöthig. 
Sp kann man fein ganzes Leben lang die Sünden leicht büßen 
und jelig werden ohne je Gott geliebt zu haben, vuft Pascal, 
und der Jeſuit antwortet: Suarez jagt es fei genug wenn man 
Gott liebt vor der Todesftunde, VBasquez jagt es reiche aus daß 
man es in der Todesſtunde thue; andere jagen man jolle Gott 
an den Feittagen lieben; andere jagen: alle drei, vier oder fünf 
Jahre einmal. Bater Sirmond fagt: Es ift gemug wenn man 
Gott nur nicht haft. Hier reißt für Pascal der Faden der Ge— 
duld: „Ihr greift die Frömmigkeit im Herzen an, ihr nehmt ihr 
den Geijt der Leben gibt, wenn ihr jagt: die Liebe zu Gott fei 
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nicht nothwendig zum Heil, ja die Dispenfation von biefer ſchwe— 
ren Pflicht fei der Gewinn den Chriftus der Welt gebracht habe. 
Das ift der Gipfel der Gottlofigfeit. Seit Gott alfo die Welt 
geliebt daß er feinen Sohn gab, ſeitdem joll die erlöfte Welt von 
der Pflicht ihn zu lieben entbunden fein! Die welche ihn nie ge- 
liebt follen würdig fein Gottes in Ewigfeit zu genießen. Oeffnen 
Sie die Augen, mein Vater, und wenn Sie durch die übrigen 
Berirrungen Ihrer Gafuiften nicht gerührt worden find, jo möge 
diefe letzte, die alles Maß überfchreitet, Sie von ihnen abziehen. 
Ich bitte Gott daß er Ihnen Gnade gebe zu erkennen wie falfch 
das Licht ift das Sie an diefe Abgründe geführt, und daß er bie 
mit feiner Liebe erfülle die fich erbreiften die Menfchen davon zu 
bispenfiren.“‘ 

Die Iefuiten behaupteten nach der Veröffentlichung der Briefe 
daß Pascal mit dem Heiligen Scherz getrieben. Er frug: Soll 
man fich nicht über euere Schriftjteller Iuftig machen dürfen ohne 
des Spottes über die Religion bejchuldigt zu werden? Das wäre 
eine ottlofigfeit e8 an der Achtung fehlen zu Taffen für bie 
Wahrheiten welche der Geift Gottes offenbart hat, aber das wäre 
auch eine Gottlofigkeit e8 fehlen zu laſſen an Verachtung für die 
Unwahrheiten welche der Geift des Menfchen ihnen entgegenftelit. 
Und in der Fortfeßung des Streites nun in ernfterm Tone und 
oft im rhetoriſchen Pathos häuft er nicht blos Belegſtellen der 
Jeſuiten für ihre umfittlichen Sophismen, fondern fehlägt fie auch 
durch Ausfprüche der Bibel wie der Kirchenväter. Ihn leitet da- 
bei das Wort von Gregor von Nazianz: „Der Geift der Yiebe 
und Sanftmuth hat feine Heftigfeit und feinen Zorn.“ Die Wir- 
fung der Briefe Pascal’ war eine weitgreifende in einem Lande 
wo man nach Sainte-Beuve alles hat, wenn man die Lacher und 
den Ruhm für fich hat, wie Pascal. Auch die Landpfarrer regten 
fih und er fehrieb für fie. Aber alle wollten den Bruch mit der 
Kirche vermeiden, fie umterjchieden nicht zwifchen deren umfichtbarer 
wahrer Wefenheit und ihrer fichtbaren und verberbten Gejtalt, 
wie Luther und Zwingli gethan, und fo griffen fie nach Vermitte— 
lungsverſuchen, die ihnen möglich machen follten fih Rom zu un- 
terwerfen ohne doch ihre Sache zu verleugnen. Die offene Hef- 
tigfeit Pascal’ ging num den Männern von Port-Royal zu weit, 
und er felbjt wollte nicht „Altar gegen Altar richten“. So ward 
ein Formular ausgeflügelt das zugleich Gott und die Menfchen 
befriedigen könnte, deſſen Unterzeichnung die Ruhe herftellen ſollte. 
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Man wollte alles glauben was die Kirche glaubt, und behielt da— 
bei jeſuitiſch im Sinn: ohne dabei zu verdammen was fie ver— 
dammt. So wollten fie vor allem der Autorität gehorchen und 
dabei fir ihr Gewilfen falviren fo viel möglich fei; an dieſer Halb- 
heit gingen fie zu Grunde. Pascal und feine edle Hochbegabte 
Schweſter dachten anders; fie wollten Gott und dem Gewifjen vor 
allem folgen, und dem Machtjpruch Noms jo weit e8 möglich fei. 
Beide erflären in einem Schreiben das die gemeinfame Abfafjung 
deutlich befundet: „Es iſt nur die Wahrheit die wahrhaft frei 
macht; aber es ift fein Zweifel daß fie nur diejenigen frei macht 
die ihrerſeits auch fie jelbjt in Freiheit ſetzen dadurch daß jie die— 
jelbe mit jo viel Treue befennen daß fie felbjt für wahre Kinder 
Gottes bekannt und anerkannt zu werden verdienen. Vielleicht 
wird man uns von der Kirche ausfchliegen? Aber wer weiß nicht 
daß niemand gegen jeinen Willen von ihr ausgefchloffen werben 
faın? Da Chrifti Geift das einzige Band ift das feine Glieder 
mit ihm und untereinander vereinigt, jo können wir wol der äußern 
Zeichen, aber niemal8 der Wirkung diefer Vereinigung beraubt 
werben, folange wir mur die Liebe bewahren, ohne die niemand 
ein lebendiges Glied diefes heiligen Leibes ift.” Bon Arnauld zur 
Unterfchrift des Formulars gedrängt ftarb Jaqueline im Gewifjens- 
fampf. Arnauld's Partei verfammelte fich noch einmal im Haufe 
des franfen Pascal; er fanf vor Schmerz ohnmächtig zufammen 
als er ſah wie fie muthlos die Wahrheit verliefen. „So mußt’ 
ich unterliegen‘ fagte er ſelbſt. Man ftirbt allein, jo handle man 
auch als ob man allein wäre, war längjt einer feiner Grundſätze. 
Seine phyſiſche Kraft war erfchöpft; der Tod erlöfte ihn von fei- 
nen Leiden. „Wenn auch meine Briefe in Rom verdammt find, 
was ich darin verdamme ift im Himmel verdammt‘ war noch 
eine feiner Aufzeichnungen. Aber damals bejtand dev Jeſuitismus 
noch fort, vom weltlichen Abjolutismus begünftigt. Er wich vor 
der Aufflärung des 18. Jahrhunderts, aber im 19. durfte er fein 
Haupt wieder erheben. Sint ut sunt, aut non sint! fagte ihr 
General bei der Wiederherjtellung des Ordens; fo find auch bie 
fcheußlichen Behauptungen nicht widerrufen die Pascal bloßſtellte; 
feine Waffen find auch heute noch nöthig. Und wollen die frei- 
finnigen und beiten Kämpfer des Katholicismus nicht unterliegen 
wie er und bie Ianfeniften, jo müfjen fie fich auf das Evangelium 
ftellen, ftatt auf die Scholaftif, und auf Jeſu Worte und vorbild- 
liches Leben ein neues Bekenntniß gründen. 


96 * 
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Pascal dachte an ein pofitives Werk, welches die Wahrheit 
des Chriſtenthums durch die Vernunft erweifen und es dem Ur- 
theil des Verſtandes ebenfo einleuchtend machen follte als fein Ge- 
fühl und feine Geſinnung davon erfüllt und befriedigt waren. Aber 
im Weltalter des Gemüths unterfchied er noch nicht die Religion, 
die Sache des Herzens, das gottinnige Leben der Liebe, von der 
Kirchenlehre und der Theologie, die ein Werf des BVerftandes 
oder Umverjtandes ift; während die innere Erfahrung ihn die Ge- 
vechtigfeit und Liebe Gottes, den Schmerz der Sünde und bie 
Wonne der Erlöfung empfinden ließ, vermochte er für jo viele 
Dogmen den Anknüpfungspunkt in der menfchlichen Natur nicht zu 
finden, von dem aus er fie dem Denken in ähnlicher Weife gewiß 
machen Fonnte, wie Descartes das Daſein Gottes aus ber Idee 
des Unendlichen in unferer Seele bewies. Das warf ihn in quä- 
[ende Zweifel und Geiftesfänpfe, die felbjt feine leibliche Orga- 
nifatton erjcehütterten, zumal er durch Abkehr von der Welt und 
ihrer Luft in Entbehrungen und Kafteiungen die Leidenschaften be- 
fiegen, den Frieden und die fittliche Hoheit gewinnen wollte, die 
ihm zur Betrachtung und Erforfchung des Heiligen nöthig fchien. 
Sein Schmerzensjchrei: „Es kann nichts Gewifjes als die Religion 
geben und doch ijt diefe felbjt nicht gewiß!” erflärt fich daraus 
daß er die innerlich erfahrene Religion, das Gewiffe, mit Satzun— 
gen der Dogmatik verwechfelte, die allerdings nicht gewiß find, 
fondern den Zweifel und die Kritif herausfordern. So blieb er 
bei dem Spruch: Die Natur macht den Zweifler zu Schanden 
und die Vernunft den Dogmatifer; denn das Unvermögen der 
Bernumft kann Fein Dogmatifer und die Anfchauung der Wirflich- 
feit fein Zweifler je befiegen. Pascal felbft erflärt es für Ver— 
mefjenheit in der Theologie etwas Neues aufzuftellen, während 
man den Muth weden müſſe in der Naturkunde Neues zu finden. 
Und darum bedauere ich keineswegs daß fein Werk nicht zum Ab- 
ſchluß kam; feine Vollendung war nicht möglich. Dafür Hinter- 
ließ er uns feine beften Gedanken bruchjtüchweife in den Aufzeich- 
nungen bie er jahrelang für daſſelbe machte. Sie find ein Tage- 
buch des innern Menfchen, voll heller Geiftesblige und tiefer 
Herzensblide. Solche erjchliegen uns Immergültiges, während bie 
große Mühe die Pascal fich mit dem Wunderbeweife gibt uns bei 
dem Naturforicher auffällt und die Atmofphäre von Port-Royal 
nicht verleugnen Fann. Dort hatten die janfeniftifchen Frauen zur 
Zeit ihrer Bedrängniß durch den Firchlichen und weltlichen Abfo- 
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Iutismus einmal einen Dorn ausgeftellt welcher der Leidenskrone 
Chriſti entftammen follte, und ein Mädchen, Pascal's zwölfjährige 
Nichte, Hatte an einem Augenübel gelitten das für unheilbar galt; 
aber von jenem Dorn berührt war das Auge genefen. Der Arzt, 
welcher das Kind freilich monatelang nicht gefehen, bejtätigte die 
überrafchende Heilung, und die wunderverlangende Phantafie ber 
Gläubigen ſchmückte die Sache num vielfältig aus, auch in poeti- 
ſcher Darftellung. Dreydorff, der in feinem Buch über Pascal’s 
Leben und Kämpfe überhaupt die Legende auflöft und erklärt, welche 
ihn früh umfponnen, hat hier gezeigt wie in heller hiftorifcher Zeit 
aus einfachen Anläffen die Wunberfage erwächft, ohne daß man 
eine abfichtlich Lügnerifche Erfindung anzunehmen braucht. Anfangs 
ift das Erftaunen der Miterlebenden gar nicht jo groß, aber dus 
Jahr darauf feiert man ein Freudenfeſt. Man nimmt das Wun— 
der als eine Erklärung die Gott felbjt für Port-Royal abgegeben; 
Pascal betrachtet e8 als eine ihm perfönlich widerfahrene Gnade, 
und läßt fich nicht beirren durch den Pater Annat, feinen Gegner, 
ber ein Schriftchen veröffentlicht: Freudenſtörer der Janſeniſten. 
Derfelbe wendet fich diesmal an den gefunden Menfchenverftand, 
nennt jenen heiligen Dorn eine unverbürgte Reliquie, und meint: 
wenn das Wunder gejchehen fei, jo folle e8 die Janſeniſten zur 
Demuth mahnen und die Keker befehren. Pascal überfah wie 
das vorliegende Wunder des Glaubens Kind war, und fuchte die 
Wunder überhaupt zur Mutter des Glaubens und zum Beweife 
feiner Wahrheit zu machen. Wenden wir uns lieber zu den Aus- 
jprüchen feiner eigenen innern Erfahrung, deren wir mehrere zu: 
ſammenordnen wollen. 

Das Denfen ift das Wefen des Menfchen. Alle Körper, 
das Firmament, die Sterne, die Erde, die Königreiche ftehen 
niedriger als der geringfte der Geifter, denn er erfennt das alles 
und fich ſelbſt. Und alle Geifter und ihre Erzeugniffe ſtehen 
niedriger als die geringfte Regung der Liebe. Der Menſch jchwebt 
zwifchen ben zwei Abgründen des Unendlichen und des Nichts, 
jelbjt ein Nichts im Vergleich mit dem Umnendlichen und ein Al 
im Vergleich mit dem Nichts. Er ift ſtets mit der Bergangen: 
heit oder Zukunft befchäftigt, ftatt in der Gegenwart zu leben; er 
jagt dem Glücke nach und fucht e8 in der Außenwelt, ihren Ge— 
jchäften und Zerſtreuungen, weil er fich elend fühlt, und er hat 
doch einen geheimen Trieb, der ihm fagt das Glüd liege in Wahr: 
heit nur in der Ruhe und im ihm felbjt. Ex fucht die Ruhe und 


566 Renaiſſance und Nationalliteratur in Frankreid. 


fie wird ihm durch die Yangeweile unerträglih. Denn das Glück 
ift weder in uns noch in der Welt, fondern in Gott allein. Der 
Menſch ift fo groß daß fich feine Größe felbft darin zeigt daf er 
jein Elend erkennt. Richter über alle Dinge, ſchwacher Wurm 
von Erde, im Beſitz des Wahren, voll Ungewißheit, Preis und 
Auswurf des Univerfums! — Die ganze Reihenfolge der Men- 
ichen im Lauf der Jahrhunderte muß angefehen werden als ein 
und derſelbe Menſch, der immer bejtehbt und fortwährend lernt. 
Alle Menjchen follen ein Ganzes denkender Glieder bilden. Ein 
Glied von feinem Leibe getrennt hat nur umtergehendes oder jter- 
bendes Sein; Glied fein beißt Leben und Bewegung vom Geifte 
des Ganzen haben; das Wohlſein wie die Pflicht ver Glieder be- 
jteht darin einzuftimmen in die Leitung dev allgemeinen Seele, und 
das Ganze zu lieben, in dem man fich felbjt liebt. — In ber 
großen Seele ift alles groß. Je größer der Geiſt deſto größer 
die Leidenfchaften; Ehrgeiz und Piebe find die feiner Natur ge- 
mäßeften. Ich bewundere nicht einen Mann der eine Tugend in 
ihrer ganzen Vollfommenheit befitt, wenn er nicht auch zugleich 
in gleichem Grabe die entgegengefette Tugend hat. So war Epa- 
minondas; er verband die höchte Tapferkeit mit der höchſten Milde. 
"Denn fonft ift e8 fein Steigen, ſondern ein Fallen. Man zeigt 
jeine Größe nicht dadurch daß man an dem einen Ende ift, fon: 
dern dadurch daß man beide Enden berührt und alles zwifchen 
ihnen ausfült. Je mehr Geift man hat, defto mehr Original- 
menfchen findet man. 

Gut zu denfen ift die Grundlage der Moral, aber auch bie 
Erfenntniß hängt von der Richtung des Willens ab. Der Wille, 
welchem die eine Seite der Dinge beffer gefällt als die andere, 
(enft den Geift auf ihre Betrachtung und zieht ihn von der an- 
bern ab. Suche man darum den Menfchen nicht in dem zu be- 
fümpfen was er fieht, fondern ihm die Augen auch für das an— 
dere zu öffnen. — Das Recht ohne die Gewalt ift unvermögend, 
die Gewalt ohne das Necht despotifh. Darum follen fie zu- 
jammen beftehen, damit was recht ift ftarf fei und was ftark ift 
gerecht jei. Die Vielheit die fich nicht auf die Einheit zurückführt 
ijt Verwirrung, die Einheit die nicht von der Vielheit abhängt it 
Tyrannei. — Wir können das Ganze nicht erfennen ohne die 
Theile erfaßt zu haben, und den Theil doch nur im Ganzen be- 
greifen. — Leber die Philofophie fpotten das heißt wahrhaft phi- 
lojophiren. 
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Das ganze All Tchrt dem Menfchen feine Größe und fein 
Elend. Wäre feine Dunkelheit da, fo würde er fein Verderben 
nicht fühlen, wäre fein Licht da, fo würde er feine Heilung hoffen. 
Darum zeigt die Natur überall einen verborgenen oder verlorenen 
Gott ſowol im Menfchen als außer dem Menfchen. Die Natur 
hat Vollkommenheiten um zu zeigen daß fie Gottes Bild ift, und 
Mängel um zu zeigen daß fie nur fein Bild if. Wäre ber 
Menfch nie verderbt worden, fo würde er die Wahrheit und Se— 
ligfeit genießen, und wäre er nie anders als verberbt gewejen, jo 
würde er von beiden feinen Begriff haben. Der wahre Gott er: 
füllt die Seele und das Herz das er befitt zugleich mit Demuth 
und Zuverficht; er läßt fie fühlen daß er ihr einziges Gut ift 
und daß fie nur in ihm Freude und Frieden finden. Er pflanzt 
die Religion in den Geift durch Gründe und in das Herz ‚durch 
feine Gnade. Er kann nur denen genommen werben bie ihn ver: 
werfen, ihn begehren ift ihn befiten. Die Wahrheit ohne die 
Liebe ift nicht Gott. Die Heilige Schrift ijt eine Wiſſenſchaft 
bes Herzens, bie Liebe ijt ihr Gegenftand und ift auch dev Ein- 
gang zu ihr. Das Leben it ein bejtändiges Opfer, das der Tod 
vollendet. 

Nicht anders und nichts anderes als Gott und die Weltord— 
nung zu wollen erfchien Pascal als Lebensaufgabe. Es erfüllt 
uns mit Wehmuth, wenn wir lefen wie biefer hohe edle Geiſt fei- 
nen Eranfen Leib noch fafteite und die Krankheit für den natür- 
lichen Zuftand des Chriften erklärte; aber der Wehmuth geſellt fich 
Bewunderung, wenn ev dies erklärt: „Man ift durch die Kranf- 
heit wie man immer fein follte, man leidet Uebel und entbehrt 
Güter und Freuden der Sinne, ift frei von den Leidenfchaften die 
während des Lebens uns quälen, fühlt ſich ohne Ehrgeiz, ohne 
Habfucht, und fteht in beftändiger Erwartung des Todes. Sollten 
die Ehriften nicht jo ihr Yeben zubringen? Und ift e8 nicht ein 
großes Glück, wenn man fich durch die Nothwendigfeit in den Zus 
ſtand werfetst fieht in welchen man aus Pflicht fein follte, und 
nichts weiter zu thun bat als fich demüthig und ruhig zu unter: 
werfen? Deswegen verlange ich nichts mehr als Gott zu bitten 
daß er mir dieſe Gnabe gewähre.“ 

Corneille war für die Poefie nicht ſogleich von jo durchſchla— 
gend tonangebender Gewalt wie Descartes und Pascal für bie 
Profa. Die Dichtkunſt ward von Mittelmäßigfeiten, die im Sold 
von Reichen und Bornehmen fanden, wie ein Handwerk getrieben, 
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galt es nun galante Verſe zu drechfeln oder eine neue franzöfifche 
Stade zu ſchuſtern; nicht blos Clovis und der heilige Ludwig, 
auch die Jungfrau von Orleans mußte den Stoff hergeben, dem 
in langweiliger Nachahmung die Form des vömifchen Epos auf- 
gedrücdt wurde Der Einfluß Italiens und Spaniens, wie ihn 
der Hof durch Maria von Mebicis und durch Anna von Defter: 
veich erfuhr, brachte eine verzierte bilderreihe Sprache, den Ma- 
vinismus mit, gegen den wir noch Moliere kämpfen fehen. Der 
Roman, der politifch galante, vertaufchte die Namen aber nicht 
die Darftellungsweife der Ritterbücher, indem Gautier de Cojftes 
de la Galprenede Begebenheiten und Helden der griechifchen und 
römifchen Gefchichte mit allerhand verliebten Abenteuern und 
Phantaftereien ausftattete, und Madeleine de Scubery auf dieſem 
Weg auch in den Orient fortging, und ihre feltfamen Erfindungen 
mit fentimentalen Neflerionen und Sittenfprüchen durchwob, ftets 
einer phrafenreichen Weitläufigfeit befliffen. Paul Scarron, ein 
burlesfer Poſſenreißer, der auch die Aeneide traveftirte, ahmte die 
fomifchen Romane der Spanier nah. in zweiter Malherbe, 
Boileau, war nöthig um dem modernen Geſchmack den Sieg zu 
ſichern. 

Dafür fand Corneille in der Malerei den ebenbürtigen Zeit— 
genoſſen in Nicolas Pouſſin (1594—1665). Wie der Dichter 
von den Spaniern, fo fam der Maler von den Italienern zu der 
Antife und fah in dem wiürbevollen Pathos des Römerthums fein 
Ideal. Er arbeitete nicht mehr aus dem naiven Volksgefühl her: 
aus, fondern mit felbftbewußter Bildung wollte er dem Urtheil 
der Kenner gefallen. Schon in Paris hatte er ſich mit Optif 
und Perfpective gründlich vertraut gemacht; in Nom ftubirte er 
die antifen Monumente. Ihre plaftifche Größe imponirte ihm, 
und römische Reliefs wurden neben Rafael's Tapeten die Vorbilver 
für feine biftorifchen Compofitionen. Er verband fich mit dem 
Bildhauer Quesnoy, beide zeichneten und modellirten, einer unter 
des andern Yeitung, beide unter dem Einfluß des gelehrten Caſſiano 
del Puzzo. Wenn Pouſſin dann componirte, fo hatte er fich zuerſt 
durch Yectüre und Nachdenken des Stoffes und der in ihm aus: 
zuprägenden bee bemächtigt; dann entwarf er eine Skizze, und 
nach diefer mobellirte er fich die Geftalten in kleinem Maßſtabe, 
aber in voller Rundung, umd nun fehritt er zur malerifchen Aus: 
führung. Von dem großen Gegenftand foll die Darftellung alles 
Kleinliche fern halten um das Decorum der Handlung nicht zu 
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ftören. Die Compofition foll einen Gedanken zum Grundmotiv 
haben, aber ungefucht erfcheinen, durch Ebenmaß und Ordnung zur 
Schönheit ftreben. So fpricht Pouffin fich in feinen Briefen aus; 
demgemäß waltet allerdings der Fühle berechnende Verſtand in fei- 
nen Werfen, und wenn Chriftus mit den Yüngern beim Abend— 
mahl auf antifem Triclinium lagert, wenn bei der Findung Mofes’ 
bie Frauen gleich römischen Statuen angethan find, jo muthen 
und diefe claffifchen Formen fremdartig an, aber wir müſſen bie 
Durchbildung der Geftalten und den ftolzen Faltenwurf der Ge— 
wänber preifen. Innigkeit dev Empfindung und individueller Aus— 
druck ftehen zurück Hinter einem allgemeinen Adel der Form; das 
Colorit ift blaß, trübe und ſtimmungslos. Am beveutendften ift 
Ponffin wo er im Heroifchen oder Idhlliſchen auch den Stoff aus 
dem Altertum wählt, und in feinen Bildern zu Taſſo's befreitem 
Jeruſalem. Dabei wußte er nicht blos den landſchaftlichen Hinter: 
grund für feine Hiftorifchen Compofitionen zu mitwirfender Be— 
deutung zu erheben, jondern er machte auf andern Bildern die 
Natur ſelbſt zur Hauptfache und gab ihr dann eine mythologiſche 
Scene zur belebenden Staffage. Auch in der Yandjchaft ift er auf 
das Ernfte und Teierliche gerichtet; eine Baumgruppe im Vorder: 
grund, eine Höhe mit antiker Architektur in der Mitte, ein Ge— 
birge zur Umgrenzung der Ferne ordnet er zuſammen, und legt 
jeinerv Begabung und Weife gemäß mehr Nachorud auf ſchwung— 
volle Linien als auf den Reiz und Duft des Colorits. Man hat 
den Stil feiner Yandfchaft den heroifchen genannt, und wohl mag 
man bie Natur nach feiner Auffaffung fich als die Umgebung eincs 
einfachen Heldengeſchlechtes vorſtellen. Sein Schwager Caspar 
Dughet, gewöhnlich auch Pouffin genannt, behielt diefe Richtung 
bei, ließ aber an die Stelle der architeftonischen Ruhe -ein bewegtes 
Leben in der Pandfchaft erfcheinen; fein Grün ift faftig frifcher, 
der Wind fänfelt in den Bäumen, oder der Sturm biegt die Aefte, 
wühlt im Laub und fcheucht die Wolfen. 

MWie wir in der Literatur Frankreichs neben den ftreng ge— 
ſchulten Romanen immer auch die Vertreter des Teichtbeweglichen 
galliſchen Geiftes haben, fo ftellt fich in der Malerei Iacques 
Callot (1594— 1635) neben Pouffin. Nicht großräumige Gemälde 
find es, fondern feine Kupferftiche, in denen er feine Meiſter— 
ichaft mit originelfer Frifche bewährt; nicht Stoffe aus dem Alter: 
thum wählt er, fondern Begebenheiten der Zeitgefchichte und ber 
Geſellſchaft, die er keck und lebhaft charafterifirt. Er entlief feiner 
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vornehmen Familie, der das Malen zu niedrig dünfte, und fam 
unter Zigeunern und Seiltänzern aus Nancy nach Italien, wo 
er für den Großherzog von Toscana deſſen Hoffefte in Bildern 
verewigte. Dann fehrte er in die Heimat zurüd. Das Ideale 
lag ihm fern; jtatt beroifchen Bomps ſchilderte er in genrehafter 
Auffaffung” das Elend des Krieges, das Treiben der Soldaten im 
Yager, jtatt ernſt religiöjer Scenen die Verſuchung des heiligen An— 
tonius mit dem abenteuerlichjten und luſtigſten Teufeleien, oder das 
Bettlerleben wie die Tänze und Yiebjchaften ver feinen Welt, alles 
mit echtem Humor, darin ein Vorläufer Moliere’s, nur phantaftifcher. 

Zwei jüngere Meifter, le Sueur (1617—55) und Glaude 
Gelee, nach feinem Geburtsort Yorrain genannt (1600— 82) 
ragen zwar in die Zeit Ludwig's XIV. hinein, blieben aber von 
deren Einflüffen unberührt; der eine verdankte feine Bildung vor- 
nehmlich Rafael, der andere der italienifchen Kunft und Natur 
überhaupt. Le Sueur hat weniger Energie, aber mehr Innerlich- 
feit und Wärme als Pouffin; das milde Hare Schönheitsgefühl 
und der Zug nach dem Idealen erwarb ihm den Ehrennamen des 
franzöfifchen Rafael. Im feinen Darftellungen aus dem Yeben bes 
heiligen Bruno läßt fich die religidfe Stimmung von Port-Rohal 
wiederfinden; er ift der Racine der Malerei. 

Claude Lorrain ift gleichfalls milder, ftimmungsvoll malerifcher 
als Pouffin, und vollendet den idealen Stil der Yandfchaft. Yeifer 
Yufthauch fpielt in den anmuthigen Yaubmafjen feiner prachtvollen 
Bäume, goldiges Licht zittert durch fie hin und leitet den Blick in 
die duftig klare Ferne; „der Himmel ift jo feierlih, jo ganz als 
wollte er öffnen fich: dies ijt der Tag des Herrn!“ fagen wir 
mit Uhland, denn es ift Sonntag in der Natur, jo heiter, fo 
morgenfrifch oder jo abendruhig ift alles. Zur plaftiichen Schön- 
heit des Erdförpers kommt eine claſſiſch ftilvolle Architektur, und 
in dem lichtgetränkten fanft bewegten Wellenpiegel von Fluß und 
Meer ftrahlt der reine Himmel wider. Während Te Notre’s 
Gartenfunft die Natur in Regeln zwängte und befchnitt, hat Glaube 
Yorrain fie verklärt. 

Unter Poufjin’s Einfluß entwidelte ſich Kunftliebhaberei und 
Kunſtverſtändniß in Frankreich; ein Staatsmann wie Golbert begriff 
die Bedeutung der Kunft für das öffentliche Leben, für den Ruhm 
der Nation. Im Louvre ward die große Gemäldefammlung ange: 
legt und dem Publikum aufgethan, durch die Errichtung einer 
Malerakademie in Rom ward die Brüde von Paris nach Italien 


Renaifjance und Nationalliteratur in Franfreid. 571 


und dem Altertum gefchlagen, und mit dem wifjenfchaftlichen 
Studium der Kunft ging eine Länterung des Geſchmacks Hand in 
Hand; Frankreich ward dadurch tonangebend für Europa, zumal 
das Handwerk durch feine VBerfchmelzung mit der Kunft kraft feiner 
eleganten Formjchönheit den Preis auf dem Weltmarkt gewann. 
Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts fteht in Frankreich 
unter dem Geftirn Ludwig’ XIV. Während feiner Kindheit juchten 
die franzöfifchen Großen noch einmal die Häupter zu erheben in 
den Unruhen der Fronde, die einer ihrer Führer, der Garbinal 
Retz, in feinen Denkwürbdigfeiten jo lebendig und anziehend ge: 
ihildert Hat. Sein jchöner Wahljpruch Tautet: Solange alle 
großen Dinge nicht ins Werk gefett find erjcheinen fie denen un— 
möglich die feiner großen Dinge fähig find. Anfangs war bie 
Bewegung ein Kampf des Parlaments gegen den König wie in 
England; aber in England fcharten fich die Kavaliere um den 
König, das Bürgerthum um das Parlament, und der demokratiſche 
Geift errang den Sieg durch Männer aus dem Volke; in Franf- 
veich dagegen lag die Führung des Streites in den Händen bes 
hohen Adels,* der feine feudalen Vorrechte retten, feiner Eitelkeit 
fröhnen, allein das Privilegium haben wollte in Gegenwart ber 
Königin fich zu jegen oder zur Hoftafel gezogen zu werden. Da 
hatte das Bürgerthum Fein Herz für den Krieg und feine Ritter: 
lichkeit, die Wirren dienten nur dazu das Land ruhebedürftig zu 
machen und fo die Selbftherrfchaft des jungen Königs zu be- 
günftigen. Als ev 1661 die Zügel der Regierung ergriff, war 
er eine glänzende Erfcheinung, imponirend und gefällig zugleich, 
voll Thätigfeitsprang und Ausdauer. Turenne und GConde, die 
vorher gegen den Thron gekämpft, zog er am fich heran und machte 
fie zu den Generalen, deren Waffenthaten Frankreich zur gebieten- 
den Macht Europas erhoben und die Nation mit dem Schimmer 
des Kriegsruhmes blendeten, der fie der verlorenen Freiheit vergeffen 
ließ. Im Innern verwaltete Colbert das Gemeinwejen, hob Handel 
und Indbuftrie, und gründete die Afademien der Künfte und Wiffen- 
ſchaften. Ludwig ſelbſt aber jtand im Mittelpunkt, ev war ber 
Träger der Idee des Nationalftaates, und als folcher ſprach er 
das jtolz vermefjene Wort: Der Staat bin ih! Der Hoftheologe 
Boffuet war ihm mit der Lehre entgegengefommen, daß Gott ſelbſt 
die Könige zu feinen Statthaltern gejalbt, feine Majeſtät in ber 
ihrigen nachgebilvet; darum müſſe dem Könige, der niemand 
Rechenschaft ſchuldig ſei, unbedingt und ehrfurchtsvoll gehorcht 
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werben; dafür foll der König die wahre Religion und ihre Priejter 
aufrecht halten und gegen die Unterthanen weile Serechtigfeit üben. 
Die Bürger freuten fich der Ordnung, die Gemeinden vie Die 
Provinzen fahen zwar ihre Selbftändigfeit ſchwinden, aber auch die 
fendalen Adelsgelüfte wurden gebrochen, und die Beamten, durch 
welche der König den Staat verwaltete, des Rechtes pflegte, waren 
meiftens dem Mittelftand entnommen, der durch fie an der Leitung 
ber öffentlichen Angelegenheiten Antheil gewann, ur daß fie 
nicht Volksvertreter, jondern Fönigliche Diener waren. Die aus: 
übende Gewalt ward das fjtrahlende Centrum der Gefelffchaft, 
jagt Budle, und entwidelt wie ein Geift der Bevormundung 
alles vegeln und Leiten wollte, als ob fein Menfch feine Intereſſen 
kenne und für fich felbft ſorgen könne. Während der jugendlichen 
Manneskraft Ludwig's gelang das Erftaunliche; aber das unbe- 
grenzte Herrfchergefühl begann bald ſich im prunkenden Schein 
der Macht zu fonnen. Der Hof follte nicht blo8 das Herz von 
ranfreich fein und alles Große und Glänzende vereinen, ſodaß 
man die Schriftfteller ermahnen Fonnte die Stadt Paris fennen 
zu lernen, den Hof zu ftubiren; in einer fteifem® Etikette warb 
aus der Huldigung der Majeftät ein förmlicher Cultus gemacht, 
im Schaugepränge der Bauten und Feſte, in den Önaben bie 
der König fpendete, ward das Marf des Volkes ausgeſogen und 
verbraucht. Die Monarchie glitt in das Sultanat hinüber, der 
König begann mit der frömmelnden Meaitreffe, der Maintenon, 
su frömmeln, er brach den Religionsfrieden und vertrieb mit ben 
Hugenotten feine gebildetjten gewerbfleißigften Bürger; die greu- 
liche VBerheerung der Pfalz fand ihre Strafe in dem Ausgange 
des Spanijchen Erbfolgefrieges, der die Macht und den Wohlftand 
Frankreichs zerrüttete. Wenn ein Menfchenalter vorher alle 
Nationalkräfte in den Waffen und in der Arbeit des Friedens, 
in Handel und Induſtrie wie in Kunſt und Wiffenfchaft gefteigert 
waren um den Thron zu verherrlichen, jo fühlte ſich nun das 
Volk beim Tode Ludwig's XIV. wie von einer fehweren Laſt be: 
freit und meinte wieder athmen zu Fönnen. 

Ludwig XIV. hat die Blüte der Literatur nicht gefchaffen; 
aber er hat die vorhandenen Kräfte zu fchäten verftanden, jedoch 
auch ihren Werfen das höfifche Gepräge gegeben. Er fah in ber 
Literatur eine öffentliche Angelegenheit; fie follte dem Gemeinwefen 
zugleich dienen ımd Glanz geben, darum verlieh er ben hervor— 
ragenden Schriftftelfern Yahrgehalte oder ehrenvolle Aemter, bie 
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ihnen Muße für die Kunftübung Tiefen. Es war menjchlich ſchön 
wenn er den Komddianten und Komödienjchreiber Moliere einmal 
einlud mit ihm zu jpeifen, wobei die abelichen Kammerherren ben 
Bürgerlichen bedienen mußten. Aber indem die Poefie jalonfähig 
jein jollte, mußte fie fich den Convenienzen fügen, mußte der Aus- 
druck der Natur in glatter Correctheit fich abjehwächen oder in 
eleganter Rhetorik ſich aufputzen. Wo der Hof der Parnaf war 
und der König unter einer Alongeperrüfe in Atlasjfchuhen mit 
rothen Abfügen als Muſengott einherwandelte, da warb nicht mehr 
der freie Hochfinn, die freie Anmuth des Griechenthums nachge- 
bildet, fondern der hohle Pomp und die würdeloſe Schmeichelei der 
Byzantiner. Un roi, une loi, une foi hieß e8; das uniformirte 
auch die Geifter, und als die Männer der frühern Tage geftorben 
waren, da war fein neuer Nachwuchs erzogen. Wie hätte es auch 
gejchehen follen, wenn unter Ludwig XIV. ein Verbot gegen die 
Philofophie von Carteſius ergehen fonnte, und Pascal's Briefe in 
die Provinz nad) dem Wunjche Noms auf königlichen Befehl durch 
den Henker zu Paris verbrannt wurden! ine neue Literaturblüte 
warb erſt durch jene Geifteshelden hervorgerufen die den Kampf 
gegen den politiichen und religiöfen Despotisinus im 18. Jahr— 
hundert führten. | 

Durch feine verdienſtvolle chronologifche Zufammenftellung der 
bedeutenden wifjenjchaftlichen Arbeiten Frankreichs im 17. Jahr— 
hundert hat Buckle nachgewiefen daß fie das Werf ver großen 
Generation vor Ludwig XIV. waren, wie die mathematifchen 
Forfchungen von Descartes, Pascal, Merfenne, Pecquet's Ent- 
deckung der Lymphgefäße, Rey's chemifche Unterfuchungen. Sie 
machten den franzöfifchen Namen berühmt, der junge König er- 
fannte das und vertheilte Auszeichnungen und Chrengehalte an 
Gelehrte, aber diefe wurden dadurch Bafallen der Krone, die 
Bücher wurden nun mit Nüdficht auf die Gunft des Hofes ge- 
jchrieben, die Kühnheit und Kraft der Gefinnung ward abge: 
Ihwächt, und das Ende des Jahrhunderts war arm an originellen 
Köpfen. Die Literatur fucht das Neue, fie lebt in der Bewegung, 
die Regierung Hält die beftehende Ordnung aufrecht. Wirken 
beide Mächte für ſich und erfahren fie ihren gegenfeitigen Einfluß, 
jo gewinnt die Literatur Halt und Zufammenhang, und die Re— 
gierung Licht und Fortſchritt. Wenn aber die Regierung die 
Literatur beherrfcht, jo wird jene ftationär, diefe ſervil; unter ber 
Bevormundung von oben verlieren die Geifter ihre eigenthünt- 
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liche Schwungfraft. Newton’s Genialität gab den Naturwiſſen— 
jchaften eine andere Geſtalt; aber felbjt das Verſtändniß oder der 
Muth der Anerkennung fehlte dafür in Franfreih. Ein Menjchen- 
alter ging vorüber feit ihrer Bekanntmachung, und noch hatte fein 
franzöfifcher Ajtronom die Gejege der Grapitation angenommen. 
Da ift e8 allerdings hart und jchlagend zugleich, wenn der eng— 
liſche Eulturhiftorifer jchreibt: „Zu keiner Zeit find Schriftjteller 
jo verfchwenderifch belohnt worden als unter der Regierung 
Ludwig's XIV.; und zu feiner Zeit find fie fo gemein und knech— 
tisch gefinnt, fo gänzlich unfähig gewefen ihren großen Beruf als 
Berfünder des Willens und ald Prediger der Wahrheit zu er- 
füllen. Um die Gunft des Königs zu gewinnen opferten fie den 
Geift der Unabhängigkeit, der ihnen theuerer als ihr Yeben hätte 
fein follen; fie gaben die Erbſchaft des Genius fort, fie verfauften 
ihr Erjtgeburtsrecht für ein Linfengericht.“ 

Racine und Moliere find die beiden Sonnen am Himmel 
der franzöfifchen Dichtkunft während ver beſſern Tage Ludwig's XIV. 
Der kritiſche Gejeßgeber war Boileau. Die Franzoſen nennen 
ihm ihren Horaz, wobei fie freilich nicht fowol am den Odendichter 
als an den BVerfaffer der Satiren und Epifteln denken. Boileau 
begann mit erbarmumgslos ſcharfen Satiren gegen bie fentimen- 
talen Schäfer, gegen die irrlichterivenden Romanſchreiber, gegen 
ven hohlen Klingflang der überzierlichen Verskünſtler. Er hatte 
die Gabe die Geifter zu umterfcheiden, während die zeitgenöffifche 
Menge gewöhnlich eine glückliche Meittelmäßigkeit neben oder gar 
über die wirkliche Größe ftellt; er wies auf das echte Gold Vergil's 
gegenüber dem aufgepugten Meffing Gongora's und Marini's. 
Sein Lehrgedicht von der Dichtkunft ſucht die philofophifche Gründ- 
(ichfeit des Ariftoteles mit den feinen Bemerkungen des Horaz zu 
verbinden, und ward das Gefegbuch für In= und Ausland. Im 
Zweckmäßigen und Verftändigen des Inhalts, in der Haren Rein- 
heit der Form fucht er das Weſen der Kunft; 


Liebt die Bernunft und leiht für jedes eurer Werfe 
Bon ihr allein den Glanz, von ihr allein die Stärle; 
Das Wahre nur ift ſchön, das Wahre Tieblih nur. 


Und wenn er vom Elegiker fagt daß er vor allem jelber die Liebe 
fühlen müffe, wenn er will daß die Natur das einzige Studium 
des Puftfpieldichters fei, und Meoliere fir den größten Schriftiteller 
unter den Zeitgenoffen erkennt, wenn er das Maßvolle und Wahr- 
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jcheinliche jtatt des Abenteuerlichen, Ungeheuerlichen begehrt, fo 
mögen wir e8 bedauern daß er das Nationale verfannte, daß die 
mittelalterliche Literatur Franfreihs ihm fremd blieb, und daß er 
das moderne Drama in die engen Regeln des antifen einzwängte 
statt aus ihm ſelbſt fein Kunftgefeg zu entwideln. Boileau's Sa- 
tiren felbjt waren Mufter einer Fräftigen und gefälligen Darftellung, 
und in dem Lutrin gab er ein Feines fomifches Epos parobiftifcher 
Art: der Zanf des Geiftlichen mit dem Borfänger ob ein mwegge- 
rüctes Chorpult wieder an feine Stelle gejetst werben folle, ver- 
fpottet in der Erhabenheit des heroifchen Stils alles zwedloje Er- 
eifern um Sleinigfeiten. Bon den Briefen find mehrere „an den 
großen König‘ gerichtet; hör’ auf zu fliegen, fonft Hör’ ich zu 
jchreiben auf, begann er einmal pomphaft Lächerlich; aber im Leben 
behauptete er jeine Unabhängigkeit, und als Ludwig XIV. ihm ein- 
mal eigene Gedichte vorlegte umd ein Funftrichterliches Urtheil ver- 
langte, gab er zur Antwort: Eure Majeftät Hat fchlechte Verſe 
machen wollen und wie immer die Abficht erreicht. Später zog 
ſich Boileau vom Hofe zurüd, „wo er nichts mehr loben konnte“, 
wie er felber fagte. Es bezeichnet die franzöſiſche Poefie daß in 
ihr der geſchmackvolle Kritifer eine jo einflußreiche Stellung gewann 
wie anderwärts ein originaler Dichter kraft fehöpferifcher Thaten 
der Phantafie. Das Verftändige, Allgemeingültige, Regelrechte er- 
hob er über das Freie und Eigenthümliche des Fühlens und Denfens; 
was man in der Kunſt lehren und lernen kann galt ihm mehr als 
das Unbewußte das fich nicht meiftern läßt. Durch die ernfte Ge- 
diegenheit feines Weſens und Strebens gewann er für den Schrift- 
jtelfer als folchen eine geachtete Stellung in der Gejellichaft. 
Neben die correcte Gemefjenheit des Romanen können wir 
auch jet wieder einen Gallier mit der Luft zum Fabuliven und 
ver forglo8 heitren Natur ftellen, Kafontaine, den Sohn der Cham- 
pagne, der wie eine frifche Feldblume unter den Gartengewächjen 
von Paris fteht, oder nennen wir ihn mit feinem eigenen Wort 
den Schmetterling des Parnaffes. „Schafft mir die Affengefichter 
fort!” hatte Ludwig XIV. in Bezug auf niederländische Genrebilder 
gefagt; fo verjtand er auch den Dichter nicht, der dafür von vor- 
nehmen Damen Verſorgung und Gunſt erhielt. Seine Fabeln 
nehmen die Stoffe bald von Aefop, bald aus dem Drient; aber 
die urfprüngliche Freude am Thierleben weicht der Schilderung ber 
menjchlichen Gefellfchaft, für welche die Thiere nur den Namen 
oder die Masfe hergeben, und in Furzen leichten Verſen ergieft fich 
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ein bebhagliches Geplauder mit einer naiven Anmuth, vie jelten 
wieder erreicht ward. Seine Erzählungen knüpfen an die Italiener 
an; Boccaccio, Machiavelli, Arioft nennt er feine Meiſter, das 
finnlich Neizende ift ihm mit ihnen gemeinjam, aber eine jich halb 
verhüllende Lüfternheit, das zweideutig Schlüpfrige weift auf die 
Atmoſphäre der Höfifchen Kreife Hin. Kine moralifche Schluf- 
wendung joll das Lascive entjchuldigen. Die Leichtfertige Boefie 
des Genuffes, die fich hier anknüpfte, würzte die Gefelligfeit im 
Haufe von Ninon de Yenclos, und wuchs bald mit dem Sitten: 
verfall der höhern Stände, Witzige pifante Einfälle, Galanterie 
und Perjiflage im gleichjchenfeligen Epigrammen zu veimen war 
in der Gefellichaft wie in der Literatur beliebt. Feenmärchen, 
die Ueberfegung von Zaufendundeine Nacht und Nachbildungen 
derfelben bildeten neben geijtreichen Briefen eine unfchuldigere, 
meift von Frauenhand gepflegte Unterhaltungsliteratur. 

Noh möge hier Jean Baptifte Rouffeau genannt werben, 
wenn er auch weit in das folgende Yahrhundert Hineinragt. Der 
froftige Pomp feiner meiften Dden wird von einem neuern Frans 
zofen felbft, von Sainte-Beuve verworfen, wenn der ihn den 
am wenigften Iyrifchen Menfchen in dem am wenigjten Iyrifchen 
Zeitalter nennt. Im feinen Pfalmen hat er die Glut des religiöfen 
Gefühle, wie die hebräifche Poefie fie bietet, zugleich mehr zu 
regeln und zu ſchmücken geftrebt. Wie wenig fie ihm vom Herzen 
gingen beweifen die gleichzeitigen zotenhaften Frivolitäten. Einige 
feiner Oden haben gute Gedanken und Schwung, die meiften find 
Handwerferarbeit. Von der an die Nachwelt fagte Voltaire: fie 
wird nie an ihre Aoreffe kommen! Diejer Wit Hat den Namen 
des Dichters unfterblich gemacht. 

In der Profa ragen die Memoiren des Cardinals von Retz 
und des Herzogs von Saint Simon hervor, bemundernswerthe 
Spiegel der Zeitgefchichte, vorzüglicher als de Mezeray's chro- 
nifenartige oder Saint Real's romantiſch ausgeſchmückte Gejchicht- 
ſchreibung. Du Chesne ſammelte alte Hiſtoriker, du Cange be— 
gründete die gelehrte Kenntniß des Mittelalters, aber eine kritiſche 
Beleuchtung wie der franzöſiſche Staat geworden duldete der Des— 
potismus nicht. Boſſuet, der den Staat im Hofe Ludwig's XIV. 
und das Chriſtenthum im römiſchen Papſtthum ſah, ſchrieb für 
den Unterricht des Dauphins einen Ueberblick der Weltgeſchichte, 
der nach dem Vorgange des Alten Teſtaments und dev Kirchen— 
väter die göttliche Yeitung der Creigniffe darlegt. Er war ohne 
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ohne Sinn für Gewiffensfreiheit: er vertheidigte die Aufhebung 
des Edictes von Nantes, hatte fein Wort gegen die jcheußfiche 
Brutalität welche die Protejtanten belehren jollte, und verfolgte 
die edle Herzensmpftif dev Frau Guyon als Keberei; aber er 
wußte fich ftets mit Würde zu verbrämen und alles mit dem 
Pathos des Kanzelredners in hochtönigen Phrafen zu behandeln. 
Das franzöfifche Talent für Beredſamkeit ſah fih vom Staat 
ausgefchloffen; aber bei Firchlichen Feften verlangte Ludwig XIV. 
eine fehwungreiche und erhebende Predigt; er zeichnete die Geift- 
(ichen ans die mit rhetorifcher Fülle ihre Gedanken ausftatteten, 
und rief einen Wetteifer umter ihnen hervor, ſodaß fie bald mehr 
zum Verſtande fprachen und zu überzeugen fuchten, wie Bourda— 
foue, bald mehr das Gemüth zu rühren oder anzufeuern trach- 
teten wie Boffuet und Flechier. Vorzüglich in der Gebächtnifirede 
entfalteten beide ihre Kunft. Hier fteht Boffuet großartig da. 
Vom Mittelpunft des damaligen europäiſchen Lebens aus fpricht 
er beim Tode der Witwe Karl’s I. oder des Prinzen von Gonde 
in umfaffender Weife über die Leiden und Thaten derfelben, in- 
dem er ihre Perfönlichkeit im Zufammenhang der Gefchichte auf- 
faßt, in ihrem Geſchick auf das göttliche Walten binweift und 
den Bli über das Irdiſche hinaus erhebt. Die ehrfürchtige Be— 
wunberung, die heute noch die meiften Franzofen über Boffuet 
fundgeben, kommt auf Rechnung des romanischen Elements, das 
von ciceronianifcher Ahetorif noch mehr gefefjelt wird als der 
germanifche Sinn, der fich ganz anders von Pascal oder Des: 
cartes befriedigt findet, weil er fein eigenes Weſen in benfelben 
wiedererfennt, das ja durch die Franken in Frankreich vorhanden 
ift, wie wir bei der Gothif, der fränfifchen Bauweiſe, fchon er- 
örterten. — Neben diefen Theologen wirfte der jfeptifche Geift, den 
Montaigne geweckt hatte, im Nochefoncauft fort, der dem äußer— 
lihen Pomp und den prahlerifchen Großthaten feiner Zeit gegen- 
über auf die innern Stimmungen und Triebfedern der Furcht, 
der Heuchelei, der Wolluft, kurz der Selbftfucht hindeutet, die 
fih in täufchende Masken einkleide, aber niemanden betrüge ber 
einmal den faulen fchlechten Grund im Menfchen gefunden habe. 
Seine Marimen hat Voltaire ein wahres, Rouſſeau ein trauriges 
Buch genannt; fie find ein einfeitiges, und verkennen das opfer- 
muthige Streben nach Licht umd Recht, das auch in der Seele 
wohnt. Zreffend fragt Arnd: wie denn wol Nochefoncauft, ber 
Carriere, IV, 2, Aufl. 37 
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jeine trüben Erfahrungen in der vornehmen Welt gemacht hatte, 
den erhabenen Sinn beurtheilt hätte, mit welchem damals ein 
Vincent von Paula die Ketten fich fjelber angelegt um einen 
Galerenſklaven zu befreien, und der verlaffenen Kinder in Paris 
jich vettend angenommen. Unbefangener ift la Bruyere. Er re- 
fleetirt in feinen Charakteren nicht blos über den Geizigen, Eiteln, 
Neidifchen, ſondern läßt fie leibhaftig in verfchiedenen Lagen ihre 
Natur entfalten, durch lebendige Anfchaulichfeit und feine Jronie 
in der Profa ein würdiger Zeitgenoffe des Gründers der Cha- 
rafterfomödie in der Poeſie. Er felbjt fagt daß er die Menfchen 
vernünftig machen wollte, die durch Pascal gläubig, durch Noche- 
foncault jelbftfüchtig würden. Wer als Chrift und Franzoje ge 
boren fei der fühle fich befchräuft in der Satire, denn die großen 
Segenftände feien ihm unterfagt; darum müſſe er fich auf Feine 
Dinge richten, die er durch das Genie der Behandlung erhöhe. 

Ich ſchließe mit Fenelon, der den Uebergang in das 18. Jahr— 
hundert anbahnt (1651— 1715). Der Sohn eines adelichen Ge- 
ichlechts war er in den geiftlichen Stand eingetreten, der raſch 
zu Ehren und Anfehen führte. Er wollte zuerft als Mifjionär 
das Evangelium im alten Hellas verkündigen, deſſen Philofophie 
und Poefie feine Jugend genährt und begeiftert Hatte; er wollte 
das Kreuz auf dem Parnaß aufpflanzen, Marathon und Salamis 
jollten wieder von freien Griechen bewohnt werden. Als ihm 
dies verjagt ward, trachtete er im eigenen Vaterlande wie vor 
ihm die Gardinäle Nichelieu und Mazarin politifchen Einfluß zu 
üben, wo möglich das Steuer des Staates jelbjt in die Hand zu 
nehmen. Allein die bejchauliche Natur überwog in ihm doch die 
bandelnde, und fein zarter Sinn, feine vorzügliche Gabe unter- 
baltender Mittheilung ward von den Machthabern zunächſt benutzt 
um QTöchter proteftantifcher Familien im Katholicismus zu unter- 
richten, dann durch feine Predigt die gewaltfamen Bekehrungs— 
verfuche des Königs unter den Hugenotten zu unterftügen. Gr 
that e8 fo fchonungsvoll als möglich, denn er war bereits ein 
Forderer der Gewifjensfreiheit. Cine Frucht jener Thätigfeit war 
eine Schrift über die Erziehung der Mädchen, die er weniger 
auf Dogmen, Geremonien und Zournure, mehr auf die Bildung 
des Herzens gerichtet wiſſen wollte. Nun erhielt ev die Stellung 
für die er geeignet war; er follte den Thronerben Frankreichs er— 
ziehen, und er that es in einer Weife welche die Nation zu der 
Hoffnung auf einen guten und einfichtsvollen König berechtigte. 
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Ein früher Tod hat fie vereitelt. Zwei Schriften, die Fenelon 
für feinen Zögling verfaßte, waren die Anweifung für das Ge— 
wiffen eines Könige und der Telemach. - Der Fürft ift ihm der 
Grhalter des Gleichgewichts im Staat, der Bewahrer der Ge- 
jeße, nicht der Eigenthümer von Land und Leuten; eine Macht 
ohne Schranken gilt ihm für eine Art von Wahnfinn, die Ge- 
waltherrfchaft des Einen für eine Verlegung der menfchlichen 
Berbrübderung. Der König foll Vater, nicht Herr fein wollen; 
Alle follen nicht dem Einen gehören, aber Einer ſoll für Alfe 
fein um ihr Glück zu begründen. Und jo empfiehlt Fenelon 
Frieden und Sparjamfeit, weil Frankreich durch die Kriege und 
Prachtliebe des Hofs verarme, ja er tritt ein für die Nechte des 
Bolkes, das wieder am Staate felbjtthätigen Antheil nehmen ſoll; 
aus dem Adel, der Geiftlichfeit, dem Bürgerthum follen freigewählte 
Abgeordnete zur Generaljtänden zufammenfommen. Er forderte 
am Anfang des Yahrhunderts was vor dem Schluß deſſelben 
durch die Noth der Zeit und den Freiheitsprang des Volkes ver- 
wirflicht ward. 

Den Telemach muß man nicht mit dem Epos Homer’s oder 
Bergil’8 vergleichen wollen; er ijt ein bibaftifcher Roman, ver 
alferdings an die Odyſſee anfnüpft, und die Abentener des Jüng— 
lings weiter ausfpinnt um ein bdichterifches Gemälde des Alter: 
thums zu entwerfen; aber im Gewand anmuthiger Unterhaltung 
joll das Buch ein belehrender Negentenfpiegel fein, den Prinzen 
vor den Gefahren der Unfittlichkeit warnen, ihn Lebensklugheit 
und Staatsweisheit lehren. Zelemach ſieht auf feinen Fahrten 
die mannichfachiten Stantseinrichtungen, und vor dem alten Ido— 
meneus, deſſen Herrfchfucht und Eroberungsluft nun milder ge- 
worden, fett Minerva in Mentor’s Geftalt die Grundfäte eines 
gerechten, auf das Wohl des Volkes bedachten Königthums aus- 
einander. Wir wirden uns täufchen, wenn wir eine treue reine 
Darjtellung des Griechenthums fuchten; aus den eigenen An— 
Ihauungen und Erfahrungen nahm Fenelon bald abfichtlich, bald 
unabfichtlih die Farben und Geftalten für fein Buch, das er zu— 
nächft nur für feinen Zögling beftimmte. Gegen feinen Willen 
wurden Abjchriften verbreitet, ja 1699 der durch die Polizei in 
Paris unterbrochene Drud im Haag vollendet. Es war bie Zeit 
wo Frankreich mit Schweigen, aber innerlich murrend die Herr- 
ſchaft des alternden Ludwig XIV. ertrug, ganz Europa aber 
auf Berfailles blickte; jo fand man denn bald den König und 
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jeinen Louvois, die Marquife von Montespan und eine oder bie 
andere Herzogin unter alterthümlichen Namen abgezeichnet. Der 
König verbot Fenelon den Hof, und zugleich drohte ihm der Papſt 
mit dem Bann. 

Fenelon hatte etwas weiblich Mildes, Hingebendes in feinem 
Wefen, das auch in feinem Stile fich ausprägt; es fehlt dem- 
jelben das gedrungen Körnige, er ift gefchmeidig weich, und die 
behagliche Breite der Darftellung ergeht fich gern im Nebenfäch- 
(ihen. Da mochte er auch mit jtiller Seele gern im Ewigen 
ruhen, in reiner Liebe ohne Wunſch und Berlangen fi” Gott 
zuwenden und fo ihn ergreifen. Marie de la Mothe Guyon hatte 
der gleichen Schnfucht Worte gegeben, und in ihrem Werk „Die 
Ströme” die alldurchdringende Gnabe Gottes unmittelbar durch 
das Gefühl zu ergreifen und zu genießen gelehrt. Im diefer Gott— 
innigfeit ohne Selbftjucht, ohne Hoffnung auf Lohn, ohne priefter- 
liche Vermittelung fah nun Boffuet eine Keterei, eine ſchwärme— 
rifche Immoralität, ev verlangte daß Frau Guhon verhaftet werde, 
daß Fenelon fich offen von feiner Freundin losſage. Aber biefer 
verfaßte eine Schrift Marimen der Heiligen, in welcher er deu 
verfehmten Gedanfen von der freien Gnade Gottes und der jelbit- 
(ofen Liebe der Menſchen durch die Ausfprüche der Edelften unter 
den als heilig verehrten Frommen betätigte. Boſſuet, vom König 
unterjtütt, bewirkte in Rom die VBerurtheilung des Buches. Die 
vornehme Geſellſchaft zog fich von Fenelon zurüd, aber diejer, 
in feinen Sprengel nach Cambray verwiefen, nahm jich dafür 
als Seelforger und Helfer des Yandvolfes, der Armen und Troft- 
bedürftigen an, während er durch feine Briefe an einflußreiche 
Männer ftets für das Wohl des Baterlandes zu wirken juchte. 

Blicken wir auf Ludwig XIV. zurüd, fo wollte er als Selbft- 
herrfcher ein Auguftus nicht blos für die Poefie, jondern auch für 
bildende Kunſt fein. In feine Jugendzeit füllt die machtuolfe 
Colonnade an der DOftfagade des Louvre, ein Werk Perrault's, 
das gleich Corneille und Pouffin das Römerthum für die Gegen- 
wart heraufbeſchwört. Den fpätern Bauten des Königs ift der 
Eindruck des Einheitlichen, Gebietenden, mafjenhaft Impofanten 
fiher; aber es fehlt der befeelende Hauch der Genialität und 
Freudigkeit, die freie Schönheit. Berfailles felbit ijt ein Rieſen— 
bau, aber mehr durch feine Ausdehnung ftaunenerregend als 
durch Gliederung und harmonifche Durchbildung befriedigend. 
Auf einer Linie von beinahe 2000 Fuß fteigt die Hauptfeite 
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empor, im Innern reich an hohen weiten prächtigen, aber hohlen 
und leeren Räumen. Manſard leitete das Werk. Bildhauer und 
Dealer wetteiferten mit ihm es zu glänzender Repräfentation aus: 
zujtatten. Dedengemälde, welche die Gejftalten wie von unten 
gejehen in die Luft, im den blauen Himmel bineinvagen Tiefen, 
legten den ganzen Olymp dem König Huldigend zu Füßen. Bor 
dem Palaft fette le Notre die Architeftur in der Gartenanlage 
fort. Die Wege laufen geradlinig weitaus auf geebnetem Boden, 
Bäume find zu Kegeln oder Pyramiden zugeftutt, Heden und 
Alleen zu grünen Mauern zufammengefügt und glatt gefchoren, 
Springbrummen ergießen das Waffer in Marmorbafjins, Statuen 
im grünen Salon zeigen die Sinnlichkeit des Fleifches im Marmor, 
und ftellen Apoll und die Mufen, Amor und Venus, Nyınphen 
und Sathrn mit der Zournure der Tanzjchule, mit dem Anftande 
des Menuette® dar. Die Maſſe follte auch hier die Vollendung 
des Einzelnen erjegen. Theatraliſche Schauftelluug macht fich 
geltend ftatt der jtillen jelbjtgenugfamen Hoheit echter Plaftil, oder 
ein Uebermaß des Pathos und der Yeibesanftrengung, wie in 
Pujet’s Athleten Milon, deſſen Hände in einem Baumſtamm ein- 
geklemmt fich des ihn angreifenden Löwen nicht erwehren können. 
Ye Brun malte die Schlachten und Audienzen des Königs, der 
als der Yenfer und Sieger groß aus der Menge ver Heinen Sol: 
daten herausragt. Raſch arbeitend, ftumpf in ven Formen, kalt 
in den Farben weiß der Künſtler doch alles wohl zu arrangiren, 
die Truppen im Kampf wie die Hofleute beim Feſt. Auch jedes 
Porträt bringt ſich in Pofitur; der ftolzen Miene, dev vornehmen 
Daltung entfpricht das pompöfe Haargebäude der Lodlenperrüfe 
und der flimmernde Glanz der Gewänder. Im Ganzen fan 
man fagen: der König hat erreicht was er wollte. Staunen ge: 
bieten, mit mächtigen Mitteln einen blendenden Effect machen. 
Mit beivundernder Nachahmung fah Europa auf feinen Vorgang. 
Schlöſſer und Gärten nah dem Mufter von Verfailles, aber in 
kleinem Maßſtabe wurden in Sandflächen angelegt, mit Statuen 
und Maitreffen bevölfert. 

Frankreich hatte bei Hoffeften Ballette welche nicht blos In— 
ſtrumentalmuſik begleitete, zu welchen auch gefungen wurde; Lud— 
wig XIV. ſelbſt trat in einem folchen auf, deſſen Tertiworte Mo- 
liere gedichtet hatte. Eingelegte Tänze blieben von da ein Clement 
der Oper, als der Cardinal Mazarin eine italienifche Truppe 
nach Paris berief. Im dem erjten Singjpiel das fie aufführte 
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(pazza finta die verftellte Närrin) wurden die Acte durch Tänze 
von masfirten Bären und Affen, Straußen, Papagaien gefchloffen. 
Der Beifall den die Italiener fanden reizte den Dichter Perrin, 
daß er fich mit dem Mufifer Combert zur Nachahmung ihrer Dar: 
jtellungen verband; Mazarin, der ſich um franzöfifche Literatur 
wenig kümmerte, gab ihnen einen Freibrief, der ihnen ein zwölf: 
jähriges Monopol für mufifalifhe Dramenaufführung gewährte, 
und ihr Paftoral Pomone entzücdte die Parifer durch Schauge: 
pränge und zweidentige Späße neben der Mufif und den Tänzen. 
Bald darauf gab Yully dem Ganzen das franzöfifch nationale 
Sepräge, das freilich höfifch war wie alle Kunft unter Ludwig XIV. 
Vom Hoffüchenjungen war er Hofgeiger und Vorftand einer Truppe 
von Violinfpielern geworden, für die er componirte; dann ver: 
band er fich mit dem Dichter Duinault, der ihm Opernterte 
ichrieb und zwar vwortreffliche, indem ev antife Stoffe wohl zu 
gliedern, Bühneneffecte aus der Sache felbjt und aus den Leiden: 
Ichaften der handelnden Perfonen zu erzielen, die Sprache in 
Iyrifcher Bewegung zu handhaben verjtand. So war die poetifche 
Grundlage viel bedeutender als die zeitgenöffifche in Italien, vie 
e8 nur darauf anlegte den Sängern Gelegenheit zu Bravourarien 
zu geben, und der Name der Iyrifchen Tragödie, der mufifalifchen 
Komödie deutet fchon auf dies Vorwalten der redenden Kunft. 
Quinault und Lully kamen dem antifen Drama, das man ja von 
Anfang an in der Dper berftellen wollte, weit näher als bie 
Italiener. Der Mufifer war übrigens im Yeben ein Mann der 
ih von den Großen der Erde zu allem brauchen ließ, der fich 
zum Poſſenreißer erniedrigte um emmporzufteigen. Als er Franf 
war und ein Beichtvater verlangte er folle die neuefte Oper zur 
Buße ins Feuer werfen, that er’s mit den ausgefchriebenen 
Stimmen, die Partitur beiwahrte fein Pult; dann ließ er fich auf 
Aſche Legen und fang fich felber aufs wehmüthigſte ein Sterbe- 
lied (1687). Im feinen Werken herricht das Recitativ im Wechfel 
mit Chören und Tänzen die melodifche Durchbildung des Einzel: 
gefanges in der Arie tritt zurück gegen eine ſorgſame Declamation 
des Textes, die den Accenten der Rede nachgeht um fie im 
Rhythmus wie im Steigen und Sinfen der Töne, in den lauteren 
oder leiferen Farbenklängen der Inftrumente eindringlich auszu- 
prägen; fo ift das Charafteriftifche des Ausdrucks das Vorwal— 
tende, alles Beſondere erhält feine bezeichnende Note, aber die 
fünftlerifche Einheit im Ganzen, die formale Schönheit melodijcher 
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Tongebilde wird geopfert. Einen Erſatz dafür fuchte Lully in 
glinzender Ausftattung der Decorationen, dev Aufzüge, und in 
deren Zufammenflang mit der Mufif bei der Aufführung; auch 
brachte er zuerſt Tänzerinnen zu den Tänzern auf die Bühne. 
Für Tänze und Chöre verwerthete er mit Gefchiet volksbeliebte 
Weifen. Die Stimmen folgen einander wie im gejprochenen 
Drama, ein Zufammenfingen ift felten, und in den Chören ver- 
nimmt man einfache Accorde, Feine felbftändige Durcchbildung und 
Berwebung mehrerer Melodien. Ohne für fich in eigenthümlichen 
Tonformen eine Seelenftinnmung zu entfalten und ſymboliſch aus- 
zugeftalten folgt der Gefang dem Wort um im engen Anfchluß 
an daffelbe die augenblidlichen Hebungen und Senfungen des be: 
wegten Gemüths abzufpiegeln. Rhetoriſches Pathos herrſcht wie 
im Drama fo in diefer franzöfiichen Hofoper. Der Silbendeh- 
nung, der fchmücenden Goloraturen müſſen die Sänger und 
Sängerinnen fich enthalten; ftatt fich frei in Tönen zu ergehen 
folfen fie Geberde und Ton dem Wortausprud anpaffen. Wir 
fehen hier wieder wie auch in der Kunſt die Gefchichte durch 
Gegenſätze und Einfeitigfeiten voranfchreitet. Lully erkannte die 
Nothwendigkeit des Bundes von Poefie und Muſik in der Oper. 
Die Charakterzeichnung, die das Drama erheifcht, begann er 
wenigftens im Befondern, und ftellte fie der in Sinnenreiz aus— 
artenden itafienifchen Weife gegenüber; daß Gluck die Charaktere 
im Ganzen mufifalifch zeichnen und den Ausdruck zur Schönheit 
durchbilden Eonnte, dazu war der Vorgang Lully’s nothwendig. 


B. Das franzöfifhe Kunſtdrama. 
a) Die Tragödie; Corneille, Racine, 


Dem Zuge der Zeit und Geifte des Jahrhunderts entjprechend 
hat auch die franzöfifche Poefie im Drama ihren Höhepunkt; es 
gewann aber eine Geftalt wie fie den Befonderheiten der Literatur 
gemäß war: der Kunſtverſtand und die Regel überwiegt die Natur 
und Phantajie, das Höfifche herrſcht über das Volksthümliche. 
Durch das 16. Jahrhundert Hin erhielten fich noch die veligiäfen 
Bühnenfpiele, ja die veformatorifchen Beftrebungen wußten eine 
Waffe aus ihnen zu machen und die biblifchen Stoffe jo zu be— 
handeln daß der Widerfpruch des Evangeliums mit dem Papft- 
und Pfaffenthun hervorſprang. Die Paffionsbrüderfchaft hatte 
das mittelalterliche Privilegium der theatralifchen Aufführungen 
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bewahrt, und veräußerte dafjelbe erft 1592 an eine Gefellichaft 
der franzöfifchen Komödie, wodurch das theätre frangais ſich 
ohne Unterbrechung an die ältejte jtehende Bühne des neueren 
Europas anreiht. Daneben aber entwidelte fi im 16. Jahr— 
hundert der Einfluß des ſpaniſchen Volksſchauſpiels, und feine 
Berwebung von Ernft und Scherz, jeine Darftellung ergreifender 
Gonflicte mit einem heitern Ausgang ward von den Franzofen 
Tragifomödie genannt. Dagegen num machte die antikifirende 
Nichtung der Dichter des Siebengeftirns und vornehmlich ihr 
Dramatifer Jodelle die ftrenge Scheidung des Tragifchen und 
Komifchen geltend, und forderte nach dem Vorgange der Alten 
daß eine in fich abgejchlojfene Handlung ohne Wechjel von Zeit 
und Ort dargeftellt werde. Noch blieben fie vereinzelt, und der 
Bieljchreiber Hardy, welcher die Geſellſchaft der franzöfifchen 
Komödie mit achthundert Stüden verforgte, hielt fihb an die 
Spanier, deren Empfindungsreichthum er ausbeutete. Er blieb im 
Dialog noch) roh und mied weder in der Sprache noch in ber 
Handlung das Anftößige, Indecente. Ihm fehlte das Genie eines 
Yope oder Shafejpeare um der eigentliche Meeifter eines franzö— 
jiichen Nationaldvramas zu werden. Gervantes, Yope, Rojas und 
Moreto wurden auch durch Kotrou und Paul Scarron in Frank: 
reich eingebürgert; der überwuchernde Reichtum der Phantafie 
ward bejehnitten, die bunte Mannichfaltigkeit der Verſe durch den 
eintönigen Alerandriner erjegt, und das Fremde dem franzöfifchen 
Geſchmack angepaft. Aber Nichelieu und die Afademie griffen 
ein, jtellten fich auf Seite der Glafjiciften und gaben dem Drama 
jeine Regeln; Corneille jelbjt half diefe als Theoretiker feftitellen, 
nachdem er als Praftifer ſich anfangs noch freier bewegt hatte, 
In Bezug auf Ariftoteles hat Yeifing dargethan: „Einige bei- 
läufige Bemerkungen, die fie über die jchieflichjte Einrichtung des 
Dramas bei ihm fanden, haben fie für das Wejentliche genommen, 
und das Wefentliche durch allerlei Deutungen und Einfchränfungen 
entkräftet.” Daß die Handlung fich an einem und demfelben Ort 
begeben müffe, hatte der Philojoph nirgends gejagt, und in den 
Eumeniden des Aeſchylus, im Aias des Sophofles wechjelt die 
Scene. Ya wir dürfen die Trilogien urjprünglich wie drei große 
Acte anfehen, die voneinander räumlich und zeitlich getrennt find. 
Doch geftattete man in Frankreich daß die Handlung in verfchie- 
denen Zimmern eines Palaftes, an verjchiedenen Orten innerhalb 
einer Stadt gefchehe, fjowie man auch nicht gerade daran fefthielt 
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daß fie in der Wirklichkeit innerhalb der zwei oder drei Stunden 
der Aufführung verlaufe, jondern gejtattete daß fie fich über einen 
Tag ausdehnen dürfe, ja daß man jtatt dev 24 Stunden vefjelben 
auch 30 nehmen könne. Durch diefe Einengung ließen die Dichter 
bald au demfelben Orte Dinge fich ereignen die verſchiedene Sce- 
nen fordern; eine Verſchwörung z. B. wird fchwerlic im Vor— 
zimmer des faiferlichen Palaftes angezettelt, wo ihre Gegenminen 
gelegt werden. Oder fie häuften jo viele Vorfälle auf einen Tag, 
daß jelbjt die Akademie von Corneille's Eid bemerkte: der Dichter 
habe aus Furcht gegen die Regeln der Kunſt zu verftoßen die Ge- 
jege der Natur verlegt. Weil die Scene nicht wechjeln follte, 
mußte vieles der Erzählung anheimgegeben werden was wir mit 
Augen fehen und jelbjt miterleben möchten. Wie viel groß: 
artiger wäre es wenn der alte Horatius die Sache feines Soh- 
nes wie bei Livius vor dem verſammelten Volke angefichts der 
von ihm befreiten Stadt geführt hätte, ftatt daß der König in 
die Familienſtube fommt und der Vater wie ein Unterthban Lud— 
wig's XIV. jagt: Herr, was ihr urtheilt ift mir Gefeß; man 
vertheidigt fich fchlecht gegen die Anficht feines Königs; der Un: 
ſchuldige wird fchuldig, wenn er dem Auge feines Fürſten ver: 
dammlich erfcheint! Wir hören daß Polyenct ftatt zu opfern die 
Sötterbilder zertrümmert habe; — wie viel erjchütternder, wenn 
wir die feierliche Handlung ſähen, wo der cben als Chriſt Ge— 
taufte nun fich weigert die heidnifche Spende zu vollziehen, wo 
er gedrängt von den andern fich ereifert, und endlich um ihre 
Nichtigkeit darzuthun die Götterbilder umftürzt! Wie lebendig 
ließ fich da der Eindrud auf das Volk veranfchaulichen! Wie 
ſchwach ijt dagegen der technijche Nothbehelf der Vertrauten, vie 
jolcherlei berichten oder fich erzählen laſſen! Indem die Fran 
zofen in den Yeidenjchaften und Planen der Perjonen die Mo: 
tive der Handlungen darlegen, richten fie den Blid auf die Zu— 
funft, jpannen die Erwartung in Hoffnung oder Furcht, und find 
in dieſer Weife echt dramatifch; dann aber wird nicht die That 
vor uns vollführt, fondern wieder nur ihr Nüdjchlag auf die 
Empfindung ausgeſprochen und zu unferm Miterlebniß gemacht. 
Das Lyriſche, Innerliche wiegt hier ebenfo vor wie oftmals 
bei den Spaniern und Gugländern die epijche Fülle der Er— 
eigniffe. 

Indeß was die Franzofen eigentlich wollten das war das 
Rechte: die Gefchloffenheit der Handlung, und die haben fie 
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erreicht; und die Goncentration brachte das Gute mit fich daß fie 
alles Weberflüffige mieden, daß fie die Dauptfache mit voller Klar- 
heit und Beftimmtheit hervorheben, das Ziel und den Zweck mit 
energifcher Entſchiedenheit aufjtellten und darauf zufchritten. Statt 
durch bunte Fülle der Begebenheiten und Charaktere zu ergögen 
lernten fie durch eine verftändige Meotivirung den Verſtand be- 
friedigen, das Zufällige ausfcheiden und Urfache und Wirfung in 
ihrem Zuſammenhange vdarftellen. So wird ein Knoten gefchürzt 
und gelöft, jo verlangt Corneille jogar daß von dem Auftreten 
oder Weggehen jeder Perſon Rechenfchaft gegeben werde, wenig: 
jtens gegeben werden könne. Die Greigniffe finden ihren Wider: 
ball in den Empfindungen der Charaktere umd werden aus den 
Eigenthümlichkeiten, aus den Yeidenjchaften derjelben abgeleitet; die 
flare Beftimmtheit der Motive führt zu einem ftraffen Zuſammen— 
jtoß der ftreitenden Mächte, und auch das wird richtig erfannt umd 
verwerthet daß der eigentliche Nerv des Dramatifchen im innern 
Conflict, in der Seele des Helden liegt, daß feine Gemüthskämpfe 
das find was auch uns am meiften ergreift. 

Auch hier ftreben die Franzofen durch das Studium der 
Römer geleitet nach Größe und Würde des Stils, auch hier über: 
wiegt das Rhetoriſche und die Neflerion den unmittelbaren Natur- 
laut der Empfindung. Auch bier wird das Höfifche, wird der 
Ton der vornehmen Gefellfchaft nachtheilig, die nicht etwa nur 
ihre eigene Galanterie im Munde der Heroen oder der gejchicht: 
lichen Helden des Alterthums wiederfinden will, ſondern überall 
das Anftandvolle, Gemefjene, in finnreich gefälligen Phraſen Ab- 
gefchliffene liebt. Das war e8 wogegen Leſſing eiferte. Cr ver: 
langte mehr individuelle Naturwahrheit der Charaktere wie der 
Gefühle; bei einer gefuchten, kojtbaren, ſchwülſtigen Sprache fünne 
niemal® Empfindung fein. „Ich babe lange ſchon geglaukt daß 
der Hof der Ort eben nicht iſt wo der Dichter die Natur ſtu— 
viren fann. Aber wenn Pomp und Etifette aus Menfchen Ma— 
ichinen macht, jo ift es das Werk des Dichters aus diefen Ma: 
ichinen wieder Menjchen zu machen. Die wirklichen Königinnen 
mögen jo gejucht und affectirt jprechen wie fie wollen; feine 
müffen natürlich jprechen.“ Aber verfelbe Leſſing wollte nicht 
daß Gefetlofigkeit an die Stelle des Zwanges äußerlicher Regeln 
trete, und feine Emilia Galotti, fein Nathan concentriren die 
Handlung und entwiceln fie in jener Stetigfeit der Zeitfolge, die 
wir von den Franzoſen lernen. So verwarf auch Schiller des 
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falſchen Anftands prunfende Geberde, aber er pries wie in edler 
Ordnung Glied in Glied greift, wie das nachläffig Rohe ver- 
bannt wird. Er erkannte die Zufammenftimmung der äußern 
Form, des Verſes, mit der innern und mit dem Inhalt: „Die: 
Eigenfchaft des Alerandriners ſich im zwei gleiche Hälften zu 
trennen, und die Natur des Reimes aus zwei Alerandrinern ein 
Gouplet zu machen bejtimmen nicht blos die ganze Sprache, fie 
bejtimmen auch den ganzen innern Geiſt dieſer Stüde. Die 
Charaftere, die Geſinnungen, das Betragen diefer Perfonen, alles 
jtellt fi dadurch unter die Regel des Gegenfaßes, und wie bie 
Geige des Mufifanten die Bewegungen der Tänzer leitet, jo auch 
die zweifchenfelige Natur des Alerandriners die Bewegungen des 
Gemüths und die Gedanken.” Da möcht’ ich nur mahnen den 
Alerandriner jo wenig taftınäßig abzuleiern wie den Herameter, 
jondern durch das Metrum Hindurch im Vortrag den Rhythmus 
und das Tempo der langfamern und bejchleunigtern Empfindung, 
den Ausdrud des Gedankens, die Accentuirung des für ihn Be— 
deutenden hören zu laſſen. Schiller erklärt fich gegen die Nach: 
ahmung der Franzoſen: 


Denn dort wo Sklaven knien, Despoten walten, 
Wo fich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten, 
Bon feinem Lubwig wird es ausgefät; 

Aus eigner Fülle muß es fich entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät. 


Er fagt: 


Ermeitert jetst ift des Theaters Enge, 

In feinem Raume drängt ſich eine Welt; 

Nicht mehr der Worte rebnerifch Gepränge, 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Berbannet ift der Sitten falſche Strenge, 

Und menſchlich handelt, menjchlich fühlt der Held; 
Die Leidenschaft erhebt die freien Töne, 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne, 


Aber wir werden jehen wie auch Schiller, von beiden lernend, 
jeine dramatifche Kunſtweiſe in die Mitte zwifchen Shafefpeare und 
Gorneilfe jtellt, und wer mit einigem Stilgefühl die Iphigenie, ven 
Zaffo, die natürliche Tochter betrachtet wird fich erinnern daß Ra— 
cine zwifchen Shafefpeare und Goethe gelebt. 
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Ihre Stoffe nahmen die Kranzofen in diefer ihrer claffifchen 
Periode am liebſten aus dem Altertum, der griechifchen Sage 
oder der römischen Gefchichte; ſolcher Inhalt war für die einfache, 
‚der Antife nachgebildete Form der geeignetjte; das Zufällige, Un— 
bedeutende war bier in der Ueberlieferung jelbft bereits abgeftreift, 
das Wejentliche aufbewahrt. Aber wie in der Architeftur der Re— 
naiffance verwertheten fie auch auf dichterifchem Gebiete die Antife 
nur zur Darjtellung des eigenen Empfindens und Wollens. Die 
Verwaudtſchaft des römischen umd franzöfifchen Geiftes, der römi— 
ſchen Kaifer und Ludwig's XIV. fam ihnen dabei zu ftatten; die 
ritterliche Galanterie freilich, wo fie ihrer fich nicht entjchlagen 
fönnen, wirft ftörend. Im Ganzen aber brachten jie Menfchen auf 
die Bühne von der Art daß ihre Denk- und Handlungsweife ver 
Gegenwart entjprach und ihr Vorbild fein fonnte. Sie ließen die 
Helden des Alterthums in Coftümen des 17. Jahrhunderts jpielen; 
fie wollten auf der Bühne das Funftverflärte Abbild des eigenen 
Yebens jehen. Und ift e8 deun nicht vom Uebel, wenn wir uns 
im Theater erjt mühſam und durch Reflerion und Gelehrfamteit 
in eine fremde Weltanfchauung verjegen jolen? Wo bleibt bie 
unmittelbar ergreifende Wirkung, wenn andere als die allgemein- 
menschlichen Motive des Fühlens und Wollens in Scene gefett 
werden, wenn die Helden der Bühne anders empfinden, nach an— 
dern Grundſätzen handeln oder nach andern fittlichen Normen lei— 
den, als die find welche wir jelbjt im Herzen tragen? Freilich 
wenn man den Stoffen der Vorzeit Gewalt anthun oder ihre cha= 
vafteriftifche Wefenheit in Widerfpruch mit der modernen Auffaffung 
und Behandlung bringen muß, dann ift es befjer fie liegen zu 
laffen und auch den Inhalt vom Yeben dev Gegenwart oder einer 
ihr nahe verwandten Zeit zu empfangen. 

Peter Corneille (160684), ein junger Nechtögelehrter, ward 
durch die Yiebe zum Dichter; das Glück das er bei der Gelichten 
eines Freundes hatte, die Verwickelungen die daraus erwuchjen, 
boten ihm den Anlaß zu feiner Komödie Melite, und wenn man 
darin zu wenig Handlung fand, jo häufte er die Begebenheiten in 
feinem Glitandre, und zeigte in andern Luftfpielen, wie der Witwe, 
daß er das Peben Fünftlerifch zu geftalten ftrebte. Allein es waren 
Berfuche ohne durchichlagenden Erfolg. Indeß hatte ihn Nichelieu 
in den Kreis der Männer gezogen welche unter der Anleitung des 
Cardinals gemeinfam arbeiteten und die Plane des Gönners nach 
dejfen Vorzeichnung ausführten. Als fich Corneille aber erlaubte 
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an derjelben einiges abzuändern, fiel er in Ungnade, und kam da— 
durch auf fein eigenes Gebiet, auf das der hohen Tragödie. Hier 
fand er im doppelten Anfchluß an die Römer und an die Spanier 
den Stil der von der Nation als der Ausdrud des franzöfifchen 
Geiſtes anerfannt und bewundert warb und noch wird. Der 
Kampf widerftreitender Gefühle in Jaſon und Medea, das Auf- 
und Abwogen der Nachjucht und der Liebe in ihrem Gemüth war - 
von Euripides und Seneca angelegt, Corneille ergriff diefe innern 
Gonfliete und fah im ihnen das ſpecifiſch Dramatiſche. Jaſon 
fiebt bei ihm die ſchöne Griechin Kreufa, fein Herz wendet fich 
von der wildgewaltigen Ausländerin ab, die ihm zuruft: Kannft 
du mich verlaffen nach jo vielen Wohlthaten? Wagſt du mich 
zu verlaffen nach jo vielen Frevelthaten? Mit ihr ift er ein 
heimatlofer Flüchtling, Kreuſa's Hand beut ihm ein neues Vater— 
land, einen Thron. Das Brautkleid, das als Geſchenk Medea's 
hätte beargwöhnt werden müſſen, läßt Corneilfe von Kreufa jelber 
begehren, das bringt die Zauberin auf den Gedanken es zu ver- 
giften. Daß Jaſon zur Sühne auf dem Grabe feiner Geliebten 
die verbrecherifche Gattin opfern will, finden wir in der Ordnung, 
daß er aber auch feine und ihre Kinder ihr zur Strafe töbten 
will, ift doch zu unglaublich greuelhaft, ſonſt wäre das bie ge- 
vechte Rache daß fofort Medea ihm die Häupter diefer Kinder zu- 
wirft und auf ihrem Dracdhenwagen daponfliegt. Der fehwächliche 
Monolog Iafon’s, bevor er fich zum Schluffe erfticht, gibt Feine 
tragifche Sühne. Sie fehlt, weil für Medea bie poetifche Ge- 
rechtigfeit ausbleibt, weil wir nicht in den qualvollen Abgrund 
ihres böfen Gewiffens hinabbliden wie bei Shakeſpeare's Lady 
Macbeth. Ueberhaupt verfteht Gorneilfe weniger durch den Aus- 
druck des erfchütternden Seelenleids zu rühren wie Curipides, als 
durch eine furchtbare Größe, durch ungeheuere Ausbrüche der Yei- 
denfchaft Staunen und Schreden zu erregen wie Seneca. Gr 
übertrifft diefen in der Steigerung und Entwidelung der Affecte, 
er kommt ihm gleich in der rhetorifchen Gewalt einzelner Schlag- 
worte. So in dem berühmten Moi der Meden. 


Nerine: Treulos ift dein Gemahl, die Heimat hafjet dich: 
In ſolchem Misgejhid was bleibt dir Armen? 

Medea: Ich! 
Sch, ſag' ich, das genügt. 


Aber noch mifcht Gorneille mit dem erhabenen Pathos das Ge- 
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wöhnliche, ja komödienhaft Triviale in der Diction, wenn 3. B. 
Jaſon in Bezug auf Medea äußert: 


Ein andrer Gegenftand jagt fie aus meinem Bett. 
Kreufa mad’ ih nun den Hof; auf Amor's Schwingen 
Will wiederum mein Glüd ich in die Höhe briugen. 


Derartige Verftöße hat Voltaire noch in Corneille's Meifterwerfen 
angemerkt; das reine Gleichmaß einer edel gehobenen Sprache fand 
erit Racine. 

Weit vollendeter und glücklicher war Corneille im Cid. Nicht 
blos die Nomanzenpoefie, auch der Dramatiker Guillen de Caſtro 
hatte ihm vworgearbeitet; ja er nahm von legterm manches glüc- 
liche Motiv, manches treffende glänzende Wort in feine Dichtung 
auf; aber er verftand das Ganze einheitlicher zu concentriven, das 
Hauptfächliche in den Vordergrund zu ftellen, und vielfältig durch— 
zubilden, epifodifches Beiwerk auszujcheiden, und eine Mitte zwi- 
ſchen der claſſiſchen Gedrumgenheit und der romantifchen Phantafie- 
fülfe zu gewinnen, die ebenfo volks- als zeitgemäß war. „Schön 
wie der Eid” warb darım in Frankreich ſprichwörtlich. Der 
Kampf der Ehre, der TFamilienpflicht und der Liebe wird in- Cid 
und Ximene trefflich durchgefämpft; Corneille weiß uns durch die 
Seefengröße, den Herzensabel beider zu erheben, und es iſt ein 
großer Zug daR der junge Held der Netter des Vaterlandes wird, 
daß der von ihm vertheidigte Staat durch den Mund des Kö— 
nigs für ihn fpricht. Auch die Infantin mögen wir nicht miffen, 
fie zeigt im Gegenfag zu den beiden Piebenden den Sieg des 
Standesjtolzes über das Gemüth. Ebenſo wenig find die Iyrifchen 
Monologe tadelnswerth; man mag fie Bravourarien der Decla- 
mation nennen, aber fie treten ein wo die Stimmung gehoben ift, 
wo das Gefühl in gejteigertem Wogenjchlage ſich auszuſtrömen 
verlangt, und daß dies nun melodifch gefchieht ift Sache der Kunſt 
und ihr Recht. Corneille iſt von der Seelenroheit fern daß Xi- 
mene noch an. der Yeiche des Vaters dem Cid ihre Hand reicht. 
Sie bat von Anfang an befannt daß diefer nicht als Mörder, 
fondern als Sieger im nothwendigen Zweifampfe dafteht, dennoch 
verspricht fie dem ihre Hand der ihren Vater räche; ein Misver- 
jtändnig als ob Cid der von Sancho Getödtete fei, entreißt ihr 
das Bekenntniß ihrer Liebe, die Bitte an den König daß Sancho 
ihr Vermögen dahinnehme, aber fie einfam trauern laſſe. Durch 
den neuen Sieg hat Eid fie erobert; allein das Trauerjahr foll 
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vorübergehen, er foll im Kampfe für Glauben und Vaterland neue 
Yorbern erwerben, umd die Zeit die Wunde heilen laffen, dann 
endlich wird Rimene es vuhmvoll finden dem Herzen zu folgen und 
ihm die Hand zu reichen. 

Bekanntlich verglih Herr von Scudery den Cid mit gewiſſen 
TIhieren die von ferne Sterne zu fein fcheinen und in der Nähe 
nur Würmer find; er verwarf den Stoff, er nannte die Behand— 
lung ein Plagiat, er tadelte viele einzelne Verſe. Wichelieu ver- 
langte das Urtheil der Akademie, fie verwies auf den Streit ber 
ſich in Italien über das befreite Jeruſalem erhoben und ſowol 
die italienische Literatur als den Dichter gefördert habe, und be- 
fliß fich bei alfer Nachgiebigkeit gegen die Strenge des Cardinals 
doch Lob und Tadel gerecht abzuwiegen. Was auch der Fehler 
des Gegenftandes jei, wie manches Unſchickliche mit unterlaufe, 
wie mancher Vers auch unfchön Flinge, die Naivetät und Stärke 
der Peidenfchaft, die Gewalt und Zartheit vieler Gedanken und 
dev Zauber der Anmuth, der über dem Ganzen walte, vechtfertige 
den Beifall des Volkes neben dem Tadel der Kemmer. Corneille 
ward angetrieben feine Kraft im jelbftändigen Driginalwerfen zu 
beweifen und nach noch reinerer Harmonie in der Sprache zu 
streben, Was er feltfamerweife über die Verwerflichfeit des doch 
jo dramatijchen Stoffes hören mußte, hatte aber leider die Folge 
daß er fich mehr und mehr auf das Gebiet des Alterthums wandte, 
statt die Gefchichte des eigenen Volkes, die Ideen und Empfin— 
dungen der eigenen Zeit unmittelbar zu gejtalten. Meittelbar that 
er e8 allerdings. Der ruhmvolle Tod fürs Vaterland, der Sieg 
der Staatsidee in der Alleinherrfchaft über die Parteiung der 
Bürgerfriege, die erobernd fich nach außen wendende Tapferkeit, 
das Königthum das fich durch verzeihende Großmuth, durch hoch- 
berzige Milde befeftigt, das find die großen Anſchauungen bie 
Corneille in feiner Zeit gewonnen bat, die er im Spiegelbilde ver 
vömifchen Gejchichte vorführt. Furcht und Mitleid, ja Schreden 
und Entfegen fucht er zu läutern durch die Bewunderung "für das 
Gewaltige, wahrhaft Große. Daß Nichelieu fich des Theaters 
annahm, daß er vor einem auserwählten Kreife in feinem Palaſte 
Dramen aufführen ließ, brachte die Dichter dazu fich in den Ge— 
jichtsfreis der leitenden Staatsmänner zu erheben und für den 
Geſchmack der Gebilveten zu fchreiben. Keinem gelang beides 
beſſer als Corneille. Es Klingt allerdings wie Schmeichelei, wenn 
er fagt: das Beſte was er leifte verdanfe er diefem Berhältniffe 
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zum Gardinal, den Ideen mit welchen derfelbe ihn infpirire, und 
der Sicherheit feines Urtheils. Aber die Sache war richtig, 
wenn auch die Wirkung Richelieu's nicht ganz fo direct und bie 
Selbitthätigfeit des Dichters bedeutender war. Die großen öffent- 
lichen Intereffen und Fragen des Jahrhunderts brachte er auf die 
Bühne, und in den Begebenheiten und Helden Rome jtellte er 
allgemein menfchliche Gedanfen und Empfindungen dar. Im den 
Horaziern triumphirte die Liebe zum Vaterland und die Freubig- 
feit für daffelbe zu kämpfen über jedes andere Gefühl, auch das 
für die Fremde, für die Familie. Der Conflict diefer Stim- 
mungen wird von Gorneille mit berechneter Symmetrie durchge— 
führt ; die Perfonen fommen in Situationen die einen Wechjel 
jtreitender Empfindungen hervorrufen, die Antithefe beherrfcht die 
handelnden Charaktere, ihre Lebenslage, ihre Affecte und Worte. 
Sabina, die Schwefter der Guriazier, ift in Nom an einen Hora- 
zier verheirathet; fie zittert für ihre Vaterſtadt, ihre Brüder, wie 
fie dem Gatten den Sieg wünjcht. Camilla ift die Schwefter der 
Horazier, die Braut eines Curiaziers; der Waffenftillftand erregt 
bei beiden die Hoffnung daß fie nun einander angehören werben, 
der Ruf zum Kampfe reift fie auseinander, und das Herz bes 
Mädchens wird zwifchen ven Brüdern und dem Verlobten getheilt. 
Wie num die Drillinge in beiden Heeren bejtimmt werden bie 
Sache ihrer Staaten auszufechten, da fiegt die Pflicht fürs Vater- 
fand und die Kriegerehre über die Pietät der Freundſchaft und der 
Verwandtſchaft; das Ungemwöhnliche, Außerordentliche, daß fie nicht 
blos fir ihren Staat kämpfen und fechten, jondern gegen die 
fechten jollen für die fie jelbft gern ihr Blut hinſtrömen ließen, 
das erhebt die Seele der Römer. Der Curiazier fühlt fich als 
Menſch, er ſchaudert vor der fhredflichen Ehre die Brüder feiner 
Braut miederzuftoßen. Sie jagen ihm: Alba bat dich ernannt, 
wir fennen dich nicht mehr. Er antwortet: Ich aber kenn’ euch 
noch, und diejes tödtet mich. Der Horazier verlangt von jeiner 
Gattin daß wenn er falle, fie in dem Bruder nicht den Mörder 
des Gemahls, fondern den Mann von Ehre erkennen möge, ver 
feine Pflicht gethan; er verlangt von der Schweiter, daß fie dem 
fiegreihen Bruder den Tod des Geliebten nicht anrechne. Der 
Euriazier fagt zu Camilla: Kein anderer joll die Ehre haben feine 
Stadt zu erretten oder fr fie zu fallen, wenn fie mich beruft. 
Ohne Vorwurf werde ich leben, oder ohne Schande fterben. Da 
fchließt der alte Horaz: 
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Erweicht die Herzen nicht mit Leidgefühlen hier. 

Euch zu erinuthigen verjagt die Stimme mir. 

Beim Abſchied kann ich felbft die Thräne nicht verhalten. 
Seht bin, thut eure Pflicht und laßt die Götter walten. 


Voltaire jagt er habe vergebens bei den Alten und Neuern nach 
einer ähnlichen Situation, nach einer gleichen Mifchung von 
Schmerz und Seelengröße gefucht. Den dritten Act eröffnet Sa— 
bina in banger Grwartung. Es fommt die Nachricht zwei Hora— 
zier feien gefallen, der dritte, ihr Gemahl, fliehe vor ihren Brü— 
dern. Mit ftiller Freude hofft fie auf die Rettung aller. Die 
Zrauer über den Tod zweier Brüder und über die Unterwerfung 
Noms mischt fich in Camilla mit der Freude über den Sieg ihres 
Geliebten. Zwei Söhne, fagt der alte Horaz, beneide ich um ihr 
208; fie find ruhmvoll gefallen ımd haben Nom frei geſehen jo- 
lange fie lebten; aber beweinen muß ich mein Geſchick um des 
dritten, des fliehenden Sohnes willen. Was follte er gegen brei 
machen, fragt ihn jemand; ſterben follte er! ift die Autwort des 
Baters, gleich erhaben durch ihren Gefühlsgehalt wie durch vie 
gedrungene Schlagfraft des Wortes. Der vierte Act bringt neuen 
Empfindungswechjel: der eine Horazier hat durch verftellte Flucht 
die drei Gegner überwinden. Der alte Horaz jubelt über ben 
Triumph Noms, über die Ehre feines Stammes durch den Sieg 
des Sohnes, aber Camilla bejammert den Gelichten, deſſen blu— 
tige Waffen der Bruder bringt; fie möchte lieber daß ein Blitz— 
ſtrahl Rom in Flammen verzehrte; da ſtößt der Bruder fie nieder. 
Wer feinem Vaterlande flucht der hat auch der Familie entfagt. 
Tödte auch deine Gattin, die gleichfalls über die Brüder und den 
Sturz der Heimat weint, ruft ihm Sabina entgegen. Er verfegt: 
Ich Liebe dich in deinem Schmerz, aber verlange nicht daß ich zu 
deinen, Gefühlen herabjteige, erhebe dich zu den meinen! Im fünf: 
ten Act bietet der junge Horazier dem Bater jein Blut zur Sühne 
für das der Schweſter. Du haft an einen Tage den Triumph 
und den Tod verdient, verfeßt der Greis, und er und Sabina 
übernehmen nun vor dem König die Vertheidigung des Sohnes 
und Gemahlse. Lebe um deinem Staate zu dienen! ift der Urs 
theilsfpruch des Königs. 

Im Cinna ſchildert Corneille die republifanifche Geſinnung 
und die perſönlichen Rachegefühle gegenüber der Monarchie, welche 
zwar gewaltſam eine neue Ordnung der Dinge aufgerichtet bat, 
aber dieje nun zum Wohl des Staates erhält, und die verzeihende 
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Großmuth des Kaifers Auguftus überwindet die gegen ihn em- 
pörten Yeidenjchaften. Emilia ſteht hier in der Mitte der Hand— 
lung. Cinna liebt fie, aber fie will ihm mur dann ihre Hand 
reichen, wenn er ihren Vater, den Auguftus proferibirt hatte, an 
diefem rächt und durch den Tod des Kaiſers die Republik her- 
ſtellt. Die Verſchwörung gejchieht, nun aber beruft Auguftus 
die Häupter derfelben, Cinna und Marimus zur Berathung ob 
er die Republik wieder einrichten oder fortregieren könne und 
jolfe; er verheißt ihnen hervorragende Stellen im Staate und will 
Emilia mit Cinna vermählen. Die politifchen Betrachtungen, die 
Erwägung der Weltlage wie ber Verfaffungsformen auf der 
Bühne in diefer Würde und Klarheit, das war etwas Neues 
und Großes. Cinna's Freiheitsliebe ift im Conflict mit feinem 
Schwur durch den Mord des Ujurpators die Hand Emilia’s zu 
gewinnen; er väth zur Beibehaltung der Herrſchaft. Da aber 
Marimus den Grund durchſchaut und Emilia gleichfalls liebt, fo 
läßt er die Verſchwörung verrathen, und will mit Emilien fliehen. 
Sie weift ihn zurüd: Du wagt zu lieben mich umb wagſt es 
nicht zu fterben! Sie hatte ihr Nachegedanfe geftählt gegen die 
Wohlthaten die ihr Auguftus erwieſen; nun eilt fie in den Palajt 
um ihre Schuld zu befennen. Der Kaifer hat Cinna geladen und 
hält ihm vor was beide gethan; Cinna ſoll ſelbſt das Urtheil 
füllen. Gmilia erfcheint; fie habe das Blut des Kaifers zur Sühne 
für das ihres Vaters gefordert; fie habe Cinna verführt. Dieſer 
leugnet das; nach edlem Wettkampf einigen fie fich dahin daß Ruhm 
und Tod den Liebenden gemeinfam fein ſolle. Aber Auguftus 
verzeiht mit dem berühmten Worte: Seien wir Freunde, Cinna! 
Durch hochherzige Milde gewinnt er die Herzen für die neue Ord— 
nung der Dinge, die nun den Frieden und die Wohlfahrt des 
Staate® nach den Stürmen der Bürgerfriege fihert. Das war 
für Frankreich zeitgemäß, und das Vorbild für. den jugendlichen 
Ludwig XIV., der auf ähnliche Art die Häupter der Fronde fei- 
nem Throne verband. 

Im Polyeuct haben wir eine Märtprertragödie. Der Dich— 
ter fpricht hier die allgemeine Wahrheit der chriftlichen Ideen aus 
wie fie das Gemeinfame aller Confeffionen ift im Gegenjag zum 
Heidenthbum, und erörtert die Frage nach der Gnade und Frei— 
heit, die damals in aller Munde war. Aber es gemügt ihm nicht 
daß Polyheuct durch fein Bekenntniß zum Chriftenthum und fein 
Wirken für dafjelbe aus feiner noch heidnifchen Familie heraus- 
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tritt, daß der Schwiegervater ihn vetten möchte und beftrafen foll, 
er erfinnt für größern Widerftreit und ſchillernderes Farbenfpiel 
wechjelnder Affecte dag Weitere daß Polyeuct’8 Gattin die Ver— 
(lobte eines Römers war, ber im Kriege gegen die Parther ge- 
fallen fein ſollte, jett aber hochgeehrt als Netter des Kaifers 
fommt um die Geliebte zu fehen. Die Scenen zwijchen beiden 
find voll rührenden Edelfinnes; das Glück der Erde, das ihr nun 
lachen könnte, vertaufcht fie nach dem Tode des Gatten mit dem 
Belenntniß des Chriftenthums. Unbramatifch ift dabei ihre und 
ihres Vaters plößliche Bekehrung durch das Wunder der Gnade 
Gottes, wo doch der überzeugungstreue Opfermuth Polyeuct’8 das 
naheliegende Motiv wäre ihre Seele umzuftimmen. Das Drama 
ichließt würdig mit der Erflärung daß fortan die Verfolgung 
um des Glaubens willen aufhören, jeder auf feine Weife Gott 
dienen folle. 

Der Eid, dann die Horazier, Cinna und Polyeuct, die un— 
mittelbar und rafch einander folgten, gelten für Corneille's Mei- 
jterwerfe. Auch Pompeins enthält viel Vorzügliches. Die Er- 
wägung ber Weltlage bei der Landung des gefchlagenen Feldherrn 
in Aegypten, fein Mord durch kleinlich ſelbſtſüchtige Staatsflug- 
heit, Cäſar's Hochfinniges Gericht darüber, der heroifche Römer— 
geift in der Gattin des Pompeius, die den Sieger haft und be- 
fümpft, aber troß ihrer Nachbegierde ihn doch vom Meuchelmorbe 
rettet, das alles iſt klar entfaltet und gejtaltet, nur wenig geftört 
durch die Galanterien, mit welchen die Liebe Cäſar's und Kleo— 
patra’8 aus dem Stil etwas herausfällt. Die Frauen Corneille's 
find überhaupt fern von jener wortfargen Gemüthsinnigfeit oder 
zarten Seelenfchönheit einer Cordelia, Desdemona, von der naiven 
Grazie Gretchens oder ber weihenollen Harmonie Iphigenia's; 
das männliche Pathos der Ehre, des Ruhmes, des Herrichen- 
wollens, der Vaterlandsliebe eint fich der perfönlichen Leidenfchaft 
in Liebe und Haß; Ranke erinnert an die Weife wie Franzöfinnen 
oft in die Politif eingegriffen haben. Die Emilia hat man an— 
betungswürdig, aber doch eine Furie genannt. ‘Daß der Erfolg 
das Berbrechen vechtfertige ift Arſinoe's Grundſatz, und wenn 
der Stolz der Fürftin nur den Ruhmreichſten zu lieben im Bi- 
riathus mit der nationalen Sache Hand in Hand geht, fo ver- 
fteigt fich die Herrfchfucht, die im Beſitz der Gewalt den Zweck 
des Lebens fieht, in der NRodogüne zu Gräßlichkeiten, die der 
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Anftifterin der Bartholomäusnacht oder der alten Merowingerinnen 
würdig wären. 

Corneille ſank mit feinen fpätern Stüden fo raſch als er 
geftiegen war, und wie tief er finfen fonnte beweift fein Dedipus 
neben dem Sophofleifchen. Die vollendete Meifterfchaft mit wel- 
cher der griechiiche Dichter Schlag auf Schlag dem Helden zum 
Bewußtſein fommen läßt was er ohne Wiffen und Willen erlebt 
und gethan, ift geftört und abgefchwächt durch die Liebjchaft von 
Thefeus und Dirce, der jüngern Schweiter von Debipus, der 
fie dem Hämon und feine Tochter Antigone dem Thejens geben 
will. Da bejchließt Dirce fich für das pejtfranfe Volk zu opfern, 
Theſeus mag das aber nicht leiden. Dann meint diefer er jei 
das ausgefette Kind des Yaios, und was dergleichen Wunberlich- 
feiten mehr find, die geradezu lächerlich werten. Cs kam daher 
daß in der romanifchen Tragödie doch immer die Situation Das 
Borwiegende ift vor der Charafterzeichnung, die von der germa- 
nifchen durch Shafefpeare in den Mittelpunkt gejtelit und zur 
Ace des Ganzen gemacht ward. Während die Spanier um ber 
Poefie der Situation willen das Roman- oder Romanzenhafte und 
Abenteuerliche Tiebten, fand Gorneille das Dramatifche in dem 
innern Conflict, im Gemüthsfampfe und feinen Leiden, aber er 
reflectirte darüber mehr in einer glänzenden Nhetorif, als daß er 
es in der Handlung felbft unmittelbar veranfchaulicht hätte, und 
er flügelte fih num jolche Berhältniffe und Zuſtände aus, welche 
contraftirende Empfindungen in ven Perfonen hervorrufen. Er 
machte ſich daraus eine Schablone zurecht, und wo jene wechjeln- 
den jtreitenden Affeete nicht aus den Charakteren und der Ge— 
fchichte hervorgingen, wo es vielmehr gegolten hätte die Ereigniſſe 
und Gefchide durch die Eigenthümlichkeiten der Perfonen zu moti- 
viren, da ſchob er jeine gewohnten Verwidelungen ein und ver: 
wirrte damit das Wefen der Sache. Im feinen Meeifterwerfen 
waren bie innern Gonflicte durch den Stoff gegeben; er fteigerte 
fie nur; wo er fie aber durch gefuchte Erfindungen einſchob, da 
mußte das immer Wiederholte eintönig, ja langweilig werden, 
wenn es nicht ftörend und abjtoßend wirkte. Corneille felbjt hielt 
die Rodogüne für fein Meeifterftüd, wol weil feine Manier darin 
fih am auffallendften zeigen konnte; aber gerade dadurch hat fie 
durch Webertreibung fich felbft gerichtet, und Leſſing hat den Stab 
darüber gebrochen. 

Der Gemahl der ſyriſchen Cleopatra, Demetrius, ift in Ge— 
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fangenfchaft der Parther gerathen, und hat ſich dort mit Rodo— 
güne verheirathet. Sein Bruder befreit ihn, er fehrt im fein eich 
zurüd, und Gleopatra ermordet ihn aus Eiferfucht und erfchieft 
einen ihrer gemeinfamen Söhne, deren Rache fie fürchtete; den 
andern will fie vergiften, aber er zwingt fie den Becher ſelbſt zur 
trinfen den fie ihm eredenzt. So die Geſchichte. Was fehlt ihr, 
fragt Yeffing, noch zum Stoffe einer Tragödie? „Für das Genie 
fehlt ihr nichts, für den Stümper alles. Da ift feine Yiebe, ba 
ist feine Verwidelung, feine Erkennung, fein unerwarteter wunder: 
barer Zwifchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. Diefer 
natürliche Gang reizt das Genie; den Stümper fchredt er ab. 
Das Genie können nur Begebenheiten bejchäftigen die ineinander 
gegründet find, nur Ketten von Urfachen und Wirkungen. Diefe 
auf jene zurüczuführen, jene gegen biefe abzuwägen, überall das 
Ungefähr auszufchließen, alles was gejchieht jo gefchehen zu laſſen 
daß es nicht anders gefchehen könne: das ift feine Sache, wenn 
es im Felde der Gefchichte arbeitet um die unnügen Schätze bes 
Sedächtniffes in Nahrungen des Geiftes zu verwandeln. Der 
Wit Hingegen, als der nicht auf das ineinander Gegründete, ſon— 
dern auf das Aehnliche oder Unähnliche geht, wenn er fich an 
Werfe wagt die dem Genie allein vorbehalten bleiben jollten, hält 
ji bei Begebenheiten auf, Die weiter nichts miteinander gemein 
haben als daß fie zugleich geſchehen. Dieje miteinander zu ber: 
binden, ihre Fäden Jo durcheinander zu Flechten und zu verwirren 
daß wir jeden Augenblid den einen unter den andern verlieren, 
aus einer Befremdung in die andere geftürzt werben: das kann er, 
der Witz; und nur das. Aus der bejtändigen Durchkreuzung ſol— 
cher Fäden von ganz verfchiedenen Farben entjteht dann eine Con— 
textur die in der Kunſt eben das ijt was die Weberei Changennt 
nennt; ein Stoff von dem man nicht vecht jagen kann ob er blau 
oder roth, grün oder gelb ift, der beides ift, der von diefer Seite 
fo, von der andern ander& erjcheint; ein Spielwerk der Mode, ein 
Gaukelputz für Kinder.” 

Gleopatra hat den Gemahl bei Corneille nicht aus beleidigter 
Yiebe, fondern aus Regierungsneid und Herrſcherſtolz ermorden 
laffen; und aus gleichem Grunde verfolgt fie Rodogüne, vie bei 
ihn noch nicht die Gattin, fondern die Braut des Demetrius ift, 
in welche beide Söhne vefjelben fich verlieben. Weiter macht er 
beide Söhne zu Zwillingen, und läßt e8 die Diutter geheim halten 
wer als der ältere der Thronfolger ſei. Sie will den für ben 


598 Renaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 


ältern erklären der ihre Nebenbuhlerin Rodogüne ermorde, und 
Rodogüne will nun denjenigen heivathen der die Mutter um: 
bringe! Die Prinzen ftehen trübfelig zwifchen beiden Megären, 
fie jeufzen und fehmachten mit mäpchenhaften Zartfinn, mit ent= 
fagender Freundſchaft, ftatt zu handeln, jtatt beider unnatürlichen 
Weiber fich zu bemächtigen und fie einzufperren. Indeß bat 
Rodogüne dem einen Prinzen ihre Yiebe verratben, die Mutter 
den andern durch einen Pfeilſchuß getödtet, während der Ueber— 
lebende mit Rodogüne zur Trauung aufzieht. Der Sterbende 
bat ein räthfelhaftes Wort gejprochen, Rodogüne jchöpft Verdacht 
als Kleopatra ihr den Hochzeitsbecher reicht, und dieſe, aufs 
äußerſte gebracht, trinkt von dem Gift, damit das Brautpaar 
das Gleiche thue, erfährt aber zu ſchnell die Wirkung des ver: 
derblichen Saftes, und fo werden die beiden gerettet. Die Schluß: 
jcene ift von großem Effect, aber es iſt doch zu viel verlangt um 
deswillen alle die vorhergehenden Ungeheuerlichkeiten in Kauf zu 
nehmen, 

Schlegel hat vornehmlich die Misgriffe Corneille's betont, es 
ift Zeit auch den Vorzügen wieder gerecht zu werben. Gin Yanbe- 
mann des Dichters, Victorin Fabre, hat in jeiner Weife Licht umd 
Schatten bezeichnet: „Lebhafte und kühne Wechfelreden, gebrängten, 
feurigen, bligfchnellen Dialog, rhetoriſche Erörterungen die natür- 
lih und fräftig, impofant und pathetifch zugleich find, Schwung 
des Gedanfens, Wärme des Gefühls, Energie der Entwidelung, 
echt Leidenjchaftliche Motive verbunden mit den Bernunftfchlüffen 
einer tapfern Dialektik, mit den Aeußerungen einer ftarfen und 
tiefbewegten Seele, und mit den Zügen bewundernswiürdiger Er: 
babenheit: dies alles findet man im Corneille's Dramen vereint; 
allein man findet darin häufig auch eine unglücliche Affectation 
ber Dialektif, Redensarten ftatt der Empfindung, ein unnatürliches 
Raiſonnement das in fchulmäßige Spitfindigfeiten ausläuft, komiſche 
Naivetäten unter den nobeln Tönen ernfter Tragif, hohle Decla- 
mation, verjchrobene Größe, Ziererei und faljche Geiftreichheit.‘‘ 
Hinzuzufügen wäre daß bei den fchablonenhaft gearbeiteten Stücen 
ber Schatten, in den oben bejprochenen Meifterwerfen das Licht 
weitaus überwiegt. 

Gorneille hatte Form und Ton der franzöfifchen Tragödie 
feftgeftellt. Unter den Zeitgenoffen die in feiner Weife dichteten 
fam ihm fein Bruder Thomas am nächjten; fein Efjer und feine 
verlaffene Ariadne gefielen am meiften, und das erftere Stüd bietet 
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Gelegenheit die jtraffere und rhetorifhe Dramatif der Franzofen 
mit dem romantischen Situationsreichthum der Spanier und mit 
ber individuellen Churakterzeichnung der Engländer bei der Be- 
handlung vefjelben Stoffes zu vergleichen, es bedauern zu Taffen 
daß die Franzofen nicht in ähnlicher Art öfter die neuere Gefchichte 
zum Gegenſtand der Dichtung wählten. 

Etwa ein Menfchenalter nach dem Erfcheinen des Cid trat 
Racine (1639— 99) mit Corneille in die Schranfen. Ihm zuerft 
gelang die große Kunft auch das Gewöhnliche poetifch auszudrüden, 
niemals ſchwülſtig und niemals platt zu erfcheinen, und alles Be— 
jondere der Harmonie des Ganzen einzufchmelzen, wobei freilich 
auch eine anmuthige Glätte die realiftifche Charakteriftif ver Diction 
abſchleift, ſodaß alle Berfonen mit derjelben gefchmadvollen Eleganz 
fih ausbrüden. Der formale Schönheitsfinn der Romanen hat 
fih in Frankreich nirgends maßvoll klarer als in Racine ausge- 
prägt, dem Freunde Boileau’s, defjen Lehren er aufs geſchmack— 
vollſte befolgte. Zu gefallen und zu rühren nannte Racine bie 
Hauptregel, um derentwillen alle andern fejtgejett feien; aber er 
fügte fich auch den andern, und fonnte e8 um jo eher als ftatt 
der großen politifchen Intereffen die Herzensangelegenheiten feine 
Sade find; das weibliche Gemüth in dem auf- und abwogenden 
Wechjel feiner Stimmungen, der Liebe Leid und Luft zu fehildern 
ift feine Stärke, und wenn er an dem Gonflicte der Pflichten und 
am ſymmetriſchen Gontrajte und ihren Zufammenftößen fefthält, jo 
veflectirt er weniger darüber in fentenziöfen Antithefen als daß er 
die wechjelnden Empfindungen unmittelbar ausfpricht und in Hand— 
fung fest. Den Staat hat Yubwig XIV. in fich concentrirt, aber 
Tapferfeit und Galanterie befeelt feinen Hof, und Racine bietet 
ihm was berfelbe demgemäß zu fehen und zu Hören verlangt. 
Griechen, Römer, Türken leihen ven Namen für franzöfifche Zu: 
jtände und Gefühle. 

Racine hatte durch das Port: Royal eine clajfiiche Bildung 
und religiöſe Richtung erhalten. Oden, in welchen er die Nym— 
phen der Seine zur Vermählungsfeier des Königs berief und die 
Mufen den Ruhm verkünden ließ, brachten ihm eine Penfion ein 
welche ihm möglich machte der Poefie fich ganz zu widmen; fie 
zeigen uns was damals die Schmeichelei den Großen bieten burfte 
und wie fie deren Dünfel der Selbftvergätterung nährte. Racine’s 
Thebaide ift noch eine umfelbjtändige Studie. Sein Alexander 
jteht in der Darlegung der Weltverhältniffe hinter Corneille zu: 
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rück, wetteifert aber mit ihm im phrajenreichen Ausdrud des hel— 
denhaften Edelmuthes, des Baterlandsgefühls wie der Yiebe. Die 
Tragödie Andromache zeigte dann aber Racine's eigenthümliche 
Größe. Die Treue, welche Hektor's Witwe dem verftopenen Gatten 
bewahrt, kommt mit dem Muttergefühl in Streit, wenn fie den 
Knaben Aſtyanax dadurch vetten foll daR fie dem Phrrhus, dem 
Sohne des Achilleus, die Hand reicht; fie will es thun, aber am 
Traualtare fih tödten. Um Andromache’s willen fehiebt Pyrrhus 
die Bermählung mit Helena’8 Tochter Hermione hinaus, die ihn 
glühend liebt, und von Dreft ummorben wird. Es ift tragifch 
groß daß fie dem Geliebten durch freiwilligen Tod fich eint und 
von Drejt jich abwendet, der das Nachewerkzeug ihrer Eiferjucht 
geworden. Alles ift wohl verfettet, und das Publikum war hin— 
geriffen. Wir werden jeßt allgemein den Britannicus höher ſtel— 
len, ja derfelbe erjcheint mir was die Zeichnung der gefchichtlichen 
Charaktere betrifft das Meifterwerf der franzöſiſchen Piteratur zu 
fein. Der Moment ijt glücklich gewählt wo Nero's Wolluft und 
Grauſamkeit die Bande bricht die Burrhus und Seneca feiner 
Natur anzulegen gefucht; die Schmeichelei des Narciſſus verdirbt 
ihn, die Herrfchfucht feiner Mutter Agrippina berechtigt ihn daß 
ev er felbft fein und nach eigenem Ermeſſen handeln will. Die 
Unfchuld, der einfache Seelenadel in Britannicus und Junia bil 
den einen trefflichen Gegenfat. Kein Geringerer freilich als Ta: 
citus bat dem Dichter vorgearbeitet, aber diefer hat es auf be- 
wundernsiwürdige Weife verftanden die Züge zu verwerthen bie 
ihm der Hiftorifer bot. Und er brachte die Kenntniß des Hofs 
und Hoftones feiner Zeit hinzu, ja ev verjtand es in leifen Anz 
dentungen viel zu fagen und wie van Dhck in der Bildnißmalerei 
durch die maßvolle Haltung und die glatte Außenfeite doch in das 
Innere und feine Leidenfchaftliche Erregung blicken zu laſſen. Da- 
gegen war der Bajazeth mit feinen Serailintriguen des Ehrgei— 
zes, der Liebe, Eiferfucht und Rache ein bedauerlicher Rückſchritt; 
der Dichter hat feine Franzofen hier einmal ins türfifche Gewand 
verfleivet, aber es fehlt die Neinheit wie die Tiefe der Charafte- 
riſtik. In der Berenice ſchildert Racine wie Titus nach feiner 
Thronbefteigung fih um des Volkes und der Herrjcherpflichten 
willen von der geliebten jübifchen Königin Berenice treunt. Cor— 
neilfe bat im gleichem Stoffe das Römerthum als Tolches entjchie- 
dener betont, Racine den Kampf der Pflicht und Neigung mehr 
mitempfinden laffen, und in Berenice die auf» und abflutenden Ge- 
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fühle im Wechfel von Glück und Schmerz, von Furcht und Hoff- 
nung viel herzensfundiger enthüllt; die Wonne der Wehmuth in 
der perfönlichen Entfagung, welche das allgemeine Wohl verlangt, 
flingt innig aus, und entfpricht dem Ganzen, das mehr idyllifch 
als tragiſch angelegt ift. 

Viel reicher ift wieder der Mithridates. Die Kunde feines 
Todes eröffnet das Stück, und zeigt uns den Gegenſatz feiner 
Söhne, die nur eins in der Liebe zur fchönen Griechin Monima 
find, welche der alte Fürjt ſich jelber zur Braut erforen hatte. 
Kun aber will Pharnazes feinen Frieden der Unterwerfung mit 
den Römern machen und in Sinnenluſt die Geliebte an fich reißen, 
die ihn verſchmäht und hülfeſuchend ſich zu Xiphares wendet, wel- 
cher dem Baterlande getreu bleibt, für deſſen Unabhängigkeit zu 
kämpfen entjchloffen ift. Im zurtfinniger Weife enthüllt ſich das 
Geheimniß daß beide früher einander geliebt, aber um des Vaters 
willen jchweigend entfagt hatten. Daß mun plößlich die Rückkehr 
des Lebenden Meithridates eintritt, hat Schlegel allerdings Luft: 
jpielmäßig genannt, und es fünnte Leicht eine fomifche Wirkung 
machen; allein das geichieht nicht. Vielmehr imponirt uns dev 
alte Held, wie er nach feiner Niederlage ſich mit den kühnſten 
Entwürfen trägt, feine Söhne in dieſelben bineinzieht, dann ihr 
Berhältniß zu Monima halb durchjchaut, Halb verfennt, und endlich 
im Schlachtentode noch dem edel bewährten Kiphares die Geliebte 
jegnend übergibt. Der leidensvolle Gemüthsfampf, der über ihu 
hereingebrochen, gilt uns als Sühne fir die Herrfcherlaune, vie 
auch über die Herzen gebieten wollte, unbekümmert ob fie prachen, 
und Monima's milder Seelenadel macht fie zu einer der Geftalten 
in denen wir das Gemüthsideal erfennen. Ueberhaupt befleißigt 
jich Racine in der poetifchen Gerechtigkeit ftets auch der fittlichen, 
und diefer Kern des Guten und Nechten gibt den innern Halt für 
das Ebenmaß der Form und trägt wefentlich zu der Befriedigung 
bei, die er im harmonisch gerundeten Abſchluß feiner Dramen zu 
erreichen jtrebte. 

Hatte Racine in der Andromache einige Motive von Euri: 
pides entnommen, aber anders umgebildet und ein eigenthümliches 
Ganzes gefchaffen, jo kam er dem griechifchen Dichter in der 
Iphigenie zu Aulis nicht gleich. Weder ward der Gegenfaß von 
Staats: und Familienpflicht jo energisch in den Wechjelreden von 
Agamemnon und Klytämneſtra entwidelt, noch Iphigenta’s Um— 
jhwung von umbefangener Heiterkeit zu Todeswehmuth und dan 
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zu erhabener Opferluft fürs Vaterland fo herrlich gejchilvert wie 
bei Euripides; daß Achilleus zum Liebhaber Iphigenia’s geworben 
fonnte nichts verbefjern. Nacine fand bei Paufanias die andere 
Faffung der Sage daß die in Aulis geopferte Fphigenie eine 
Tochter von Helena und Theſeus gewejen, und dieſem Umſtand 
meinte er bie glückliche Perfönlichkeit feiner Eriphile zu verdanken, 
ohne welche er die Tragödie nicht gefchrieben hätte. Wie würde 
er es gewagt haben vie fchredliche Ermordung einer fo tugend- 
haften und liebenswürbigen Jungfrau auf die Bühne zu bringen, 
wie doch feine Iphigenie fein folltel Achilleus hat nun die Eri- 
phile, jo erfindet NRacine, von Lesbos als Kriegsgefangene mit: 
gebracht, fie kennt ihre Aeltern nicht, fie verliebt fich in Achilleus, 
fie ift auf Iphigenie eiferfüchtig, fie trachtet die Rettung derſelben 
zu bintertreiben, wird aber von Kalchas erfannt, und füllt felbjt 
in die Grube die fie der andern graben wollte, denn der Seher 
jagt: diefe, die auch Iphigenie heiße, fei e8 die von den Göttern 
zum Opfer verlangt werde. Sie erbolcht ſich, und Achilleus 
heirathet feine Geliebte. Durch diefe Intrigue und diefe Wendung 
ift aber die alte Sage nicht auf eine allgemein menjchliche immer: 
liche Weife neu motivirt, fondern zerrüttet. Ohne das Wunder 
einer Verwandlung, ohne das äußerliche Eingreifen einer Göttin 
wollte Racine den Knoten löfen, und das war feine richtige Ein- 
ficht; e8 war möglich, wenn die Opferwilligfeit Iphigenia's ge- 
nügte den günftigen Fahrwind zu erlangen, wenn wie in ver 
Seele Abraham’s, fo in dem Gemüthe der Griechen zum Bewußt— 
fein kam daß die Hingebung des Willens ausreicht um bie Gott- 
heit zu verſöhnen. 

Racine's Phädra hut A. W. Schlegel in einer franzöfifchen 
Schrift mit dem Hippolyt des Euripides verglichen und dargethan 
baf der Franzoſe dem Weſen der griechifchen Dramatik untreu 
geworden wo er von feinem Vorbilde abweicht. Hettner hat mit 
echt behauptet daß dies ein Misverſtändniß und Misgriff des 
deutſchen Kritifers war; denn Racine wollte ja nicht den Euripides 
verbeffern, etwa durch eine philologijche Studie wie Schlegel’s 
Ion eine ift, ſondern er wollte das nationale umd eigene Denken 
und Empfinden, den modernen Geift in clafjischen Formen aus- 
iprechen; und weil diefe Formen ein enger Rahmen für die reale 
Stoffesfülle unſers Lebens find, jo ſchloß er gern auch im Gegen- 
ftande fih den Alten an. Schlegel weijt auf das Schickſal hin 
das durch den Zorn der Venus gegen den fie verachtenden Hippolyt 
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und durch die Liebe des Pofeidon zu Thejeus, welche dieſem bie 
Gewährung einer Bitte zugefagt, jo verhängnißvoll beftimmt fei, 
aber Racine ſah daß er damit für uns nichts anfangen Fonnte; 
daß er die Göttermafchinerie bei Seite werfen und feine Zragif 
auf die pfychologifchen Hebel, auf die Kämpfe menjchlicher Leiden: 
ichaft gründen mußte. Göttinnen die miteinander ftreiten aljo 
daß die eine dem Verehrer der andern Verderben ſchwört und 
als Mittel zu diefem Zwecke die fündige Leidenfchaft in der Bruſt 
eines Weibes erregt, Götter die ihre Schüglinge ins Unheil rennen 
laffen ftatt fie zu warnen und ein werfehrtes Gebet nicht zu er- 
hören, das find unvernünftige Widerfprüche, die das wahre Gött- 
liche, die fittliche Weltordnung aufheben, und an ihre Stelle nicht 
jowol einen blinden als einen tücifchen Fatalismus fegen. Auch 
polemifirt der philofophifch gefchulte Verftand des Euripides gegen 
ſolche Mythen, aber er verfteht fie nicht ethiſch umzubilden; er 
läßt lieber den jterbenden Helden darüber Wehe rufen daß Götter 
jelbft den Menſchen zum Fluche feien. Das ift der innere Scha- 
den feines Werkes, das fonft im Bau wie im Ausdrud der Seelen: 
zuftände eine Meifterhand zeigt. Racine hatte wahrlich vecht daß 
er eine menfchliche Motivirung der Geſchicke, eine Verkettung von 
Schuld, Untergang und Sühne fuchte. Schlegel tadelt daß er 
das Heroifche im Theſeus herabgezogeu; aber gerade dadurch daß 
Racine die Liebesgefchichten vefjelben betont, motivirt er die Ber: 
wirrung und die Zerftörung der Familie, die nun nicht grundlog, 
fondern durch Thefeus wenn auch mittelbar verurfacht ift: dieſer 
jelbft hat längft die Reinheit und den Frieden des Haufes getrübt. 
Das Yungfräulice in der Seele Hippolyt’8 hat Euripides aller- 
dings herrlich geſchildert; und es ift der Fadheit feines bei ein- 
zelnen Effecten doch mittelmäßigen Stüces würdig, wenn Racine's 
Nebenbuhler Pradon in Bezug auf feine Phädra an die Herzogin 
von Bouillon jchreibt: „Wundern Sie fich nicht, meine Gnädigfte, 
wenn Ihnen Hippolyt entblößt jcheint won jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfindlichkeit die ihm eigen war; wie hätte ev 
den Reizen Eurer Hoheit gegenüber fich diefe Unempfindlichkeit 
bewahren können? Wenn ihn uns die Alten gemalt haben wie 
er in Trözene war, fo foll er bier erfcheinen wie er in Paris 
hätte fein müſſen; an einem fo galanten Hofe wie dem unferigen 
würde er eine fchlechte Rolle fpielen, wollte er hier in feiner 
ganzen urjprünglichen Wildheit und Borftigfeit auftreten.“ Aber 
das Wahrbeitsforn Liegt doch in diefer Abgeſchmacktheit daß uns 
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die Bühne für die unmittelbare Wirkung, die fie erjtrebt, unfer 
eigenes Fühlen und Denken im Spiegel ihrer Perfonen und Er 
eigniffe zeigen, dieſe uns aljo möglichft nahe bringen muß, und 
das wollte Racine für feine Zeitgenoffen. Schlegel preift jene 
Iyrifchen Ergüffe Phädra’s, in denen „finnliche Glut und Scham, 
Viebesverlangen und Todesſehnſucht fich jo ergreifend ausfprechen ; 
auch ich habe es (II, 296) gethan, ebenfo 3. 2. Klein in ber 
Sejchichte des Dramas; aber gern fehe ich daß dieſer daneben 
das adeliche Weſen Phädra's wie die feine Seelendialektif der 
Peidenfchaft und die im Reichtum der Töne und Wandlungen 
gefteigerte dramatiſche Durchführung bei Racine lobt; beide 
Dichter find bier groß, jeder in feiner Art. Selbſt die Aricia 
fönnen wir nicht miffen: erſt wenn Phädra fieht daß Hippolyt 
lieben kann, erjt wenn die Eiferjucht hinzukommt, wird es moti- 
virt daß fie die Verleumdung gegen ihn gefchehen läßt. Ja Na 
cine hätte noch einen Schritt weiter gehen und auch das wunder: 
wirkende todbringende Gebet des Theſeus mit einer andern Be: 
gründung vom Untergange Dippolyt’s vertaufchen follen, er hätte 
dieſem ich will nicht jagen eine ftärfere Verfchuldung Leihen können 
als die Heine Widerfeglichkeit gegen den Bater, aber ev hätte um 
feinen Tod einen Schimmer der Berflärung weben follen wie 
Furipides auf feine Art durch das Erfcheinen der Artemis thut, 
die ihrem Liebling die Heroenehre verheißt; der reine Sinn, der 
hohe Muth womit er in den Tod ging Fonnte uns über Yeid 
und Untergang erheben wie bei Mar Piccolomini. Es war ver. 
fehrt, wenn Laharpe behauptete daß Nacine überall die größten 
Schönheiten an die Stelle der größten Fehler gefett; dagegen 
hat Schlegel den Euripides vertheidigt, aber ohne Racine's eigent- 
lichen Werth anzuerkennen. Dieſer hat eine werbrecherifche Leiden— 
ichaft mit genialen Zügen, mit brennenden Farben gemalt ohne 
unfer fittliches Gefühl zu verlegen, da er das Selbftgericht dev 
Gewiſſens zugleich veranjchauficht. Cr wollte mit Recht daR das 
Gute auf der Bühne nicht minder wie in der Philofophenfchule 
gelehrt nnd als das allein Beſtändige und Siegreiche darge: 
jtellt werde. 

Die Mode des Tages zog feiner Phädra die Pradon'ſche 
vor. So manche Kämpfe die er zu beftehen hatte, und die Strenge 
des religidfen Sinnes die er im Verkehr mit den Janſeniſten an- 
nahm, beftimmten ihn fich von Theater zurüczuzichen. Ludwig XIV. 
ernannte ihm zum Hofhiftoriographen; er lebte glücklich im Schos 


Nenaiffance und Nationalliteratur in Frantreid. 605 


feiner Familie. Der Wunfch der fromm gewordenen Maintenon 
veranlaßte ihn jpäter für die Fräulein, die in Saint-Cyr erzogen 
wurden, einen biblifchen Stoff, die Novelle von Eſther, auf eine 
(eichte und gefällige Weife zu dramatifiven; Chöre hebräifcher 
Mädchen begleiteten die Handlung mit ihren Gebeten, Wiünfchen, 
veligiöfen Stimmungen. Das Stüd gefiel und warb die Veran- 
laffung daß Racine auf diefer Bahn weiter ging und eins ber 
vollendetften Dramen, fein Meifterwerf in der Athalie ſchuf. Die 
einfache Größe der Antike ift hier in den Charakteren wie im ber 
Handlung erreicht; aus den Wirren und Kämpfen ber Erde er- 
hebt fich ver Blif zu der Vorfehung, die im Himmel wacht umd 
das Gute zum Heile führt. Wir ftehen in der Deffentlichkeit 
des Volfslebens, an einem Wendepunkt feiner Gefchidt, und die 
Vegeifterung für Necht und Wahrheit, die edle Frömmigkeit des 
Dichters durchweht die Handlung und die Chorgefänge die fie 
begleiten. Die Form ift dem Stoffe nicht angepaßt, fie ift aus 
ihn erwachjen, ihm ganz naturgemäß und doch ganz kunſtvoll. 
Es ift der fetliche Tag an welchem der Hohepriejter den letzten 
Sproß aus David's Stamm, den geretteten ımb als Tempel— 
knaben erzogenen Joas dem Volke vorftellen, ihn zum König 
frönen will gegenüber der alten abtrünnigen bluttriefenden Athalie, 
der Sögendienerin. Wie prächtig ift fie, die von düſtern Träu- 
men und böjem Gewiffen geängftete Großmutter, dem reinen 
Stindergemüth, der naiven Sinnigfeit des Enkels gegenübergeftelft, 
den fie verderben will, und für den fie doch ohne ihm zu fennen 
ein menfchlih Rühren, ein herzlich Mitgefühl empfindet! Der 
Chor wird hier zur Stimme des Volfes, das feine Theilnahme 
an der Sache, fein Fürchten ımd Hoffen, feine Glaubensbegeifte- 
rung und feinen Dank gegen Gott ſchwungvoll ausfpridt. Das 
Berbrechen findet feine Strafe, Einfiht, Muth und Thatkraft 
jegen das Recht durch, und der Hohepriefter ſchließt mit den 
Worten daß im Himmel die Fürften einen Richter, die Unfchuld 
einen Rächer, die Waifen einen Vater haben. 

Die vornehme Welt hatte wenig Gefallen daran; Boileau 
tröftete den Dichter mit dem Urtheil der Nachwelt. Einer Ge- 
jellfchaft des Hofes, die vom Blut und Schweiß des Bolfes 
lebte, Hang die Stimme des Chors unangenehm ins Ohr: 


AU ihre Yuft, die eitle wilde, 
Was ift fie als ein Traumgebilde, 
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Das, wenn zu ihrem Graum der Tag beginnt, 
In Nichts zerrinnt! 

Erfreut der Arme dann fich bei in Frieden 
Was deine Tafel ihm, o Gott, beichieden, 
Wird ihre Lippen, o Entjeten, 

Die Schale deines Zornes neben, 

Die du der ſchuldbelad'nen Schar 

Bentft an dem Tage des Gerichtes dar! 


Ludwig XIV. Hatte fich mit ftolzem Selbitgefühl im Bilde 
gefpiegelt da8 DBerenice von Titus umd feinem Glanz entwarf: 


Sabft du, Phenice, wol den Schimmer jener Naht? 
Iſt nicht dein Auge noch erfiillt von ihrer Pracht? 
Die Fadeln die fih um die Flammenbeden jcharten, 
Dies Boll und diefes Heer, die Adler, die Standarten, 
Die Conſuln, der Senat, fie alle königlich 

Erborgten ihren Glanz von dem Geliebten fi: 

Der Porber war die Zier von feinem Heldenthum, 
Und Gold und Purpurſchmuck erböhte feinen Ruhm; 
Die taunfend Augen die auf ihn den Blick gerichtet, 
Die taufend Herzen die fih huldigend ihm verpflichtet, 
Bon feiner Gegenwart aufs füßefte beglückt, 

Bon feiner Majeftät gebeugt und hoch entzüdt, 
Gewohnt nach ibın allein und ftets ben Sinn zu lenken, 
Sprid, konnten fie ihn jehn ohne wie ich zu denken: 
Wann er geboren ward im Duntel noch fo fern, 
Sobald die Welt ihn ſah erkannte fie ihren Herrn! 


Jetzt Hangen aber Worte wie Fenelon's Mahnungen an 
das Gewiffen eines Königs aus dem Munde des Hohenpriefters 
an Joas: 


Erzogen fern vom Thron fennft du noch nicht 
Den gift'gen Reiz verhängnißvoller Ebre, 

Noch nicht den Rauſch der unbefchränktten Macht, 
Noch nicht die Zauberftimme feiger Schmeichler, 
Die bald dir jagen werden: die Geſetze, 

Die beiligften, beherrſchen zwar das Boll, 

Doch find fie untertban dem Könige, 

Der feinen Zügel hat als feinen Willen, 

Der Herrſcherwürde alles opfern darf, 

Dieweil das Volk, zur Arbeit und zu Thränen 
Berdammt, mit ebernem Scepter will beberricht jein, 
Und drüden wird wenn es nicht jelbft gebrüdt ift. 
Sp werden fie von Schlinge zu Schlinge dich 
Bon einem Abgrund zu dem andern führen, 
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Verderbend beiner Sitten holde Reinheit; 

Sie werben did die Wahrheit baffen lehren 
Und von ber Tugend dir ein Schredbild malen; 
So haben fie der Könige weijeften verlodt. 


In folcher Gefinnung jah NRacine wie unter dev Gewaltherr- 
ichaft troß alfes äußern Prunkes das Baterland ſank, und jchrieb 
eine Abhandlung über die Mittel um dem wachjenden Elende bes 
Bolfes zu ftenern. Ludwig XIV. fah fie bei der Maintenon. 
Glaubt Nacine, rief derfelbe entrüftet aus, alles zu verftehen, 
weil er hübfche Verfe macht? Will er den Minifter fpielen, weil 
er Dichter ift? Damit war die Ungnade des Hofes ausgefprochen, 
und fo büßte Racine am Abend feines Lebens die Vergötterung 
durch die er im feiner Jugend die Gunft des Fürjten erworben. 
Er foll e8 fich fehr zu Herzen genommen, gefränfelt haben und 
daran geftorben fein. Wenn er zu Boileau jagte: Ich achte es 
für ein Glück vor dir abzufcheiden, fo Tiegt darin mehr Ver: 
jtimmung über bie Zeit und Welt überhaupt. Er war eine reiz- 
bare weiche Dichterfeele, die fich früher mit. epigrammatifchen 
Stacheln gegen die Eingriffe von außen wehrte. In der Hin- 
wendung zu Gott hatte er Ruhe und Frieden gefunden. 

Den ältern Crebillon, der nach ihm mit feinem Atreus, 
Xerres, Catilina die Bühne beherrfchte, haben die Franzofen 
jelber den Schredlichen zubenamt; durch gehäufte Greuel fuchte 
er zu erjchüttern, graufige Situationen in furchtbaren Ausprüden 
zu entwideln. Wie Corneille von Seneca ausgegangen war, fo 
fehrte die franzöfifche Tragödie zu diefem zurück. 


ß) Die Charakterfomödie; Moliere. 


Schon im Mittelalter hatten die Franzofen das Beluftigende 
neben dem Ernten im religiöfen Schaufpiel mit Vorliebe gepflegt, 
und bie Poffe, die fatirifche fittenfchildernde Form war von ber 
Genofjenfchaft der Sorglofen bejonders ausgebildet worden. Jo— 
belle, der antikifivende Dichter des Siebengejtirns, hatte dann 
auch eine Jambenkomödie Eugen als Seitenftüc zu feiner gefange- 
nen Gleopatra gefchrieben. Der Held ift hier ein ftattlicher Abbe, 
der feine Geliebte einem dummen Burſchen verbeirathet um fie 
bequemer zu genießen. Sein Kaplan foll fie behüten daß fie nicht 
andere Liebhaber begünftige; ein folcher kommt aber bald in Ge- 
ftalt eines Soldaten, prügelt die Dirne, bringt ihren Mann in 
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allerlei Ungelegenheiten und wird endlich von dem Abbe dadurch 
bejchwichtigt daß er deſſen Schweiter zur Frau erhält. Der 
Dialog ift lebendig, das Ganze aber ift fchamlos frivol. Der 
jinnliche Pfaffe ift hier noch fein Heuchler, und um feine Gläu— 
biger los zu werden fchlieft der Ehemann felber den Bertrag mit 
ihm ab daß derſelbe jo oft er wolle die Frau befuche! Dann 
verfuchten ſich auch die beiden claffiichen Tragiker im Yuftipiel. 
Gorneilfe jchrieb nach dem Spanier Alarcon feinen Yügner, und 
gab darin das Charakterbild eines geiftreichen und liebenswürdigen 
Menjchen, den aber feine Phantafie zu taufend Erfindungen und 
Aufjchneidereien treibt und dadurch in Verwickelungen bringt. 
Racine ward durch einen verlorenen Proceß veranlaßt nach dent 
VBorbilde der Wespen des Ariftophanes die Proceßkrämerei auf 
eine recht ergögliche Art in feinen Plaideurs lächerlich zu machen, 
Scarron nahm für feinen Lächerlichen Erben, lächerlichen Marquis 
und andere Stüde die Stoffe aus den Spanifchen, wußte aber 
die Gejtalten nach dem franzöfifchen Yeben zu zeichnen und jie 
nit Wiß und Yaune auszujtatten; indeß im ganzen erhob er jich 
nicht über die Pofjenreißerei. In feiner Jugend ein Genoffe von 
Bergnüglingen, unter denen es für auftändig galt Feine guten 
Sitten zu haben, brachte er fein Vermögen durch ımd erkrankte 
unheilbar an einer Gliederverkrümmung, die er fich dadurch zu— 
gezogen haben ſoll daß er im Garneval als Vogel verkleidet wegen 
jeiner tollen Streiche vom Pöbel verfolgt in einen Sumpf ge- 
flüchtet jei. Bom Hofe unterftügt unterjchrieb er fich „von Gottes 
Gnaden Kranker der Königin“, und heirathete ein geiſtvolles aber 
arınes Fräulein aus einer proteftantifchen Familie, vie jpätere 
Marquiſe von Maintenon, Ludwig's XIV. Maitreffe, ja heimliche 
Gemahlin, die den alternden König zum Frömmler machte, die. 
gewaltjame Belchrung der Hugenotten betrieb, und die Schein: 
beiligfeit in die Mode brachte. Scarron’s Mazarinade war 
der keckſte wigigfte Angriff gegen den Minijter. Sein fomifcher 
Roman über die Komödiantenwirthſchaft in der Provinz übertrifft 
alles was er ſelbſt für die Bühne gearbeitet. 

Der Schöpfer des franzöfifchen Nationalluftipiel® ward Mo- 
lievre. Die rationale Richtung des Volkes umd der Zeit führte 
von dem bunten Gewebe der Abenteuer, an dem man fich in 
Spanien und England ergößt hatte, zur Schilderung des wirk— 
lichen Yebens in anziehenden und verftindig motivirten Bildern, in 
welchen die Charaktere die Hauptfache waren und die Situationen 
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gewählt wurden um fie zu entwideln und in ſolche Handlung zu 
fegen die ihre Eigenheiten ans Licht bringen; die Ereigniſſe wer- 
den durch die Natur der Impividualitäten, durch die fich be- 
fümpfenden Anfchläge, Liften, Intriguen der Perjünlichfeiten be- 
dingt, die gerade darin wieder ihr inneres Wefen enthüllen. 
Man Laufchte den Ständen und Berufskreifen ihre Eigenschaften 
ab um Repräfentanten derſelben zu jchaffen wie ſchon die Griechen 
im Barafiten oder Bramarbas getan, und wie die mittelalter- 
lichen Moralitäten die Tugenden oder Later perfonificirt hatten, 
jo trug man jett auf eine Gejtalt die Züge zufammen welche vie 
Gefallſucht, den Geiz, die Heuchelei Fennzeichnen um Grundrich— 
tungen des Geiftes zu perfonificiren. Moliere bewährte feine 
Meifterfchaft darin daß er das allgemein Menfchliche indivuali— 
firte, daß originale Perfönlichkeiten in ganz bejtimmten Lebens- 
lagen und in den Sitten feiner Zeit es zur Anfchauung bringen, 
und folgerichtig führt ihm Dies zu einer realiftifchen Darftellung, 
die ftatt einer Phantafiewelt, in welcher Böhmen am Meer liegt 
und Thefens von Effenfcherzen umgaufelt wird, die Wirklichkeit 
zum Schauplag erwählt, und den Boden in welchem feine Cha- 
raftere wurzeln, die Atmoſphäre in welcher fie athmen mit trener 
Klarheit fchildert. Und dies verlangt dann wieder die burchiveg 
verftändige Motivirung, kraft welcher feine Berfonen fo reden 
und handeln wie es ihrer innern Natur und den Berhältniffen 
gemäß ift, in die fie gerathen und vernünftiger Weife gerathen 
fünnen. So herrfcht auch hier das Wahrfcheinliche, das Geſetz— 
mäßige, und ich ftimme Humbert vollfommen bei, wenn er bie 
Berechtigung dieſer realiftiichen Weife den Spielen der idealifti- 
ſchen Einbildungskraft gegenüber vertheidigt; nur braucht man 
dobei den Werth auch diefer nicht zu verfennen, und joll nicht 
vergeffen daß die Meifterwerfe Lope's, Calderon's, Shafefpeare’s 
(ich erinnere nur an Das Unmöglichite von allen, Das offenbare 
Geheimniß, Was ihr wollt und Kaufmann von Venedig) neben 
dem wunderbaren Reize des Phantaftifchen ja auch der Charalter- 
zeihmumg und der Lebenswahrbeit feineswegs ermangeln. An— 
dererſeits iſt es Moliere oft gelungen was Schiller an Goethe 
preift: die Blume des Dichterifchen von einem Gegenftande rein 
und glücklich abzubrechen. 

Dadurch daß Moliere fich für feine Hauptwerfe die Stoffe 
aus der eigenen Erfahrung bieten ließ, gewann er den Vorzug 
por den Tragifern, die ihr Denken und Empfinden an ausländifche 
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und alterthümliche Sagen anfnüpften; er bat fich als Sitten- 
ſchilderer erſten Ranges bewährt, der für die Culturgefchichte des 
17. Jahrhunderts der werthvollſte Spiegel ift. Dem Bürgerthum 
wie dem Adel, dem Bedienten wie dem Marquis, der Unfchulv 
nnd infachheit wie der Bildung und Verbildung weiß er in 
gleicher Weife gerecht zu werden, und er hat für die Erziehung 
und den Gulturfortfchritt der Nation auf das beſte und einfluß- 
reichjte gewirkt, wenn er die Unmwiffenheit der Aerzte, der Schul- 
pedanten entlarute, die ſich hinter Phrafen verjteden, denen ihr 
Syſtem höher ſteht ald der Menſch, ver ſich nach den Regeln 
behandeln laſſen foll, ob er auch darüber zu Grunde gebt; wenn 
er die Ziererei der romanlefenden Modedamen und den eitlen 
Gelehrſamkeitsprunk, der die Frauen der Haushaltung vergefjen 
läßt, dem Gejpötte preisgibt, wenn er der Heuchelei, die unter 
dem Dedmantel der Religion ihre finnlichen und weltlichen Zwecke 
verfolgt, mit kühner Hand die Masfe abreift, wenn er dem 
Scheinleben der vornehmen Welt, der conventionellen Lüge ber 
höfiſchen Gefellichaft den Adel des reinen Herzens und die frei- 
müthige Wahrbheitsliebe gegenüberjtellt. Goethe hat Moliere fern- 
geſund genannt; er ift es im fittlicher wie in äſthetiſcher Beziehung. 
Er befümpft alles Gefuchte, Prätentiöfe in der Kunft, und ſtellt 
den feingedrehten Redewendungen eines gefünftelten Sonettes das 
Volkslied entgegen: 

Hätte König Heinrich mir 

Ganz Paris gegeben, 

Und entfagen ſollt' ih dir, 

Mein geliebtes Leben, 

Spräch' ich: Nein, Herr König, nein, 

Eu'r Paris ſteckt wieder ein, 

Fieber ift mein Liebchen mir, 

Tauſendmale lieber! 


Moliere verbindet die galliſche Heitere Beweglichkeit mit dem 
germanischen Wahrbeitsfinn und dem vomanijchen Formgefühl; 
die Elemente des franzöfifchen Wefens find bei ihm jo gleichmäßig 
gemiſcht wie bei wenigen Schriftjtellern. Statt der bejchränften 
stammerdienermoral, die Schlegel ihm zufchreibt, zeigt er viel- 
mehr einen offenen vorurtheilslofen Blick, und verfpottet nicht 
die Wiffenfchaft, fondern die Schulpedanterei, nicht das Bürger: 
tbum, fondern deſſen Auswürflinge, die fih in den Adel ein- 
drängen wollen, ja er macht den gedenhaften Marquis zur 
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jtehenden Luftjpielfigur, und im Don Juan fehildert ex die lieder- 
liche gottesleugnerifche Genialität in ihrer Verruchtheit und mit 
dem über fie hereinbrechenden Gericht, wie fie ſelbſt und dieſes 
eigentlich erft jpäter unter der Negentjchaft und in der Revolution 
zu Tage fam; wenn er die Frömmelei verfolgt, hält er der wahren 
Religiofität eine begeifterte Yobrede. Ich erinnere an bie herr- 
lichen Worte Cleanth's: 


Eures gleichen alle 

Berlangen daß man blind fei wie fie jelbft; 
Ein Freigeift dünkt fie wer noch Augen bat; 
Wer nicht vor ihren Götzen niet der ſoll 
Nichts glauben und das Heilige verachten. 
Doch wie man auf dem Feld der Ehre nie 
Den wahren Tapfern prablen bört, fo find 
Die Herzensfrommen aud, die wirklichen, 
Nicht jolche die die Augen nur verdrehn 
Und jo viel Wejens machen. Wollt ihr denn 
Die Frömmigkeit mit. Heuchelei verwechſeln? 
Nicht dem Geficht, der Masle buldigt ihr, 
Gezierter Künftelei ftatt ſchlichter Einfalt; 
Betrachtet das Gefpenft, nicht die Perſon, 
Und jchätt die falſche Münze gleich der echten. 
Doch wie ich einerjeits den wahren Frommen 
Bor jedem andern Helden ftets geehrt, 
Und feines warmen Glaubens reiner Eifer 
Mid als das Herrlichfte der Welt entziidt, 
So wüßt' ich nichts das mir verbaßter jei 
Als jene übertünchten Außenfeiten 
Zur Schau getragner Andacht, als die Heuchler 
Vom Blab, die wie Duadjalber auf dem Markt 
Mit läfterlicher frecher Gaufelei 
Straflos das Vollk betbören, und verjpotten 
Was jedem Menjchen fir das Höchfte gilt; 
Nichtswürd'ge, die aus Geiz und Eigennutz 
Die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Waare 
Erniedern, und mit Seufzer und Geberben 
Aemter und Würden kaufen; jene Rotte 
Die auf dem Weg zum Himmel irdiſchem Gut 
MWetteifernd nachrennt, fie Die ihre Lufter 
Mit ihrer Frömmigkeit zufammenflicht, 
Und hämiſch, treufos, binterliftig, falſch, 
So oft e8 gilt dem Feind zu ſchaden frech 
Mit Glaubenseifer ihre Bosheit dedt, 
Um fo gefährlicher in ihrem Haß 
Als fie mit Waffen ficht die wir verehren, 
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Und deren vielgeprief'ne Leidenfchaft 

Uns mit geweibtem Dolch durchbohren will. 
Doch echte Frömmigkeit ift mild und menschlich, 
Sie mäkelt nicht an jeder Kleinigkeit, 

Und ohne bittre Worte tabelt fie 

Dur eignes Beiipiel jeden wo er feblte; 
Fremd allen frummen Wegen, allen Ränfen 
Trachtet fie einzig gut und ſchön zu leben. 


Moliere wächlt im Kampfe mit den Thorheiten und Schlech- 
tigfeiten der Welt, umd gibt uns fein Selbjtbelenntnig aus dem 
Munde Alcefte’s; 


Freimüthig, tren und wahr zu fein ift mein Beruf. 


Im Getreibe des Hofes jehnte er fih nach der Einfamfeit, wo 
er Freiheit habe ein Ehrenmann zu fein; er weiß daß es befjere 
Menfchen geben muß, wenn es bejjer ftehen foll; er haft die 
nicht8 bedeutenden Umarmungen, vie höfliche Verſchwendung 
nichtiger Phrafen, die gleiche äußerliche Yiebenswiürdigfeit für 
jedermann, Die conventionelle Yüge, die feige Schlaffheit mit 
welcher die Modewelt fich allem fügt, — auch Shafefpeare hat 
nicht fchärfer den Schein vom Weſen unterfchieden und alles Eitle, 
Gleisneriſche, überzart Prude, Scheinfame verfolgt wie Moliere. 
Ja wenn er nur den einen Mifanthrop gejchrieben hätte, dürfte 
man nicht fagen daß der Maßſtab feiner dichterifchen Gerechtigfeit 
in der zeitweiligen Sitte und Anfchauungsweife der vornehmen 
Geſellſchaft, nicht in der umverrüdbaren Sittlichkeit Tiege; und 
ebenjowenig follte ihm Hettner die höchſte Höhe Fomifcher Dichtung 
abfprechen, wenn er doch anerkennt daß fich Moliere mit feinem 
Tartüffe jo mitten in die große politifche Komik geftellt wie jeit 
Ariftophanes fein Luſtſpiel von ähnlicher Tiefe und Tragweite auf 
die Bühne gekommen. Im diefem Sinne fehreiben wir mit Yaun: 
„Der Dichter gibt uns vollſtändig ausgemalte Bitder, in denen 
ſich Typiſches und Individuelles auf merhvürdige Weife ver- 
jchmelzen. Die verjpotteten Thorheiten find von allgemeiner Be- 
deutung, nicht blos zufällig einer Perfönlichkeit oder einem Stand 
anhaftende Schrulfen und Narrheiten; das Puftjpiel ift Zeit- und 
ESittengemälde und bat fich auf diefe Weife zu einer bis dahin 
unbekannten Bedeutung fürs praftifche Yeben erhoben, dejjen Spiegel 
und Schule e8 wurde.“ 

Die antififirende Einfachheit und Knappheit der Form und 


Renaifjance und Nationalliteratur in Frantreid. 613 


Compofition, für die Tragödie eine Schranke und ein Hemmniß, 
fam der Komödie zugute, indem fie zur Concentration und ftraffen 
Führung der Handlung tried. Auch nahm es Moliere mit den 
drei Einheiten nicht allzu genan, und ſah in den Regeln nur Winfe 
und Rathichläge wie man am beten gefalle; wenn er lachte und 
lachen machte, ftörte ihn die Frage nicht, ob es auch Ariftoteles 
erlaube. Die echte Fünftlerifche Einheit erreicht er in feinen 
. Meifterwerfen durch einen Hanptcharafter, den er in bie Mitte 

des Dramas ftellt; ev prägt in bemfelben eine beftimmte Gemüths- 
eigenfchaft oder Lebensrichtung aus, und macht fie mit feinem 
Haven Berftand bis auf den Grund verftändlich; er läßt fich durch 
nichts reizen was nicht zur Sache gehört, und wählt bie Situa- 
tionen jo daß jener Charakter in ihnen ſich vollftändig enthüllt; 
durch denfelben Zweck des Ganzen find auch die Intrigue wie die 
Nebenperfonen bejtimmt, jedes Beſondere iſt um bes Einen und 
Ganzen willen da. Echt vramatifch bereitet Moliere indeß feinem 
Helden den Conflict nicht blos von außen durch die Mitjpielenden, 
jondern motivirt ihm innerlich in der eigenen Natur. Denn es 
ift ja ganz falfch daß er bloße Abftractionen des Geizes, ber 
Scheinheiligkeit, des Menfchenhaffes ſchildere: er zeichnet Tebendige 
Menfchen von Fleiſch und Blut, die aber von einer beftimmten 
Idee oder Leidenſchaft oder Geiftesrichtung erfüllt und beherrjcht 
find, und men kommt das Beftreben den vornehmen Anftand nach 
außen zu wahren oder die Neigung zu einem armen Mädchen in 
MWipderftreit mit dem Geiz, die Sinnlichfeit in Kampf mit ber 
Frömmelei, und daraus geht dann die Handlung hervor, da fekt 
dann die Intrigue ein, die verborgenen Widerjprüche kommen zu 
Tage und löſen fi auf, die Anmaßung wie die Schwäche er: 
fcheint in ihrer Blöße, der Hochmuth kommt zu Falle, das Ver— 
fehrte muß im feiner Selbftverfehrung dem Guten und echten 
zum Sieg verhelfen, und der Humor des Dichters läßt auch das 
Liebenswürdige und Edle uns fomifch ergögen, wenn es in welt- 
unfundiger Naivetät befangen ift oder einen weltverachtenden Idea— 
lismus übertreibt und feine Mittel nicht nach der Lage der Dinge 
zu wählen verfteht. Die großen Charafterluftfpiele Moliere's hat 
ſelbſt englijches Urtheil den Charaktertragödien Shakeſpeare's an 
die Seite geftellt, wie bei uns neuerdings Humbert, der die land— 
läufige Kritif der Nomantifer wohl abgethan hat. Phantafie und 
Berftand wirfen beide zufammen, wenn Moliere diefe Charaktere 
jo fcharf voneinander unterfcheivet, alles Ungehörige befeitigt, 
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alles Erforderliche aufnimmt und jich mit feinem Denken und Em- 
pfinden jelber in jeden verwandelt um ihn von innen heraus vor 
uns fich geftalten zu laſſen. 

Die Perfonen fprechen dann auch ihrer Eigenart gemäß, und 
feiner Individualität nach richtet fich die Diction Moliere's mehr 
an den Berftand als an die Cinbildungsfraft; der Dichter er- 
geht fich nicht in Wien und Bildern um diefer willen, aber fein 
Dialog ift von behender Yebendigfeit, ſchließt der Page der Sache, 
den Empfindungen der Charaktere fih an. Wo diefe es mit fich 
bringen, parodirt Moliere gelegentlich die fteife Gravität der Pe- 
danten oder die Zierereien der Mode; ſonſt aber adelt er bie 
Sprache des täglichen Verfehrs, und ift in Vers wie Profa gleich 
bewundernswerth durch den leichten anmuthigen Fluß der Rede wie 
durch die Nafchheit und fchlagfertige Kürze des Gefprächwechiels. 

Das Genie des Dichters (1622 —73) hat fich auf die glück— 
lichjte Weife durch das Peben entwidelt. Er war ein parifer Kind, 
der Sohn von Jean Poquelin, der als Hoftapezier zum könig— 
lichen Dienst gehörte; fo ſah er von Jugend auf die Handwerker 
wie bie feine Welt; dabei aber erhielt ev eine gelehrte Schul: 
bildung, und follte Advocat werden. Allein die Liebe zur Kunft 
trieb ihn aufs Theater, er nahm den Namen Moliere an und 
ging mit einer Truppe von Paris in die Provinzen, zuerft nach 
den Welten, fodann nach dem Süden und Often von Frankreich, 
das ihm auf diefe Weife mit den Eigenthümlichkeiten und Dialekten 
der Hauptorte befannt wurde. Nach zwölf Wanderjahren fam er 
wieder nach Paris, nun ein Meifter im Spiel und in der Dich 
tung. Denn von Anfang an hatte er auch Stüde gejchrieben. 
Gleichmäßig mit Plautus und Terenz wie mit den italienifchen 
und jpanifchen Komödien vertraut bemächtigte er.fich der wirkſam— 
ften und glüclichften Bühnenmotive und Situationen, Figuren und 
Wie, um fie im eigenen Geift und aus der Sitte und Anſchauungs— 
weife feines Volkes wiederzugebären. Ich nehme mein Gut wo 
ih es finde, fagte er jcherzend; es warb fein eigen durch bie 
eigenthünliche Behandlung. So werden z. B. in der Schule der 
Männer aus den zwei Brüdern des Terenz, von denen der eine 
den Sohn ftreng, der andere nachfichtig erzieht, zwei Vormünder 
mit weiblichen Miündeln; der eine erregt durch mistrauifche Hut 
den Widerftand des abgefchloffenen Mädchens, das ihn mit einem 
Liebhaber überliftet, der andere gewinnt das Herz, dem er ver- 
trauenspoll feine Freiheit läßt. Schon erhebt fih Moliere zu 
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frifchem und echtem Humor in der Bearbeitung eines ältern ita- 
fienifchen Stüdes, wenn er in feinem Unbejonnenen einen guten, 
aber ſtets jich übertreibenden Süngling fchilvert, der die Anfchläge 
feines liſtigen und Iuftigen Dieners ftets wieder vereitelt, bis er 
zuleßt durch jeinen Edelſinn die Veranlaffung wird daß fich bie 
Verwirrung auf überrafchende Weife zu feinem Glücke Löft. Im 
Zwift der Berliebten jtellt er dann in ein italienisches Luftfpiel, in 
welchem fich ein als Knabe verfleidetes Mädchen ftatt der Schwe- 
jter heimlich vermählt hat, feine felbft erfundenen Scenen hinein, 
in denen er fich als Zeichner nationaler Charaktere, als kunſtver— 
jtändiger Dichter bewährt. Zugleich aber ergößte er das Publikum 
mit Heinen Poffenfpielen nach Art der Entremejes von Cervantes, 
und wenn ev jpäter daraus manches in feine größern Werke auf- 
nahm, jo lief doch fein Leben lang beides nebeneinander, die plan- 
voll ſcharfſinnige Entfaltung eines Charakter» und Sittenbildes in 
wohlmotivirter Handlung und dann wieder der tolle Schwanf, ver 
eben nur Lachen erregen will, und deſſen Uebertreibungen fich über 
das Wahrfcheinliche hinausfegen. Statt der ftehenden Masfen ver 
Italiener brachte er denjelben Namen des Mascarille, Scanarelle 
und Scapin oftmals ‚wieder um bejondere Träger des Komiſchen 
damit zu bezeichnen. Manchmal wirft die Kraft beider Pole zu- 
ſammen, ſodaß der Uebermuth des Scherzes dem Ernte felber 
dient, wie jchon am Beginn von Moliere’s Meifterjahren in dem 
Charakterluftfpiel: Die Koftbaren. Es find ein paar Mädchen 
aus der Provinz, welche fich ganz die gezierte Sprechweife der 
parifer Salondamen jener Zeit angelernt haben, und in die Haupt: 
jtadt gekommen ein paar Freier abweifen, weil fie eine Liebſchaft 
nach Art der Romane Scudery’s erleben wollen, dafür aber von 
den als Marquis verfleideten, elegante Herren carifivenden Be— 
dienten aufs ergößlichfte angeführt werden. Hier beginnt Moliere 
jeinen Kampf gegen das Berfchrobene und Verbildete; er belehrt 
und veredelt die Zeitgenoffen, indem er wie Horaz lachend bie 
Wahrheit jagt. Nun braucht er, nach eigenem Bekenntniß, nicht 
länger fremde Vorbilder zu ſtudiren; feine Mufter find von nun 
an die Welt und das Yeben. Wie er aber in feinen vorzüglich- 
jten Werfen fich jelber ausjpricht, wie er fie mit feinem Herzblut 
jchreibt, das hat Paul Yindau überzeugend dargethan. 

Der jugendliche Yubwig XIV. fand Gefallen an Moliere; ber 
Dichter und Schaufpieler wußte den König auf gefällige Weife zu 
unterhalten, und gewann bafür bei vemfelben Schuß für feine 
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Kühnheit, ohne welche die Komödie ihr hohes Ziel nicht erreichen 
fonnte. Er erhielt die Stelle feines Vaters im Hofdienft, und 
hatte jo fortwährend Gelegenheit die höchſten Schichten der Ge— 
jellfchaft zu beobachten, während er dem Volke und der Bühne 
treu blieb. Die Höflinge freilich rümpften die Nafe über den 
Komödianten. Als die Kammerleute ihn einmal nicht mit fich 
ejfen lajjen wollten, vief ihn der König an fein eigenes Fijchchen 
und legte ihm vom eigenen Frühſtück einiges Geflügel vor, indem 
er die Großen des Reichs berbeirief um ihnen zu zeigen wie er 
für Moliere forge; es ijt einer der liebenswürdigſten Züge von 
Ludwig XIV. Moliere ſchrieb eine Reihe dramatifirter Scherze 
in welche Ballets eingelegt wurden, gleichfam als Rahmen für die 
Tänze, an denen der König manchmal felber theilnahm. So die 
erzwungene Heirath, oder die Yäftigen, ein fogenanntes Schub: 
ladenftüd, in welchem der Reihe nach verfchiedene Yeute mit ihren 
Anliegen kommen und das Stelldichein zweier Yiebenden ftören; 
der König machte darauf aufmerffam daß auch fein Hofjäger mit 
einer Jagdgeſchichte kommen jolle. 

Das erfte Meifterwerf im feinen Charafterluftipiel war bie 
Frauenſchule. Ein älterer Herr, der die Untreue erfahrener Frauen 
fürchtet, bat fich ein Landmädchen im fchlichtefter Einſamkeit auf- 
ziehen lafjen. Das Naive Fanın nicht glücklicher in Scene geſetzt 
werden als hier von Moliere mit dem herzigen Naturfind Agnes 
geichieht. Wir lachen über die Einfalt und Unfenntniß der Welt, 
und fehen mit Rührung die einfache Seelenjchönheit, die Feiner 
Berftellung bedarf und in ihrer Reinheit und Unſchuld mehr werth 
ift als alle gejchminfte oder geriebene Givilifation; was unfern 
fröhlichen Spott erregt das müfjen wir zugleich verehren und lie 
ben, ja Wehmuth bejchleicht uns wie im Gedanken an ein ver: 
(ovenes Paradies, und doch heitert das Gemüth im jcherzenden 
Humor ſich auf. Wie echt fomifch ift die Anlage daß der vor- 
jichtige Alte dem jungen Sohn des auswärtigen Freundes felber 
das Geld zum Yiebeshandel leiht, daR diefer ihm felber die Liften 
erzählt um Agnes zu gewinnen, Agnes mit holdeſter Unbefangen- 
heit die auffeimende Yiebe gefteht und in aller Unjchuld die Maß— 
regeln ihres Hüters vereitelt! Voltaire jagte: e8 jei alles nur Er— 
zählung, aber jo fünftlerifch, daR alles Handlung zu fein ſcheine; 
Leſſing bemerkte dagegen: vielmehr jei alles Handlung, obwol es 
Erzählung zu fein jcheine: der Verdruß den Arnulf empfindet, der 
Zwang den er fich anthut diefen Verdruß zu verbergen, fein höh— 
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nifcher Ton, wenn er meint nun den Anfchlägen des Horace bor- 
gebaut zu haben, das Erftaunen und die ftile Wuth, wenn er 
diefen nun doch fein Ziel erreichen fieht, das ift Handlung, weit 
fomijchere Handlung als alles was außer der Scene vorgeht. 
Daß dann Agnes das Mädchen ift das auch der Vater des Ho- 
vace dieſem bejtimmt bat, daß er alſo in gegenfeitiger Neigung 
mit der verbunden iſt deren Heirath er ablehnen wollte, das führt 
alles zu glücklichem Schluß. 

Dies claffifche Luſtſpiel erregte ein Ähnliches Auffehen, einen 
ähnlichen Kampf wie einft der Eid. Moliere brachte feine litera- 
rifchen Gegner in der „Kritif der Frauenfchule” auf die Bühne, 
und verfpottete die Schaufpieler einer andern Truppe, bie ein 
Stück gegen ihn aufführten, im Impromptu von DVerfailles; ev 
zog den König und die Yacher auf feine Seite. Inzwifchen, wäh: 
rend er mit glänzenden Einfällen allerlei Hoffefte ſchmückte, rüftete 
er fich zu ernftem Kampf. Schon war er, der Sittenprebiger 
in der Schellenfappe, als Neligionsfeind verdächtigt, ſchon wandten 
jih Kanzelvreoner gegen das Theater überhaupt, ſchon ſah er 
bie Zeit beranfommen, wo die Masfe des Glaubens und ber 
frommen Uebungen zur Erreichung weltliher Zwede vorgenom— 
men ward, und ev bejchloß der frechen SHeuchelei dieſe Masle 
abzureißen, er jchrieb (1664) jeinen Tartüffe. Er las ihn vor, 
aber es dauerte fünf Jahre, bis das Stück zur öffentlichen Auf: 
führung kam; Boſſuet predigte gegen den Dichter, ja ein Zelot 
verlangte geradezu den Scheiterhaufen für ihn. Noch gegen Ende 
des Jahrhunderts warb ein Theatiner befehdet, weil er die Schau: 
jpielev in Paris zum Abendmahl zugelafjen; da rief Leibniz den 
Zeloten zu: „Wißt ihr wol daß in unferm Jahrhundert ein Mo- 
liere fo gut als ihr die Menfchen erbauen darf? Das Yafter 
fühlt den fcharfen Spott des Dichters und geht in fich.“ Der 
Tartüffe iſt ein Charakter von ungewöhnlicher Geiftes- und Willens> 
fraft, ſinnlich und herrſchſüchtig zugleich; jedes Mittel für feine 
egoiftiichen Zwede ift ihm recht, gegemwärtig dünkt ihm der Schein 
jtrenger Religiofität das beſte. So hat er fich in eine Familie 
eingefchlichen, deren Haupt, Orgon, eine alte Mutter hat, eine 
junge Frau, Elmire, zwei erwachjene Kinder aus früherer Ehe, 
Damis und Marianne, und einen trefflichen Schwager (Cleanth). 
Diefer ſteht mit den lektern gegen den Cindringling, während 
Orgon und feine Mutter ganz von ihm eingenommen und blind 
für ihn find. Der Zank der jungen Leute mit der alten Madame 
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Pernelle, das Geſpräch Orgon's und Cleanth's erponiven in vor— 
züglicher Weiſe mit ſpannender Lebhaftigkeit, ja Leidenſchaft die 
Lage der Dinge, die Stimmung der Einzelnen, die genuß- und 
herrſchſüchtige Natur Tartüffes. Im zweiten Act verlangt Or- 
gon von feiner Tochter daß fie den Tartüffe heirathe; ihre Liebe 
zu Balere, von der Fugen kecken Zofe Dorine unterſtützt, ſtellt 
jih aus einem Misverftändniß und Zwift wieder her und rüftet 
fich zum Widerftand. Der Sohn Orgon’s will am Anfang bes 
dritten Actes den Kampf beginnen. Jetzt erft tritt Tartüffe auf; 
der Diener foll das härene Hemd und die Geifel aufheben und 
beten. Der gleisnerifche Charlatan bededt mit einem Tuche den 
Hals und die Schultern Dorinens, und verräth daß fie ihm ftraf- 
wiürdige Gedanken weder. Daß ihn Elmire allein zu fprechen 
wünfcht, verfett ihn in Aufregung; fie will ihm die Heirath mit 
Marianne ausreden, er glaubt daß fie ihm, feinem ehebrecherifchen 
Gelüſte entgegenfomme. Seine Einnlichkeit im Gewand und Ge- 
feit fronmer Worte, das Geſtändniß daß er ein Menfch, Fein 
Engel jei, daß er eine geheime Liebe ohne Auffehen, Genuß ohne 
Furcht verfprechen könne, das ift meifterlich entwidelt. Elmire 
weiſt ihn würdevoll zurüd, ja fie will fchweigen, wenn Tartüffe 
die Vermählung Valere's und Marianne’s fürdere und nicht mehr 
nach fremdem Gut trachte. Damis bat den Verführungsverfuch 
befaufcht und berichtet ihn feinem Vater. Im einer unvergleich- 
lihen Scene nun befennt Tartüffe fich als den unglücfeligften 
Sünder und Böfewicht, und diefe Demüthigung erfcheint nun 
Orgon der vechte Beweis feiner überftrengen Heiligkeit; er Fniet 
neben den Heuchler nieder, der für den Sohn um made fleht, 
den ber verblendete Vater zürnend zur Abbitte zwingen will. Als 
Damis fich mit noblem Trotze weigert, ſtößt ihn Orgon aus dem 
Haufe, enterbt ihn und vwermacht fein Vermögen dem Tartüffe, 
den er bittet der Verleumdung zum Trotz mit Elmire freundlich 
zu verkehren. Als dann im vierten Act Marianne vergebens vor 
ihrem Bater niet und ihn beſchwört fie nicht an den Heuchler 
zu verheirathen, da befchlieft Elmire in diefer Bebrängniß der 
Familie den bethörten Gemahl aufzuflären: er jelbft foll Zeuge 
jein wie Zartüffe auf ein einladendes Entzegenfommen von ihr 
jeine Verführungsverſuche wiederholen wird. Sie verbirgt ihn 
im Zimmer, und Tartüffe ift anfangs natürlich argwöhnifch, ver- 
langt aber danı zur Beftätigung der Piebe fogleich die höchjte 
Gunſt derfelben, und als Elmire feinem ftürmifchen Ungeftüm bie 
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Furcht vor des Himmels Zorn entgegenfeßt, da fpricht er Worte 
die an Machiavelli's Pater im Mandragola und an Pascal’8 Ent: 
hüllung des Jeſuitismus erinnern: 


Der Himmel zwar verbietet mancherlei, 
Doc ift es leicht mit ihm fich abzufinden; 
Nachdem man's braucht gibt's eine Wiffenjchaft 
Unjer Gewiffen zwanglos auszjudehnen, 

Und was an einer Handlung ftrafbar scheint 
Zu fühnen durch die Reinheit ihres Zwecks. 
Ich ſteh' euch ein für alles, und die Sünde 
Nehm' ich auf mic. 

Ihr könnt drauf zählen, alles bleibt geheim, 
Und Anftoß gibt nur was die Welt erfährt; 
Wer im Berborgnen fündigt ſündigt nicht. 


Elmire heißt ihn draußen nachjehen ob nicht der Gemahl in ber 
Nähe fei; „den führt man an der Nafe nach Gefallen und lacht 
ihn aus”, jagt Tartüffe; wie er aber die Frau umarmen will, 
weicht fie aus und Orgon jteht vor dem verliebten Heiligen. "Aber 
wie er ihm das Haus verweift, jagt der: „Das Haus ift mein; 
ich werde den Betrug ftrafen, den Himmel vächen, euch in den 
Staub treten!” — Madame Pernelle glaubt immer noch nicht an 
feine Schurferei, bis der Gerichtsdiener im fünften Act kommt, 
und Orgon aus dem Haufe ausbietet, das er an Tartüffe ge: 
ichenft als er den Sohn enterbtee Der Vater leidet nun vie 
Strafe feiner Schuld. Jetzt tritt Valere ein und bewährt feine 
Liebe zu Marianne; aber er meldet auch daß Orgon fliehen müffe, 
weil er der Mitwiffenfchaft eines Hochverrathsverfuhs angeflagt 
jei. Er hat auch ein Käftchen mit Briefen, das ein flüchtender 
Freund ihm anvertraut, dem Tartüffe mitgetheilt, und der hat 
dafjelbe dem König behändigt. Und der Heuchler kommt mit einem 
Polizeibeamten um Orgon zu verhaften. Da überrafcht ver Be— 
amte den Tartüffe und uns mit der Aufforderung: Vielmehr folgt 
ihr mir ins Gefängnig! Gr hat fich in der eigenen Schlinge ge- 
fangen, denn er war wegen Betrügereien verfolgt, die er unter 
anderm Namen verübt, und wie er den Orgon verrathen wollte, 
verrieth er fich felbft, indem er erfannt ward. Und dies motivirt 
es daß der König am Ende wie der Mafchinengott in dem an— 
tifen Drama die Verwirrung löft: mit immer wachen Auge, jagt 
der Vertreter der Staatsgewalt, behütet er fein Volk, entlarvt 
die Böſen und belohnt die Guten. Der Danf für den König 
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und das Bündniß der Liebenden jchlieft das Stüd. Es gehört 
in die Reihe der ernten Dramen mit heiterm Schluß, und Moliere 
hat für das Komifche nicht blos dadurch geforgt daß das Böfe 
und Häßliche fich bloßftellt und am eigenen Widerfpruch zu Grunde 
geht, auch in der Darlegung der Schwäche, der Berfehrtheit der 
Veichtgläubigen und in dem muntern Wite Dorinens ſtets ein er: 
heiterndes Lachen erweckt, und zwar immer durch die Situation 
jelbft, nicht durch äußerliche Späße. Er hat den Tartüffe mit 
ſtaunenswerthem Berftand und mit fühner Energie ausgerüftet, um 
ihn mit Vernunft und Wit zugleich niederzufimpfen, und der Sieg 
iſt ihm gelungen. 

In der Frauenſchule und im Tartüffe jtehen Charakter und 
Intrigue, oder fagen wir lieber Handlung, Compoſition, auf glei- 
cher Höhe, und der fprachliche Stil der Darftellung entfpricht der 
Sache; e8 find eben claffifche Werke. Andere Arbeiten Moliere's 
find nicht von diefer ebenmäßigen Vollendung. Sein Don Yuan 
lehnt fih an das fpanifche Driginal, aber Moliere's Berein- 
fachung läßt hier eine Hauptgeftalt, die Donna Anna weg. Er 
jteigert den Charakter, indem er aus dem Leichtfinnigen einen 
Leugner Gottes und der fittlichen Weltordnung macht, den bie 
Eroberung der Herzen reizt, dem die Verführung als jolche eine 
dämoniſche Luft ift; aber mit dem ernſten Gehalt jteht die puppen- 
jpielmäßige Behandlung und Sprache nicht im Einklang, und der 
feige Bediente macht eine Lächerliche Figur, wenn er moralifirt 
und das Dafein Gottes beweifen will. Die bier gewählte Profa 
behielt Molieve auch im Geizigen und andern Stüden bei. In 
der Komödie von Plautus ift das Grundmotiv daß einer einen 
Schaß findet und gerade dadurch verräth daß er fich alle Mühe 
gibt ihn zu verbergen. Moltere hat den Harpagon gründlicher 
und vielfeitiger gezeichnet: er ift ein Geizhals der auf feine Stel: 
fung halten muß, aber alles dem Gelde nachfett und dadurch 
jeine eigene Familie zerrüttet; feine Sinnlichkeit treibt ihn zum 
Wunſch nach einer zweiten Ehe, er will die Geliebte des Sohnes 
heirathen, während ein Liebhaber der Tochter fich bei ihm als 
Haushofmeifter eingeniftet hat. Sein Benehmen wie er die forg- 
fam gehütete Kaffette vermißt it dem Plautus treu nachgebilvet; 
das Misverftändnif in Bezug auf Kaffette und Tochter zwifchen 
ihm und dem Haushofmeifter nach dem antiken Vorbild gefteigert 
und verfeinert. Pſychologiſche Charakteriftif und komifche Wirkung 
find in einzelnen Ecenen bewundernswürbig verſchmolzen; nicht 
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fo ganz harmonifch ift die Sittenfchilderung des 17. Yahrhunderts 
mit mancherlei ftofflichen Motiven aus dem römiſchen Alterthum 
verbunden, wie auch der treffliche Ueberſetzer Baudiſſin bemerft, 
der dabei die Novelle für die Schilderung des Geizigen geeigneter 
hält al8 das Drama. 

Sleichfalls an Plautus lehnt der Amphitryon fi an. Mo— 
fiere läßt durch die antife Götterfabel das Verhältniß von Lud— 
wig XIV. zur Frau von Montespan durchichimmern und bat 
alles mit heiterer Ironie behandelt. Wie Herr und Diener bei 
der Verdoppelung ihrer Geftalt durch Yupiter und Mercur an 
fich felbft irre werden und Sofias über feine beiden Ich philo- 
jophirt, die einander ausgeprügelt haben, das iſt jo launig als 
ſinnreich; fittliche Forderungen dürfen wir freilich bei Götter- 
gefehichten nicht erheben, die auf Naturmptben beruhen. Eher 
dürften wir’s bei dem Herrn von Pourceaugnaf, dem Krautjunfer 
aus der Provinz, der doch durch allzu arge Betrügereien aus 
Paris und von der Heirath zurücgejchredt wird, ftatt daß er 
durch fein eigenes komiſches Weſen ſich unmöglich machen follte. 
Derartige Schwänfe, wie ber noch weiter ausgeführte vom Bür— 
ger als Edelmann, feßen freilich einen jovialen Uebermuth beim 
Darfteller wie beim Zufchauer voraus, wie folchen nicht die All- 
tagsjtimmung, wohl aber die Faſchingszeit mit fich bringt. Der 
Bürger wird wie im Georg Dandin der Bauer mm infoweit 
verjpottet als er das eigene Wejen aufgibt und adeliche Manieren 
oder eine vornehme Familienverbindung anftrebt; die Cavaliere, 
welche beide hinters Licht führen, find keineswegs idealifirt, der 
Ahnenftolz wird auch parodirt, und Dandin muß fich damit tröften 
daß er es jo haben wollte. Im die Reihe der Poffen gehören 
auch mit dem Arzt wider Willen die Schelmenjtreiche Scapin’s; 
Geronte, der in den Sad flüchtet und geprügelt wird, ift freilich 
eine große Unwahrjcheinlichkeit, und der Dichter nimmt es mit 
der Motivirung in folchen Stücken weiter nicht genau, aber er 
verjteht die fomifche Situation dann gründlich und vortrefflich 
auszubeuten. 

In höherm Stil und wieder in Verſen find die gelehrten 
rauen und der Menfchenfeind gehalten, aber in beiden überwiegt 
die Schilderumg der Sitte, die Zeichnung der Charaktere weitaus 
die etwas dürftige Handlung, die ohne Spannung und einheitliche 
Triebfraft verläuft. Sonft ift im Menfchenfeind der Gegenſatz 
des Idealismus und Realismus jo tief amgelegt wie großartig 
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ausgeführt und Moliere entfaltet einen tragifchen Humor feltener 
Art, wenn der Edle, Wahrheitliebende im Kampf mit der Welt 
den Kürzern zieht umd durch feinen Uebereifer einen komiſchen 
Anflug gewinnt, da er fich felbjt nicht weniger an den Menfchen 
betrügt als er von ihmen betrogen wird. Goethe fchreibt in ver 
Necenfion von Tajcherau’s Leben Moliere's: „Ernſtlich beſchaue 
man den Mifanthrop und frage fih ob jemals ein Dichter fein 
Inneres vollfommener und liebenswürbiger bargeftellt habe. Wir 
möchten gern Inhalt und Behandlung diefes Stückes tragifch 
nennen, einen jolchen Eindruck bat es wenigjtens jeberzeit bei 
uns zurücgelaffen, weil dasjenige vor Blick und Geift gebracht 
wird was uns oft jelbjt zur Verzweiflung bringt und wie ihn 
aus der Welt jagen möchte. Hier ftellt fich der reine Menjch 
dar, welcher bei geivonnener großer Bildung doch natürlich ge- 
blieben ift, und wie mit fich jo auch mit andern nur gar zu gern 
wahr und gründlich fein möchte; wir jehen ihn aber im Conflict 
mit der focialen Welt, in der man ohne BVerjtellung und Flach— 
heit nicht umbergehen kann.“ Moliere Hatte jelber die, jüngere 
Schweiter oder Tochter der Madeleine Bejart geheivathet, mit 
welcher er feine Bühnenlaufbahn begonnen; er war ein Vierziger 
als er fi mit dem reizenden Theaterfind in Leidenfchaftlicher 
Yiebe verband, das durch Koketterie und Untreue ihm bald das 
Leben verbitterte und doch ihn mit einem Zauber umſtrickte den 
er nicht brechen konnte. So liegt auch fein Alcefte in den Ban- 
den der geiftreichen Gelimene, die alle Männer zur Huldigung 
heranzieht um fich dann mit geflügeltem Witz über fie luftig zu 
machen, und Moliere entwirft gerade dadurch eine ganze Galerie 
von Porträts der vornehmen Gejellfchaft, des faden Schwätzers 
wie des Geheimnißkrämers, des Unbefriedigten wie des jelbjtge- 
fälligen Schöngeiftes. Moliere lebte am Hof und mußte fich in 
deſſen Formen jchiden; Hier aber läßt er jeinen Alcefte der ganzen 
conventionellen Lüge, allem hohlen Scheinweien, aller gemeinen 
Lebensflugheit reinen Wein einfchenfen und den Krieg erflären, 
Er jchildert den Kampf des deals mit der Wirklichkeit, und 
führt die beiden Richtungen, in welche unfer Dajein fich theilt, 
von zwei verjchiedenen Standpunften vor; fo entwirft er ein Bild 
der Meenfchheit im Großen und Ganzen, und barım jagt Hum- 
bert der Mifanthrop ſei als Luftipiel was Hamlet und Fauſt als 
Tragödien. 

Moliere der Komödiendichter war ſelbſt eine melancholiſche 
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Natur, ein Humorift, der das tiefe Herzweh fich hinwegzujcherzen 
juchte, aber doch die Anwandlung hatte einen abgelegenen Winkel 
jich zu juchen wo man fich jelber leben und dem Ideale treu blei- 
ben kann. Selbſt jeit Jahren förperlich leidend jchrieb er den 
eingebilveten Kranken, noch eins der Werfe wo ernfte Empfindung 
und gründliche Charafterzeichnung mit dem jprubelnden Uebermuth 
der Lachluft Hand in Hand gehen, während zugleich die Handlung 
befriedigt, und er ftarb wie ein Held auf dem Schlachtfeld, als er 
jelbft, ver wirkliche Kranke, noch einmal am 17. Februar 1673 die 
Rolle des eingebilvdeten fpielte. Die Geiftlichkeit verweigerte ihm 
ein ehrliches Begräbniß, aber die Afademie ftellte in ihren Räu— 
men feine Büfte auf mit der Infchrift: Nichts fehlt feinem Ruhm, 
er fehlte dem unfern. 

Man mag Moliere wie unfern Leſſing in die Schar ver 
Künftler jegen bei welchen das Bewußte und Gewollte das unbe- 
wußt und unwillkürlich Aufquellende überwiegt; aber die Genialität 
darf man feiner Phantafie nicht abfprechen; denn fie zeigt fich in 
der Berwandlungsfraft, durch welche er ſich in das Innerſte der 
verjchiedenartigen Charaktere verfett und fie von da aus geftaltet. 
Würdigen wir die überfprudelnde Schöpferluft und Lebensfülle bei 
Shafejpeare und Lope, laffen wir uns von ihnen im Spiele 
der Einbildungskraft dem Gewöhnlichen entrüden und von allem 
Erdendrud entladen im Aether wiegen, aber erfennen wir auch die 
verjtändige Klarheit, die reale Wahrheit der Motive und den ein- 
heitlichen Zufammenhang bei Moliere, der in deutlich umrifjenen 
Charakteren und damit übereinftimmender Handlung und Sprache 
das Wort Goethe's bewährt daß der Meifter fich in der Befchrän- 
fung zeigt. 

Unter Moliere’s Nachfolgern nennen wir Regnard und Ye- 
grand. Der erjtere hielt ſich an die Charakterfomödie, und ſchil— 
derte die Spieler, die Zerftreuten, die Erbfchleicher mit jcharfen 
Zügen, jedoch jo daß er anefvotenartige Scenen mehr nacheinan- 
der vorführte als auseinander entfaltete.e Er gebietet über unfere 
Yachmusfeln, aber das Pofjenhafte ver einzelnen Situationen, bie 
Späße im Dialog müffen den edlern Gehalt, die Gediegenheit 
des Ganzen erjeßen; man vergißt ſelbſt das Peinliche über dem 
Galgenhumor der Behandlung. Yegrand glänzte in den verfificir- 
ten Stleinigfeiten, die man damals zum Nachſpiel benußte, jetzt 
Sprühteufel oder Bluette nennt. Sein König von Gocagne, dem 
Schlaraffenland, zeigt feine glänzende Begabung für das Phan- 
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taftifche, für den Aufbau einer Wunderwelt, die zugleich zum 
jatirifchen Spiegel der Wirklichkeit wird. 

Boltaire nennt Moliere einen Gefetgeber in der Moral und 
in der Schidlichkeit des Weltbenehmens. Er bat mit Corneille 
und Racine auf Bildung und Sitte Franfreichs eine dauernde 
Wirfung geäußert; die Empfindung, der Charakter der Nation 
hat durch fie jenes beftimmt berausgearbeitete und wohlgeglättete 
Gepräge erhalten, das von ihren Werfen ſich auf das Leben jelbjt 
übertrug und Frankreich ebenfo jehr wie das Schwert und die 
Politif Ludwig's XIV. im 17. Jahrhundert an die Spite von 
Europa ſtellte. 


Fremdherrſchaft und Anarchie in Deutfchland. 


Die religiöfe Bewegung hatte in Deutfchlaud die beften 
Kräfte am fich herangezogen, aber durch die jejuitifche Gegen- 
reformation ward fie gehemmt und der Süden vom Norden ab- 
getrennt; eine proteftantifche Union, eine Fatholifche Liga ftanden 
einander gegenüber, weltliche und firchliche Intereffen verquickten 
fih miteinander, der Dreifigjährige Krieg brach aus und führte 
jpanifche und italienische Heere in unfere Gauen, ließ Schweden 
und Frankreich ſich im unſere Angelegenheiten einmifchen; ver 
Weftfälifche Friede zerftücelte das Reich, ließ es eingeflemmt 
zwifchen die Angriffe der Türken und Franzoſen und ficherte dieſen 
legtern ihren geiftigen Einfluß. Die kaiſerliche Oberhobeit war 
machtlos, und ohne feine großen nationalen Zwecke äfften die 
Fürften der Kleinftaaten den Abſolutismus Ludwig's XIV, nad; 
jie jahen fich als die unbejchränften Eigenthimer von Laud und 
Leuten an, bauten Schlöffer, hielten ſich Maitreffen und hörten 
ohne Erröthen oder Zorn die niederträchtigften Schmeicheleien an, 
3. B. die Frage: „Wenn Gott nicht Gott wäre, wer follte es 
billiger fein als Eure hochfürftliche Durchlaucht?“ Die Poefie 
jpiegelt diefen Häglichen Zuftand des Yebens, wenn auch fie ohne 
einen leitenden originalen Genius in der mannichfachjten Nach- 
ahmung der Fremden auseinandergeht; aber. es zeugt von ber 
troß alledem unverwüftlichen Kraft der Nation, wenn fie bie 
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deutfche Sprache nicht blos rettet, jondern zu einer nationalen 
Schriftiprache ausbildet, wenn überall dennoch hier der herzhafte 
dort der fromme Sinn hervorbricht, und mit der Wucht des fitt- 
lichen Gedanfens auch innige Empfindungslaute fich neben dem 
Grfimnftelten und Gemachten vernehmen laffen. 

Die Meifterfängerei war ftarr, der Volfston roh geworben, 
die mittelalterliche Formenanmuth zum Kuittelvers entartet, ver 
feine Silben nur zählte, aber nicht mehr abwog. Der Bruch 
mit dem Mittelalter überhaupt war in Deutjchland fchroffer als 
anderwärts vollzogen, man verlor die Erinnerung und das Ver— 
jtändnig für feine Schöpfungen und fchätte fie gering im Ver— 
gleich mit der Antife; die Gelehrten lebten nun in diefer, nahmen 
die griechifch- römische Mythologie herein und dichteten Tateinifch; 
fie ahmten die Alten nach, und dies fette fich dann auch fort als 
jie wieder beutfch redeten. Es war eine neue und lange Schulung 
des Volfsgeiftes, bis er wieder zu feiner Mündigkeit fam und 
dann in einer zweiten Kımjtblüte das Nationale mit dem Antifen 
in freier Weife verfchmelzen lernte. Als Meifter der Schule 
jteht Opik voran. Bon Schlefien aus hielt er ſich an das Deutfch 
der Iutherifchen Bibel, und für die dichterifche Sprache gab er 
das Gefeß daß betonte und umbetonte Silben wie im Jambus 
und Trochäus regelmäßig wechjeln jollten; den Reim behielt er 
bei. Wie er mun den einfach Haren Rhythmus handhabte das 
ward maßgebend, weil das echte gefunden war. Leider aber 
nahm er dazu von den Franzofen den Alerandriner auf, dev ihnen, 
die ihre Silben nur zählen, viel gemäßer ift, während er bei 
dem regelmäßigen Wechjel der Hebungen und Senfungen leier- 
mäßig wird. 

Es war ein Glück daß fich fchon vor dem Ausbruch des 
Dreißigjährigen Krieges nad dem Mufter der romanifchen Aka— 
demicen eine deutſche Sprachgefellichaft unter dem Namen ber 
fruchtbringenden oder des Palmenordens gebildet hatte; ſächſiſche 
Herzoge, anhaltiſche Firften ftanden an der Spike, man trieb 
eine gejchmadlofe Spielerei mit Namen und Symbolen, aber man 
hielt auf die Reinheit der deutjchen Sprache gegenüber dev Mengerei 
mit wälfchen Worten, und Opit fand bier Aufnahme mit feinen 
Beftrebungen. Die Tannengejellihaft in Straßburg, der Schwa- 
nenorden an der Elbe jchloffen fi an. Die deutfchgefinnte Ge— 
noffenfchaft unter Zeſen's Yeitung ging weiter und wollte in über- 
triebenent Purismus auch das Fenſter mit Tageleuchter, die Nafe 
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mit Löſchhorn, den Affect mit Gemüthstrift, die Masfe mit 
Mummgeficht, das Piſtol mit Neitpuffer und die Natur mit 
Zeugemutter über- und erfegen. Der gefrönte Blumenorden oder 
die Gejellichaft der Pegnitfchäfer zu Nürnberg erhielt feine Spie- 
(erei biß in die Gegenwart. Damals waren diefe Gefellfchaften 
Stätten des Friedens im Parteihader, des patriotifchen Gemein- 
gefühls gegenüber der fremden Mode, ja felbjt wie die Mitglieder 
einander rühmten war erquidliches Gegengewicht gegen die theo- 
logifchen Zänfereien; und fie erzogen in fich ſelbſt und ihrer Um— 
gebung ein Publifum für die Yiteratur, die fich jett mit der Ge- 
lehrſamkeit verbunden hatte und verbrämte. Mean glaubte die 
Poefie lehren und lernen zu fönnen; man fah ihr Wefen in zier- 
fihen Phraſen, wohlgewählten Ausbrüden, gejuchten Umſchrei— 
bungen, und meinte mit Hofmannswaldau den Gipfel erreicht zu 
haben, wenn man „die rechte Neinlichkeit der Wörter, die eigent- 
liche Kraft der Beimörter genau beobachtete, und dazu das Ma 
der Silben, richtige Neimendungen, gute Verknüpfungen und finn- 
reihe Sprüche feinen Verſen einverleibte”. Harsbörfer gab ven 
Nürnberger Zrichter heraus um jeden in ſechs Stunden zum 
deutfchen Dichter zu machen. Die Hauptfache ift das Lerifon 
der Umfchreibungen; ftatt Blut finden wir der Adern heißer 
Schweiß, der Leber Kuchenjpeis, das naſſe Yebensgold, den pur- 
purrothen Lebensſaft, ftatt Frühling Blumenvater, ftatt Wein 
Kelterblut, ftatt Meer blaues Salz. Die Versfein der Pegnig- 
ſchäfer follten Flingeln in Binnenreimen und tänzeln, wenn fie 
fangen: 
Wir holen Violen in blumigen Auen, 
Narziffen entjprießen von perlenen Thauen. 


Viele dichteten zugleich in lateinifcher und deutjcher Sprache. 
So Opitz ſelbſt (1597 — 1639). Es ift wahr daß diefer nach 
Rang und Gunſt bei den Großen und Vornehmen trachtete, aber 
er brachte dadurch die Poefie jelber zu Anfehen bei ihnen; es ift 
wahr daR ihm und feinen Dichtungen der Halt und Gehalt des 
Charakters und Geiftes in jenem Maße fehlt das den Genius 
fennzeichnet, aber er war ein mafgebendes Formtalent; ohne 
Schwung und Phantafie, ohne Erfindungsfraft und Empfindungs- 
tiefe legt er im Anfchluß an die Nömer gleich den Franzoſen auf 
das Verftindige, Klare, Abgerumdete das Gewicht, macht das 
Schildernde, Declamatorifche, Lehrhafte mit einer gewifjen Breite 
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geltend, ftrebt aber überall nach Kraft und Würde des Ausdrucks. 
Für fein Troftgedicht in den Widerwärtigfeiten des Krieges bot 
ihm das Leben den Stoff; ſonſt ahmte er die Alten oder den 
Niederländer Heinfins oder den Franzofen Ronfard nach, wo er 
nicht geradezu überſetzte und auch da für die fo bedeutjame 
Kunft einer poetifchen Uebertragung ins Deutſche die Bahn brach. 
Wedherlin zählt noch blos die Silben, wenn ev mahnt: 


Wohlan deshalb, ibr wahre Deutſchen, 
Mit deuticher Fauft mit deutſchem Muth 
Dämpfet nun der Tyrannen Wuth, 
Zerbrecht ibr Joch, Band und Peitſchen. 


Wie mußte da auf die Zeitgenoffen der rein und ſtark hervor- 
tönende Rhythmus bei Opit wirken: 


Der muß nicht eben allzeit fiegen 

Bei dem ber Köpfe Menge ftebt; y 
Dft pflegt ben Preis der zu erfriegen 

Mit dem das Recht zu Felde geht. 

Wie hoch ſich auch ber Franze made, 

Wie ftolz er jhwinge Spieß und Schwert, 
So glaubt mir, die gerechte Sache 

Iſt bunderttaufend Köpfe wertb., 


Wenn Opit unter dem Adel und den Gelchrten thut was 
die Bünfelfünger bei Bürgern und Bauern, nämlich daß er 
Hochzeiten, Sterbefälle, Geburtstage feiert, umd wenn nun der— 
artige Gelegenheitsgedichte durch ein Jahrhundert hin ganze Bände 
der namhaften Poeten füllen, jo finden wir darin zwar viel 
langweilige und hochtrabende Keimerei, viel Bilderprunf und her— 
kömmliche Redezierath umd in den Brautliedern viel finnliche 
Derbheit oder VBerwegenheit, aber das Ganze beweift doch wie 
das Bepürfniß vorhanden war das Yeben mit der Kunft zu weihen 
und zu ſchmücken, ſodaß ſelbſt dem Gaſtmahl ber Leberreim nicht 
fehlen follte. 

Ein echter Dichter begegnet uns jogleich neben Opitz in Paul 
Flemming, einer der edeln Jünglingsgeſtalten unferer Literatur 
(1606 — 40). Er begleitete als Arzt eine Gefellfchaft die von 
Schleswig -Holftein aus durch Rußland nach Perfien zog. Da 
rüftete er fich zur Fahrt mit dem frommen Yiede, das in unfere 
Sefangbücher überging: 

40 * 
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In allen meinen Tbaten 

Laß ih den Höchften ratben, 
Der alles fann und bat; 7, 
Er muß in allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 


Er folgt den Peiden und Freuden der Fahrt mit feiner dich- 


terifchen Schilderung, und welch edles Gepräge trägt der Zu- 
ſpruch am fich felbft in größter Bebrängniß: 


Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren, 

Weich feinem Glüde nicht, ſteh' höher als der Neid, 
Vergnüge dich an dir, und acht’ es nicht für Leid, 

Hat fich gleich wider dich Glüd, Ort und Zeit verſchworen. 


Mas dich betrübt und labt halt alles für erforen. 
Nimm dein Verbängniß an; laß alles unbereut; 

Thu’ was getban fein muß und eb’ man dir's gebeut; 
Was du noch hoffen fannft das wird noch ſtets geboren. 


Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglüd und jein Glüde 
Iſt ibm ein Ieder ſelbſt. Schau alle Sachen an, 

Dies alles ift im dir, laß deinen eitlen Wahn, 

Und eb du förder gebft, jo geb in Dich zurüde. 

Her jein jelbft Meifter ift und fich beherrſchen kann 

Dem ift die weite Welt und alles untertban. 


So fühlt man auch den Herzichlag der Yiebe in den Ge- 


dichten am feine Braut, und mit inniger Cinfachheit fonnte er 
jagen: 


Ein getreues Herze wiſſen 

Hat des höchſten Schates Preis; 
Der ift jelig zu begrüßen 

Der ein treues Herze weiß. 

Mir ift wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Wie frifh und prächtig Flingt es wenn er die Elbe- aufruft 


daf fie fih auf die naffen Füße mache und mit beredten Wellen 
verfündige wie die Schlacht für die Glaubensfreiheit von Guſtav 
Adolf gejchlagen ei: 


Die beziwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte faujen 
Was der Held für uns getban. 


Als er früh auf dem Sterbebette lag, da fonnte er in der 
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Srabjchrift rühmen daß er frei, fein eigen gewefen, daß fein 
Yandsmann ihm gleich gefungen. 

Wie Flemming führte auch Andreas Gryphius (1616 —64) 
ein vielbewegtes Leben. Während des Dreißigjährigen Krieges 
ſah er London, Paris, Venedig bis er endlich im Frieden Ruhe 
und häusliches Süd fand; uber die eigenen Yeiden und die des 
Baterlandes gaben ihm eine Stimmung trüben Ernftes. Früh 
verwaift, mit feiner Familie in die Verfolgungen um des Glaubens 
wilfen Hineingeriffen empfand ev fein herbſtes Weh darin daß 
nicht blos Krieg und Pet das Baterland verheerte, daß auch der 
Seelen Schat fo vielen abgezwungen ward. Die Herrlichfeit ver 
Erden muß Staub und Ajche werden; darum betrachtet er fie in 
ſchwungvoll bildreicher Sprache mit ſchwermüthigen Kirchhofsge- 
banfen; doch wenn er flagen will wie er feinen Jammer alfein 
tragen müſſe, erinnert er fich Gottes, ver feine Stärke beweift, 
wenn unfere Kraft vergeht; man jchaut ihn, wenn man meint er 
habe fich verborgen. 

Wir übergehen die Menge der Verfefchmiede die fich an dieſe 
Häupter der Schlefiichen Schule anjchloffen, und gedenken Simon 
Dach's und feiner Fönigsberger Genoffen darum weil fein Yied 
von Aennchen von Tharau uns beweift wie bei aller Nachahmung 
der Alten vor aller antithefenreichen Rhetorik die volksthümlichen 
Klänge nicht verſtummt find; fie fommen nur in der Literatur 
nicht zu Tage, aber fie wirfen im Stillen fort wie einft bie 
Heldenfage in der DOttonenzeit, bis fie dann durch Goethe mit der 
Kunftdichtung verfehmelzen. Gruppe und Lemcke haben die vor- 
liegende Periode ausführlich gejchildert. Wir begrüßen mit ihnen 
Friedrih von Spee als die Feldblume unter den im Gartenbeet 
gezogenen Tulpen und Narziffen, feinen Geſang als den eines 
freien Waldvögleins unter den eingefangenen und abgerichteten. 
Nennt er doch die Sammlung feiner Lieder Trutnachtigalf, weil 
fie troß aller Nachtigallen ſüß und lieblich fingen. Das Natur: 
gefühl der Minnefänger und ihre Töne werden von ihm in das 
Religiöſe bimübergeleitet. Und hier tritt uns Paul Gerhard als 
echter Dichter entgegen. Unter den Kämpfen und BVerfolgungen 
um des Glaubens willen hält er ſich an Gott und Chriftus auf- 
recht; Sündenjchmerz und Erlöfungsfreude, das Selbfterfahrene 
ber Heilsbebürftigfeit und der Gnade im bewegten Gemüth und 
in der Stille der Seele fprechen ſich in empfindungsvollen unge— 
fünftelten Klängen und doch in edel gebilveter Sprache ergreifend 
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aus, und die alte Weife des nationalen Epos hallt fort, wenn 
er anbebt: 


Beftehl dur deine Wege und was bein Herze fränft 

Der allertreuften Pflege deß der den Himmel Tenft; 

Der Wollen, Luft und Winden gibt Wege, Yauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden die dein Fuß gehen kann. 


Etwas declamatorifcher ijt Rift, wie fein befanntes Yied 
bezeugt: 
D Ewigkeit, bu Dounerwort, 
Du Schwert das durch die Seele bobrt, 
D Anfang fonder Ende! 


Alterthümlich Iyrifcher dagegen Nicolai. Er begrüßt in Jeſus 
den jchön leuchtenden Morgenftern, er läßt die mittelalterlichen 
Tagelieder frifch erfchallen: Wachet auf, ruft uns die Stimme 
des Wächters von der hohen Zinne! Aber der Geliebte ift jetzt 
Chriſtus, die Gemeinde find die klugen Jungfrauen, die ihm bie 
brennenden Lampen entgegentragen. 


Zion hört den Wächter fingen, 

Das Herz thut ihr vor Freude fpringen, 
Sie wachet und ſteht eilend auf. 

Ihr Freund fommt vom Himmel prächtig, 
Bon Gnaden ftark, von Wahrheit mächtig; 
Ihr Licht wird hell, ihr Stern gebt auf. 


In Luther's Zeit ward das evangelifche Bekenntniß in feiner 
Allgemeingültigkeit ausgeiprochen, das Kirchenlied war Gemeinde: 
gefang. Jetzt tritt die Subjectivität der Dichter mehr hervor, 
und wie fie durch eigene Grlebniffe zum poetifchen Ausjprechen 
derjelben getrieben werden, wie fie von der Empfindung zur Be: 
trachtung fortgehen, fo bieten fich ihre Worte dann auch wieder 
den Einzelnen zur Erbauung und Belehrung. So Rodigaſt's 
„Was Gott thut das ift wohl gethan“; fo Neumarf’s: 


Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Und boffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderbar erhalten 

In allem Kreuz und Traurigkeit. 


Auch Fürjtliche und bürgerliche Frauen dichteten veligiöfe Lie— 
der. „Jeſus meine Zuverficht” hat die Gemahlin des großen 
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Kurfürften von Brandenburg zur Berfafferin. Andere fchlugen 
dann auch weltliche Töne an, wie Aurora Gräfin von Königsmark 
und Sibylla Schwarz. 

Ein Süddeutſcher der nach dem Norden fam und die volfs- 
thümliche Sangbarfeit mit der Gelehrtendichtung zwar nicht ver- 
ſchmolz, aber beide nebeneinander pflegte, war Greflinger, ver 
Celadon von der Donau, wie er fich nannte, der zwar mit feiner 
Erzählung des Dreißigjährigen Krieges in Alerandrinern recht 
troden und langweilig ift, aber in Trink- und Liebeslievern ung 
frifch erquicklich anmuthet: 


Sa! du edler Rebenſaft, 
Schaffeſt Feben, Luft und Kraft, 
Machft die Beutel ledig; 
Füllteſt du Diefelben ein, 

Ach wie mächtig wollt’ ich fein, 
Reicher als Venedig! 


In niederdeutſchem Dialekt ſpottet Lauremberg über die hand— 
werksmäßige Gelegenheitsdichterei der Gelehrten und Ungelehrten, 
über die abſichtliche und unabſichtliche Sprachmengerei, über die 
Nachäffung ausländiſcher Moden. Rachel wanderte der Form 
nach in Opitz' Fußſtapfen und nahm ſich den Juvenal zum Muſter; 
von den Poeten verlangte auch er Gelehrſamkeit; fie ſollten in 
langen Nächten mehr Del als Wein verbraucht haben; dann aber 
heißt es weiter der fei ein Dichter 


Der endlich aus ſich jelbft was vorzubringen waget 
Das kein Menſch hat gedacht, fein Mund zuvorgejaget; 
Folgt zwar dem Beften nad, doch ohne Dieberei, 

Daß er dem Höchften gleich doch felber Meiſter jei. 


Man Tiebte die Satire ein langes Epigramm, das Epi— 
gramm eine kurze Satire zu nennen, Die Richtung der Zeit 
einen verjtändigen Einfall in finnreicher Wendung, in zierlichem 
Bilde zu fagen führte zum Spruchgedicht, das wie die Biene 
die Süßigfeit des Honigs und den Stachel mit fich führt; wir 
finden e8 von allen namhaften Schlefiern gepflegt, und erfreuen 
uns fein gegenüber der hochtrabenden Redſeligkeit in andern Ge- 
dichten. Zinfgref fammelte vie Ausjprüche berühmter Männer — 
Apophthegmata. Neben der griechifchen Anthologie, dem Martial 
und den lateinifchen Verſen des Engländers Owen wirkte bier 
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auch der Orient herein; Tſcherning übertrug die Sprüche von 
Mohammed's Neffen Ali, und Dlearius, wie Dehlichläger ich 
nannte, brachte von jener Argonautenfahrt deren Orpheus Flem— 
ming war nicht blos den Kaffee, fondern auch die bichterijche 
Spruchweisheit Saadi's (III, 1, 295) mit nach Haufe. Zu 
den borzüglichjten deutfchen Werfen der ganzen Epoche gehören 
die Sinngedichte Logau's und der Cherubinifche Wandersmann von 
Angelus Silefius, wie Scheffler fich nannte. Dort haben wir 
den Reichthum der Welterfahrung eines Mannes der jich im 
Staats- und Hofdienft den unbefangenen Blick, die Unabhängig: 
feit der Gefinnung und die Gefundheit des Herzens wie bes 
Urtheils bewahrt, hier die gottinnige Stimmung der Beſchau— 
tichfeit die alles auf das Ewige bezieht, ihre Ruhe in Gott 
findet und das Chriftenthum des Geiftes, wie es die großen 
Myſtiker feit Eckart gepredigt, in Neimfprüchen ausprägt. Scheff- 
ler hält fih an den Alerandriner, Logau verbindet mit der Man: 
nichfaltigfeit des Stoffes auch die der Form. Man Fünnte einen 
Spiegel der Zeit und Sitte aus feinen Werfen zufammenftellen. 
Daß er fein eigen fei dünkt auch ihm das wahre Glück; doch 
jagt er: 


Wo diefes Freibeit ift frei thun nach aller Luft, 
So find ein freies Volk die Säu' in ihrem Wuft. 


Ich diene wenn ich fann, bin eines jeden Knecht, 
Doch daß mir Über mich bleibt unverrüdt mein Recht. 


Wer ihm jelbft kann frei befehlen, 
Wer ihm jelbft gehorchen kann, 
Mag fih unter dieſe zählen 

Die der Himmel ladet an. 

Wer fein jelbft kann füglich fein, 
Geh kein’ andre Pflichten ein. 


Wer bei Hofe Wahrheit fäet, erntet meiftens Misgunft ein, 
Wächſt ihm etwas zu von Gnade, wirft der Schmeichler Feuer drein. 


Künfte die zu Hof im Braud 
Wollt’ ich, dünkt mich, können auch, 
Wann nur eine mir wollt’ ein, 
Nämlih: unverfhämt zu fein. 


Redlich will ich Lieber ſchwitzen 
Als die Heuchlerbant befiten. 
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Beffer harte Fäufte ftreden 

Als von fremdem Schmweiße leden; 
Beffer was mit Noth erwerben 
Als gut leben, furchtſam fterben. 


Tapfre Männer follen haben was vom Fuchſe was vom Leuen, 
Daß Betrüger fie nicht fangen, daß fie Frevler etwas fcheuen. 


Im Elend des Dreißigjährigen Krieges wie in den Kümmer— 
niffen des Privatlebens hält ev an dem prächtigen Sprüchen feit: 


Herrſcht der Teufel heut’ auf Erben, 
Wird Gott morgen Meifter werben. 


Für einen guten Manı find alle Zeiten gut, 
Weil niemals Böfes er und Böfes ihm nichts thut; 
Er führt durch beides Glüd nur immer einen Muth. 


Leichter träget was er trüget 
Wer Geduld zur Bürde leget. 


Nah dem erjehnten Frieden fieht er mit Schmerz wie tief 
das Volk auch fittlich geſchädigt iſt; — Treue und Glauben ift 
zerriffen, daran die Welt zufammenhing; das Vaterland trägt Die 
Yiverei der Fremden, weil e8 jo blutarın geworben, ift fein Ge— 
wand jo zufammengeflid. Er dringt auf gleihe Menſchenwürde 
für alle Stände: 


Wer alte Väter fucht, und fucht fie alle gar, 

Der fommt zulett auf den der anfangs Erde war; 
Wer Gott zum Bater bat der bleibet wohl geabelt, 
Denn feiner hat den Stamm von Ewigkeit getabelt. 


Die Wiege des Cyrus wie Irus ift Thon; 
Ein leeres Geklänge, ein gläfern Gepränge 
Sind Ahnen, wo Tugend ift ferne davon. 


Er fett die Religiofität in die Gefinnung; denn aus Wandel 
und Gewiffen kann man erjt den Glauben jchließen. 


Luthriſch, papftiih und calvinifch dieſe Glauben alle drei 
Sind vorhanden, doch ift Zweifel wo das Chriſtenthum dann jei. 


Daneben macht Yoga auch manchen derben Spaß. Warum 
jolfen die Deutfchen nicht mehr trinken als efjen, da doch auf 
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Erden mehr Yand als Waffer fei, fragt er, und gibt bie treff- 
liche Kegel: 


Guter Wein verberbt den Beutel, böfer fehabet fehr dem Magen; 
Beffer aber ift den Beutel als den guten Magen plagen. 


Bekannt iſt fein Vers auf den Mai: 


Diefer Monat ift ein Kuß, ben ber Himmel gibt der Erbe, 
Daß fie jego feine Braut, fünftig eine Mutter werbe. 


Gleich anmuthig find die folgenden Sprüche: 


Wie willft du weiße Lilien zu rothen Rojen machen ? 
Küſſ' eine weiße Galathee, — fie wird erröthend laden. 


Iſt die deutiche Sprache raub? Wie daf fo fein Bolt fonft nicht 
Bon dem liebften Thun der Welt, von der Liebe Tieblich fpricht. 


Alles in Gott und Gott in allem zu fjchauen, in Yiebe 
mit ihm eins zu fein ift der Grundton der Sprüche von 
Angelus Silefius; fie erinnern uns an Ferideddin Attar umd 
Dſchelaleddin Rumi, wenn wir Logau mit Saabi vergleichen. 
Jener fagt: 


Die Gottheit ift ein Brunn’, aus ihr fommt alles ber 
Und lauft auch wieder hin, drum ift fie aud ein Meer. 


Gott gleicht fih einem Brumm’, er fleußt ganz mildiglich 
Heraus in jein Geſchöpf, und bleibet boch im ſich. 


Die Roje weldhe hier dein äußres Auge fieht 
Die hat von Ewigkeit in Gott alſo geblüht. 


Ich ſelbſt bin Emigfeit, wenn ich die Zeit verlaffe 
Und mich in Gott und Gott in mich zujammenfaffe. 


Der Himmel ift in dir und auch der Hölle Qual; 
Was du erfieft und willft das baft du überall. 


Menſch, denkſt du Gott zu ſchaun dort oder hier anf Erben, 
Sp muß dein Herz zuvor ein reiner Spiegel werben. 


Mein Geift, fommt er in Gott, wird jelbft die ew’ge Wonne, 
Gleichwie der Strahl nichts ift als Sonn’ in jeiner Sonne. 
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Der wahre Gottesjohn ift Chriftus mir allein, 
Doch muß ein jeder Ehrift derfelbe Chriftus fein. 


Ich muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Soll er mir ewiglich die Seligfeit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böſen, 
Wenn es nicht auch in dir wird aufgericht, erlöfen. 


Die Anferftehung ift im Geifte ſchon gefchehn, 
Wenn du dich läßt entwirft von deinen Sünden jehn. 


Wenn du dich über dich erhebft und läßt Gott walten, 
Sp wird in deinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 


Die Gottheit ift mein Saft, was aus mir grünt und blüht 
Das ift fein heil'ger Geift, Durch den ber Trieb gefchieht, 


Die Liebe welche fich zu Gott in dir beweift 
If Gottes eigne Kraft, fein Feu'r und heil'ger Geift. 


So finden wir überall Kraft und Anmut) da wo das Yeben 
dem Dichter die Stoffe bietet; wo er aber die Gegenftände ſucht 
bie er befingen will, da tritt Künftelei an die Stelle der Kunft; 
wo er das Gewöhnliche, Gehaltlofe behandelt, da will er es 
durch abjonderlichen Schmud der Darftellung bedeutend machen, 
da kommt er zur Verfchnörfelung und Ueberladung mit fremd— 
artigen Metaphern, mit feltfamen Wendungen. Auf die erfte 
Kenaiffance, welche die Nachahmung der Alten jtatt in neulatei- 
nischen Dichtungen nun in der Mutterfprache geübt, folgt jekt 
die verzierte Ueberladung, wie bei den Koftbaren in Frankreich; 
Boileau reinigt den Geſchmack ſpäter durch Vereinfachung, und 
wirkt auf die andern Yänder hinüber. Ich erwähnte früher jchon 
den Sefuitenftil im Zufammenhang mit dem Baroden und mit 
der Manier Marini’s, und nannte bereits Hofmann von Hof: 
mannswaldau und Lohenftein als die deutschen Vertreter der blu: 
migen Schwulft, der überladenen Ueppigkeit. Die derbe Naivetät 
des Volkstones und die lüſterne Leichtfertigkeit der höhern Stände 
wirkten zu ſchamloſer Ausichweifung im Kanzleiftil der finnlichen 
Viebe, wobei die Ueppigfeiten Lohenftein’s fich durch Kälte aus: 
zeichnen. Verliebte Briefwechjel oder Heroiden waren bie dem 
Ovid nachgebildete Dichtform dieſer Männer und ihrer Nach: 
ahmer; ob Adam an Eva, die Eboli an König Philipp, Abälard 
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an Heloife oder Agnes Bernauer an den Herzog Albrecht fchreibt, 
nirgends werben die Charaktere, Situationen und Empfindungen 
indivibualifirt, e8 find ſtets dieſelben amtithefenreichen wörter- 
pompgejchwellten Phrafen voll unzüchtiger Anfpielungen, „mit 
Benusfalz marinirt”, wie Abſchatz fpottend jagt, einer der Dichter 
die wieder einfacher redeten. Anfelm von Ziegler und Kliphaufen 
läßt David an Bathſeba fchreiben daß man verbotene Luft an 
dem Pöbel ftrafen möge, der Pöbel ftehe unter dem Geſetz; fie 
antwortet: 


Wer ungehorſam ift, wenn Fürftenaugen mwinfen, 

Der weiß nicht was ein Prinz und was Berhängniß ift; 
Er weiß den Göttertranf der Wolluft nicht zu trinfen, 
Wenn uns ein Heldenmund auf Bruft und Wangen küßt. 


Man fieht die Zeit der Maitreffenwirthichaft iſt von Verſailles 
aus auch für Deutfchland im Anzuge. Wernide fümpfte mit bei- 
genden Epigrammen gegen diefe Nichtung, und der von ihm 
befehrte Hunold richtete ſich auf gegen die Unſauberkeiten bie 
fih für Poefie ausgaben. Hofmann von Hofmannswaldau war 
in feiner Jugend Feufch in Empfindung und Ausdrud; der Ma— 
rini'ſche Zeitgeſchmack und der Beifall für einzelne Ausgelaffen- 
heiten bat ihn verführt; was blieb er nicht dem Sinne getreu in 
welchem er einjt betete: 


Wann der Morgenrötbe Wangen 
Mit den friſchen Rofen prangen, 
So bewege Geift und Muth, 

Daß er gute Dienfte thut; 

Laß der Sonne hohen Wagen 

Mir den alten Schlaf verjagen, 
Und des Lebens Grund und Schein 
Reiner als die Sonne jein! 


Es wird uns wohl, wenn Ghriftian Weife am Ende des 
17. Jahrunderts zur Einfachheit zurückkehrt, ob auch feine Tu: 
gendlieder etwas nüchtern find; es wird uns wohl, wenn er an— 
dere Blumen nicht liebfojen will und die Zier des ganzen Gar- 
tens in feiner Roſe fieht: 


Die Roje blüht, ich bin die fromme Biene, 
Und rühre zwar die feufchen Blätter an, 
Daher ih Thau und Honig jchöpfen fann; 
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Doch lebt ihr Glanz und bleibet immer grüne, 
Und aljo bin ich wohlgemiütb, 
Weil meine Roje blüht. 


E8 war ein Fortjchritt, wenn Hofpoeten wie Canitz, Beſſer, 
König zwar ohne Schwung der Phantafie und Friiche des Ge- 
fühle, als Geremonienmeifter, aber doch als gebildete Stants- 
männer im Stil von Boileau und Racine gefchmadvolle Verſe 
ichrieben.. Vielleicht das Beſte bringt auch jett wieder das 
religiöfe Lied, wenn Deßler aubebt: Wie wohl ift mir, o Freund 
der Seelen, wenn ich in beiner Liebe ruh'! Es folgt die jchöne 
Strophe: 

Führft du mich in die Kreuzeswüſten, 
Ich folg’ und lehne mich an dich; 

Du nähreft aus den Woltenbrüften 
Und labeft aus dem Felfen mic. 

Ich traue deinen Wunberwegen, 

Sie enden fi in Lieb’ und Segen, 
Genug wenn ich dich bei mir bab’. 
Ich weiß, wen du willft herrlich zieren 
Und über Sonn’ und Sterne führen, 
Den führeft du zuvor hinab. 


So haben wir an der Hand der Lyrik das 17. Jahrhundert 
durchwandert, und werfen noch einen flüchtigen Blick auf die 
andern Dichtarten. Beachtenswerth ift daß Schulz, der fich 
Scultetus nannte, daß Gryphius, wie Andreas Greif fich jchrieb, 
bald in deutfchen Mlerandrinern, bald in lateinischen Herametern 
von Gethſemane und Golgatha fangen und fe auf das religiöfe 
Epos Klopſtock's ſchon vor Milton’8 verlorenem Paradies hin- 
deuten, ohne indeß dieſem ebembürtig zu fein. Poſtel wagte ein 
Epos Wittefin, mehr patriotifch als poetiſch. Der proteftantifche 
Prediger Balthafar Schupp in Hamburg und der Fatholifche Abra- 
bam a Santa Clara in Wien führen uns zu ben Satirifern, 
indem fie den Schwanf auf die Kanzel brachten und in Anefvoten 
und Schnurren Weisheit lehrten, der lettere befonders in Wort: 
jpielen ergöglich, jener voll förnigen Wiges im Kampf gegen die 
Schulpebanterei feiner Zeit. Auf ähnlicher Bahn ging Mofche- 
roſch, der in den Gefichten Philander’s von Sittewald die Träume 
des Spanierd Quevedo nachbildete, und in alfegorifchen Bifionen 
die Sitten der Zeit fehilderte; doch wo er die juperfluge Viel— 
wifferei geifelt, kramt er felbft feine Gelehrfamteit aus, und wo 
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er die neumodiſche Nachäfferet der Fremden in Trachten und 
Worten verfpottet,. durchſpickt ev ſelbſt Tprachmengerifch fein Deutjch 
mit griechifchen und lateiniſchen, italienischen und franzöfifchen 
Broden. Seine Schilderung des Soldatenlebens führt uns zu 
einem Manne der uns die Greuel des Dreißigjährigen Krieges in 
einem bumaoriftifchen Romane vorführt, und jich den Erzählungen 
der Spanier im picaresfen Geſchmack ebenbürtig an die Seite 
jtellt, ich meine Chriftoph von Grimmelshaufen, ven Verfaſſer des 
abenteuerlichen Sunplieiffimus. Auch hier erzählt der Held feine 
Sefchichte ſelbſt. Der Knabe wird von einem Einſiedler im 
Spejfart erzogen, und dies weltabgefchievene Waldleben bildet nun 
einen vorzüglichen Gontraft gegen das wüfte Treiben in das Sim- 
plieiffimus bineingeräth, durch das er fich hindurchbewegt, das in 
jeiner Einfalt um jo grotesfer jich fpiegelt je wüfter und ſchnöder 
es ift. Hier haben wir überall lebendige Anfchauung, und die 
Genrebilder bewegen ſich auf dem großen gefchichtlichen Hinter- 
grunde. Sein tölpelhaftes Wefen und fein Mutterwig ergößen 
die Soldaten unter die er fommt, , und der Commandant faßt den 
gräßlichen Entfchluß ihm durch allerhand Poffen den Kopf zu 
verdrehen, die Sinne zu verwirren und fich dann an feinen 
Narrheiten zu beluftigen; aber Simpficiffimus merft es, legt die 
Narrenmasfe mit Bewußtſein vor und fagt nun dem Leuten um— 
fo ungefchenter und umngefchminkter die Wahrheit. Vom Narren 
wird er dann felbjt zum lamdftreicherifchen Echelm, vom Gulen- 
ipiegel zum Glücksritter; bald reich bald arm, bald in Deutfch- 
fand bald in der Fremde repräfentirt er die Neife- und Abenteuer- 
luſt der Zeit. Schade daß die Zuftände der Wirklichkeit fo viel 
Roheit und Gemeinheit mit fich brachten, die der Darftelfer micht 
umgehen fonnte! Am Ende zieht ſich Simpliciffimms weltverach- 
tend wieder in die Einfamkeit zurück. — Der Dichter hat fich 
felbft im mehrern ähnlichen Büchern nachgeahmt ohne den Simpfi- 
ciſſimus zu erreichen, fo wenig wie viele andere, die fich mehr 
und mehr in die auffchneiderifche Neifebefchreibung verirrten, wo— 
gegen dann am Ende des Jahrhunderts Schelmuffsty’s wahrhaf- 
tige curiofe und fehr gefährliche Neifebefchreibung zu Waffer und 
Land im hochdeutjcher Fraumutterfprach erſchien, ein köſtlicher 
Schwanf, der eine hamburger Bolksfigur zur Parodie jener Manter 
veriverthete. 

Segen die Treue und Friſche, mit welcher Grimmelshaufen 
das Erlebte ſchildert, fallen die gejchmadlofen und gelehrten 
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Liebesromane gar fehr ab, die er nach franzöfifchen Muftern 
jchrieb. Die adriatifche Roſemund Ritterholds von Blauen, ein 
Buch Zefen’s, hinterließ „ſeinen Pfadtretern diefen holprig fanften 
Luſtwandel eröffnet“, wie er felber jagt. Dann ward im galan- 
ten Hofroman von Buchholz die Staats- mit der Liebesgejchichte 
verbunden, und in die Erzählungen wurden geiftliche Lieder und 
erbauliche Predigten eingeflochten, um ſowol das weltwallende wie 
das geifthimmlifche Gemüth zu erquiden. Heinrich Anfelm von 
Ziegler und Kliphaufen entzückte in der aſiatiſchen Baniſe die 
Leſewelt mit einer Profa die alle Schnörfel und Blümeleien Hof- 
mann's von Hofmannswaldau aufnahm, und Lohenftein jelbjt ver- 
faßte in zwei dien Uuartanten die finnreiche Staats -Yiebes- und 
Heldengefchichte von Arminius und Thusnelda. Die Sprace iſt 
hier reiner, bei mancher "Ueberladung und Berftiegenheit voll 
Kraft. Das Buch zeigt uns wie bei den damaligen Gelehrten 
die Vielwifjerei an die Stelle der Wiffenfchaft getreten war. 
Pohenftein ift ein Polyhifter, fein Kopf eine Bibliothef, und 
fein Roman ein Gonverfationslerifon, das die Würze nüglicher 
Kenntniffe mit dem Zucker der Liebesgefchichten verfüßen fol. 
&o breitet er mitten in der deutſchen Urzeit feinen Notizenfram 
von Kenntniffen aller Art vor dem erftaunten Yejer aus; er will 
ja nach der Vorfchrift von Horaz das Nügliche und Süße mifchen, 
zugleich belchren und ergößen. Als Breitinger unfere Literatur 
fritifch zu reformiren begann, verglich er Lohenftein’s Werf mit 
einer koſtbaren Mahlzeit, auf welcher der Wirth alles aufgetifcht 
was er aus Nähe und Ferne nur erreichen fonnte, bei der aber 
die Speifen fo übel zubereitet, die Gerichte fo übel gegattet, bie 
Brühe fo verfalgen und die Gewürze fo übermäßig angebracht 
jeien, daß die Gäfte vor lauter Ekel bei überladener Tafel 
hungerig fiten. 

In Deutfchland ward das Drama der Weltgefcbichte durch— 
gefümpft, während in England, Spanien und Franfreich die Tra— 
gödie und Komödie im der Literatur und auf der Bühne fich ent- 
faltete. Die Anfäge waren auch bei uns vorhanden, und e# fcheint 
allerdings winfchenswerth daß ein Genius wie Leffing, Goethe 
md Schiller alsbald die doppelte Einwirkung Shafefpeare's und 
Corneille's zur Kunftform des dentfchen Dramas geftaltet hätte; 
aber e8 war doch gut daß die Nation erjt noch ein Jahrhundert 
lang innerlich wuchs, und dann unfere Tragödie mit einem neuen 
Principienfampf der Menfchheit zufammentraf und ihn in einer 
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nicht auf das Römerthum, fondern auf das Griechenthum ge- 
bauten Renaijjance abjpiegelte ohne das eigene Volksthum zu ver- 
leugnen. 

Ich Habe gelegentlich erwähnt wie neben dem religiöfen 
Schaufpiel der Mifterien und Moralitäten am Anfang des 
16. Jahrhunderts die Fasnachtsſchwänke und die lateinifchen Schul- 
dramen dev Humaniften auffamen, wie Hans Sachs Stoffe der 
alten und neuen Gejchichte oder Novellen dialogifirte; jo lagen 
auch bei uns die Glemente vor, aus welchen anderwärts das 
volfsthümliche Schaufpiel fich zu eigenthümlicher Kunſt entwidelte; 
aber die Neligionsfriege traten ein, und bei der Menge Feiner 
und größerer Staaten im zerflüfteten Reich fehlte auch der Mittel- 
punft für eine tonangebende Bühne, wie er in London, Madrid, 
Paris vorhanden war. Zwar verfuchte Herzog Heinrich Julius 
in Braunfchweig eine folche zu errichten, aber fie ging mit ihm 
vorüber, und weber feine eigene Dichterfraft noch der Ort war 
von ausreichender Wirkſamkeit. Engliſche Komödianten zogen in 
die deutſchen Seejtädte und bis in das Binnenland, und fpielten 
die für dieſen Zweck eingerichteten Werfe ihrer Meiſter. Frei— 
(ih ward der poetijche Schmelz abgejtreift, das Gewicht auf die 
Handlung oder auf derbe Späße jtatt auf die gründliche und 
energifche Charafterzeichnung gelegt. Ich zweifle nicht daß bie 
nahe Verwandtſchaft unjers Puppenfpiels Fauſt mit Marlowe’s 
Tragödie daher ſtammt daß die leßtere in Deutjchland aufge: 
führt ward. So begegnet uns auch Shafejpeare’s Einfluß in 
Braunfchweig wie bei Ayrer in Nürnberg und fpäter bei Gry— 
phius. Die Stücde waren jett wenigjtens für die Darftellung 
berechnet, aber die Dichter verftanden weder eine ernjte Handlung 
zur Hauptfache zu machen und aus den Charakteren zu entwideln, 
noch eine komische Situation durchzuführen. Im Tragiſchen ift 
bei Ayrer das Blutige und Scheufliche herrſchend, das Komijche 
beruht auf derben Zoten, und der befte Wit ſteckt, wie bereits 
Gervinus bemerkt, in den Kammertöpfen und Meiftlauten. Es 
wäre an der Zeit gewejen die vaterländiſche Heldenſage auf die 
Bühne zu bringen, die Kämpfe der Gegenwart in denen von 
Kaifer und Papft abzufpiegeln; aber der gefchichtliche Sinn war 
noch ſchwach und der Bruch mit dem Mittelalter jo gewaltjam 
daß bei den Gelehrten das Heimifche vergeffen und durch antike 
Stoffe erjett wurde. Opitz übertrug die Antigone von Sophofles 
und die Troianerinnen von Seneca mit Geſchick und Gefchmad, 
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und feine Schule machte auch viele Gelegenheitsfchaufpiele für 
hohe Feſt- und Namenstage, aber fie wurden von Dilettanten auf- 
geführt, wenn fie nicht blos als eine Huldigung in Verſen fürs 
Lefen beftimmt waren. Knorr von Rofenroth bob in feiner Ver- 
mählung Chrifti mit der Seele die religiöfe Allegorie auf eine 
fünftleriiche Höhe, die an Galderon’s Autos erinnert, während 
der Pegnitfchäfer Klay in Nürnberg wie ein neuer Thespis als 
Schaufpieler und Dichter zugleich feinen Herodes, feinen leidenden 
Chriftus jo tragirte daß er allein mit einem Chor auf der Bühne 
jtand und jett im diefer, jett in jener Rolle declamirte und durch 
Sprachmalerei dem Ohr zu erjegen jtrebte was das Auge nicht 
ſchaute. 

Shakeſpeare und Corneille ſahen ihr Vaterland fröhlich 
emporſteigen, Andreas Gryphius mußte ſagen daß er die Ver— 
gänglichkeit der menſchlichen Dinge in etlichen Trauerſpielen vor— 
zuſtellen ſich befliſſen, nachdem Deutſchland ſich in ſeine eigene 
Aſche verſcharrt. Herbes Geſchick und perſönlicher Hochſinn ſchien 
ihn zum Tragiker zu beſtimmen; doch ſind ſeine Luſtſpiele das 
Vorzüglichere. Hier hat er im Peter Squenz die Handwerker— 
epiſode aus dem Sommernachtstraum zu einem deutſchen Stücke 
ausgebildet, hier Figuren die an Verlorene Liebesmüh erinnern, 
bramarbaſirende Soldaten und einen verſchrobenen Schulpedanten 
im Horribiliferibifar in Scene geſetzt und dabei die Nachäfferei 
der Fremden und die Sprachmengerei gegeijelt, leider aber eine 
jpannende Handlung nicht gefunden. In der Tragödie war in- 
deß nicht Shakeſpeare fondern der Holländer Vondel und mehr 
noch Seneca fein Borbild, und leider hielt er fich mit den Fran— 
zojen an die äußerliche Einheit von Zeit und Ort, während er 
die viel wichtigere der Handlung nicht beobachtete. Die Begeben- 
heiten werben nicht aus den Charakteren entfaltet, ſondern meift 
nur erzählt, wir fehen nur die Katajtrophe, und erhalten bom- 
baſtiſche Declamation ftatt pfychologifcher Entwicelung. Gryphius 
behält den Chor bei, und bildet ihn gern aus allegoriſchen Geftalten 
oder aus Gefpenjtern; das Symboliſche der höhern Tragödie, 
der geheimnißvolle Hintergrund des Lebens, die phantafievolle Auf- 
faffung deſſelben jtatt der Copie der äußern Wirklichkeit ſchweben 
ihm vor, und manches Ergreifende und Gewichtige zeigt den 
echten Dichter, der leider nicht von einer Volksbühne, jondern 
von der Gelehrtenjchule zum Drama fam, und im bejten Falle ein- 
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mal von Schülern oder Freunden feine Stüde aufgeführt ſah. So 
bot ihm auch fein Volksgeſchmack die Stoffe, ſondern er holte fie 
aus der fremde; Yeo der Armenier, der Märtyrer Papinian, der 
Schach Abbas find feine Helden, und greift er eimmal in die neuere 
Zeit, jo bringt er die ermordete Majeſtät Caroli Stuardi, Könige 
von Großbritannien auf die Bühne; das Schaufpiel, jagt er jelbit, 
beginnt um Mitternacht und endet um die dritte Stunde nach 
Mittag. Wie anders würde Cardenio und Gelinde wirken, wenn 
wir die reiche Geſchichte miterlebten, ſtatt daß fie im erjten Act 
erzählt wird, und wir nur den Schluß zu jehen befommen! Häufig 
gelingt e8 dem Dichter den Gedanken fchlagkräftig im Worte aus- 
zuprägen, und Zufammenfeßungen wie Herzenswonne, jonnenkflar, 
biuttriefend, die wir ihm verdanken, zeigen wie er den Genius ber 
Sprache verftand. 

Lohenftein machte nur dadurch einen Fortſchritt daß er bie 
Handlung nicht auf einen Tag einengte und daß er mit dem Ort 
wechfelte; aber auch er erjette die Charafterzeichnung durch patbe- 
tifche Rhetorik, in der er bei dem Streben nach dem Effectvolfen 
in gejchmadlofe Schwulft fich verftieg, und er verwechjelte das 
Tragifche, das er in Stoffen aus der römifchen und türfifchen 
Geſchichte fuchte, mit dem Gräßlichen und Scheuflichen, dem er 
das Püfterne einflocht. In feiner Sophonisbe hat Mafiniffa fich 
der Burg des Syphax bemächtigt und venjelben in den Kerker 
geworfen; Sophonisbe aber wechjelt die Kleider mit dem Gatten, 
diefer entflieht; ımb wie Syphar kommt ihm den Dolch in die 
Bruft zu ftoßen, zeigt fie ihren Frauenbufen, worauf ber Feind 
in Liebe zu ihr entbrennt und fie die finnliche Vermählung voll- 
ziehen. Wie Agrippina ihren Sohn Nero zur Blutſchande reizt, 
ijt wol das Aergſte was ein deutſcher Dichter gewagt hat. Im 
Sultan Ibrahim fagt ein Weib in Bezug auf dejjen Neigung zu 
jeinev Schwägerin: 


Die Blätter find verjengt an Sifigambens Zierbe 

Durch Amurantbens Brunft. Bernünftige Begierde 

Sudt Blumen deren Glanz die Knospe noch verftedt, 

Und einen Mund der nicht nach jremdem Speichel jchmedt. 


Solch ein Schätschen hat fie ihm ausgefpürt, „ein Kind das zarter 
ijt als die aus Leda's Schalen einft ausgefrochen fein“, und fie 
ſchildert es nun in vielen Verſen folgender Art: 
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Bor ihrem Mund erbleiht Granat’ und Schnedenblut, 

Kein Bifamapfel reucht bei ihrem Athem gut, 

Die Flammen quell'n aus Schnee, aus Marmel blühn Korallen, 
Zinnober frönet Milh aus ihren Yiebesballen. 


Chriftian Weife führte auch im Drama feine Luftjpiele zu 
größerer Natürlichkeit zurüd, warb aber platt und roh. Hall- 
mann jtellte in der Vorrede zu feinen Dramen diejenigen Schau- 
jpiele fo von Ehrliebenden und Gelehrten herrühren denen gegen- 
über die von plebejifchen und herumfchweifenden Perjonen an ven 
Tag gegeben werden. Die wanbernden Komddianten und die 
Literatur hatten immer weniger miteinander gemein. Jene ſpielten 
gewöhnlich ein ernſtes Stüd, die jogenannte Haupt- und Staats- 
action, und eine Poſſe. Biblifche Gefchichten, Romane, politifche 
Begebenheiten boten den Stoff für die erjtere. Gewöhnlich ward 
nur der Plan, die Scenenfolge, der Gang der Handlung aufge 
fchrieben, die Ausführung dem Zufall überlaffen und aus dem 
Stegreif unternommen. Es war ein rohes Durcheinander von 
foldatifchem Bramarbafiren, gezierter galanter Schönrednerei und 
pöbelhaften Zoten, von Balleten, Feuerwerfen und Prügeleien. 
Die Hauptrolle fpielte der Hanswurft. 

Man fieht daß der auf die franzöfiichen Muſter Corneille’s 
und Racine’s blidende Gottfched ein Gejchmadsreiniger werden 
fonnte. 


Sieg der Sreiheit in England. Eromwell und Mlilton. 


In England war die Reformation vom Hof aus begonnen 
worden, die Prälaten hatten fich ihm vwerbündet und für jich eine 
Hierarchie mit vielem Geremonienwejen gerettet. In Schottland 
aber fette der jtreitbare Calviniſt Knox die Kirchenverbefjerung 
nach Genfer Art durch, und führte eine Presbyterialverfaffung 
mit erwählten Vorftänden ein. Dorthin blickten die tiefern ern- 
ftern Gemüther in England, denen die principielle Durchbildung 
des Proteftantismus und die Freiheit des Gewiffens am Herzen 
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fag. Sie nannten ſich Puritaner, denn reinigen wollten fie 
Herz und Leben von der Sünde und der falfchen Lehre, reinigen 
den Tempel von Schaugepränge, Bilder- und Yippenbienft. Sie 
waren der Staatsfirche gegenüber eine veligionseifrige Volksge— 
noffenfchaft, und der Gegenfat trieb fie zu einer nicht blos ftren- 
gen, jondern auch herben Weltanſchauung, welche um des Verfüh— 
rerifchen und Yüfternen willen auch dem Theater und Tanz und 
manch gefelliger Freude und feinem Genuffe den Krieg erklärte, 
aber das Volk zu fittlicher Tüchtigfeit und zur Gottesfurcht erzog. 
Sie glichen dem Johannes, dem Bußprediger in der Wüſte; ent- 
jagende Ueberwindung der Welt führte fie zur Einfehr ins Innere, 
machte das Herz frei für das Walten des Göttlichen, das fie per- 
fönlich erfahren wollten in feiner erwecenden befeligenden Kraft. 
Unter den Puritanern jelbjt waren viele die in den Synoden und 
Presbyterien der Schotten, in den Schriften der Reformatoren 
einen Reſt des Zwanges fanden, welchen Papſt und Bifchöfe 
dem Chriftenmenjchen angethan; fie hießen die Independenten, die 
Unabhängigen; fie befannten fich zum allgemeinen Priefterthum 
alfer Erlöften, fie bielten ſich an die Bibel, verlangten unbe- 
jchränfte Gewiffensfreiheit, und behaupteten eine fortwährende 
Dffenbarung Gottes in der Menjchenbruft und in der Weltge- 
ſchichte. Ihr praftifcher Sinn hatte die Engländer von Anfang 
an weniger auf die Yehrmeinungen als auf die Kirchenverfaffung 
gewiefen; nun follten fie die politifchen Gonfequenzen des prote- 
Itantifchen Princips ziehen, und fie thaten es auf bewunderns— 
würdige Weife; der Mann der That und der Mann des Wortes, 
der Soldat Cromwell und der Dichter Milton reichten fich dazu 
die Hand. 

Die fchottifche Königsfamilie der Stuarts hatte nach Eliſa— 
beth (1608) den Thron von England beftiegen. Sie trachteten 
nach abfoluter Herrfchaft, und Jakob I. verfündete vom Throne 
herab: Die Könige find in Wahrheit Götter, dieweil fie auf 
Erden eine Art göttlicher Macht üben und alle Eigenfchaften des 
Höchften mit ihrem Wejen übereinftimmen; wie Gott Gewalt hat 
zu Schaffen und zu zerjtören, alle zu richten, ſelbſt von niemand 
gerichtet, jo find fie feinem verantwortliche Herren über Leben 
und Tod der Unterthanen; fie Finnen mit diefen handeln als mit 
Schachpuppen, das Volk wie eine Münze erhöhen und berabjegen. 
Alle Volfsrechte find nur eine fürftliche Gnadengabe. Und was 
bei dem furchtjam fehlotterigen Vater die Theorie des binfelhaften 
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Gelehrten war, das wollte der Sohn, Karl J., eine imponirend 
gebieterifche Natur voll Gewandtheit und Kühnbeit, aber treulos 
jelbftfüchtig, zur Ausführung bringen. Die Prälaten jtellten fich 
ihm zur Seite, fie neigten zum Katholicismus Hin und befiegelten 
das Bindnig von Thron und Altar mit dem Sprucde: Kein 
Bifchof fein König! Dagegen vertheidigten nun die Puritaner 
mit der religiöjen Freiheit die echte des Volfes gegen Zwang 
und Gewalt und jein Eigenthum gegen woillfürliche Befteuerung. 
Die englifche Revolution war anfangs eine erhaltende gegen fürft- 
liche Eingriffe; Hampden, der Mann des gefetlichen Widerftandes, 
war ihr Führer; fie hielt über die Werkzeuge des Königs, über 
den Erzbifchof Laud und den Minifter Stafford, Gericht; der 
König beſchwor die Bill der Rechte, welche die Grundſätze der 
englifchen Verfaſſung enthielt. Das Lange Parlament, die Pres- 
byterianer würden nun mit ihm vegiert haben, wenn er Wort 
gehalten Hätte; aber mit Hilfe der Schotten wollte er England 
wieder umterdrüden, und jo fam es zum offenen Kampf. Da 
erfüllte fich was Hampden einft von einem veligiöfen Redner im 
Parlament gejagt: „Wenn's Ernft wird, wenn wir mit dem König 
brechen müfjen, wird der plumpe Gefell Englands größter Mann 
werben.” Oliver Cromwell führte die Independenten zum Sieg, 
und wie bie religidfe und bürgerliche Unabhängigkeit errungen 
war, da ſah er ein daß fogleich eine volfsthünliche Verfaffung 
fetgeftelt und von einer jtarfen Regierung gehandhabt werden 
müſſe, und er bewährte fich felbjt als der Mann dies auszu- 
führen. Im ihm waren zum Heil feines Yandes der Krieger und 
der Staatsmann vereinigt: der Patriot erfümpfte den Sieg, der 
Feldherr auf das Schwert geftüßt errichtete und hielt die Ord— 
nung aufrecht; England hatte in Cromwell den bewaffneten Kefor- 
mator, den Machiavelli für Italien erfehnte; er ward der Zucht: 
meister zur Freiheit. 

Cromwell's Reden und Briefe, wie fie Carlyle gefammelt 
und erläutert hat, machen es urkundlich klar daß wir es nicht 
mit einem fchlauen Heuchler, fondern mit einem echt veligiöjen 
Manne zu thun haben; aber freilich war fchwärmerifche Glau— 
bensbegeifterung mit ſtaatsmänniſch vealiftifchem Sinn und folda> 
tifcher Schlagfraft nie in fo hohem Maße verbunden wie bei 
ihm. „Vertraut auf Gott und haltet euer Pulver troden!” war 
jeine Rofung vor der Schlacht. Seine Stärfe wuchs durch feine 
Thaten, feine Erfolge wiefen ihn auf höhere Ziele, er ſah im 
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Gang der Ereigniffe das Walten Gottes, hörte Gottes Stimme 
in des Volkes Stimme, und wenn er ald der Mann der Noth- 
wenbigfeit die Herrfchaft feft in feiner Hand hielt, jo erflärte 
er offen: Seine Macht möge nicht länger dauern als fie mit 
dem Worte Gottes in vollfommenem Einklang ftehe, zur Förde— 
rung des Evangeliums, zur Erhaltung des Volkes bei feinem 
Recht und Eigenthum gereiche. „Mein Leben ift ein Freiwilliges 
Opfer gewejen das ich für alle dargebracht“ jchrieb er an Fleet— 
wood. Große Männer des handelnden Lebens können gar nicht 
den Plan ihrer Beftrebungen voraus und bis ins Kleinfte ent- 
werfen, jondern jeden Tag durchichauen jie die Ereigniffe und 
darnach fchreiten fie vor. Auch Cromwell fonnte die Bewegungen 
nicht machen, die in den Glementen der Zeit lagen und mit fo 
elementarer Gewalt hervorbradhen, aber er arbeitete fich als Sie- 
ger und Ordner verfelben dadurch empor daß er mit gewifjen- 
hafter Entfchloffenheit und Wahrhaftigkeit die Eroberung und Be— 
hauptung ver veligidjen und bürgerlichen Freiheit im vollen Sinne 
des Wortes rückſichtslos und todesmuthig fich zum Ziel fette. 
Er konnte allerdings Feine Schlachten gewinnen ohne feine gott- 
feligen Eifenfeiten, aber fein Genie und feine Begeifterung führte 
diefe in den Kampf und leitete ihre Stärke. Wie heutzutage 
in der Natur viele meinen daß die Millionen von Zellen ben 
Organismus machen ohne eine fie organifirende Kraft, jo glauben 
fie auch in der Gefchichte den Genius entbehren zu können und 
alles dem Zufammentwirfen ver vielföpfigen Menge zufchreiben 
zu follen, und zwar ohme die innerlich bewegenden treibenden gött- 
lichen Impulſe zu verjtehen, die jolches Zuſammenwirken bevin- 
gen. Der große Dann verfteht fie aber und wird num mächtig 
durch jie; fein Wille volljtredt den der Gefchichte. Wie verhäng- 
nißvoll ward es für Franfreih daß Mirabeau ohne die Sitten- 
jtrenge und Gottesfurcht Cromwell's auch des Vertrauens der 
Nation entbehrte, die doch den Wüftling in ihm beargwöhnte! 
Wie anders hätte er der Sache der Ordnung und Freiheit zu: 
gleich mit reinen Händen dienen fönnen, obwol er feine Leber: 
zeugung nicht verkaufte, aber doch das Geld des Hofes annahm 
um ihr gemäß zu handeln! Wie verhängnißvoll war es für 
Deutfchland daß Luther ſich der politifchen Bewegung verfagte! 
Ihm iſt Cromwell verwandt durch feine Seelenfämpfe, durch feine 
Yiebe zur Mufif, durch die gleiche feurige derb gewaltige Natur, 
bie ftetS mit heiligem Ernſt um das ewige Heil ringt, und doch 
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einen gefunden Spaß nicht verfchmäht; aber der Engländer wirft 
ſich mit feinem veligiöfen Sinn in die weltlichen Händel und 
gibt ihnen das Gepräge feines Geiftes. Auf der Höhe feiner 
Macht bejchwor er das Parlament in der Eröffnungsrede: Im 
Namen Gottes geht voran mit reinem Herzen; laßt uns auf 
ihn hören und dann bevathen. Jetzt find viele noch bereit einan- 
ber die Hälfe abzujchneiden; aber wenn wir auf ben rechten Weg 
gebracht find, wird die Liebe den Frieden bringen, und dann 
werdet ihr Luthers Pſalm fingen: Eine fefte Burg ift unfer 
Gott! Ob der Papjt und der Spanier und alle Teufel gegen 
ung aufftehen, im Namen des Herrn wird es uns doch gelingen! 
— Seinem Sohne Richard jcehrieb er einmal die herzlichen Worte 
die zugleich auch die Freiheit feines Geiftes von aller dogma— 
tifchen Bejchränftheit bezeugen: „Suche den Herrn und fein An— 
geficht ohne Unterlaß; das fei die Aufgabe deines Lebens, dieſem 
Zweck laß alles andere bienftbar fein. Das Angeficht Gottes 
fannjt du nur in Chrijtus ſehen und finden; darum arbeite daß 
du Gott in Chriftus erfennft; dies nennt die Schrift die Summe 
aller Dinge, ja das ewige Yeben ſelbſt. Denn die wahre Er- 
fenntniß ift nicht ein äußerlich Wiffen vom Buchſtaben, fondern 
innerlich und das Gemüth nach ihr felber umbilvend; fie ijt ein 
Einswerden mit Gott, ein Theilhaben an feiner Natur.“ Diefer 
Sinn zieht fich durch alle Reden und Thaten Cromwell’s; Car: 
Iyle hat Necht den Ausfpruch von Novalis über Spinoza auf ihn 
zu übertragen: er war ein gottestrunfener Mann; — „gebadet 
im ewigen Glanz wandelte er über die dunkle Erde; wer hat wie 
er die Gejchäfte der Welt mit einem Herzen getrieben das von 
ber Idee des Höchften voll war? Wie eine Kraft der Ewigkeit, 
der nichts widerftehen kann, jchreitet er auf den Kampfplaß ber 
Zeit.” 

Cromwell war aus altfächfifchem Gefchlecht; er erwuchs in 
puritanifcher Atmofphäre. Am 23. April 1616 ward er auf ber 
Univerfitit Cambridge immatriculivt, — am Todestage Shale- 
jpeare’d. Ziehen wir noch Newton heran, fo finden wir daß 
in biefem Jahrhundert England feine größten Männer hatte, daß 
die Häupter des Jahrhunderts in Kunft, Staat und exacter 
Wiffenfchaft Engländer waren. in fchlichter Yandevelmann Tebte 
er arbeitfam auf feinem Gute, als Gemüthserfchütterungen über 
ihn kamen, Seelenfämpfe, aus denen eine klare Erfenntniß des 
Chriſtenthums, eine fittliche Wiedergeburt hervorging, bie er als 
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feine Erwedung bezeichnet. Milton jagt: „Als rechter Chrift 
hatte er vor allem fich felbft kennen und feine Feinde im In— 
nern bezwingen gelernt, die Furcht, den Zweifel, die eitle Hoff: 
nung. Nachdem er jo Herr und Ueberwinder jeiner jelbjt ge: 
worden, trat er dem Feind da draußen als ein friegserfahrener 
Beteran entgegen.“ Er ward ins Parlament gewählt, aber er 
ragte in den politifchen Verhandlungen nicht hervor; doch ergriff 
er in religiöfen Fragen zur Vertheidigung der Freiheit das Wort; 
nicht Phrajen, ſondern Sachen zu fprechen war jeine Art. Als 
fih die Cavaliere um den König jcharten und das Parlament 
ihm ein Heer gegemüberftellte, aber nichts ausrichtete, da äußerte 
Cromwell zu Hampden: Euere Truppen find abgängige Söldner, 
Aufwärter in Schenken und fortgejagte Weinzapfer; dort Fechten 
Männer von Stand, die Söhne von Edelleuten; denkt ihr daß 
jene Burfchen fähig fein werden die zu bejtehen welche Ehre 
und Muth im Herzen haben? Man muß folhe Männer an: 
werben die einen Geift zur Sache haben, die Gottesfurcht und 
ihr Gewiffen treibt. Und er warb fich eine Schar folder Män— 
ner unter den Independenten jeiner Umgebung, er übte jich mit 
ihnen in den Waffen, er entjchied mit ihmen ein Gefecht, — 
und von da an wurden wir nie wieder gefchlagen, fagte er am 
Abend feines Lebens. Statt Liederlichfeit und Fluchen herrſchte 
Zucht, Gefang von Pfalmen und Gebet in feinem Lager; Männer 
voll religiöfer Begeifterung fanden fich bei ihm zufammen, die 
ihre Freiheit erfechten wollten, die Gott fürchteten und jonft 
nichts. Nach ihrem Mufter ward das ganze Heer umgebilbet, 
Cromwell ward durch fein fich bewährendes Organiſations- und 
Feldherrntalent deffen Führer und Seele und dadurch der Held 
der Revolution in England, Als der König überwunden war, 
wollte Cromwell ihn retten und mit ihm ein verfaffungsmäßiges 
Regiment hertellen; wie er aber von deſſen Zreulofigfeit fich 
überzeugen mußte, ließ er ihn fallen. Er gejtattete aber auch 
nicht daß das Lange Parlament durch Verhandlungen verbürbe 
was das Schwert gewonnen, noch daß es fich zum Herrn auf: 
würfe, daß die mit den Schotten verbündeten Presbyterialen ihr 
veformirtes Bekenntniß und ihren Gottesdienft zum ein- und gleich: 
förmigen machten und Andelsvenfende verfolgten. Allerdings zog 
er an der Spike der Armee nach London, aber fie beftand ja 
nicht aus Prätorianern, fondern aus den beherzteften, für reli- 
giöfe und bürgerliche Freiheit eifrigften Männern von England; 
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fie waren nicht Miethlinge, fondern Bürger, viele auch Fami— 
lienväter; „nachdem fie ihr Yeben eingefegt, hatten fie ein In— 
tereffe und echt die Sache zu prüfen, zu fragen ob das Ende 
des Kampfes fie befriedigen fünne“, wie der Führer felbjt fich 
äußerte. Durch das Heer fiegte die Demokratie, dev Geift der 
Independenten über die Ariftofratie, die Prälaten und die Pres- 
byterianer. Das Heer war e8 das die Frage aufwarf: ob nach- 
dem jo viele Unfchuldige umgekommen, mun nicht Gericht gehalten 
werben ſollte über den Hauptjchuldigen, den König. Cromwell 
widerftrebte, er ſah wie immer noch ein Theil der Nation an 
Karl Stuart hing, wie der Getödtete mächtiger fein werde als 
der Lebendige; aber die Stimme der Puritaner forderte zu ein- 
hellig und laut daß Ernſt gemacht werde mit der Gleichheit vor 
Gott und vor dem Geſetz. Sie hatten fich in das Alte Tejta- 
ment hineingelefen, ver Nachegott eines Elias warb mächtig über 
den Geijt der erbarmenden Liebe, Blut jollte Blut fühnen. Das 
mals, wo anderwärts die abfolute Monarchie errichtet ward, wolf 
ten fie den Beweis des Bibeljpruchs geben daß auch Fürften 
Menjchen find. 

Als Feldherr der Republik hat Cromwell Irland und Schott: 
land befiegt, als Staatsmann beide mit England in einem ge— 
meinfamen Parlament geeinigt. Im Irland galt e8 eine greuliche 
Niedermeßelung der Proteftanten zu bejtrafen. Cromwell kam 
indeß nicht als Henker, fondern als Richter und Arzt. Er bot 
Gerechtigkeit und Frieden, aber er drohte mit dem Schwert, wenn 
er fechten müffe. Seine Größe wird furchtbar wie er da Wort 
hält und den erjten Widerſtand austilgt; aber das fchneidenpfte 
Mittel war das befte und das mindeft blutige, weil nun Ruhe 
eintrat, und er dem Lande eine georonete Verwaltung und durch 
viele feiner Soldaten arbeitfame Coloniften voll Kraft und Ge— 
jeglichfeit gab. Charakteriftifch ift eine Stelle von Cromwell's 
Zufchrift an die trifchen Prälaten: „Das Voll, das gejpornte 
Pferd, wird ausjchlagen und die Welt wird einen andern auf 
nehmen. Die Menfchen werden die Wilffürherrichaft ver Kö— 
nige und der Pfaffen müde, und das Gaufelfpiel wodurch fie 
wechjelsweife die bürgerliche und Firchliche Tyrammei aufrecht 
erhalten, fängt an durchfchaut zu werden. Das Princip daß 
das Volf um der geiftlichen und weltlichen Herrſcher willen va 
jei, wird aus der Welt hinausgepfiffen. Einige haben das dop— 
pelte Joch ſchon abgeworfen und Hoffen durch. Gottes Gnade 
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frei zu bleiben. Andere find nahe daran. Biele Gedanken gären 
in den Gemüthern, die ihre Zukunft, ihre Vollendung haben 
werben.“ 

Cromwell und fein Heer konnten nicht geftatten daß das 
Yange Parlament eine Oligarchie, eine presbhterianifche Hierar- 
chie begründe; fie wollten volle bürgerliche und religiöfe Frei: 
heit für fih und für alle. Er löfte das Parlament auf; fein 
Hund beilte, als er den Schlüffel in die Tafche ſteckte. Das 
Volk fandte ihm Bertrauensmänner um eine Berfaffung zu be 
rathen, fie legten ihr Amt in feine Hand nieder, und nach kurzer 
Rückſprache mit Generalen und Staatsmännern gab er, den man 
als Ufurpator ausgefchrien, eine Verfaſſung ähnlich der von 
Nordamerika: ein frei gewähltes Parlament aus Engländern, 
Schotten, Irländern übt die gefeßgebende Gewalt, bezeichnet die 
Minifter; Cromwell als Präfident unter dem Namen Protector 
des Gemeinwohls fteht an der Spike des Staates, leitet die aus— 
wärtigen Angelegenheiten. Und er leitete fie jo daß er die See— 
macht Englands, die Elifabeth begründet hatte, zur Blüte brachte; 
die Navigationsacte, die Siege Blafe’s halfen dazu. Er begann 
die Obmacht Spaniens zu brechen, England war durch ihn die 
Vormacht des Proteftantismus, dem culturfördernden Unter: 
nehmungsgeift waren die Bahnen eröffnet, eine großartige Welt- 
jtellung war neben der Einigung zum Nationalftaat gewonnen. 
Milton war Cromwell's Yateinfecretär im auswärtigen Amte, ber 
Berfaffer der Staatsjchriften,; er begrüfte den Helden in einen 
Sonett : 


Erommell, du unfer Haupt, der bu gebrungen 
Durh der Berwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 
Beführt vom Glauben, von des Herzens Muth, 

Der Frieden uns und Wahrheit kühn errungen, 


Der Gottes Siegesfahne bu geihwungen, 
Gezügelt des gefröuten Feindes Wuth, 

Als deinen Ruhm geraufcht des Darwen Flut, 
Und Dunbars Höh'n von deinem Preis erflungen, 


Und Worfter dir den Lorberkranz gewunden! 
Dod zu erftreiten wird noch wiel gefunden, 
Und deine Siege will der Frieden auch. 

Ein neuer Feind will unſre Seelen fetten, 

O hilf ein frei Gewiffen uns erretten 

Bor Miethlingswölfen, deren Gott ihr Bauch! 
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Und Cromwell verkündete im Parlament: „Wer feinen Glau- 
ben befennt, ſei er Wiedertäufer, Independent oder Presbyterianer, 
im Namen Gottes ermuthigt fie, fördert fie, laßt die Gewiffen 
frei, denn dafür haben wir gefämpft. Alle die an Chriftum 
glauben und demgemäß leben find Glieder Ehrifti und ein Apfel 
feines Auges. Wer den Glauben hat dem ftehe die Form frei, 
nur daß er felber vorurtheilslos gegen andere Formen ſei. Das 
werde ich nie dulden daß einer feine Weife den andern aufdränge.“ 
Darım aber konnte weder Cromwell noch Milton damals die 
Katholiken in den Frieden einfchließen, weil diefe jelber ihn nicht 
wollten, weil fie die andern Belenntniffe verbammten, unduldſam 
und ohne Rücficht auf das Vaterland im Papft zu Nom ihr 
Oberhaupt fahen. 

Cromwell wollte als Regent die fieghafte Partei mit ben 
Befiegten verjöhnen, er wollte parlamentarijche Selbjtveriwaltung 
einführen, aber hier die liberalen Theoretifer welche die Ver— 
faffung immer wieder in Frage ftellten und weder felbjt ve- 
gieren noch fich regieren laſſen konnten, und dort die Rohaliſten 
mit ihren morbdrohenden Verſchwörungen, dann die Yeveller, 
die GHeichmacher, mit ihrem Verlangen nach Wedervertheilung, 
die Millennarier, die das taufendjährige eich ftiften wollten 
durch Gütergemeinfchaft, liefen es nicht dazu fommen; er mußte 
die Parlamente wiederholt auflöjen und Gott zum Richter zwi— 
chen fi und ihnen aufrufen, und eine Zeit lang das Land 
durch feine Soldaten, dieſe Heiligen in Waffen, verwalten laffen, 
wenn nicht Anarchie und Bürgerkrieg einreißen ſollte. Dies mi- 
(itärifche Puritanerthum machte vielfach dem Luftigen Altengland 
ein Ende, und feine harte Zucht und mürrifche Sittenftrenge er: 
wecte Hier die Heuchelei, dort einen Rüdjchlag frivoler Lieder: 
lichkeit; allein im ganzen vollzog es die fittliche Wiedergeburt der 
Nation, und Fräftigte jene ernjte Gediegenheit und Arbeitfamteit, 
der fie ihre Größe verdankt. Die übermäßigen Auswüchfe ver- 
loren fih, Cromwell hatte ſich fern von ihnen gehalten; Hoch 
angelegt von Natur und mm hoch geftellt Hatte er Sinn für 
alles was durch Geift, Ruhm, Erinnerung groß war. Einmal 
dachte das Parlament den Zufammenhang mit der Vergangen- 
heit herzuftellen, dem Nechtsgefühl zu genügen und die Gemü— 
ther zu bejchwichtigen: Cromwell follte den Königenamen anneh- 
men. Aber die alten Kampfgenoffen ftießen fich daran, und fo 
erklärte er fich dagegen, bereit fich umd feine Macht dem zu 
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Füßen zu legen welcher die Wahrheit und Freiheit ficher ftellen 
und eine ruhige Verftändigung herbeiführen könnte. „Es gilt 
Frieden und Freiheit des Volkes zu ordnen, das fo laut wie 
je eins barnach fchreit in feſte Zuftände zu kommen, und ba 
bin ich bereit euch zu dienen nicht als ein König, fondern ale 
ein Gonftabler. Denn bei Gott ich habe oft gedacht ich Könnte 
mein Amt und Gejchäft nicht anders bezeichnen als wenn ich 
mich einem guten Gonftabler vergleiche, der den Frieden feines 
Kirchſpiels aufrecht erhält. Das war meine Genugthuung in 
allen Stürmen daß ihr jekt Frieden habt.” Als er die erjehnte 
Ruhe im Tode gefunden, da bewies die allgemeine Rathloſigkeit 
und Berwirrung wie jehr er der Mann der Nothwendigkeit ge: 
weien, umd wie wir ihn preifen follen daß er das erfannte und 
zu behaupten den Willen hatte. Es folgte eine Stuartifche Re— 
jtauration, die fehmählichfte Zeit der ganzen englifchen Gefchichte. 
Aber der Sinn für Freiheit, Necht und Wahrheit war wäh: 
rend Gromwell’s Yeben fo fejt gewurzelt und jo weit verbreitet, 
daß er noch vor Abſchluß des Jahrhunderts die Herrfchaft des 
Geſetzes und die Ordnung des fich felbft verwaltenden Gemein: 
weſens aufrichten und zum fejten Eckſtein der neuen Gefellfchaft 
binftellen konnte. 

Neben dem Mann der That jtand ein Mann des Worte, 
Milton, der als Dichter die Ideale der Zeit erfahte und fie als 
Prineipien ausſprach, als Ziele der Entwidelnng, als Mafftab 
der Beurtheilung aufjtellte; er begleitete mit ſchwungvollen Brofa- 
jchriften den Kampf der Gefchichte, und als die Sache des Pu- 
ritanerthbums äußerlich verloren ſchien, jette er ihm in feinen er- 
habenen Dichtungen ein Denkmal dauernder als von Erz. Selten 
bat fich Geift und Weſen einer weltgejchichtlichen Epoche jo groß— 
artig ſcharf, jo überwältigend edel ausgeprägt wie in Cromwell 
und Milton. Wie die Propheten Iſraels, wie Dante ift auch 
diefer für Religion und Vaterland begeiftert, Sänger und Poli: 
tifer zugleich, und herrlich bewährt er das Wort feiner Jugend: 
Wer ein großes Gedicht hervorbringen will muß felber ein wahres 
Gedicht fein. Das mädchenhaft holde, jungfräulich reine Wefen 
feiner Jugend milderte die jpröde Herbigfeit feines vereinfamten 
Alters, die umerbittlihe Strenge jeiner Gefinmung. Aus den 
Schulübungen feiner Mgend in lateinifchen, griechifchen, italient- 
chen Gedichten brachte er das Gefühl für formale Schönheit und 
ebenmäßigen Wohllaut in feine fpätern englifchen Dichtungen, ber 
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erfte feines Volkes der claffifch durchgebildet die Antike nicht 
äußerlich nachahmte oder das Vaterländiſche durch fie beeinträch- 
tigte, fondern die durch ihr Studium gewonnene Klarheit und 
Hoheit der Darftellung auf die damals das Volksgemüth beherr- 
jchenden Stoffe der Bibel, vornehmlich des Alten Teſtaments über: 
trug. Seine Subjectivität ift die Seele feiner Werke; fein Wiffen 
und Wollen, fein Fühlen und Erleben geftaltet er in ihnen, darum 
überwiegt das Lyriſche, darum fehlt im Epifchen der leichte Fluß 
der fi wie von jelbjt bewegenden Begebenheiten, im Dra— 
matifchen die Mannichfaltigfeit der eigenthiimlichen Charaktere; 
Milton verfehwindet nicht hinter feinen Werfen wie Homer und 
Shafefpeare, und wo alles jo heilig ernjt genommen wird, hat 
der heiter jprubelnde Humor, hat die überquellende Lebensluſt und 
der Uebermuth des Finftlerifchen Spiels feine Stelle. Was er 
thut und Dichtet ift ihm Gottesdienſt. Indem fein Schönheitsfinn 
ihn vor den mürrifchen Ausfchreitungen dev wunderlichen Heiligen 
jeiner Zeit bewahrt, ftellt er den gediegenen Kern des Puritaner- 
thums in feiner metallenen Schwere und Härte, doch in fchladen- 
loſem Glanze dar. 

John Milton ward 1608 in London geboren; vom Vater 
erbte er dem Geift jener ftrengen und freien Religiofität und bie 
Liebe zur Muſik; in der Schule und auf der Univerfität Cam- 
bridge ward er in raftlofem Fleiß mit den Denfern und Dichtern 
von Hellas und Rom vertraut; in ebenmäßiger Entwidelung auf 
das Höchjte gerichtet bewahrte feine Seele fich feufch und rein, 
und blieben ihm erfchütternde Kämpfe erfpart, zumal feine Ge- 
wiffenhaftigfeit ihn davor behütete die Artikel der Stantsfirche 
zu unterfchreiben und in ihren Dienft zu treten, und bis zu fei- 
nem breißigften Jahre fonnte er auf einem Landhaufe der Fa- 
milie in befcheidenen Verhältniffen ruhig feinen Studien leben, 
wo er aber weder des Naturgenuffes noch der ritterlichen Künſte 
des Fechtens und Reitens vergaß; die gefunde Seele in gefun- 
dem Leibe nach Art der Griechen, nicht die förperliche Ver— 
fümmerung der Schulgelehrten forderte er für fich und für das 
Vol. Die Jugend zeigt den Mann gleichtvie der Morgen den 
Tag verfündet, fagt er felbt, und fo begegnet uns unter den Erft- 
lingen feiner Muße eine ſchwungvolle Hymne auf die Geburt Jeſu; 
er jehildert die Nacht der Weihe, wie über der alten Welt ver 
Stern eines neuen Heiles aufgeht; die Nymphen zevreißen ihre 
Blumenfronen, im Flüftern der Wellen haucht dev Schmerzensruf 
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der Naturgdtter, aber die Engelchöre fingen ihr Ehre fei Gott in 
der Höhe und Frieden auf Erden. Die Todtenklage auf einen 
ertrunfenen Freund wird zu einer Vergilifchen Efloge, aber mitten 
durch das antife Hirtenlied bricht der Zorn gegen die entartete 
Kirche hervor. Ein Maskenſpiel Komus zeigt die Jungfrau im 
Walde umfungen und umtanzt von verlodenden Elfen, aber wie 
reizend deren Melodien auch Klingen, und mit der Frage was 
die Nacht mit dem Schlaf zu thun habe, zur ſüßen Wonne der 
Sünde Ioden wollen, die Keufchheit fiegt und verſcheucht den 
Zauberfpuf. Am bezeichnenpften ift das Ihrifche Doppelbild des 
Lebens Allegro und Penjerofo. Es find zwei ganz parallel ge— 
haltene Gedichte in vollendeter Sprache, voll finnfchiverer Ge- 
drungenheit und doch fo Tieblich zugleich; jedes Wort ruft eine 
Fülle von Anfchauungen und Bildern wah; Macaulay jagt ganz 
richtig: fie unterfcheiden fich von gewöhnlichen Verſen wie Roſenöl 
von Rofenwaffer, wie eine werbichtete Eſſenz von der verbünnten 
Mifchung Wir haben die Landfchaft vor uns in welcher Milton 
damals lebte, aber das eine mal im Sonnenlicht, das andere mal 
im Mondfchein; im Selbftgefpräch einer lebensfrohen und einer 
finnig ſtillen Seele begegnet fich die unbefangen helle Heiterfeit 
der Slanztage Elifabeth’s, in welchen Shakeſpeare heranwuchs, 
mit dem ftrengen und tiefen Ernfte der anbrechenden Cromwell’- 
ſchen Aera, der Zeit von Milton felbft, oder es fteht die Stim- 
mung der Gavaliere am Hofe und im Lager König Karl's im 
-Contraft zu den Rundköpfen des Langen Parlaments, aber aller 
Erdenfchiwere ledig, im Duft und Aether der Poeſie. Dort lacht 
der Morgen, die Lerche ſchwingt fich jubelnd empor, und wir 
wandern am Bache zwifchen Bergen dahin und treffen den luſti— 
gen Jagdzug und die Hirten beim tranlichen Mahl, die Dirnen 
und Burfchen des Dorfes beim Tanz unter der Linde; und dann 
empfängt ums die Stadt, wir bejchauen ein vitterliches Feſt und 
laufchen vor der Bühne wie dev Sohn der Phantafie, unfer ſüße— 
jter Shafejpeare, des heimifchen Waldes freie Töne fingt. Hier 
hört der einfame Träumer das Lied der Nachtigall, und jehn- 
füchtig blickt er zu den Sternen des Himmels empor, dann fit 
er forfchend und denkend bei der mitternächtigen Lampe, bie Hel- 
den des Alterthums, des Aejchylus und Sophofles fteigen vor fei- 
nen Auge empor; und wenn die Zeit über der Bewunderung bes 
Hohen und Edlen verfloffen ift und die Sonne durch die melan- 
choliſchen Regenwolfen bricht, dann fett er fih im Waldesfchatten 
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in eine verlaffene Zelle der Klofterruine, wie ein Prophet im 
härenen Gewande, des Geiſtes wartend der ihm ein Seherwort 
auf die Lippe legt. 

Damals fchrieb Milton feinem Fremde: „Wenn je einem 
Menſchen, jo Hat die Gottheit mir die Yeidenfchaft für das 
Schöne und Gute eingeflößt. Nimmer hat Geres ihre Tochter 
Proferpina mit folch unausfprechlichem Eifer gefucht, als ich die 
Idee des Schönen in allen Erjcheinungen zu erfafjen ftrebe, — 
denn vielerlei find die Geftalten des Göttlihen. Du verlangjt 
zu wiffen welches mein Ziel jei? Durch des Himmels Hülfe 
unfterblicher Ruhm! Und was ich thue? Ich laſſe meine Flügel 
wachfen und bereite mich zum Flug.“ Diefer Sinn führte ihn 
nach Italien, und ber ſchon befannte Tiebenswürdig edle junge 
Mann lebte nun in Nom, Florenz, Neapel in der Anfchauung 
von Kunft und Alterthum, im Verkehr mit Dichtern wie mit 
ihren Gönnern und Freunden. Gr befuchte Galilei, er befannte 
feinen proteftantifchen Glauben, und das Epigramm eines Ita— 
lieners meint dieſer Engländer würde ein Engel fein, wenn er 
ebenfo Firchlich fromm wie ſchön und geiftreih wäre. Er er- 
fannte den Werth der Schönheit für das Leben; ihr veizendes 
Gewand macht das Wahre, das Gute den Herzen Tiebenswerth, 
und der rauhe Weg des Rechten erjcheint durch fie fanft und 
leicht. Wie Schiller dachte er an eine äjfthetifche Erziehung des 
Bolfes. Doch gerade als er im Umgang mit den italienischen 
Schöngeiftern die Einficht in den Zauber ber wohllautenden 
Sprache und ber gejchmadvollen Darftellung gewann und nun an 
poetiſche Schöpfungen dachte, da brachen in feinem VBaterlande 
die Unruhen aus die zur Revolution führten, und nun fagt er 
jelbft: „Ich hielt es für gemein zu meinem Vergnügen im Aus- 
lande herumzureifen, während meine Mitbürger zu Haufe für 
die Freiheit kämpften. Und wäre es bie niebrigfte Dienftleiftung 
die Gott durch feinen Stimmführer Gewiffen von mir heifcht, 
Schmach über mich, wenn ich ihm nicht folgte!” So bewährte 
ſich denn der Charakter im Dienfte der Pflicht, in der harten 
Schule des Lebens, und warb ber fefte Grund für die fpäte reife 
Frucht der Kunft. 

Die Gedanken welche feine Zeit und fein Volk bewegen, ven 
Drang nach Freiheit, und zwar in ihrer religiöfen, häuslichen 
und bürgerlichen Geftalt und im Lichte der Bibel, welche bie 
Reformation zum höchften Duell der Wahrheit gemacht, aber ver 
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jelbjtändigen Forſchung und Aneignung der Menfchen übergeben 
hatte, um es kurz zu fagen den Geijt der Gefchichte ergreift num 
Milton tiefer und ſchärfer als ein anderer der Zeitgenofjen mit 
durchdringendem Verſtändniß, und feine dichterifche Begeiſterung 
laßt ihn auch als Politiker die Ideale feiner Zeit als die Ziele 
ihrer Entwidelung aufftellen. Gr ward der Sprecher feiner Na- 
tion, neben Cromwell dem Helden „ver Chorführer im Drama 
der englifchen Revolution‘, wie Liebert ihn genannt hat, ein 
Zagesichriftjteler im größten Stil, im Sinne der griechifchen 
Volksredner; durch die Buchdruckerpreſſe machte er die ganze ge- 
bildete Welt zu feinem Publifum. Auch er wächſt mit feinen 
Aufgaben und Erfolgen. Er vertheidigt zuerjt die Presbyterianer 
gegen die Prälaten der Staatskirche, die felber herrfehen und 
wieder zum „römiſchen Götzendienſt“ zurücteuern wollten. Re— 
ligion und Freiheit hat Gott umzertrennlic in uns verwebt ; 
die Wahrheit entjocht die Seele vom Aberglauben und von der 
Sünde, und befähigt zu einem ſelbſtkräftigen gefetlichen bürger- 
lichen Yeben. Dies verlangt ernjte Arbeit und Mäßigung; wenn 
eine Nation in Sittenlofigkeit erjchlafft, beut fie ihren Naden 
dem Fuße des Zwingherrn dar. Milton beruft fich ſtets auf die 
Bibel als die Richtfehnur des Glaubens und Wandels; im der 
Klarheit fieht er den Beweis der Wahrheit; die Vernunft ift für 
diefe ebenjo tüchtig wie das Auge fir die Auffaffung der Außen- 
welt im Lichte. Vernunft und Gewiffen wie fie fich im Volks— 
gemüth offenbaren fett er über die Schulgelehrjamfeit und Prä— 
(atenweisheit. Das Volk foll darum auch feine Geiftlichen felber 
wählen, vie als echte Seelforger e8 zur Tugend, zur Liebe lei— 
ten. Denn ohne gute Sitten find die Geſetze Fraftlos, Selbit- 
achtung aber und die edle Schen und Achtung des Menjchen vor 
jeines Gleichen find die Amme und die Lehrerin dev Tugend. — 
Als aber dann die Presbpterianer nach Alleinherrſchaft ftrebten, 
da forderte Milton die volle Gewifjensfreiheit der Independenten. 
Keiner Macht auf Erden jteht das Necht zu in religiöfen Dingen 
Zwang zu üben. Staat und Religion werden in der Chriften- 
heit nur dann gedeihen, wenn das Weltliche und Geiftliche ge- 
jondert it. Auf dem Gebiete der Religion gilt die volle Frei- 
heit des innern Menſchen; alles Aeußerliche ift werthlos. Kraft 
des erleuchtenden heiligen Geiftes ift die Religion in beftändiger 
Entwidelung, und wer durch ftarre Sakungen ihr Wachsthum 
hemmt der fündigt gegen den Geift. Die Wahrheit wird in 
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der Heiligen Schrift einem quellenden Brunnen verglichen; wenn 
jein Waffer nicht in bejtändigem Yaufe dahinfließt, fo verwandelt 
e8 fich in einen ſchmuzigen Sumpf von Einförmigfeit und Ueber- 
lieferung. 

Milton. macht Ernft mit dem allgemeinen Priefterthum der 
Shriften; das ganze Volf des Herrn, nicht blos die Aelteften find 
Propheten geworden. Das Kirchengut foll für Schulen und 
öffentliche Bücherfammlungen verwandt, der eiftliche von ber 
Gemeinde erhalten werden. Das Geſpenſt des farbigen Chor- 
rods verfolgt ums noch, feufzt er einmal, und an den Teppich- 
wirfer Paulus denkend wünjcht er alle Geiftlichen verjtünden und 
übten ein Handwerk, dann würden fie nicht gezwungen fein aus 
dem Prediger ein Handwerk zu machen. Die Gemeinde foll nicht 
die Religion zur Miethe wohnen laffen im Kopfe oder in ven 
Büchern eines Priejters, der ihr jonntäglich einen magern Broden 
oder Biffen davon vorwirft; jeder foll jelber in ver Schrift for: 
jhen und ſich von jeinem Glauben Rechenfchaft geben. Jeder 
Einzelne jpreche ein Wort des Heils wie und fo oft der Geijt 
ihn treibt. Immer dasjenige juchen was wir noch nicht wifjen 
mit Hülfe dejjen was wir bereits fennen, immer Wahrheit an 
Wahrheit reihen wie wir fie finden, das ift die goldene Kegel 
in der Theologie wie in der Mathematif, und bringt die beſte 
Harmonie im der Kirche hervor. Wie beim äußern Tempelbau 
verjchiedene Werfleute erforderlich find, jo müſſen auch für den 
innern verjchiedene Richtungen und Genofjenjchaften bejtehen, und 
wie dort durch kunſtvolle Zufammenfügung mannichfacher Ma— 
terialien ein barmonifcher Bau entjteht, jo kann auch bier die 
Vereinigung verfchiedener Anfichten nur dazu beitragen den gei- 
ftigen Tempel veicher und fchöner zu machen. Im Austaufch der 
Gedanken joll die Wahrheit gefördert werden, die echte Kirche 
joll ein Yiebesbund felbjtändig denkender Chriften fein. Mögen 
die Genoſſen derjelben Richtung, defjelben Bekenntniſſes fich inner- 
halb der Gemeinfamfeit des Ganzen zu Heinern Gruppen zuſam— 
menthun, nur daß alle einander dulden und in ihrer Berechtigung 
anerfennen. Das war für Milton das Ziel der Reformation, 
und darum feierte er ihre Vorfämpfer: „Die Helden des Alter- 
thums. befreiten die Menfchen von folchen Tyrannen die fie nur 
zu einen äußern Gehorſam zwangen und den Geift jo frei ließen 
als er fein konnte; unſere Helden haben uns von einer Doctrin 

Earriere. IV. 2, Aufl. 42 


658 Sieg der Freiheit in England. 


der Tyrannei erlöjt, welche die innere Ueberzeugung verdarb und 
unterjochte.“ 

Die häusliche Freiheit gründet Milton auf die ſittliche Liebe 
in der Ehe. Daß die männliche und weibliche Natur ſich ganz 
ineinander einleben, daß die Sehnſucht nach der Vollendung der 
Menſchheit geſtillt werde, die Troſt und Friede gewährende Ver— 
einigung der Seelen iſt der Hauptzweck der Ehe, nicht blos die 
Fortpflanzung des Geſchlechts oder die Sinnenluſt und fleiſchliche 
Vermiſchung, die erſt durch die Liebestreue ihre ſittliche Weihe 
empfängt. In ſolch echter Ehe wird der Geſelligkeitstrieb, die 
Sehnſucht der Seele nach Genoſſenſchaft erfüllt, die ſtärker iſt 
als der Tod, eine Flamme Gottes. Das gemeinfame Genießen 
der idealen Yebensgüter in gegenfeitigem Meittheilen und Em— 
pfangen ijt das Glück der Ehe für das gegenwärtige Geſchlecht, 
und fie bietet dadurch dem heramvachjenden die Erziehung zum 
Guten. Sol eine wahre Ehe iſt unauflöslich. Aber wo bie 
"Gatten fich getäufcht haben, was gerade den unfchuldigen und 
vertranenden Gemüthern gejchehen kann, wo fie dieje innige Her- 
zens- umd Geiftesgenofjenfchaft nicht finden, ſondern wo die Ver— 
jchiedenheit der Naturen zu Unverträglichkeit und Widerſpenſtig— 
feit führt, da iſt der Zweck der Ehe verfehlt, und da fordert 
Milton daß Scheidung und Wicderverheirathung gejtattet werde. 
Das Wejen der Ehe will er nicht antaften, jondern veredeln; die 
Scheinehe, in welcher die thierifche Begierde ohne Seelengemein- 
ichaft ihre Lujt befriedigt und das Heiligthum befledt, die will 
er löfen auch aus andern Gründen als aus fleifchlichem Ehebruch 
over Unvermögen. Denn fein Bund hat eine verbindende Kraft 
gegen feinen Endzweck, fein Vertrag wird gefchloffen um das 
eigene Verderben zu bewirken, jondern um des Wohles willen, 
und wenn das Gegentheil von dem erfolgt was beabjichtigt war, 
jo ift man nicht verpflichtet in der Täuſchung zu beharren; häus— 
liche Gefangenschaft joll gebrocben, häusliches Unglück von der lei- 
denden Menjchheit himweggehoben werden. Was Gott zuſammen— 
gefügt bat foll der Menſch allerdings nicht feheiden; aber Gott 
bat nur die verbunden welche in Geift und Gemüth übereinftim- 
men; wo aber menjchlicher Irrthum ein Band geknüpft hat das 
nicht zum beglüdenden Seelenbunde führt, da foll die Heilung 
und die Möglichkeit einer neuen vollen Liebes- und Yebensgemein- 
jchaft gewährt werden; und das foll dem perfönlichen Gewiffen 
überlafjen bleiben. Milton erörtert die Ausfprüche des mojaijchen 
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Geſetzes und des Evangeliums über die Ehe und Eheſcheidung, 
und jucht durch verjtändige Deutung aus dem Princip des 
Chriſtenthums, der Freiheit und der Liebe, die Harmonie der- 
jelben untereinander und mit feiner Auffaffung darzulegen. Wir 
lefen dabei die fehönen Worte die aus der Düfternig und Säuer- 
lichkeit der Rundköpfe fich hervorringen: Es ift das Wefen ver 
Erlöfung daß fie unbeilvolle Feſſeln, deren Drud der Seele 
ſchadet, von uns nimmt, daR fie unfere gerechten Anfprüche an 
jedes gute Ding in dieſem und jenem Leben anerkennt und be- 
friedigt.. Der Chrift ift der Freude umd dem Frieden geweiht, 
und es gibt feine Pflicht die nicht der SHeiterfeit bedürfe um recht 
erfüllt zu werden. Milton entwidelte feine Anfichten in einer 
Eingabe an das Parlament und in einigen VBertheidigungsjchriften, 
in welchen er grob und bitter ward gegen die Beinfleffer und 
Schmeiffliegen, gegen die er endlich ungeduldig Peitfche und Klappe 
ſchwinge. Im andern Schriften fallen die Keulenfchläge der Po- 
lemif mit einer an Luther gemahnenden Wucht, aber auch mit 
der Starrheit des Puritaners, die im Gegner jofort den Gößen- 
diener, Miethling, Yüjtling fieht, und fich noch nicht aus der 
Schranfe des Gemüths in jene Weite des Geiftes erhebt, welche 
auch im Widerfacher die Ueberzeugung und in der Gegenpartei 
die Berechtigung ihres Standpumftes ehrt, und gerade dadurch im 
Blick auf das Ganze, zu dem die Widerfprüche fich verjühnen 
müffen, ein ruhig überlegenes Yächeln felbjt in der Hite des 
Streites zeigen fann. 

Die Poefie der Liebe und das Ideal der Ehe in Feufcher 
Dichterfeele tragend war Milton felbft der ZTäufchung feiner 
Einbildungskraft verfallen. Die Dame die er 1643 plötlich heim- 
führte, von deren heiter gejelliger Natur er ein theilnehmendes 
Eingehen und eine befeligende Ergänzung feiner Perfönlichfeit ge- 
träumt und gehofft hatte, blieb unempfänglich für feinen Geift und 
feine Sinnesrichtung, kehrte aus feinem philofophifchen Haufe in 
das munter bewegte ihrer Aeltern zurüd, und 309 die Gavaliere 
dem Puritaner vor. Bald erflärte der Bater ihre Verbindung mit 
einem Rebellen für einen Schandfled ſeines Wappens. Die er- 
wähnte Schrift Milton’s war die Frucht diefer Erlebniffe. Im der 
häuslichen Freiheit ſah er die Grundlage der bürgerlichen, in ver 
Familienfittlichfeit die nothwendige Bedingung für das Wohl des 
Staats. Zwei Jahre fpäter war der König gejchlagen, und nun 
janf die Gattin weinend zu Milton's Füßen; er vergab und nahm 
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ihre Familie in jein Haus auf; aber das Verhältniß blieb Falt 
und unerquicklich. Sie ward die Mutter won Töchtern die fich 
jpäter auch bis auf eine dem blinden Vater entzogen. Nach ihrem 
Tode heirathete Milton wieder und fand ein Glück von kurzer 
Dauer. Die dritte Gattin bejorgte ihm treufleißig die Haushal- 
tung in jehweren Tagen zur Zeit der Reaction. Sie wollte daß 
er eine Stelle unter derfelben annehme; er verjette: Sch verarge 
dir es nicht daß du im einer Kutſche fahren willft wie andere 
Weiber, aber ich will als ein Ehrenmann leben und jterben. Der 
bittere Wermuthstropfen der dem Dichter den ſüßeſten Yebensbecher 
vergällte, ließ auch feine Poeſie nicht ohne einen herben Nachge- 
ichmad. Wenn Beatrice das himmlische Paradies für Dante er- 
fchlieft, fo fingt Milton wie der Mann das irdifche Paradies 
durch das Weib verloren hat. 

Milton hatte Knaben zur Erziehung und zum Unterricht in 
jeinem Haufe bevor er in den Stantsdienft trat; daraus erwuchs 
das Schreiben über die Erziehung am feinen deutjchen Fremd 
Hartlieb. Er will Selbjtthätigfeit und Seelenſtärke, Begeifterung 
für Tugend und Wiffenjchaft wecken und nähren; Anftalten follen 
gegründet werden die zugleich die humaniſtiſchen und vealiftijchen 
Studien verbinden, fir förperliche Uebung und genußreiche Er— 
bolung der Jugend Sorge tragen, fie an veine edle Freude ge- 
wöhnen; der Bund der Pothagoreer und Platon’s Republik ver- 
jchmelzen auch hier mit den Errungenfchaften der Neformationszeit 
und mit Zufunftsideen. Die Erforjchung der fichtbaren Welt joll 
zur Erkenntniß und Liebe Gottes führen. Mit der finnlichen An- 
ſchauung foll begonnen werden, Sach- und Sprachkenntniß joll 
gleichen Schritt halten, dann nachdem die Glemente der griechifchen 
und Inteinifchen Grammatik erlernt find, joll die Lektüre von Er- 
sählungen und Gejprächen aus claffiichen Autoren folgen, welche 
als Beifpiele des Guten und Großen bie fittlichen Grundſätze dar— 
jtellen und dem Gemüth einprägen. So follen ftufenweife die 
Schriftjteller gelefen werden welche Gefchichte und Mathematik, 
Naturwiſſenſchaft, Politif und Philoſophie vortragens mit ber 
Sprache ſoll der Inhalt eingeprägt, und im Verkehr mit der freien 
Natır, mit Jägern und Gärtnern wie mit Seeleuten ımd Bau— 
meiftern, ſoll auf praftifch empirische Weife ftatt todter Begriffe 
lebendige Anſchauung gewonnen, die Ergebniffe der neuern For— 
chung follen am die Weberlieferung des Alterthums angelnüpft 
werden, Die großen Dichter follen dabei das Schönheitsgefühl 
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erquiden, den Gejchmad bilden. Gymnaſtik und Waffenübung joll 
den Yeib jtarf, die Seele tapfer machen, die Muſik den Geift erhei: 
tern und bejänftigen. So foll ver Menfch für den Dienft Gottes 
und des Staates bereitet werden, daß er jelbjtbewußt und hoch- 
herzig jeine Pflicht erfülle; die politifche Freiheit des Ganzen ruht 
ja auf der fittlichen Freiheit und Tüchtigkeit des Einzelnen. 

Hier wie jpäter bei Milton’s Gedanfen über Selbjtherrlich- 
feit des Volkes und Gefellichaftsvertrag werden wir an Nouffeau 
erinnert; beide Männer ivealifiven die Natur und predigen das 
Evangelium der Freiheit, aber Milton jteht mehr auf Seite der 
Bildung und der Zucht, während Rouffeau feinen Gefühlen leiden: 
ichaftlicher folgt, glänzender, hinreißender, minder theologifch ge: 
bunden, aber mehr jophijtifch fchreibt wie Milton, bei welchem die 
Breite der Gelehrfamfeit neben dem Schwung der Einbildungs- 
fraft liegt, dem es aber immer um die Wahrheit der Sache gilt, 
den fein jtarfer Charafter Maß halten läßt, wo Rouſſeau's leicht 
verführbare Schwäche verftimmt und haltlos wird und in die Ge— 
niglität die Eitelfeit mifcht. Auch mögen wir Fichte's gedenken, der 
die Befreiung des Vaterlandes gleichfalls auf Nationalerziehung 
begründen will, deſſen Beurtheilung der Franzöfifchen Revolution 
an Milton’s Schugreden für die englifche, deſſen Zurüdforderung 
der Denffreiheit an Milton’s Forderung dev Preffreiheit anflingt. 
Ich glaube nicht daß Rouſſeau und Fichte diefe Arbeiten Milton's 
gekannt haben, aber „es winken jich die Weifen aller Zeiten“. 

Areopagitifa heißt die Staatsrede welche Milton 1644 an 
das Yange Parlament richtete, als es das Erſcheinen der Drud- 
jchriften von einer Erlaubniß abhängig zu machen beſchloß. Die 
päpjtliche Hierarchie, jagt er, hat zur Inquifition die Cenſur erfun— 
den, die englifchen Prälaten haben den Schergendienft gegen An— 
dersdenkende nachgeäfft und folche mit Ohrenabfchneiden, Pranger 
und Gefängniß verfolgt; wollen die Presbyterianer, nachdem fie 
num berrichen, das Zwangs- und Verhütungsſyſtem gleichfalls auf- 
nehmen? Das fei ferne! Sonjt würde der Hochmuth dev Dumme 
heit, diefe Krankheit der Zeit, fich als organifcher Fehler im Her— 
zen Englands fortfegen. Bücher find allerdings nicht todte Dinge, 
jondern Phiolen voll der Yebensfraft des Geiftes der fie gefchaffen, 
voll jener Drachenzähne ver alten Sage, aus deren Saat gewaff— 
nete Männer entfpringen. Darum ift es nicht ſchlimmer einen 
Menjchen zu erfchlagen, als ein gutes Buch zu tödten, denn wer 
das thut der zerftört die Vernunft jelber, das Auge Gottes, und 
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die Anftrengungen vieler Jahrhunderte reichen oft nicht bin eine 
verſtoßene Wahrheit wieder zu gewinnen, deren Berlujt das Un— 
glüf ganzer Völker nach fich zieht. Zeuge ift dev Berfall Ita— 
liend und Spaniens unter Geiftesbrud, während im Altertum 
wie in der Neuzeit die Freiheit die Amme aller großen Geifter ift, 
die den Staat emporbringen. Nur in der eigenen Erkenntniß und 
Unterfcheidung vom Guten und Böfen, nur in der eigenen Wahl 
liegt der Werth und das Wefen der Sittlichfeit; das bringt aller- 
dings Gefahren mit fich, aber ein Gran felbfterforener Tugend ift 
einer Maſſe durch Zwang verhinderter Uebel vorzuziehen. Das 
Bolt muß mindig werden. Es ift ja doch unmöglich ihm alles 
fern zu halten was es verführen könnte, man müßte ja fonjt auch 
die Wirthshausgefpräche und die Dudelſäcke wie den Schnitt ver 
Kleider cenfiren. Es ift mit der Genfur gegen Gedanken wie 
wenn man einen Garten gegen Krähen durch Verſperrung des 
Thors ſchützen wollte. Und wer kann fich anmaßen zu Gericht 
zu fiten über die Yeiftungen der hervorragendſten Männer? Es 
ift gegen die Ehre derer welche die Wiffenfchaft um ihrer jelbjt 
willen fuchen und lehren, daR fie von Beamten abhängen; der 
Staat fol regieren, nicht kritiſiren. Er vertraue der Wahrheit, 
ihre Stärke grenzt an Allmacht; fie bedarf zu ihrem Siege feiner 
fünftlichen Mittel, man gebe ihr nur Raum und binde fie nicht, 
denn dann weilfagt fie nimmer, im Gegenfat zu Proteus, der nur 
gefangen und gebunden Drafel gab, oder fie richtet ihre Sprache 
nach den Umftänden, wie Micha vor Ahab that. Darum feien 
die Richtſchnur des Parlaments jene goldenen Bibelſprüche: Alles 
ift euer; den Keinen ift alles vein; prüfet alles und das Bejte 
behaltet! Schaut Hin, ruft Milton, auf unjere gewaltige Haupt: 
ſtadt, die Zuflucht und Wohnftätte der Freiheit: wahrlich es find 
nicht mehr Hämmer und Amboße thätig um Waffen für das be- 
drohte Recht zu ſchmieden, als Federn und Köpfe! Der gröfte 
Theil des Volkes gibt fich mit ganzer Seele der Betrachtung der 
erhabenſten Gegenftände hin; gerüftet jeine Selbjtändigfeit zu ver- 
theidigen hat er noch Kraft um die fruchtbarften Streitfragen der 
Wahrheit zu prüfen, umd darum ift es Far daß wir nicht auf dem 
Wege des DVerfalles find, ſondern daß wir die alte häfliche Haut 
abiwerfen, die Wehen diefer Zeit überbauern und uns verjüngen 
werben, daß wir bejtimmt find die Ruhmesbahn der Weisheit und 
Tugend zu betreten und die höchſten Ehren der Gefchichte zu em— 
pfangen. Ja ich jehe im Geift diefe edle und mächtige Nation 
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einem jtarfen Manne gleich, der aus feinem Schlummer erwacht 
und jeine unüberwindlichen Yoden fchüttelt, einem Adler gleich, 
der feine Jungen der Mittagsfonne entgegenträgt, damit fie ihre 
Strahlen mit fejtem Blick ertragen lernen! — ft der Dichter 
fein Seher gewefen? Er eilte feiner Zeit voraus und ftellte das 
Ziel auf, welchen fie in den kommenden Gefchlechtern nacheiferte; 
als Mirabeau die Areopagitifa kurz vor der Berufung der fran- 
zöfifchen Nationalverfammlung überjette, da ſchrieb er einleitend 
daß die Durchführung diefer Milton’fchen Gedanken, daß die freie 
Preffe und die Achtung vor der öffentlichen Meinung den englijchen 
Staat jo groß gemacht, fo hoch erhoben habe. 

Während num König und Parlament im Kampfe lagen, ver: 
tiefte fih Milton in die Gefchichte Englands zur alten Sachjenzeit 
und gab eine Schilderung derfelben um die Verfaffung und die 
Bolfsrechte in ihren hiſtoriſchen Wurzeln darzulegen. Als dann 
das Heer unter Cromwell die Sache in die Hand nahm und das 
geeinigte Rumpfparlament den König richtete, ſchrieb Milton feine 
Abhandlung über die Stellung der Könige und Obrigfeit (1649). 
Daß die Obrigfeit von Gott ſei erklärt er vollfommen richtig: es 
jei der Wille Gottes daß Obrigfeit, bürgerliche Ordnung beftehe ; 
die Form derfelben aber jei das Werf des Menfchen. Ks ijt 
Sottes Einjegung und Wille daß wir unjere Angelegenheiten ge- 
jeglich ordnen und unter Geſetzen Leben; welche Negierungsart aber 
ein Volk haben und wen es mit der Staatsgewalt betrauen joll, 
das bleibt feinem Ermeſſen anheimgeftelt. So erfennt Milton 
auch daß die Berfaffungen der Eigenart und Entwidelungsftufe 
der Völker gemäß find und fein follen. Nientand, jagt er weiter, 
fann die Freiheit von Herzen lieben als gute Menfchen,; die au- 
dern lieben vielmehr die Zuchtlofigfeit, die nie mehr Naum und 
Nachjicht hat als unter Tyrannen. Alle Menfchen find von Na— 
tur frei geboren. Als mit dem Sündenfall Unrecht und Gewalt: 
thätigfeit in die Welt fam, ward es nöthig durch einen Bund 
oder Vertrag vor gegenfeitiger Unbill fich zu ſchützen, fich im Ge— 
meinjchaft gegen innere und äußere Friedensftörung zu vertheibi- 
gen. Dadurch entjtanden Staaten und Obrigfeiten um die Nechts- 
verlegung abzuhalten, und das Bolf übertrug die Macht der 
Selbjterhaltung, die urjprünglich in jedem ruhte, einem Ginzigen 
oder mehrern Männern von Weisheit und Werth. Und daß auch 
diefe nicht nach bloßer Willfür fchalteten, gab man Gejete, Die 
von der Geſammtheit abgefaht oder beftätigt wurden, und durch 
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die das Recht herrichen fjollte auch unabhängig von den Perſön— 
lichkeiten. Wie die Obrigfeit über dem Volke fteht, jo das Gefet 
über ihr. Zur Handhabung der Gejete verpflichtet fih nun König 
und Obrigfeit, und das Volk huldigt ihnen oft mit dem Vor— 
behalt daß es des Eides entbunden jei, wenn fie fich treulos er- 
wiefen. Nicht das Volk ift um der Regierung, jondern fie um 
des Volkes willen da. Der gerechte König ift ein Segen des 
Volkes; wer aber weder die Gejete noch das Gemeinwohl beachtet 
der ijt fein König mehr, fondern ein Tyrann, ein Feind des 
Baterlandes, und darf und foll als jolcher behandelt, bekämpft 
und gerichtet werden. Diefe Grundfäge jucht Milton durch die 
Bibel und die Schriften der Neformatoren wie durch Beifpiele 
ans der Gejchichte zu befräftigen. Man wird mit Fug einwenden 
daß die Staaten nicht auf diefe Weife durch Vertrag entjtanden 
jeien; wenn man aber mit Milton feithält daß der Staat als 
jolcher nach der tttlichen Weltordnung aus der Natur des Men- 
jchen folgt, fo wird man zugeben daß die bejondere Art ver 
Staatsform vernunftgemäß durch Vertrag feitgeftellt wird, und 
daß dies auch jich durch die Gefchichte hinzieht, daß die englifche 
wie die römische VBerfaffung in der Achtung und Weiterverwerthung 
der erworbenen Rechte jo gediegen und jo groß geworden tjt. 

Es war ein revolutionärer Act der in England damals das 
Oberhaus befeitigte, ohne Zuftimmung der Yords einen hoben 
Gerichtshof einfegte und den König vor jeine Schranken: jtellte; 
aber es gejchah im Kriege welchen Karl II. heraufbejchworen 
hatte; der König hatte die Grundgeſetze des Staates gebrochen, 
und war jcehuldig an dem vergoſſenen Blute des Volkes. Nun 
fiel er als ein Opfer des Parteigeijtes im Bürgerfriege, welcher 
die Herzen hart gemacht hatte, in einem Jahrhundert das die To- 
desjtrafe um geringer Vergehen, um religiöfer Befenntniffe willen 
gewohnt war, und er ward geopfert von Männern die gerade der 
Welt beweifen wollten daß das Necht herrichen und der Fürft 
verantwortlich fein folle. Die Berwebung von Religion und Po: 
litit Hatte dem Kampfe der Puritaner eine begeifternde Weihe ge- 
geben, jett ward ihnen verhängnißvoll was fie ftarf und groß 
gemacht. Wie fie täglich in der Bibel laſen jtand ihnen der 
eifrig zinende Nachegott des Alten Teſtaments vor Augen; fie 
fanden bei Mojes daR ein Yand darin Blut gefloffen nur entfühnt 
werde durch das Blut deſſen der es vergofjen; der Hauptſünder 
jolite mit feinem Yeben büßen. Noch hatte man nicht gelernt bie 
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Bibel Hiftorifch und Fritifch zu betrachten, Kern und Scale zu 
jondern; jeder Spruch war eine Autorität; und wo Widerjprüche 
vorlagen, juchte man jie himwegzudeuten, da Gott nichts Unver— 
nünftiges jagen könne. Statt an Jeſu verzeihende Liebe hielt man 
jih an das verzehrende Feuer des Elias. Aber die Gewaltthat 
war zugleich ein politifcher Fehler, und viele, die jeither zum 
König geftanden, ſahen in ihm nun einen Märtyrer ſogar für die: 
jelben Bolfsfreiheiten die er angetaftet und zerftört hatte. Der 
Biſchof Gauden von Ereter verfaßte- das Büchlein: Eikon bafilife, 
das Bildniß feiner geheiligten Majeftät in der Qual und Ein: 
jamfeit. Boll frommer ZTodesbetrachtungen und guter Wünſche 
für England galt es für ein Werk und Vermächtnig des Königs 
jelbjt. Milton, der als Lateinifcher Secretär in die Regierung der 
Republik gerufen war, jchrieb feinen Bilderjtürmer: Eifonoflaftes. 
Segen den Gößendienjt empört, den man mit Karl Stuart treiben 
wollte, widerlegte Milton Schritt vor Schritt die Fälfchung der 
Gefchichte und die Schönfärberei jener Schrift, die Sentimentalität 
die ob häuslicher Tugenden die Verbrechen gegen den Staat ver: 
gaf. Der König ift der VBolljtreder des Gefekes, das ijt die 
Herrlichkeit jeines Amtes, deren er fich entfleivet, wenn er das 
Geſetz felber bricht und feinen Tyrannenlaunen folgt. Milton 
durfte behaupten: Ich warf feine Schmähungen auf die gefallene 
Majeftät, ich z0g nur die Königin Wahrheit dem Könige Karl 
vor. Als einjt am Hofe des Darius gejtritten ward was bas 
Stärkſte in der Welt fei, nannte Zorobabel die Wahrheit; nennen 
wir die Gerechtigkeit, jo mögen wir jagen daß die Wahrheit die 
theoretifche Gerechtigkeit, die Gerechtigfeit die praktiſche Wahrheit 
jei; die Wahrheit ift ein Begriff und ihre Wirkung ift Belehrung, 
die Gerechtigkeit ijt in ihrem Wejen Kraft und That, jie trägt 
das Schwert um es gegen alle Gewalt und Unterdrüdung zu ge- 
brauchen, und niemand ift von ihren Streichen ausgenommen. 
Nach Alfred's Sachjenfpiegel joll der König gehalten fein Hecht 
zu erleiden wie jeder andere aus dem Volke. Gegen den Vorwurf 
daß die fiegreichen Independenten nur eine Minderheit feien, jagt 
Milton: Wenn Dummheit und VBerfehrtheit volfsthümlich und all- 
gemein find, dann haben fich die welche zur Wahrheit ſtehen nicht 
zu fchämen daß fie nur eine fleine Partei find. 

Die Prinzen und Gavaliere gewannen den Polyhifter Salma- 
ſius (Saumaife) in Leyden für eine VBertheidigung König Karl's. 
Sie ging von dem Sate aus daß der König über dem Geſetz 
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jtehe und unverantwortlich jei; ihn binde feine alte Ordnung, fein 
Schwur; feine Gewalt fei göttlich und fchranfenlos; das Volk 
müſſe blind gehorchen, und könne jich jo gut wie ein Einzelner in 
die Sklaverei verfaufen. Dabei erging fih Salmaſius in Schmä- 
hungen gegen die englijchen Nepublifaner, und forderte die Fürften 
Europas zu einem Rachezug wider diefelben auf. Milton ward 
zu einer Erwiderung berufen, und da er ſah wie fein Augenlicht 
ſchwand, jo gedachte er des homerifchen Achilleus wie er zwifchen 
Phthia und der Umnfterblichfeit, zwifchen einem langen Wohlleben 
und dem ewigen Ruhme gewählt, und bejchloß feine Augen an den 
Dienft der Volksſache zu ſetzen. Sie erlojchen über der anjtren- 
genden Arbeit. Er jang: 


Was hält mich aufrecht in jo ſchwerem Leid? 
Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenlicht 

Als Opfer bin für jenen hehren Streit, 

Bon dem die Welt in Nord und Süden jprict. 


Seit den Greueln der Bartholomäusnacht war in Europa Die 
Frage aufgeworfen wo das Recht des Widerjtandes gegen eine 
Regierung auhebe. Wie Jehova mit Iſrael, fo lehrten die Huge— 
notten, babe der König mit dem DBolfe einen Bund gefchlofjen, 
und wenn er denjelben breche, jei auch das Voll feiner Ber- 
pflichtung entbunden. Wir laffen uns vom König beherrichen, 
wenn er jich von den Geſetzen beherrſchen läßt. Dagegen be- 
hauptete Hobbes daß Selbjtjucht die einzige Triebfeder der Men- 
fchen jei, und nur die Furcht fie abhalten könne von dem Krieg 
aller gegen alle; darum jei die Gewaltherrichaft die umerlaßliche 
Schugwehr gegen Anarchie und Selbftzeritörung, und gut und 
böfe fei was der Staat, dieſer Leviathan, das große Thier, da— 
für erflärt. Und andererjeits hatten die Jeſuiten zur Zeit Hein: 
vich’s IV. von Frankreich behauptet daß jedermann das Recht habe 
einen vom Papſt gebannten und damit feiner Würde entfleiveten 
König zu tödten. Mariana pries das Königthum als in der 
Natur begründet und von Gott eingejegt; ein Tyrann aber ift 
wer die Herrfchaft durch Waffen oder Ränke erobert oder aud 
die rechtmäßig erworbene zum eigenen Vortheil misbraucht. Gegen 
ihn darf das Volk fich erheben, ihn hinauswerfen wie einen Feind, 
oder Gericht über ihn halten. Aehnlich wie diefer Spanter ur- 
theilt Milton. Er iſt fein Gegner des Königthums, obwol er 
die Republik für die vollendetere Verfaſſung der vorgejchrittenen 
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Drenfchheit Hält, aber er denkt daß Abfolutismus und Chriften- 
thum einander widerjprechen, und behauptet das echt der Selbjt- 
beftimmung für die Menſchheit auch in Bezug auf ihre Stuate- 
ordnung. Die Gerechtigkeit der Sache des englifchen Volkes beruht 
ihm auf dem Gottes- und Naturgejek daß alles was zur allge 
meinen Wohlfahrt gereicht auch zuläffig je. Nach der damaligen 
Sitte philofophifcher und theologifcher Zänkfereien überhäuft er den 
Gegner mit Schmähungen. Don dem Bantoffel deines Weibes 
getrieben haft du um den Judaslohn von hundert Iakobsthalern 
die Freiheit verrathen, du haft jo viele Bücher durchgelefen und 
bift doch eine Schlafmütze geblieben! ruft er ihm zu, und nennt 
ihn eine Knechtſeele. Gegen die Beijpiele und Stellen, welche 
Salmafius aus der Bibel und den alten Claſſikern beigebracht, 
führt Milton viele andere fiegreich ins Feld, und weift ihm Ver— 
drehungen nad. Dann jtüßt er fich auf die englifche Gefchichte, 
in welcher der Grumdjag gelte: wenn irgendwelche Geſetze und 
Gebräuche der Ordnung Gottes, der Natur und Bernunft zuwider 
jind, jo jollen fie als null und nichtig angefehen werden. Mit 
edlem Stolz preift Milton die Gejchichte feines Volkes als die der 
Sreiheit, und erkennt ihre Bedeutung für die ganze Meenjchheit. 
Die Berfammlung der Freien ift und war die lebendige Duelle 
des Rechts, und darum muß jede Sakung und Verordnung die 
Wohlfahrt aller Guten zum Zweck haben und niemals den fchlech- 
ten Gelüften Ginzelner dienen. Unter dem Namen Volk begreifen 
wir alle Bürger des Landes, auf fie haben wir einen Senat ge 
gründet, und wenn Adeliche in demſelben ſitzen, jo ftimmen fie 
nicht fraft ihres Geburtsrechtes, jondern kraft der Wahl der Ge- 
meinden. Mögen die auswärtigen Könige fich nicht beifommen 
laffen in die inmern Angelegenheiten Englands einzugreifen, ſon— 
dern lieber, wie Lykurg im Altertum gethan, fich mit einem 
Senat der beiten Männer umgeben und ihre Macht dem Gefete 
unterorbnen, dann werden fie eine ruhige und fichere Regierung 
führen; Gott hat die Menfchen nach feinem Ebenbilde gefchaffen, 
da fann er fie nicht zur Dienftbarfeit beſtimmt haben. Sicherlich 
ift es eine göttlichere That einen Tyrannen abzufegen als zu er- 
heben, und es erjcheint mehr von Gott in einem Volfe, wenn es 
einen umgerechten Gewalthaber vom Thron jtürzt, als in einem 
Herrfcher der eine unjchuldige Nation unterdrüdt. ch habe dem 
Gegner, jchlieft Milton, feine Worte mit Gründen widerlegt, nun 
bleibt noch eins, das Wichtigfte übrig, daß ihr, meine Mitbürger, 
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die jchlimmen Nachreven durch gute Thaten Yügen ſtraft. Gott 
hat euch, die erjte der Nationen, ruhmvoll erlöft von dem zwei 
größten und der Tugend verderblichjten Uebeln, von Tyrannei und 
Aberglauben. Nach einer jo glorreichen That wie ihr vollbracht 
habt, dürft ihr nichts Niedriges und Kleines vornehmen, dürft ihr 
nichts denken und thun als was groß und erhaben ift. Wie ihr 
euere Feinde im Felde gejchlagen habt, jo zeigt num auch daß ihr 
im Stande feid Ehrgeiz, Habſucht und böfe Begierden zu über: 
winden und bie Entartung zu vermeiden welche das Glück ge: 
wöhnlich mit fich bringt und welche die Völker in die Knechtichaft 
führt; nun zeigt aber ebenfo große Mäßigung und Gerechtig- 
feit die Freiheit zu behaupten, als ihr Muth bewiefet fie zu er- 
obern! 

Die Schrift machte Milton einen europäiſchen Namen, und 
wenn er einige Jahre jpäter zum zweiten male gegen neue 
Schmähungen das Wort ergreift, jo thut er es mit gehobenen 
Selbtgefühl als Sprecher jeines Volkes angefichts aller andern 
Gulturvölfer, die ev um jeine Rednerbühne verfammelt fieht; alle 
Freunde des Guten zollen ihm Beifall, die Widerjtrebenden jelbjt ° 
geben fich unter die Macht der Wahrheit gefangen. „Umflutet 
von. dieſem Gedränge iſt es mir als ſähe ich alle Nationen der 
Erde von den Säulen des Hercules bis an den Indiſchen Ocean 
die verlorene Freiheit in ihr altes Hausrecht wieder einſetzen; 
mein Bolf bietet ihnen eine noch edlere Frucht als einjt Tripto- 
lemos von Yand zu Pande trug (Das Getreide), mein Volk jtreut 
den Samen der Freiheit und Bildung über alle Reiche aus.” Es 
flingt wie ein biftorifches Epos, wenn Milton nun die Errichtung 
der Republik und ihr junges Leben jehildert, wenn ev Cromwell 
den Helden und Bradſhaw den Richter mit begeiftertem Preis 
einem Schotten More gegenüberftellt, der am einer der Streit: 
ſchriften Antheil gehabt, und neben das Bild das er höhnifch von 
diefem entwirft, auch fein eigenes aufrichtet: „denn wohl verdient 
der Mann groß genannt zu werden welcher große Dinge thut, 
aber auch der welcher fie zu thun lehrt oder fie würdig fchilvert, 
nachdem jie gethan find.“ Nichts ift Gott wohlgefälliger ale 
wenn der bejte und weiſeſte Mann mit der böchiten Gewalt be- 
kleidet ift, jagt er in Bezug auf Cromwell, den Befreier des Va— 
terlandes, der darum auch feinen jchönern Zitel führen kann als 
ven Namen Protector, Beſchützer, er „der durch feine Yeiftungen 
nicht nur die Thaten unferer Könige, fondern die Gefchichte un— 
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jerer Sagenhelden überboten hat“. Aber er ruft ihm auch mah— 
nend zu: Ehre die Wunden der tapfern Männer, die für Recht 
und Wahrheit geftritten haben, ehre die Schatten der im Kampfe 
Gefallenen, ehre das Urtheil der Völfer, die auf uns ſchauen, ehre 
vor allem dich jelbft: du kannſt nicht frei fein, wenn wir es nicht 
find! Milton fordert Trennung von Kirche und Staat und Ent- 
fernung jedes Religionszwanges, er fordert Vereinfachung der Ge- 
jege, denn je größer ihre Anzahl, deſto geringer ihr Werth; fie 
vermögen nur das Lafter einzufchränfen, die Freiheit aber iſt bie 
Erzeugerin der Tugend. Gr fordert ungehemmte Gebanfenmitthei- 
lung durch die Preffe, eine vernünftige Jugenderziehung, eine hoch— 
berzige Pflege der Wiffenfchaft. Damm wendet er fih an das 
Bolf, das die Waffen ergriff um die Heiligkeit der Gejege und die 
Rechte des Gewifjens zu vertheidigen; es foll num der Vernunft 
geborchen Lernen, durch fittliche Selbjtbeherrjchung fich innerlich 
frei machen und frei bewahren; denn ſonſt kann man die Herren 
wechjeln, aber der Knechtſchaft wird man nicht ledig. 

In der Rathlofigfeit und Verwirrung nach Cromwell's Tode 
(1658) hinterließ Milton der Nation fein politifches Teſtament. 
Er fett die Kirchenverfaffung in die freie religiöfe Gemeinde, er 
verlangt für den Staat die Aufrechthaltung der Nepublif, wenn 
nicht eine zweite Revolution nothwendig werden fol. An ver 
Spige der Nation jtehe ein Senat welcher aus den befähigtften 
Männern des Volfes auf Yebenszeit gewählt werden joll, damit die 
Regierung Stetigfeit und Feſtigkeit erhalte; dann aber fei jeder 
Bezirk des Yandes ein Feiner Freiftaat, welcher fich ſelbſt verwaltet, 
für Cultur ımd Rechtspflege forgt, ſodaß in diefer Gliederung fich 
Lebenswärme und Bildung überallhin verbreiten. Die Bezirks— 
landtage find das bewegliche Gegengewicht zum großen Rath, der 
die Stenerbewilligung und Gefetgebung mit ihnen theilt. So will 
Milton viele Republifen zu einem jelbftherrlichen Staat verbinden. 
Die Saat feiner Gedanken ift in Nordamerika aufgegangen. Für 
England folgte die Stuartifche NReftauration, für Milton Jahre 
der Zurückgezogenheit, die er der Poefie und Wiſſenſchaft widmete. 
Er verfaßte eine biblifche Theologie, in welcher er die Ewigfeit der 
von Gott durchwalteten Natur lehrte und in Ehrijtus die reinjte 
Dffenbarung Gottes erkannte, überhaupt die Ideen darlegte die 
jein Berlorenes Paradies gejtaltet hat. 

Was Milton in der Jugend gedacht das erfüllte er nun im 
Alter. Er war der Erfte der in England eine gründliche antife 
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Bildung mit dem vaterländifchen Sinn und mit dem biblifcben 
Shriftenthum verband, der die Nenaiffance und Reformation gleich- 
mäßig feitbielt und ohne blos Nachahmer zu fein in reinem ae- 
bobenem Stil die Gedanken ausfprach welche die Zeit bewegten. 
In Sündenfall und Erlöfung fieht er, der Proteftant, den inner- 
jten Kern der Geſchichte; was in fo vielen lateinifchen epifchen 
Gedichten in Italien, Deutjchland, Holland angeftrebt, was durch 
die Mifterienfpiele längft vorbereitet, was durch das evangelifche 
Kirchenlied lyriſch geſungen war, das hat er epifch bargeftellt. 
Aber wie er ſelbſt das Glück der Yiebe und das Licht der Augen 
eingebüßt, wie fein Volk aus der Freiheit in die Schmach ver 
Knechtjchaft zurückgefallen war, jo nimmt er das Verlorene Para— 
dies zum Gegenftand. Der Kampf des Lichtes und der Finfternik, 
des Guten und Böſen, in welchen er jelbjt gejtritten und gelitten, 
ift das große Thema jeines Geſanges, der jich damit an die ur- 
arifchen Anfchauungen anſchließt wie jie befonders von den Perſern 
ausgebildet waren, an deren Mythen er fich anlehnt. An ihm 
bewährt fich das Troſtwort daß denen die Gott lieben alle Dinge 
zum bejten dienen. Das Licht geht klarer und klarer in feinem 
Innern auf, die Außenwelt zieht ihm nicht zerftreuend ab von der 
Betrachtung des Ewigen und Ueberjinnlichen, und über die Notb 
der Zeit jchwingt er fich dichtend empor. Wie er in der Jugend 
gelobt daß er fingen wollte für die Ehre und Bildung feines Va— 
terlandes und zum Ruhme Gottes, jo will er auch jetzt Tugend 
und öffentliche Gefittung im Volke pflegen, die Unruhe des Her- 
zens ftillen und die Gefühle in harmonifchen Einklang bringen; 
der Genius des Dichters foll fich als eine Offenbarung Gottes be- 
währen. Den Geift der jchöpferifch über den Waſſern gejchwebt 
ruft er um Erleuchtung an, den Geift der das reine Herz allen 
Tempeln vorzieht; denn er will 


Die Wege Gottes diejer Welt erklären, 
Nechtfertigen die ew'ge Vorſehung. 


So dichtet er eine Theodicee ehe Yeibniz als Philoſoph fie jchreibt. 
Die Freiheit und das Gute find die höchften Güter; fie Fönnten 
nicht fein ohne die Möglichkeit des Böſen; denn die Sittlichfeit 
und Seligfeit beruhen auf dem eigenen Willen, fir den das Boll- 
bringen des Rechten nur dadurch Werth hat daß er auch unge— 
borjam zu fein vermag gegen das Geſetz und jich abwenden kann 
vom Heil. Gr bat es gethan, der Fall der himmlischen Geijter 
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wie der irdiſchen Menſchen iſt geſchehen, und dadurch iſt Noth 
und Tod in die Welt gekommen. So wiederholt Milton mehr— 
mals und läßt uns hineinblicken in das Elend der Natur und in 
die Greuel der Geſchichte; aber ſie ſind verſchuldet durch die 
Sünde, und die Güte Gottes macht ſie zur Strafe, welche erziehend 
und bekehrend das Böſe endlich überwinden und die Welt mit 
Gott verſöhnen ſoll; die göttliche Liebe erbarmt ſich ihrer, offen— 
bart ſich in Chriſtus, und beruft für das Gottesreich, das nur 
dadurch möglich wird daß die Geiſter ſich als ſeine Glieder ſelbſt 
wollen und wiſſen. Dieſe vorwiegende Betrachtung macht das 
Werk zu einer Gedankendichtung wie die Göttliche Komödie und den 
Fauſt; auch bei Milton iſt das Lehrhafte nicht überall Poeſie ge— 
worden, dem ernſten Puritaner fehlt die heitere Leichtigkeit, der 
behagliche Fluß der ſich von ſelbſt fortſpinnenden Erzählung; er 
ſelbſt ſteht fortwährend im Centrum des Gedichts, er tritt mit der 
Bildung ſeines Jahrhunderts den Anfängen der Geſchichte gegen— 
über, ſein Werk iſt nicht wie das Vollsepos die eigene melodiſche 
Stimme der That die es beſingt, als Kunſtdichter ſteht er der 
Vergangenheit gegenüber, und knüpft durch Gleichniſſe, Viſionen 
und Erwägungen mannichfacher Art die Ereigniſſe und Erfahrungen 
der jpätern Bölfer, die Weisheit und Gefinnung der Gegenwart 
an die Schilderung der erften Pebenstage der erjten Menfchen an. 
Das Werf war 1665 vollendet, nach mühjam überwundenen Gen- 
furhinderniffen erjchien es 1667. Die vornehme Welt. nahm es 
[alt auf, aber das Bürgertum machte e8 zu einem Erbauungs— 
buch, und was damals Dryden ausfprach, daR es alles Zeit- 
genöffifche überrage, das ward fpäter durch Addiſon fir Europa 
feftgeftellt. 

Die erjten Gefänge führen uns hinab in die Hölfe, wo eben 
Satan von dem Sturz erwacht, ımd feine Genoffen zur Raths— 
verſammlung beruft was ferner zu thım fei. Sie befchließen Gott 
in feiner neu gefchaffenen Welt, auf der Erde zu befämpfen, vie 
Menjchheit zu verführen und für die Hölfe zu gewinnen. Satan 
macht ſich auf den fehanerlichen Weg durch Nacht und Chaos. 
Sott fieht ihn und weiß daß der Anjchlag gelingen werde; der 
Sohn, Chriftus, erbietet fich zur Erlöſung. Satan ruht an der 
Grenze unfers Weltſyſtems aus, wo bald das Narrenparadies jein 
wird, wo alle nichtige eitle Menſchen, ruhmgierige Krieger, heuch— 
leriiche Pfaffen und überjpannte Grübler ihre Heimat finden jollen. 
Von der Sonne aus erblidt er dann die Erde, und läßt fich in 
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Rabengeftalt auf dem Pebensbaum nieder. Dort fieht er Adam 
und Eva, belaufcht ihr holdes Kofen, hört von der verbotenen 
Frucht und befchließt fie zu deren Genuß zu verloden. Wie fie 
im fünften Gefang am Morgen erwacen, da bat er als Kröte 
an Eva's Ohr gefeffen, und fie hat einen unrubigen Traum ge: 
habt. Gott jendet den Engel Rafael ins Paradies um die Men- 
jchen zu warnen. Rafael erzählt wie ein Theil der Engel fich 
empört habe als Gott feinen Sohn gezeugt und Gehorfam für 
ihn verlangt; er fehildert den Rieſenkampf der bimmlifchen Heer- 
fcharen, die Liſt Satans, welcher mit feuerfpeienden Rohren die 
lichten Geſchwader niederfchmetterte, bis Chriftus auszog auf dem 
Streitwagen Gottes und die Feinde in den Abgrund fchleuderte. 
Um neue Himmelsbürger jtatt derfelben zu gewinnen ließ Gott 
diefe ımjere Welt aus dem Chaos hervorgehen, und orbnete fie 
und erwecte das Yeben, was nun im Anjchluß an die Bibel näher 
gefchildert wird. Adam berichtet dagegen wie er zum Leben er- 
wacht jei, jich einjam gefühlt, die Eva zur Genojjin erhalten habe. 
Der Engel mahnt ihn, dev fein Liebesglück preift, zur Mäßigung 
und Feſtigkeit. Nun im neunten Gejang verkleidet fih Satan in 
eine Schlange; fie umtanzt Eva, die allein an ihr Tagewerk zu 
gehen verlangt hatte; die Eitelkeit des Weibes wird durch Schmei- 
cheln gefirrt, und als Eva veriwimdert ift daß die Schlange reden 
fönne, jagt die fie habe die Sprache gewonnen als fie vom Baume 
der Erfengtniß gefoftet; thäten die Menfchen das auch, fo würden 
fie gleich Gott. Da bricht Eva den Apfel und ift, und wie be- 
raufcht betet fie den Baum an, von der Verehrung Gottes in 
Götzendienſt verfallend. Sie erwägt dann ob fie auch Adam der 
neuen Herrlichkeit theilbaftig machen jolle, fie bedenkt daß wenn fie 
doch vielleicht fterben müffe, er dann mit einer neuen Eva leben 
werde, und das erträgt fie nicht; fie bietet ihm, ver ihr fehn- 
füchtig juchend mit einem Kranze entgegenfommt, die Frucht, umd 
er genießt, weil er in Tod und Yeben das Schickſal der Geliebten 
theilen will. Jetzt erwacht eine geile Sinnenluft in beiden jtatt 
der Harmonie des Yeibes und der Seele in voller reiner Yiebes- 
freude, und wie jie vom Uebermaß des Genuffes ermattet aus 
wüſtem Taumel evwacen, da jchämen fie fich ihrer Nacktheit; 
Argwohn, Zwietracht regen fich, fie Hagen hadernd einander an. 
Gott jendet feinen Sohn fie zu richten. Sünde und Tod jchlagen 
die Yrüde von der Hölle durch das Chaos und ziehen ein auf 
der Erde, wo ihnen veiche Ernte reift. Triumphirend fehrt der 
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Satan zurüd, aber die Dämonen zifchen wie Schlangen um ihn, 
und die Früchte die fie genießen wollen find bittere Ajche. Adam 
und Eva fchaudern vor dem Tod, vor dem Elend das durch fie 
über die Nachwelt fommt; fie möchten lieber gar nicht fein. Da 
jendet Gott den Engel Michael fie aus dem Paradies zu vertreis 
ben, aber fie mit Gottes Alfgegenwart und mit der Hoffnung 
der Erlöfung zu tröften. Von einem Berg herab läßt der Engel 
num Adam die göttliche Gnade im Kampf mit der Sünde, bie 
künftige Gejchichte der Menfchheit fchauen, daß er Geduld Terne 
und Mäfigung, um Glück und Leid würdig zu tragen. Abel's 
Tod, dann Wohlleben und Krieg und Sündflut, Nimrod, der ſich 
zum Tyrammen aufwirft während Gott nicht wollte daß der Menfch 
über Menjchen herrſche, die Erwählung des ifraelitifchen Volkes, 
Jeſus, die unheilftiftenden Pfaffen, und endlich ein Tag der Welt: 
erneuung, das zieht in Viſionen vorüber. So erfennt Milton 
Gott in der Gefchichte, wenn uns auch diefe erfte poetifche Philo- 
jophie derfelben nicht ganz befriedigt. Adam foll fehen wie bie 
göttliche Yiebe mit den VBerfehrtheiten der Menjchen kämpft, im 
Berfall des Gefchlechts joll ihn die Tugend einzelner edeln freien 
Geifter aufrecht halten, er foll durch Yeiden und Dulden fiegen, 
durch Arbeit Ruhe finden lernen. Muthig zu leben eingedenk der 
Vorſehung, die endlich alles zum Guten lenkt, erfcheint als bie 
Summe der Weisheit. Auch Eva wird durch einen Traum ge- 
tröftet, und Adam bietet ihr verföhnt die Hand: „mit dir zu gehn 
das heißt im Paradiefe bleiben!” So wandern fie hinaus in 
die Welt. 

Diefe Inhaltsüberficht zeigt wie Milton von der Odyſſee und 
Aeneide gelernt hat die Handlung auf furze Zeit zu concentriren 
und Vorhergegangenes durch Erzählung, Nachfolgendes durch Weiffa- 
gung anzufügen. Wie neben der fchroffen fehanerlichen Wildniß 
der Alpen die blumige Matte liegt, jo entzückt uns die Poefie des 
Gontraftes, wenn das liebliche Idyll des Paradiefes, das finnvoll 
anmutbigjte das je gedichtet ward, mit den erhabenen Schreden 
der Höllentragödie wechſelt. Minder anziehend ift der Himmel, 
nicht blos weil der veine Glanz des Guten und Wahren ſchwerer 
zu inbividualifiren ift, und bier Milton hinter Dante zurüciteht, 
fondern vornehmlich dadurch daß bei der Allınacht und Allwifjenheit 
des Vaters und der Willenseinheit des Sohnes mit ihm alles 
immer ſchon fertig ift, Gott aber geftaltlos in Tichter Wolfe und 
boch neben den andern, nicht als der eine alles aus fich Entfal- 
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tende und im fich Umſchließende erjcheint. Dagegen find die Höllen- 
geifter in ihrer dämonifchen Größe meifterhaft behandelt, und na— 
mentlich der Satan iſt eine originale Schöpfung, welche für die 
ganze neuere Poefie und namentlich für Byron bedeutungsvoll ge- 
worden. Der Yucifer Vondel's ift ihm vorangegangen, wol die 
erhabenfte Geftalt der holländischen Dichtung. Milton’s Geifter 
find zugleich anfchaulih und geheimnigvoll; ich möchte fait jagen 
daß ihm feine Blindheit hier zu ftatten fam. Er zeichnet fie nicht 
in jener greifbar plaftiichen Beftimmtheit wie Dante für das leib— 
liche Auge, fondern in einem büftern Glanz von innen heraus im 
ihrem ethifchen Charakter für die innere Anſchauuug; er regt die 
Phantafie zu Bildern des Ungeheuern an, er fegt fie in Schwung, 
er eleftrifirt fie, und überläßt es ihr dann das Befondere fich aus- 
zumalen. Wie die gejtürzten Dämonen in der Finfterniß auf dem 
Flammenbett liegen, wie Satan fich regt einem Unthier gleich das 
der Schiffer für eine Infel gehalten, wie die Niefengefchwader 
gegeneinander anrüden als ob Weltförper aus ihren Bahnen wei- 
chen und aufeinander ftürzen, er deutet es an, und läßt ums dann 
in die Seele der Gewaltigen bliden. Da fieht Satan am Höflen- 
thor zwei furchtbare Gebilde fiten: das eine ein Rieſenweib, reizend 
von oben, aber in einem fchuppigen Schlangenſchwanz endigend, 
um des Yeibes Mitte einen Gurt von Hunden, die bald bellend 
hervorbrechen, bald in den Schos, ihr Lager, zurücflüchten; ber 
Dichter erinnert an die Skylla und die Herenfahrten. Die andere 
GSejtalt, wenn man das Dunkle, Ununterfcheivbare jo nennen darf, 
ift ein wilder fpeerfchiwingender Schatten, was das Haupt jcheint 
trägt eine Krone. Das Scheufal führt gegen Satan los, der wie 
ein flammender verberblicher Komet dafteht; gleich ſchwarzen Ge— 
witterwolfen über dem Kaspifchen Meer dräuen fie einander. Da 
ruft das erjte Ungethüm: was heben Bater und Sohn die Arne 
gegeneinander? Und nun erzählt die Sünde wie fie aus Satans 
Haupt geboren ward als er neidisch auf den Sohn und hochmüthig 
den Gedanken der Empörung faßte; und alsbald hat Satan mit 
ihr gebuhlt, und wie fie mit ihm in die Tiefe gejtürzt war, ba 
bat jie den Sohn geboren, den Tod, der wieder alsbald die ent— 
fette Mutter in graufer Luft umfchlang, daß fie die Höllenhunde 
empfangen bat, die fie bald innen zerbeifen, bald heulend aus 
ihrem Schos hervorbrechen. Das fittlich Abjcbeuliche und ſymbo— 
lich Gedankenhafte ift ganz wunderbar in dieſen unheimlichen 
Gebilden ausgeprägt, um fo wunderbarer als fie eigentlich nicht 
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in bie rechte Sichtbarkeit treten, fondern im Graus der Nacht vor 
unferer Phantafie jchweben. Da it Belial der wibige Gavalier 
ber Hölfe, der feine Lebemann, da Moloch der wilde \triegsteufel, 
da Mammon die gemeine Habgier, der Geldteufel, dem am Him- 
mel das goldene Pflafter zumeift gefällt, da ift Beelzebub ver 
Schlaue, umd fo reden fie im Höllenparlament nach ihrem Cha— 
rafter, und wifjen das VBerbrecherifche, Schlechte ſtets zu beſchöni— 
gen. Es find feine Fratzen mit Hörnern und Schwänzen, e8 find 
foloffale menſchlich geftaltete Verkörperungen von menjchlichen Gei- 
jtesrichtungen im Abfall vom Ganzen, in entjetlicher Verirrung, 
aber in ihrer Einfeitigfeit groß, und darum voll Hoheit und Glanz. 
Sie alle überragt Satan. Seine Selbftfucht wurzelt im ftolzen 
Selbftgefühl des unbezwinglichen Muthes, der Herrfchergröße, kraft 
deren er auch in ben Flammen der Hölle darüber jubeln Tann, 
daß er bier der Hölle König, und damit erhabener als bort ber 
Knecht Gottes fei. Er ruft: 


Schredvoller Höllenraum 
Empfange deinen Herrn, den freien Geift, 
Der nie die Ketten trägt von Ort und Zeit; 
Iſt doch der Geift fein eigner Ort und fchafft 
Sich Höll' und Himmel wo es ihm gefällt!... 
Die Hölle gebt mit mir, ich felbft bin Hölle, 
Im Elend doc der erfte: das ift Königsglück! 


Kühn hat er fich der Gefahr entgegengeftellt; den Glanz der Krone 
wilf er von neuen durch Gefahr verdienen, ganz allein das Chaos 
durchwandern, die Erde ausfpähen, die Menjchen verführen. Er 
vollbringt es, er it ebenfo Liftig als mächtig; er ift ein gewaltiger 
Redner, ftolz zeigt er überall die Vorzüge der wahren Größe, des 
unbezwinglichen Willens, aber im Dienfte des Böſen, der Selbft- 
fucht. Er ift nicht fühlles für das Schöne, ja er fpürt eine milde 
Rührung als er die felige Unjchuld von Adam ımb Eva gewahrt, - 
und nur der Gedanke an feines Neiches Wohlfahrt — „Nothwen—⸗ 
digkeit, der Vorwand der Tyrannen“ — treibt ihn fie zu ver: 
derben. Liebert wagte das blendende Wort: „Weil Milton das 
Satanifche in Cromwell erfannt hatte, deshalb iſt fo viel Crom— 
wellifches in feinem Satan.” Aber es ift unerwieſen daß auch 
Milton an Cromwell irre geworben, und wenn es gejchehen wäre, 
bie Verwirrung nach dem Tode des Protectors würde ihn belehrt 
haben wie unentbehrlich derjelbe war, wie vecht er hatte fich für 
43* 
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das Volkswohl im Machtbefis zu behaupten. Und fo hat Rein- 
hold Pauli umgefehrt an Karl I. gedacht, den die Revolution ja 
gerade ald den Empörer gegen die Geſetze Englands behandelte, 
der gerade im Sturz ſich mit föniglicher Erhabenheit rüſtete, ſo— 
daß auch die Blicke der Gegner an ihm hingen. Und Treitjchfe 
jagt: Wenn Milton das Heer der Erzengel wider die Dämonen 
ausziehen läßt, jo meinen wir fie mit Händen zu greifen jene 
„Männer wohlgewappnet durch die Ruhe ihres Gewiffens und von 
außen durch gute eiferne Rüſtung, feitjtehend wie Ein Mann —, 
jenes gottbegeifterte Heer welchem Gugland jeine Freiheit ver- 
dankt.” Da wäre denn Cromwell vielmehr Michael. Aber ich 
möchte nicht Teugnen daß Milton die Züge der pofitiven, im 
Dienfte des Guten jtehenden Helden- und Herrjcherfraft in Erom- 
well erfannte, und fie auf feinen Satan übertrug, der fie ing Ne- 
gative verfehrt; denn wenn der Kampf um bie Freiheit der In— 
halt der Gejchichte und die Idee von Milton’8 Dichtungen ift, fo 
vertritt Satan das nothwendige Moment des fich ſelbſt erfaffen- 
den, der Autorität abjagenden Willens; Kraft deſſen fpricht er zu 
Abdiel: Ich glaubte daß allen Geiftern Freiheit und Himmel eins 
wären, aber ihr knechtiſchen Seelen dient aus Trägheit; — und 
muß dagegen hören: das ift nicht Knechtfchaft wenn der Wür- 
digfte herricht, das will Gott und die Natur; ihm gehorchend 
folgen wir ja nur unjerm bejfern Selbſt. Ganz ähnlich ſprach 
Milton in einer Staatsjchrift in Bezug auf Crommell. Sicher: 
lich hätte der Dichter ohne die eigene parlamentarifche Erfahrung 
die Ratheverfammlung der Hölfe nicht fo prächtig gefchilvert; aber 
wer wird eine Satire gegen den Senat von England darin fehen 
wollen? 

In Adam und Eva bat Milton den Mann und das Weib 
dargeftellt, und beide darım von Anfang an mit dem Verſtänd— 
niß des Lebens ausgerüftet, das erjt die Welterfahrung geben 
fonnte. Er ift der Herrlichite der Männer, fie die Holpfeligjte 
der Frauen, 

Fir Kraft und Ueberlegung er gebildet, 
Für Sanftbeit fie und füß anziebende Anmutb, 
Er nur für Gott, doc fie für Gott in ihm, 


Und bier flingt denn doch die Unterordnung des Weibes un: 
ter den Mann hindurch, die der altteftamentliche Puritanerfinn 
wieder ber mittelalterlichen Frauenhuldigung entgegenfette, gleich- 
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wie die größere Verführbarfeit des ſchwächern Gefchlechts in feiner 
Zugänglichkeit für Schmeichelei, in feiner Neugierde betont wird. 
Da Eva vor dem Fall noch einmal in all ihrem Reiz unter ben 
Blumen wandelt, die fie mit Myrtenzweigen am haltenden Stamme 
fejtbindet, ach da ahnt fie nicht 


Daß fie die fhönfte ſchwache Blüte fei, 
Bon ihrer Stüße fern, dem Fall fo nah. 


Die Sehnfucht Milton’s nach feliger Lebensvollendung in ber 
Gemeinfchaft mit einem Tiebenden verftändnißinnigen Weibe Klingt 
uns aus Adam’s Bitte an Gott um eine Gefährtin entgegen. Ju— 
belnd danft er dem Geber alles Guten für diefe befte Gabe. Der 
ganze Himmel liegt in Eva’s Blid. Er erzählt: 


Sie hörte mid und ſüße Scham ergriff, 
Jungfräulich Leben ihre zarte Bruft. 

Sie fühlte ihren reinen Frauenwerth, 

Der zärtlich Werben heifcht, nicht ungejucht 
Sich hingibt, ſondern lieblich widerftrebt, 
Damit Gewährung doppelt köſtlich ſei. 
Unwiſſend was ſie that gehorchte ſie 

Der Mahnung der Natur, und wandte ſich 
Von mir, dem Harrenden. Ich folgt' ihr nach 
Und ſprach was ich empfand. Mein treues Wort 
Beſchwichtigte des Herzens bangen Stolz; 
.. Zur hochzeitlichen Laube 

Führt' ich die morgenlich Erröthende. 

Des Lichtes Strahlenfülle quoll herab 

Zu ſegnen dieſe Stunde; froh verklärt 

Und glückverheißend lächelte die Welt, 

Die Vögel jauchzten, ſanfter Lüfte Zug 
Durchwehte wonnig lispelnd das Gebüſch, 
Umſpielet' uns mit duft'ger Blüten Hauch, 
Und warf uns Roſenblätter in den Schos, 
Bis uns Die Nachtigall das Brautlied fang, 
Und ſehnſuchtsvoll dem Abendfterne rief, 
Daß er die Hochzeitsfadel uns anzünde, 


Nehmen wir zu biefer lieblichen Stelle eine andere, wo der 
Dichter den Segen der Gattenliebe preift, und die Heuchler tadelt 
bie fir umrein ausgeben was Gott felber für rein erflärt, fo fieht 
man wie verfehrt es ift mit Nojenfranz zu meinen daß Milton 
den Sündenfall in die gefchlechtliche Befriedigung der Liebe ge- 
ſetzt; — vielmehr folgt ihm ein feelenlofer Wollufttaumel. Bes 
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trachtet man Adam und Eva in ihrer Kraft und Anmuth, denkt 
man babei der Erzählung Adam’s wie er zum Leben erwacend, 
zum Himmel fchauend, ihm zuftrebend fich aufgerichtet, fo Liegt die 
Trage nahe ob der jugendliche Milton zur Dede der Sirtinifchen 
Kapelle emporgeblidt, und von dort fich die Bilder Michel An— 
gelo’8 in fein Gemüth gejenkt. Sicher ift daf feine Poejie Haydn 
zur Mufif der Schöpfung die Worte bot, ficher daß an feinem 
Allegro und Penferojo, an feinem Simfon fih Händel zu herr— 
lihen Tonſchöpfungen begeifterte. Und jo führt Milton aus einem 
Weltalter der Malerei in eins dev Miufif hinüber. Heil, heilig 
Licht! ruft er klagend aus; ihm ftrahlt e8 nicht mehr, Wolfen ver- 
bülfen ihm die Zier der Yenzesblumen und der Menfchen Antlig, 
aber im Innern ift e8 Tag, daß er fingt und fagt was den Augen 
unfichtbar. ift. 

Gedanken wachſen wo Geftaltung fanf, 

Und ſüße Melodie quillt in der Bruſt. 

Ich fühle mich der Nachtigall verwandt, 

Die ſich verbirgt im dichteften Gebüſch 

Und aus dem Duntel bolde Lieder fingt. 


Milton Tief dem Berlorenen Paradiefe 1671 das Wieder: 
gewonnene folgen. Im vier Gefängen ift e8 eine Darftellung ber 
Berfuhung Jeſu. Denn das ift Milton’8 Gedanke daß das Pa- 
rabies verloren ging, oder der Menſch aus der Yiebeseinheit mit 
Gott fiel, als er deffen Gebot übertrat, daß das Paradies aber 
in dem Augenblick wiederhergejtellt, die Verſöhnung vollzogen ift, 
wenn der reine Menfch die Lockung des Böſen überwindet und 
in feinem Willen mit dem göttlichen übereinftimmt. Darum be- 
fingt er nicht Iefu Tod und Auferjtehung, weil er an tie Stelfe 
ber judenchriftlichen Theologie vom Bergeltungsopfer und ber 
Blutfühne diefe in jedem Gemüth zu vollzichende Wiederherftellung 
unferer Lebensgemeinfchaft mit Gott, dieſe Gründung feines 
Reichs in der Imnerlichfeit durch freie Liebe als die evangelifche 
Wahrheit verkünden will. Das Lehrhafte überwiegt weitaus die 
Handlung; es kommt dem Dichter darauf an daß er in den Ge— 
iprächen von Satan und Chriftus die Scheingüter den wejenhaften 
Gütern gegenüberftellt. Großartig ift der Einfall Satans den 
Heiland damit zu verfuchen daß er der weltliche Befreier und Herr 
feines Volkes werde; aber Jeſus weift ihn darauf hin daß man 
die Ketten nicht von außen breche, daß jeder fich ſelbſt befreien 
müffe, und fo will er mit milden und erleuchtenden Worten lieber 
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an die Bruft pochen und die Seelen auf die rechte Bahn führen, 
als eiteln Ruhm des Schlächters durch Schlachten gewinnen; dul— 
dend, fich opfernd will er den Sieg erringen. Darum hat cs 
feinen Reiz fir ihn als Satan ihn Rom erbliden läßt. Er ver: 
Ihmäht dem Neichthum, der die Tugend häufiger abjtumpft und 
ſchwächt, als zu großen Ihaten treibt, und dem Herrjchergelüft 
jegt er das Wort entgegen: 


Der wahre König ift wer fich beherrſcht, 
Wer meiftern kann Begierde, Wunſch und Furcht, 
Und jeden Edeln ziert dies Königthum. 


Aber auch Athen mit feinen Weifen und Sängern lot den Meſ— 
fias nicht. Er findet eine höhere Poefie in den Pfalmen als in 
den Oden der Griechen, die Propheten find ihm edlere Vollsmänz- 
ner als die Redner des Alterthums; die wahre Weisheit wird uns 
durch göttliche Erleuchtung, nicht durch Gelehrfamfeit; der Bücher: 
wuft ift eine Bürde, und dem fügen die Schriften der andern 
nicht8 der nicht den eigenen höhern Geift zum Verſtändniß mit— 
bringt. Wir freuen uns daß Milton die Bibel äfthetifch würdigt, 
aber die Zurücjeßung der Griechen zeigt mehr puritanifche Herb- 
heit in feinem Alter, als wir feither bei ihm gewahrten. Und fo 
jtellt ev neben die flare Ruhe dev Betrachtung im Wiedergeivonne- 
nen Paradies auch noch feinen Zorn, fein altteftamentliches Nache- 
gefühl in der Trauer um das eigene und des Volfes Yos durch 
jeine Tragödie Simfon. 

Dies Werk ift nach antifem Mufter des Aefchylus ausge- 
führt, und gibt die Stataftrophe, ſodaß die Handlung nur erzählt 
wird. Statt der dramatiſch bewegten Entwidelung haben wir 
großartige Lebensbilder, jchwungvoll ergreifende Lyrik. Der blinde 
Simfon ijt in der Gefangenschaft der Philifter, aber an einem 
Feſttag darf er von feiner Sflavenarbeit ruhen und läßt fich ins 
Freie geleiten. Er feufzet laut auf: 


D Dunkel! Dunkel! Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unmiederbringlihd Dunkel! Ewige Finfterniß ! 

Und nimmer wird es tagen. 

Warum gilt mir nicht Gottes erft Gebot: 

Es werde Licht! 

Blind unter Feinden fein, ein Spiel 

Der böhnenden Berfolger, ift ein Weh 

Furchtbarer als der Drud der Sflavenketten, 

Des Alters Sichthum und der Armuth Schmad). 
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Dem Hagenden Helden naht ein Chor feiner Landsleute ihn zu 
tröften. Sein Vater fommt und Hofft ihn loszukaufen, Delila 
um von ihm Verzeihung zu erbitten, ein prablerifcher Niefe ver 
Philifter um ihn zu höhnen; in den Wechjelreden mit diefen wird 
uns Simfon’s frühere Gefchichte veranſchaulicht. ALS die Feinde 
ihn auffordern am Tage ihres Götzen fie mit Proben feiner Stärke 
zu belnftigen, da jpürt er daß er im Kampf zwijchen Gott und 
Dagon eine große That zu vollbringen berufen ift: im Gefühl 
daß diefer Tag durch das Opfer feines Lebens fein Leben Frönen 
folfe, jcheivet er von dannen. Ein Bote berichtet wie er die Saal- 
dee über ſich und den Philiftern eingeriffen. Der Vater, ber 
Chor wechjeln mit Klage und Preis. 

Milton ftarb 1674 verlaffen und arm. Aber bald wurden 
die Ideen die er in Poefie und Profa verfündet jo mächtig daß bie 
Säulen der Gewaltherrfehaft auch in England über den Häuptern 
feiner Gegner zufammenbrachen, und fein Name gehört ſeitdem zır 
den gefeiertften feiner Nation. Wie Dante war er Politifer und 
Dichter zugleich, mußte er im Kampf fürs Baterland den Schmerz 
der Zeit tragen, hielt dann aber Gericht über diefelbe und fammelte 
die Weltanfchauung der Reformation ebenfo in feinem Epos, wie 
jener in Bezug auf das Mittelalter gethan. Dante ift epifch ob- 
jectiver, Milton ſubjectiv bewegter; Himmel und Hölfe, die in der 
Göttlichen Komödie ruhig ftehen, führt er in dramatifchen Kampf 
miteinander. Dante ift reicher an gefchichtlicher Yebensfülle, und 
wenn beide das Irdiſche zum Himmlifchen emporläutern und ver: 
geiftigen, fo ift e8 eine ſchwärmeriſch ideale Liebe welche Dante’s 
Herz erhebt und ihm die Welt verklärt, während Milton fich in die 
einſame Innerlichkeit feines Willens zurüdzieht, und auf den end— 
tihen Sieg der Freiheit durch Ueberwindung des Böfen harrt. 

Wer wird leugnen wollen daß der puritanifche Eifer nicht blos 
den Rechtsſtaat, jondern ein Gottesreich der Frömmigfeit und Tu— 
gend zu gründen, der Parlamentsbejchluß nur Gottfelige zu Aem— 
tern und Würden gelangen zu laffen auch gar manche Yeute zu 
Heuchlern machte, die nun die Religion zum Mittel für weltliche 
Zwede verkehrten? Wer wird leugnen daß ein Nüdjchlag der 
Sinnenluft bevorſtand gegen jenen finftern Ernſt, der auch jo manche 
unfchuldige Ergötzung geächtet? Ja mit ihren altteftamentlichen 
Namen und Redensarten gaben die Rundköpfe Stoff zur Komik, 
und es lag nahe daß ein Dichter das ausbeutete, wenn e8 nur 
beſſer gejchehen wäre als in Butler's Hudibras, biefem burlesf 
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jutirifchen Epos der Reftauration. Zur Zeit „wo man ganz tolf 
und ohne Fug um Dame Religion fich ſchlug“ zieht der Ritter Hudi— 
bras mit feinem Knappen Ralf auf Abenteuer aus; es gilt indeß 
mehr eine reiche Witwe zu freien als das Prälatenthum zu ver: 
tilgen. Die Nachahmung des Don Duirote bleibt fehr äußerlich 
bie daß beide fich in eine Bärenhete und einen Volksaufzug zum 
Hohn eines von der Frau geprügelten Mannes einmifchen und 
faule Eier an den Kopf, Prügel auf den Rücken befommen, un 
daß die Witwe fich dem Ritter ergeben will, wenn er fich tüchtig 
gegeifelt habe, was er fo wenig thut wie Sancho Panſa durch) 
dies Mittel die Dulcinea entzaubert. Daß man den Eid nicht zu 
halten brauche und lügen dürfe, wird in einem Gejpräch zwifchen 
Hubibras und Ralf erörtert, erjterer foll ein Presbyterianer, let- 
terer ein Imdependent fein, allein diefe Charaktere find gar nicht 
burchgebilvet, noch weniger wird gezeigt wie ihre Schwächen und 
Berfehrtheiten aus einer Webertreibung des Guten und Tieffinnigen 
folgen, was bier der echte Humorift geleiftet hätte, jondern es find 
eben ein paar gemeine Yumpe. Aber die Genrebilder der niebern 
Stände find gelungen, poffenhaft grotesfe Scenen erregen Geläch- 
ter, und der orbinäre Menfchenverftand, den man den gefunden zu 
nennen pflegt, ergeht fich in Späßen aller Art, Zoten des Mundes 
werben mit tönenden Unanjtändigfeiten aus ber tiefern Region des 
Leibes accompagnirt. Wenn wir dabei beachten daß Butler in 
andern fatirifchen Gedichten die naturwiffenfchaftliche Societät und 
die Studien verfpottete, aus denen Newton's Großthat erwuchs, 
fo tritt er in die Reihe der Spakmacher die hinter der Zeit zu— 
rücfgeblieben das Hervorragende dem gemeinen Troß herabziehen, 
während die echte Komik den Wit zur Grieuchtung und Befreiung 
der Meenfchen verwerthet. 

Die Stuartifche Reftauration nennt ihr Hiftorifer Macaulay 
eine Zeit an bie man nie ohne Erröthen denken könne, die Zeit ver 
Knechtſchaft ohne Treue und der Sinnlichkeit ohne Liebe, der ziwerg- 
haften Talente und der riefigen Lafter, das Paradies ver Falten 
Herzen und ber Heinen Geifter, die goldene Aera der Feiglinge und 
Frömmler. Die Liebfofungen von Buhlerinnen und die Scherze 
von Poffenreißern regulirten die Politif des Staats; der König 
erniebrigte fich vor Ludwig XIV. um das eigene Volk mit Füßen 
zu treten. Die während ber Revolution nach Frankreich geflüchteten 
Cavaliere jchloffen der dortigen Sitte und Sprache fih an und 
vermittelten den Einfluß der franzöfifchen Literatur auf England, 
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wo ihr ja im Geifte der Zeit felbjt der Sinn für einfachere Ver— 
ftandesflarheit und glättere Form ſeit Ben Jonſon entgegenfant. 
Mit Open nach dem Muſter der Franzofen in gleichmäßig getra- 
genem Stil und geſchmackvoll ausgewählten Bildern pries Waller 
Karl II. wie er Cromwell gefeiert hatte. Cowley's Oden und 
Elegien find gedanfenreicher, und im Balladenton bleibt er volfe- 
thümlih. Das Theater warb wieder geöffnet, und Dichter wie 
Schaufpieler rächten fi nun an den Puritanern und ergötten bie 
Menge mit den Garicaturen der Heiligen. Einige Dichter wie 
Otway, Yee, Rowe, Davenant und Dryden trachteten die Shale- 
fpeare’che nationale Weife wieder aufzunehmen, aber zugleich wirkte 
das franzöfifche Vorbild einer verftändigen Regelrichtigkeit herüber, 
fie verjuchten die Werfe der Volksbühne derfelben anzupaffen; fie 
erfegten durch Entlehnungen was ihnen an geftaltender Kraft ab- 
ging, fie erjegten durch Prunf der Decorationen den Mangel an 
Phantafie. Dryden fah in Shafefpeare den umfajjendften Dichter: 
geift aller Zeiten: alle Bilder der Natur find in ihm gegenwärtig, 
er braucht feine Bühne, er blickt in fein Inneres, wo er alles 
findet, und was er bejchreibt das jehen wir nicht nur, bas em- 
pfinden wir; zwar ift er nicht überall fich ſelbſt gleich; fein Wit 
wird oft platt, fein Pathos jchwülftig; aber er ift immer groß wo 
ein großer Gegenftand fich ihm bietet. Indeß meinte Dryden doch 
dem Sturm mit eleganten Gemeinpläten aufhelfen zu müffen, als 
er aus demfelben wie aus dem Berlorenen Paradies eine Oper 
machte, und Lee beglücdwiünfchte ihn daß er den rohen Edelftein 
Milton’s gefchliffen und in Gold gefaßt habe! Geſchmackvoll über- 
trug er vieles aus dem Alterthum, und gab durch die Einführung 
von Boileau's Poetik für die englifche Kritik den Ton an; der 
Einfluß Frankreichs herrfchte unter der Reſtauration im Staat und 
in der Literatur. Am befannteften iſt Dryden dadurch geblieben 
daß Händel fein Aleranderfejt componirte. 

" Der rechte Spiegel der vornehmen Gefellihaft und ihrer 
ungezügelten Yieberlichfeit find die Komödien von Wycherley und 
Congreve; Farquhar und Banbrugh erheben fich aus dem ärgjten 
Schmuz, bleiben aber doch in den Schlüpfrigkeiten fteden. Die 
fomifche Mufe derjelben nennt Thaderay eine übelberüchtigte Dirne, 
die vom Gontinent mit Karl II. über den Kanal gekommen, eine 
wilde Lais, die der König auf jeinen Knien hielt und die ihm ing 
Geſicht lachte mit ihren verbuhlten Lippen und ihren von Geift und 
Wein funfelnden Augen. Hatten die Puritaner über unſchuldige 
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Bergnügen die Stirn gerunzelt, fo nahmen nun die Komödianten 
das Pafter in Schuß und verfpotteten die Tugend. Nicht blos in 
gottesläfterigen Spöttereien, zweideutigen Scherzen und Lüfternen 
Anspielungen liegt das Unfittliche diefer Luftfpiele, fondern darin 
daß fie das Gemeine und Schamlofe darftellen als ob es in ber 
Ordnung wäre, daß fie die frivofe Sittenlofigfeit nicht geifeln, 
fondern fich behaglich im Kothe wälzen. Der Begabtefte war Con— 
greve, ber durch glänzenden Wit und feine Charakteriftif hervor- 
ragt; der Schmuzigfte war Wycherley. Er bejubelte was er be- 
rührte. Er ahmte Moliere nach, aber aus dem edeln Alcejte 
machte er einen gallenbittern Wüftling und aus der reinen Agnes 
die ehebrecherifche Frau eines Landedelmanns; Shakeſpeare's rei- 
zende Viola ward zu einer Kupplerin im Pagenkleide. Der Dichter 
jelbft hatte feine Iugend in Franfreich verlebt; in London fuhr 
eines Tages die Herzogin von Cleveland vorüber, die fich ihre 
Liebhaber vom König bis zum Seiltänzer fuchte; fie fehimpfte ihn 
einen Clenden, einen Hurenſohn, und er nahm das für die Einla- 
dung fie zu befuchen; fie ftellte ihn dem König vor, und der machte 
aus dem Nebenbuhler einen Günftling, denn er gewährte jıinen 
Maitreffen diefelbe Freiheit die er fich nahm. Später verfam ber 
Dichter im Elend. Gegen die ganze Wirthfchaft veröffentlichte 
Collier 1698 feinen kurzen Ueberblick der Nuchlofigfeit und Sitten- 
lofigfeit der englifchen Bühne, und brachte damit für die Literatur 
eine heilfame Revolution hervor. Wilhelm von Dranien war be— 
reits fiegreich in Yondon eingezogen und bie Freiheit Englands war 
nun dauernd begründet; nach den wüften Orgien zeigte es fich daß 
der Kern des Volkes gefund geblieben, daß im Bürgerthum bie 
gute Zucht Cromwell's nicht verloren war und Früchte trug. 
Hatte fich doch auch der Eifer für Naturwiffenfchaft durch 
alle religiöſen und politifchen Stürme hindurch erhalten. Ya wir 
jehen deutlich wie die große Bewegung ber Zeit günftig auf fie 
wirkte. Unter dem Königthum hatte Thomas Browne in feiner 
Religion des Arztes noch allen Bolfsaberglauben in Schub ge- 
nommen; als der Sieg ber Freiheit fich entfchied, da nannte er 
Vernunft und Erfahrung die Grundpfeiler der Wahrheit, und 
warnte die Yeichtgläubigkfeit vor theologischen Wunderlehren. Dann 
begünftigte die Nejtauration gerade die Naturftubien, die noch für 
eine unſchädliche Ablenkung der Geifter von den Fragen des 
Staates und der Kirche galten. Die naturwiffenfchaftliche Gefelf- 
haft, die ſchon zur Zeit der Volkserhebung im Grasham College 
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gegründet war, erneute Karl II. 1662 zur Eöniglichen Societät; 
ihre Methode war das Experiment, und die Regſamkeit des Ent- 
bedens und Denkens, die dort herrichte, hat einem Newton ben 
Boden bereitet. 

Wir nennen zum Schluß zwei Märtyrer ihrer religiöfen und 
politifchen Ueberzeugungen. Der Klempner Bunyan, der in ber 
Jugend in Cromwell's Heer gefochten und nach Wieberherftellung 
des Königthums zwölf Jahre lang im Kerker ſaß, fchrieb im 
fchlichten Englifch des Bolfes einen allegorifchen Roman: die Pils 
gerreife, wo es ihm gelang durch anjchauliche Schilderung und 
individuelle Charakteriftif alle Abftractionen jo lebendig zu machen 
dak wir immer weiter mit ihm durch lachende Auen und büftere 
Schluchten, durch den Jahrmarkt des Lebens nach dem Hügel 
der Wonne wandern, und bie Herren Weltweis und Geſchwätzig, 
Furchtfam und Hoffegut, Schön und Gläubig ganz leibhaftig vor 
uns ftehen. Das Werk ift ein Bolfsbuch geworben und geblieben, 
wie es von Kritifern bewundert wird die es neben das Berlorene 
Paradies ftellen; es fpricht zum Verſtand wie zur Einbildungs- 
fraft und zum Herzen. — Der andere war ber Grafenfohn Al- 
geron Sidney, der gleichfalls im Parlamentsheer geftritten, aber 
dann die Hinrichtung des Königs nicht gebilligt und fich zurüd- 
gezogen hatte. Gegen Filmer, der von Adam ber die Herrjchaft 
als eine wäterliche Gewalt vererbt fein ließ und unbebingten Ge— 
borfam als die Pflicht der Untertanen aufjtellte, ſchrieb er feine 
Betrachtungen über den Staat, in welchen er von ben felbjtändi- 
gen Perſönlichleiten aus die Organifation der Gefellfchaft vertrags- 
mäßig orbnete, und nachwies daß in allen unabhängigen Yändern 
Europas die Herrfchergefchlechter nur mit Einwilligung und Zu— 
jtimmung der Nation den Thron beftiegen haben. Als Sidneh 
zum Schaffot wanderte, pries er Gott dak ihm vergönnt fei für 
die alte gute Sache der Freiheit zu fterben. Sechs Jahre fpäter 
warb die englifche VBerfaffung in der Theilnahme des Volkes an 
der Gefekgebung und Verwaltung hergeftellt, und damit der Staat 
ber Neuzeit für Europa aufgerichtet. 
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Die Philofophie. 


A. Bhilofophie der Renaiffance in Italien; Bruno und 
Gampanella. 


Nachdem Platon in der florentiner Akademie wieberbelebt, 
Ariftoteles in feiner Originalität jtudirt und in Deutjchland und 
Tranfreih in die Gelehrtenfchule aufgenommen, die Stoa durch 
Juſtus Lipfius, Epifur und der Materialismus durch Gaffendi, die 
Sfepfis durch Montaigne und Charron erneut und jomit das philo- 
jophifche Altertum zum Bildungselement gemacht war, galt es num 
auf der Grundlage der angeeigneten Gedanken oder im Kampf mit 
ihnen weiter zu arbeiten, zumal bie freudig aufjtrebende Naturfor- 
hung und das durch die Reformatien vertiefte Gemüthsleben neuen 
Stoff und neue Probleme boten, zumal auch hier die Individualität 
und Eubjectivität ihrer felbft froh und gewiß werben wollte. 

Der Lombarde Cardanus, am Anfang des 16. Jahrhunderts 
geboren, war ber erjte der dem Alterthum gegenüber völlige Selb- 
jtändigfeit gewann und alle Denker beftritt wo fie ihm nicht ge= 
nügten, wie er von allen das ihm Zufagende aufnahm. Mit ur- 
Iprünglich eigenem Sinn hat er faft alle Probleme der Natur und 
bes Geiftes berührt und behandelt, die Wiffenfchaften ftets in Ver— 
bindung mit ihm felbjt, feiner Perfönlichfeit und feinem Lebens- 
gange betrachtet; es ijt überall der lebendige Menſch mit feinen 
Freuden und Schmerzen, der uns in feinen Schriften bald mit fei- 
ner Tüchtigfeit anzieht, bald mit jeinen Wunderlichkeiten verblüfft, 
eine ſeltſame Mifchung von LTeichtgläubigfeit und Kritik, von Scharf- 
finn und Phantafterei, von Keckheit und tiefem Gefühl. Hegel 
nannte ihn darum ein weltberühmtes Individuum in welchen die 
Auflöfung und Gärung feiner Zeit in ihrer höchſten Zerriſſenheit 
fih dargeftellt Habe; in der ausführlichen Schilderung die ich (Phi- 
loſophiſche Weltanfchauung der Reformationszeit) von ihm gegeben 
und auf die ich hier wie bei den folgenden Denkern verweife, zeigte 
ich wie für ihn und für die Menfchheit felbft diefer Kampf und 
diefe Unruhe ein Sporn war um Frieden und Klarheit zu fuchen 
und zu finden. Seine Selbjtbiographie erinnert durchaus an 
Rouſſeau's Belenntniffe: aus Liebe zur Wahrheit und zum Ge- 
meinmwohl will er das innerfte Gemach feines Herzens allen auf- 
ſchließen, und felbftgefällig ftellt er feine Sünden wie feine Tugen- 
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den zur Schau. „Selbtlob ift nicht fo widerwärtig wie mir das 
Gefühl angenehm daß ich es mit Recht ausfprechen fan: mögen 
fie zufehen ob ich irgendwo gelogen babe! Und wenn ich Fehler 
befenne, bin ich nicht ein Menſch?“ Vielſeitig begabt folgt er der 
Laume, dem Eindrud des wechjelnden Augenblides und wird da— 
durch ein Spielball des Schickſals; er bezeichnet fich jelbjt mit dem 
Wort des Horaz über Tigellius: 


- Mehr mit fich felbft und allen andern Wejen 
Im Widerſpruch war nie ein Menfch mie ber. 


Aber er weiß Gewinn aus dem Widerwärtigen zu ziehen und 
fchreibt ein wortreffliches Werk darüber, das die Nothwendigfeit des 
Gegenfates für Leben und Empfinden, Thun und Erfennen nach— 
weift. Das Glück Tiegt im Unglüc wie die Kaftanie in den Stacheln. 
Indeß der Widerſpruch ift nicht das Erfte und Letzte, ſondern bie 
Einheit, die Harmonie oder das jelbjtbewußte Leben der Liebe; 
Gott, das ewige Sein, entfaltet fich in der Welt immerbar; fich in 
Gott, Gott in fich zu erkennen ift das höchſte Glück und bie rechte 
Weisheit, und wer dieſes Nektars Süßigfeit gekoſtet hat der ift alſo 
gottestrunfen geworden daß er gleich dem Karfunfel im euer be- 
fteht und gleich dem Gold nur zu größerm Glanze geläutert wird, 

Wenn ſich Cardanus in die Mannichfaltigfeit der Dinge ver- 
for, fo juchte Telefius von Cofenza zu ſyſtematiſiren. Er gründete 
die cofentiner Afademie für Naturforfchung, er forderte daß an bie 
Stelle der felbftgemachten Vorftellungen die Erkenntniß des That— 
fächlichen treten müſſe, aber indem er ſah wie alles in dem Zu— 
ſammenwirken des Sonnenlichtes umd ber Erbe lebt und entjteht, 
ftellte er fofort eine dunkle träge Materie und die beivegende Wärme 
mit ihrem Gegenfag, der zufammenziehenden ftarrmachenden Kälte, 
als Prineipien auf, von denen er alles ableitete, wobei auch das 
Seiftige, Sittliche fich ganz natwraliftifcher Deutung fügen follte. 

Der philofophifche Genius Italiens war Giordano Bruno von 
Nola (1548 —1600). Wir find ihm fchon unter ven Poeten in 
fateinifcher umd italienischer Sprache begegnet (S. 20, 228, 284), 
denn er war Dichter und Denfer zugleich. Unteritalien, wo einft 
die Griechen fich niebergelajfen, wo Parmenides und Empedokles 
ihre tieffinnigen Ideen in jchwungreichen Verſen verfündigt, war 
im Mittelalter von Normannen und Deutfchen befucht und be- 
herrſcht und nun wieder die Wiege der Philofophie getvorben ; 
Bruno und Campanella find von dort ausgegangen, beide wiſſen⸗ 
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jchaftliche Neformatoren in der Mönchsfutte, beide Märtyrer ihrer 
Ueberzeugung, beide in Hymnen und Sonetten die Gedanken aus- 
prägend die das Pathos ihrer Seele waren. Der Drang nach 
freier Wahrheit trieb Bruno ſchon in der Jugend aus dem Klo— 
jter; er reifte, lebte, lehrte in Frankreich, England und Deutjch- 
land. Er beſaß ein glückliches Gedächtniß, eine bewegliche Phan- 
tafie, eine reiche Combinationsgabe; da fuchte er nun nach Regeln 
die Gedanken zu ordnen, zu behalten, neue zu erzeugen. Er wollte 
den Denkproceß als ein Bild der Welt. Wie das All die Entfal- 
tung der höchſten Einheit ijt, jo follten alle Ideen als die Strah— 
len eines Urlichts aufgefaßt werden; wie alle Dinge in Wechjel- 
wirkung ftehen und fich in Wechjelbeziehung Kewegen, fo follten 
auch die Gedanken einander umfreifen. Er wollte ein anfchauen- 
des Denken, begriffene Bilder der Wirklichkeit, Berfinnlichung des 
Idealen. Die Lullifche Kunft follte dazu dienen; er verbeſſerte an 
ihr fein Leben lang. Er entwarf Bilder und Begriffe, die auf 
concentrifche Kreife gezeichnet und gedreht werben follten; aus 
ihren mancherlei Verbindungen follten neue Ideen hervorgehen. 
Alfein niemand wird durch Schablonen ein Dealer, und daß Bruno 
dies verfannte, daß er Gedächtniß und Gedanfencombination zu 
lehren verfprach, warb ihm verhängnißvoll. Ein Italiener lud ihr 
um folche Kunft zu lernen nach Venedig ein, und als der Schüler 
feine Hoffnung ein Genie zu werben nicht erfüllt fah, verrieth er 
den Meifter an die Inquifition. 

Um in das Wejen der Natur einzubringen muß man nicht 
müde werben ben entgegengejegten und wiberftreitenden äußerten 
Enden der Dinge nachzuforfchen: den Punkt der Vereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, ſondern aus denfelben auch die Unter: 
ſchiede zu entwideln dieſes ift das eigentliche und tiefjte Geheimniß 
der Kunjt. Es ijt Ein Weltprincip das in den Metallen, Pflanzen 
und Thieren bildet, im Menfchen denkt; das Denfen ift darum die 
Kunft der Seele im Innern durch eine innere Schrift darzuftellen 
was die Natur äußerlich durch die Gegenftände als eine äußere 
Schrift offenbart, und ſowol diefe äußere Schrift in fich aufzu— 
nehmen als jene innere in ihr abzubilden und zu verwirklichen. 
Der Philofoph aber foll erjt prüfen che er fich entfcheidet, er ſoll 
nicht nach Autorität und Hörenfagen, fondern nach dem Licht ber 
Vernunft und den Gründen der Dinge ein felbftändiges Wiffen 
erwerben. Dieſe Sätze Bruno’s jprechen die Aufgaben der Philo- 
ſophie vortrefflich aus; aber feine Stärke lag nicht im Entwideln 
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und Begründen, fondern im begeifterter VBerfündigung der Wahr- 
heit, die er wie eine Offenbarung und Anfchauung mehr für Phan- 
tafie und Gemüth ausfpricht, als er fie für den Verſtand dialef- 
tifch erweift. Dtalienifche Dialogen, Tateinifche Verſe ftellen feine 
Gedanken Fünftleriih dar. Bon Platon und Ariftoteles eignet er 
fih an was ihm zufagt um es fortzubilden. Die Entvedung des 
Kopernicus erweitert feinen Blick ins Unendliche; aber er hält zu— 
gleih die Einheit deſſelben feſt. Wie Nikolaus von Cuſa die 
deutſche Myſtik mit mathematifchen und naturmwiffenfchaftlichen Be— 
jtrebungen und mit den Griechen verband, fo auch Bruno, der fich 
ihm vielfach anfchließt; im Keime enthält ev das Ganze, das nach 
ihm in den Gegenſatz von Spinoza und Leibniz auseinander geht 
der Pantheismus und die Monadenlehre find noch verbunden ; 
Gott ift die einwohnende Urjache, Subftanz und Seele der Welt, 
zugleich aber ich ſelbſt erfaffende Einheit und Bewußtfein. Das 
Zufammenfallen oder die Verföhnung der Gegenſätze in Einem, 
nicht das reglos Leere, ſondern die lebendige Fülle, die Harmonie 
ift Bruno's Grundanſchauung. Gott ift die innere jchöpferifche 
Natur, die Wefenheit aller Dinge, die allgemeine Kraft und Ur- 
fache, die alles Befondere in fich hegt und aus fich hervorbringt. 
Die Einheit ift in allen Zahlen, das Unendliche ift die entfaltete 
Einheit. Gott weiß was er will und kann, er will und fann 
was er weiß; Naturgejeg und Schidjal find fein Wille, der Aus- 
drud feines Wefens. Er ift der innerliche Künftler, weil ev von 
innen die Materie bildet und geftaltet: aus dem Innern der Wur- 
zeln oder des Samenkornes ſendet er die Sproffen hervor, aus 
den Sprofjen treibt er die Aefte, aus den Aejten die Zweige, aus 
diefen die Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, 
der Früchte, alles ift mmerlich angelegt und zubereitet; und von 
innen ruft er auch wieder die Säfte aus den Blättern zurüd bie 
zur Wurzel hin. Ebenſo entfaltet er aus dem Samen und aus 
dem Mittelpunft des Herzens die Glieder des Thieres, des Men- 
chen, und fehlingt die werfchiedenen Fäden der Einheit in fich zu— 
fammen. Dieſe lebendigen Werfe follten fie ohne Verſtand und 
Geiſt hervorgebracht fein, da unfere Leblofen Nachahmungen auf 
der Oberfläche der Materie beides ſchon erfordern? Wie groß 
und herrlich muß diefer Künftler, der inwendige, allgegenwärtige 
fein, der unaufhörlih und in allem wirkt! 

Gott ift alfo das bildende Princip des Univerfums, die wir: 
fende Urfache ift nicht blind, fondern der Verſtand der die Formen 
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der Dinge in fich trägt umd die Vollkommenheit des Ganzen fich 
zum Zwecke feßt. Das Allbeſtimmende aber jet ein Allbeſtimm— 
bares voraus, das Bermögen alles hevvorzubringen ein Bermögen 
alles zu werden. Wir bezeichnen es als Materie, aber fie ift fein 
todter Stoff, fondern dev Mutterfchos alles Yebendigen, das Wer- 
den, die Entfaltung und Befonderumg deſſen was in der ewigen 
Einheit Tiegt, die Aenferung des Innern oder die Verleiblichung 
der Seele, 

Aus ureigenem Schos ergieht die Materie alles; 

Denn werkmeiſterlich ift die Natur im Innerſten jelber, 

Iſt lebendige Kunft, begabt mit herrlichem Sinne, 

Die nicht anderen Stoff, vielmehr den eigenen bildet, 

Die nicht ftodt noch bedenklich erwägt, nein alles von ſelber 

Sicher und leicht vollführt, wie das Feuer brennet und funfelt, 

Wie müblos und frei durchs AU das Licht fich verbreitet; 

Nimmer zeriplittert fie fich, beftändig einig und ruhig 

Lenkt und vertheilt und fügt fie ordnend alles zufammen. 


So erfennt Bruno das Leben in feiner Selbftbewegung, bie 
Natur in ihrer Selbftentwidelung, und Stoff, Seele, Geift find 
Stufen und Momente des Einen. Es ift das Eine das fich zu- 
gleich als die wirkende Kraft und als das zu Grunde Liegende, 
Beſtimmbare erweift, das allgegenwärtige Centrum des Unendlichen, 
wie die menfchliche Seele im Leibe wohnt und alle feine Glieder 
zuſammenhält. Form und Materie find untrennbar. Der unend- 
liche Werfmeifter vollbringt immerbar ein unendliches Werk, vie 
Einheit offenbart fich in der Fülle von Einheiten, die fie voneinan- 
der unterjcheidet und aufeinander bezieht; das Eine ift zugleich das 
Größte und Kleinſte, als das Größte der allumfafjende Geift, als 
das Kleinfte ift es Atom und Meonade. Das Größte fpiegelt fich 
im Kleinſten. Boneinander unterfchieden wirkende lebendige Kräfte 
bilden das Al, ihre Trennung und Verbindung macht den Wechel 
des Werdens aus, der Tod hat nur die Bedeutung eines Ueber: 
ganges in neue Formen, wir nennen Sterben was nur des wahr 
ren Lebens Erwachen ift. Wie die Atome eines irdifchen Körpers, 
jo find die Sterne des Univerfums zum Organismus zufammen- 
geordnet. Die Erde fehwingt fich mit den Planeten um die Sonne, 
die Sonne jchwebt im Sternenreigen. 

Die Seele ift denfende Monade, die herrjchende und geftal- 
tende im Körper. Bon der Sinneswahrnehmung des Vielen er- 
hebt fie fich zur Anschauung des Einen, das fich in allem offenbart. 

Earriere. IV. 2, Aufl, 44 
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Es iſt zugleich das Gute, das wir mit unferm Willen ergreifen, 
in unferm Handeln verwirklichen ſollen. Erkennen und Handeln 
fordern einander und vollenden fich in der Yiebe; fie einigt uns 
mit Gott. Sein Denken ift das Schaffen der Dinge, das Yicht 
der Seele, Yicht und Auge zugleich. Wie auch die Welt in frei- 
jenden Wechjel aufs und abwogt, innen als lebendiges Princip 
aller Weſen und Quell aller Formen waltet ein einiger Gott als 
Vernunft und Sein, Weltorbnung und Wahrheit. Er lebt in ums 
und in ihm weben und find wir. 

Banini (1585 — 1619) ging von Süditalien nad Frankreich. 
In feinem Werke, das er Amphitheater der Vorſehung nannte, 
war ihm Gott die eine unendliche Weſenheit aller Dinge, er ſchloß 
mit einem jchwungvollen Hymnus auf ihn, und dieſer Jugend— 
gedanfen erinnerte er fich als er ſpäter des Atheismus angeklagt 
einen Strohhalm ergriff und darauf hinwies wie derfelbe aus 
dem verweſenden Samenforn aufgeſproßt fei und in dem Zufam- 
menwirken mit den andern Naturfräften wieder Frucht getragen 
babe; das müſſe jeden von einer allwaltenden Sottesfraft über: 
zeugen. Er war ein ftreitfüchtig eitlev Mann, der anfangs gegen 
die Freigeifter disputirte, dann aber jelbjt jich in frivolem Spott 
gefiel, was feine Dialogen über die Geheimniſſe ver Natur be- 
funden. Gr nennt fich Julius Cäſar, weil er Frankreich der phi— 
(ofophifchen Wahrheit erobern will, und als einmal der Mitunter- 
redner ausruft: Du bift entweder ein Gott oder Vanini! fagt er: 
Der bin ib. Er Huldigt num einem gemeinen Materialismus. 
Aber das gab doch dem Parlament von Touloufe nicht das echt 
ihn zu verbrennen. Daß er ich nicht gutwillig die Zunge ab— 
jchneiden laffen wollte, daß man fie mit einer Zange aus dem 
Munde Herausriß, und daß man einen Schrei wie das Brülfen 
eines Yöwen hörte, als der Henker fie abjehnitt, das erzählt zu 
unferm Gntjeten ganz vubig ein frommer Beamter, umd macht 
dem Denker daraus den Borwurf der Feigheit. Aber alle die 
Slammen. der Scheiterhaufen verzehrten nicht die Gedanken, fon- 
dern halfen nur die Welt erleuchten. - 

Boll Wiſſens- und Ruhmesdurſt war der junge Galabreje 
GSampanella (1568 — 1639) in den Dominicanerorden getreten. 
Bald hielt er fich zum Reformator der Wiffenfchaften berufen, und 
er iſt reich am lichten großen Gedanken, aber fie liegen neben Phan— 
taftereien.. Wie laftet dev Despotismus der Autorität auf den 
Gemüthern, wenn dev Denfer erjt aus den Kirchenpätern beweifen 
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muß dag man neue Bahnen des Erfennens einfchlagen dürfe! Bon 
den Träumen der Ajtrologie, der Magie umſponnen fordert Cam— 
panella die Erfahrungswiffenfchaft; er will die Menjchheit von 
Wahn und Tyrannei erretten, durch Aufklärung befreien, und fchreibt 
gegen Yuther, gegen den Unabhängigfeitsfampf der Niederlande, — 
die Weltmonarchie, die geiftliche des Papftes, die politifche der 
Spanier meint ev folle das Reich des Meſſias herbeiführen. Denn 
nach edeln Schwärmern des Mittelalters und nach dem Stand der 
Geſtirne meint er nun jtehe das goldene Alter nahe bevor, wo 
unter der Yeitung priefterlicher Philofophen die Menjchheit in 
Gütergemeinſchaft und Yiebe, jeder mit Yuft nach feiner Natur und 
Begabung arbeitend, in Frieden glücklich jein werde. Solche Ge: 
danken äußert ev während einer VBolfsbewegung in Neapel, und 
wird gefangen gejeßt (1599). Jahrelang in ſcheußlichen Kerkern 
und auf das entjetlichjte gefoltert prägt er in der Einfamfeit feine 
Gedanken in Hymnen und Sonetten aus (5. 229) und alles Yeid 
dünft ihm nur wie ein Schatten im Gemälde: 


Ein Luftjpiel ift die Welt in ihrer Größe, 
Und wer fich eins mit Gott im Denken macht 
Sieht mit ihm wie das Häßliche, Das Böſe 
Nur Schöne Masten find, freut fih und lacht. 


Schoppe, der die Verbrennung Bruno’s, Naudee, der bie 
Bluthochzeit vertheidigt, arbeiteten daran daß die Yage des ver- 
folgten Weifen eine bejfere werde; von 1608—26 ward er nun 
in einfacher Haft gehalten, Bücher, Befuche waren ihm gejtattet. 
Dann forderte ihn die Inquifition nach Nom, ließ ihn aber bald 
frei, und er ging nach Paris und empfing einen Jahrgehalt von 
Richelieu. 

Bibel und Natur, lehrt Campanella, ſind die zwei großen 
Offenbarungen Gottes, die Welt iſt ſein Abbild, das Buch das er 
ſelbſt geſchrieben, der Spiegel der uns ſein Antlitz zeigt; wendet 
euch mit mir zum Originale von den todten irrigen Abſchriften und 
Auslegungen der Vorzeit! Es gibt zwei Arten der Erkenntniß, die 
äußere, ſinnliche, und die innere, denkende, oder die ſenſualiſtiſche 
und ivealiftiiche. Im Denken haben wir die Gewißheit unfers 
Seins, von diefer erheben wir uns zu Gott; denn wir find endlich 
und haben die Idee des Unendlichen, bie wir nicht felbjt machen 
fönnen weil fie uns weit überragt, die deshalb uns nur durch das 
Unendfiche jelbft mitgetheilt fein kann, und das beweift daß das 
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Unendliche wirklich if. Und wir find begrenzt, und dadurch Etwas 
daft wir Anderes nicht find, Menfch, nicht Eſel; aber dies Andere 
ift doch auch; das Unendliche ift das cine ewige Leben das alles 
in fich enthält, fich in allem verwirklicht. Gott ift die Allheit aller 
Kräfte, und Schönheit in bei fich felbft bleibender Einheit. Macht, 
Weisheit, Piebe find die großen Beſtimmungen feines Weſens und 
damit die Principien der Dinge. Macht ift Vermögen zu fein und 
zu wirken, Weisheit ift Bewußtjein. Alles Erkennen ift Selbjt- 
erfennen, Selbjterfaffen; Gott erfennt alles in Wahrheit, weil er 
alfes ift; wir erfennen uns ſelbſt und wie wir von den Dingen 
außer uns afficirt werben; fie nehmen wir wahr wie fie uns er- 
foheinen. So hat er Anflänge an Kant. Damm lehrt er weiter: 
Alles ift bejeelt, es gibt nichts Empfindungslofes, kraft dev gött- 
lichen Weisheit und fraft der Liebe ift alles aufeinander und auf 
das Ewige als feinen Anfang und fein Ende bezogen. Auf Sym- 
pathie und Antipathie beruht alle Bewegung der Geftirne, alfe 
Thätigfeit und Ordnung der Menfchen. Indem alle für fich felbft 
handelnd zugleich für das Allgemeine wirken, entfteht die Har— 
monie, der Zweck alles Lebens. Sie ift das Gute, Göttliche, Gott 
ift der umfchliegende Raum der Körper und die Gentralfeele der 
Seifter, zugleich dev Erfennende und das Erfannte, der Yiebende 
und das Geliebte. 


B. Philoſophiſche Myſtik in Deutfchland; Jakob Böhme. 


Wir haben gefehen wie das Subjectivitätsprineip in Putber 
die religiöfe Weihe empfing: das perfönliche Gewiſſen follte von 
der Wahrheit Zeugniß geben, in der Gefinmmg und im Glauben 
follte Chriftus Tebendig fein und das Gemüth feine Verſöhnung 
mit Gott felbft erfahren. Daß die Einheit göttlicher und menfch- 
licher Natur in Jeſus offenbar geworden das war ihm die neue 
Weisheit, die er mit den großen Myſtikern von Meifter Eckhart 
bis zur deutfchen Theologie (III, 2, 537— 44) erfannte, die er 
aber noch nicht zum Ausgangspunkt einer wiffenjchaftlichen Lehr— 
entwickelung machte; dieſe blieb vielmehr in der fcholaftifchen Dog— 
matik befangen, und entartete zu Erjtarrung und Buchjtabendienft. 
Die Spaltung der Lutheraner und fehweizerifchen Neformirten 
führte zu verfolgungsfüchtigem Hader, den felbjt der Dreifigjährige 
Krieg nicht beendete; als der Große Kurfürft von Brandenburg 
den verfeternden Kanzelzanf verbot, fragte die berliner Geiftlichfeit 
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bei den Univerſitäten an ob fie gehorchen dürfe, und ward zum 
Widerjtand ermahnt. Allein die freiern Elemente erhielten ſich 
neben der Kirche, zum Theil im Kampf mit ihr, und das Volk 
hatte die Bibel und in ihr das bejte Erbauungsbuch. 

Sebajtian Frank von Donauwörth, der Gefchichtichreiber der 
veligiöfen Bewegung, war zugleich der humaniftifch gebildete philo- 
ſophiſche Kopf, welcher die Berechtigung der Subjectivität be- 
gründete. Karl Hagen bat dies zuerjt in feinem Buche über den 
Geiſt der Reformation betont. Gott ijt ihn Kraft und Wefen 
aller Dinge; auch die Materie war von Anfang in ihm, und darum 
kann man nicht jagen daß etwas vergehe oder entjtehe; die Erde 
ijt der Phönix der fich zur Ajche verbrennt um daraus verjüngt 
bervorzugehen; im vajtlofen Wechjel der Erſcheinungen erhält fich 
das Sein. Darum ijt auch alles von Natur gut; aber indem cs 
fich loslöfen will von allgemeinen Wefen und Gefet, wird es ſelbſt— 
jüchtig und Frank, und leidet die Bein der Sinde, der Entfremdung 
von Gott. Nun dinft ihm Gott zornig, weil der Menfch fich 
jelber Feind geworden. Das empfindet er als Seelenfchmerz, und 
daß er betrübt und umwillig wird über das Böſe, das ift das 
heimliche Leiden Chrifti, das ift die Negung des Wejens, des Guten 
in und; amd nehmen wir es auf in unſern Willen, fo find wir 
auch in unferm Bewußtjein wieder eins mit ihm. Denn Chriftus 
hat das göttliche Element in uns zur Klarheit gebracht; Gott war 
von Anfang an die Liebe, aber erft ſeit Jeſu Opfertod glauben cs 
die Menjchen. Das ift das Heil daß wir auch erfennen und fein 
wollen was wir von Natur find, Gottes Kinder. 

Valentin Weigel ging auf diefer Bahn weiter. Die Wahr: 
heit, Sprach er, Liegt in ums, es kommt nur darauf an daß wir 
ung berjelben bewußt werden, und wir finden uns felbjt in alle 
und alles in uns. Sie wird nicht von außen an uns gebracht, 
jondern in ums erweckt. Wie der Samenfern den Baum aus fich 
erwachjen läßt, fo ift der Menfch der thätige Grund des Erfenneng, 
das in aller Entwidelung nur zu fich ſelbſt kommt. Darnach einer 
ein Ding ſieht darnach ijt es ihm; dem dunfeln Auge erjcheint Die 
Belt düſter, dem einen ijt alles rein. Der Geijt Gottes ift in 
uns und erleuchtet die Seele als das innere Licht; unfere Augen 
find jeine Augen, er erfennt fich durch uns. Gott ift ung fein 
änperliches Object, jondern Subject in uns, der in ums feienbe 
Gott muß von uns erfannt werden, dann ift er unſer Gott und 
unjer Yeben, In der Gotteserfenntniß ift der Gegenftand das. ur- 
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ſprünglich Wirlende jelber; in ihm muß alfo der Menfch aufgehen 
und wiebergeboren werden, daß Gott jelber fei Auge, Yicht und 
Erkenntniß im Menfchen, und darin befteht die Seligfeit, der Frie— 
den des Gemüths und die Uebereinftimmung dev Gedanken. Wir 
follen das werden woran wir glauben. Gott ift das allumfchlie- 
ßende Wefen, alfo daß außer ihm nicht eine Mücke jich regen 
möchte; aber in den vernünftigen Greaturen will ev auch der Wille 
fein. In der Einheit des Weſens und Willens liegt das Heil; 
wer mit feinem Willen ſich felber fucht und etwas anderes begehrt 
und thut als Gott, der tritt aus Gottes Himmel heraus und Tebt 
in der eigenen Hölle; es liegt am Willen und an der Erkenntniß 
ob der Menfch im Himmel oder in der Hölfe wohne, — fie find 
Zuftinde des Gemüths. Wie Iefus den allerfreieften Willen hatte 
und doch nur das Gute vollbrachte, da war Gott felber ver Menſch. 
So ijt er unſer Vorbild, aber wir jelber müſſen mit ihm den Tod 
und die Siinde überwinden und die Einheit des Willens und We— 
jens herſtellen, eine blos zugerechnete Gerechtigkeit iſt uns nichts 
nüße, wir find tm Geiſte nur dann Gottes Kinder und Glieder 
feines Reichs, wenn wir es felber erfennen und jelber wollen. 
Der Abſchluß und die Vollendung der deutfchen Myſtik er: 
ſchien in Jakeb Böhme (1575—1624), einem der merkwürdigſten 
Männer der Epoche, einem philofophijchen Genie in der Seele 
eines fchlichten Handwerfers, voll quelfender Gedanfenfülle, aber 
ohne wifjenfchaftliche Zucht und Schule, ſodaß er in beftändiger 
Gärung fich auszudrüden mit der Sprache vingt und im finnlichen 
Bildern oder halb verftandenen und jeltfam gebrauchten Fremd— 
wörtern das Höchite und Tiefſte mehr andeutet als erflärt. Das 
durch blieb er leider von dem Einfluß auf die Weltliteratur aus: 
gefchloffen, und erjt die Gegenwart, die feine Gedanfen jelbftändig 
wiedergedacht, Hat ihn verftanden, und erkannt daß auch bei ihm 
alles im Keime und in chaotifcher Totalität vorhanden ift was die 
folgenden größten Denfer vereinzelt ans Picht gebracht. Im Welt: 
alter des Gemüths jtellt er das philofophifche Gemüth dar, das 
den ganzen Neichthum der Welt und des Geiftes im jich trägt, 
aber im Hellvunfel der Dämmerung, wie vor dem Schöpfungs- 
tage, wo bie Geftalten, die Gedanken noch ineinander fließen; die 
Morgenröthe im Aufgang bat er felbft fein erſtes Buch genannt. 
Gr wird von der Idee beſeſſen, fie leuchtet blikähnlich in ihm 
auf, und die innere Anſchauung fteigert fich manchmal bis zur 
vifionären Ekſtaſe. Er fpürt das Wehen und Walten des gött: 
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lichen Geiftes, deſſen Gewalt mächtiger in ihm ift als die Kraft 
ſelbſtbewußt verftändiger Entwidelung und Darjtellung des inner: 
lich Empfundenen und Angefchauten. Umlärmt und verfolgt von 
den Zänfereien der Confeffionen und Gelehrten, die ſich in ihren 
Einfeitigfeiten feftjeßten und an den Buchjtaben hielten, verjenfte 
er jich im die Tiefen der eigenen Seele um dort im Innerſten den 
Yebensgrund aller Dinge zu verftcehen und Gott jelbjt bei feinem 
heiligen Herzen zu erfaffen. Gott ift ihm das ewige Eine, das 
fich in allem offenbart und immer bei fich jelbjt bleibt, das alles 
ans fich hervorbringt und im ſich umjchlieft. Das Eine wäre 
wüſt umd leer ohne den Gegenſatz, darum iſt e8 ein bejtändiger 
Proceß der Selbjtgebärung und Selbjtbeftimmung, und führt in 
die Schiedlichkeit und Mannichfaltigkeit ein was in ihm verhüllt 
liegt; die Welt ift die fortwährende Yebensoffenbarung der Gott: 
heit, und daß fie im ihn wieder eingebe wie fie von ihm ausge: 
gangen, daß fie in ihm fich finde, das heit fein Freudenveich, 
wo der Vater alles in allem ift. Wenn auch Böhme bald das 
eine bald das andere Moment betont, er ift ſowol Pantheiſt als 
Theift, nicht nacheinander, ſondern beides zugleich, nicht wiffen: 
ichaftlich dialeftifch, aber in der Kraft des Gemüths, das nur von 
der ganzen Wahrheit befriedigt wird; das will feinen Gott, nicht 
einen jenfeitigen, jondern einen ihm einwohnenden, aber e8 will 
auch einen lebendigen Willen der Liebe, Fein todtes Geſetz, Feine 
bewußtloſe Wefenheit. 

Daß der Unterfchied, der Gegenfat nothiwendig find, wenn 
das Cine zur Harmonte fonmten, wenn die Yiebe wirklich und ent: 
pfindlich werben, wenn das ewige Wefen fich felbjt erfennender 
Geiſt fein ſoll, Dies auszusprechen iſt Jakob Böhme unermüdlich; 
er fühlt daß hier feine weltgefchichtliche Aufgabe Tiegt, er kann fich 
nicht genug th im immer neuen Wendungen. Um die Morgen: 
röthe feheidet fich der Tag von der Nacht und wird ein jedes in 
jeiner Art und Kraft erfaunt; denn ohne Gegenſatz wird nichts 
offenbar, fein Bild erjcheint im klaren Spiegel, wo nicht eine 
Seite verfinjtert wird. Wer weiß von Freude zu fagen ber fein 
Yeid empfunden hat, oder von Frieden wer feinen Streit erfahren? 
Kein Ding ohne Widerwärtigfeit mag ihm felbjt offenbar werben; 
denn fo ihm nichts widerftehet, geht es immer nur von fich aus 
und nicht wieder in fich ein, ımb dann weiß e8 nichts won feinem 
Urftande. Wenn das natürliche Yeben feine Widerwärtigfeit hätte, 
jo fehlte ihm der Trieb zum Wollen und Erfennen, jo fragte es 
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niemals nach feinem Grunde, und bliebe Gott ihm verborgen. 
Das Ewigeine ift lichte Klarheit, aber der Wille muß etwas 
wollen, und wenn nun das Etwas ein beſtimmtes fein foll, jo 
ſcheidet e8 fi ab von dem andern, bricht die Einheit und iſt 
Berfinfterung; damit ift der Zorn und Grimm, der Gegenfat 
des einen gegen das andere, die Wurzel der Dinge; aber bie 
Sanftmuth ift ihr Leben, das Feuer verzehrt die Finjternif, und 
der Eigenwille wendet fich zur Yiebe; und die bedarf feiner. In 
Ya und Nein beftehen alle Dinge; das Nein ijt ein Gegen: 
wurf des Ja, auf daß dejjen Kraft offenbar werde; es muß ein 
Gontrarium fein, damit die Yiebe es überwinde und ich offen- 
bare. Ohne des Zornes Schärfe und Strenge wäre die Yiebe 
nicht empfindlich, darum ift der Zorn die Urfache des Lebens, 
wenn das Feuer der Liebe ihn befiegt. Der Gegenfaß tritt ewig 
hervor und im Streit urſtänden alle Geijter; aber er iſt auch 
ewig überwunden, und aus der Peinlichkeit geht das Freudenreich 
hervor. 

Böhme hält fich daran daß auch im Chriſtenthum Gott nicht 
blos als der Eine, fondern als der Dreieinige bejtimmt werde. 
Der ewige Wille heißt der Vater; er faht fich in eine Luft zur 
Selbftoffenbarung, fie ift der Sohn, das Wort in dem der Vater 
fich jelber ausfpricht, der Abglanz und das Yicht und die Urſache 
der quellenden Freuden in allen Kräften. Das Band aber dadurch 
Bater und Sohn ineinander bejtehen und einander erfennen, ijt 
der Geift, die webende Kraft und Verftändigfeit Gottes. Wir 
würden jagen: Gott ift das Anfchauende und Angefchaute, der 
Denkende und das Gedachte, und beides ift eins, umd fo ift Gott 
der thätige fich felbjt bejtimmenve Geift. So wenig Böhme Gott 
und Welt fcheidet, wiewol er fie unterjcheivet, fo fern iſt er von 
einem abjtracten Spiritualismus, von einer reinen Geiſtigkeit, viel- 
mehr wie Bruno ſetzt auch er das Princip der Materie in Gott, 
deſſen Allmacht eben im aller Naturkraft jelbjt fich erweiit. Auch 
das ijt eine feiner Großthaten daß er die Natur in Gott erkannte. 
Kein Leib ift ohne Verſtand, und der Geiſt bejteht nicht in fich 
jelber ohne Leib, und damit fieht er daß das Innere die Selbit- 
erfaffung des Aeußern, die Objectivität das äußere wejenhafte 
Dajein der Subjectivität ift. Im der ewigen Natur iſt alles in- 
einander als ein kräftig ringendes Yiebejpiel; un der ewigen Weis- 
beit iſt alles ideal und geijtig, was in der Natur real und leib- 
lich; was das ewige Gemüth in dev Weisheit Gottes anfchaut und 
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will das führet die Natur in der Wirklichkeit aus. Beide wirfen 
ineinander wie Leib und Seele. 

Das unbewußte göttliche Yeben ift das Band aller Natur: 
fräfte, darin fteigen fie alle ineinander auf in Selberwirfung und 
Wechfelwirfung. Böhme bezeichnet fie als die Mütter, was uns 
an Goethes Fauft erinnert, gewöhnlicher als die Quellgeiſter; vie 
Dualitäten der fichtbaren Natur find ihre Erfeheinung. Böhme 
nennt ihrer fieben, fie find die Momente des Lebensproceſſes. Die 
erste Qualität ift die Begierde, der Wille der etwas fein will; 
das Etwas contrahirt fich in ihm, wird für fich, und daher kommt 
Beftimmfheit, und mit ihr Schärfe, Härte, Verfinjterung; ber 
Hunger der Begierde ijt der Grumd der Ichheit; aus der Con— 
centration, der Sammlung in jich, ſtanmt allein die Energie des 
Lebens; dejjen ungetrübte Klarheit wird allerdings durchbrochen, 
wenn fich etwas jelbjtändig in ihr erhebt, und fo mag das zu- 
nächjt Verdichtung und Berfinfterung beißen, das Licht wird aus 
ihr bervorbrechen. Der Wille will nicht finjter fein, fährt Böhme 
fort, er verlangt das Licht, und fo ift er zweitens Bewegniß bie 
Härte zur zerbrechen. Daraus entjteht die dritte Qualität, die Em— 
pfindlichfeit oder Angſt, das im Streit geborene Yeben als das 
Ineinanderwirken dev Einheit und Vielheit; das ift der Kampf und 
Schmerz des Dafeins daß das Leben des Geiftes wie dev Natur 
als die immerwährende Ueberwindung des Gegenfages entjteht und 
jich fühlt. Diefe drei erjten Quellgeiſter bezeichnet Böhme in der 
Sprache des Paraceljus als das jcharfe Salz, das bewegliche Queck— 
jilder umd den feurigen Schwefel. Die Angst des Todes waltet 
in der Bejonderung, aber die Wirklichkeit des Lebens wird in ihr 
geboren. Wie der Blitz aus der dumfel wogenden Wolfe, wie ber 
Gedanke aus der Unruhe des Gemüths, jo geht das Licht Gottes 
im Feuerglanz aus den drei erften Qualitäten als die vierte her— 
vor, die Einheit iſt nun empfindlich in der Ueberwindumg der Ge— 
genjäte, ein Feuerbrunnen und Yiebebrennen. Das ift die fünfte 
Geftalt, und wie fie fich jelber erfaßt, geht aus ihr die fechste 
hervor, der Hall oder das Verſtändniß, das Selbftgefühl und die 
Harmonie aller Dinge. Und was die fechs Quellgeiſter innerlich 
oder jeelenhaft find, das macht der fiebente, die Verleiblichung, 
offenbar; ohme die Unterfcheidung in Raum und Zeit, würden wir 
jagen, käme nichts zu feinem Necht und Beſtand. Die Kraft Gottes 
fommt in Schiedlichfeit und Empfindlichkeit, ſodaß die einzelnen 
Kräfte miteinander ringen in einem Liebefpiel, Die fieben Quell- 
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geifter bilden dumm auch wieder die drei Principien des Lebens: 
den Zorn oder die Bejonderung der Selbjtheit, die Yiebe oder die 
Ginigung der Unterfchiede, und die daraus hervorgehende ficht- 
bare Welt. 

Was die Weisheit, die göttliche Gedankenwelt, innerlich ge- 
ftaltet, dem entipricht die Natur in der Bildung der Leiblichkeit, 
der äußern Verwirklichung. Die Schöpfung ift diefer immer: 
währende Entfaltungs- und Offenbarungsproceh. Gott heißt der 
Macher und Träger aller Dinge als das Centrum in allem; er ift 
überall ganz, und wo ein Wefen wächſt da ift auch fein Grund. 
Darum trägt jedes Wefen die Allheit oder das Ganze in fich, 
und ift eine Feine Welt in der großen; wir find alle Ein Yeib in 
vielen Gliedern, deren jedes fein befonvderes Sejchäft hat; wenn 
wir uns jelber juchen und finden, jo finden wir Gott und uns in 
ihm. Gott gibt ich allen Wefen wirfend ein, darum haben fie 
die Macht der Selbjtvermehrung und einen Mund zur Offenba- 
rung. Gott ift aber bei Böhme weder machtlofer Gedanke, noch 
gedanfenlofe Macht, fondern er iſt Geift und Natur zugleich: in 
der Majeftät feiner freiheit ſteht ev über der Natur, gejtaltet fich 
und entfaltet fich in ihr; er iſt das Yeben und der innerliche Be— 
weger der Welt; er ift die treibende Kraft im Lebensbaum, und 
die Gefchöpfe find feine Zweige. 

Der Menſch ift aus Gott geboren, „frei wie Gott, jeiner 
ſelbſt Macher, feiner ſelbſt mächtig”. Der Wille bat feinen 
Macher; die That, wodurch der Menſch er ſelbſt wird, können wir 
erlänternd anfügen, iſt feine eigene: Selbſtbewußtſein und Selbit: 
bejtimmmmg können nicht gegeben werden, wir müffen fie uns jelber 
anfchaffen, müſſen unſer Wefen zu unferer That machen; das ijt 
der Begriff des Geiftes, und darum ijt er frei. Die fittliche Frei- 
heit aber, das lehrt auch Böhme, fett die Nothwendigfeit des 
Segenfates von Gut und Böfe voraus; das Gute ijt mir als die 
Ueberwindung des Böfen; „das Böſe muß eine Urfache fein daß 
das Gute ihm felbit offenbar werde“, es iſt ein Mittel zur Ber: 
wirflihung des Guten und der Seligfeit. Die foll der Menſch 
als fein eigenes erworbenes Glück haben und genießen. Darum 
muß er aber in feinem Willen und feiner Gefinnung fich auch ab: 
wenden fönnen von Gott und deffen Geſetz. Wenn er von Gott 
ausgeht und im fich felber eingeht, fo ift er ein Anderes als Gott, 
und wenn ev fich ihn widerſetzet, wird er böfe. Der böfe Wille, 
jagt Böhme ganz claſſiſch, ift ein ſelbſtgefaßter zur Eigenheit, ein 
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abtrünniger vom ganzen Wejen und eine Phantafei, — ein eitles 
Wähnen, eine Thorbeit, die doch nicht erreicht was fie will, oder 
Haver ausgebrüdt: das Böſe hat die Eriftenz in dev Subjectivität 
des Geiftes, nicht in der Objectivität dev Welt, und kann deren 
ſittliche Ordnung nicht brechen, nur in jich jelbjt und für fich ihren 
Frieden ftören. Himmel und Höffe find überall und es kommt auf 
den Wilfen an wohin er fich wendet; bift du Heilig, fo wohneft bu 
bei Gott im Himmel, und fündigft du, jo leideft du die Pein des 
Teufels in der Hölle. Gott Hat nicht einen Theil der Menjchen 
zur Verdammniß beftimmt, fondern ein jeder Menſch iſt zwiſchen 
die zwei Prineipien des Yichtes und der Finſterniß geitellt, in ihm 
jelbjt Tiegt das Centrum, und was er aus fich macht das ift er. 
Nur wer fich felbjt verwirft wird auch von Gott verivorfen; Gott 
betätigt des Menfchen Wahl. Aber der böje Wille braucht nur 
ftilfzuftehen, fo it fehon die Gnade in ihm wirffam, denn bie 
Piebe waltet allgegenwärtig auch im Abgrund, und zwifchen Engeln 
und Teufeln ift feine andere Kluft als die Eigenfchaft ihres Wollens 
und Sehnens; wer das Gute will der ift im Himmel, zur vechten 
Wiedergeburt gehört nur dev Wille. In Lucifer, fagt Böhme wie 
Milton, Hat fich die Selbftfucht emporgefchwungen; da er feine 
große Gewalt empfand, wollte ev fich über das Herz Gottes er: 
heben, daß er wäre was ihm gelüftete; damit brach er von YPichte 
ab und erweckte in fich das verzehrende Feuer der Begierde; in 
fich felbft entzündete er die Hölle, und ſelbſt zerrüttet ſieht er überall 
mr Verwirrung. Wie dev Menſch Gottes Gebot übertrat, Gottes 
Frieden brach, da hörte die Natur auf ihm das holde Paradies 
zu fein, da ging er ein im die Luft und Qual der Welt. Das 
Herz Gottes mußte wieder in die Seele kommen, follte ihr geholfen 
werden. Das Wort ift alfenthalben Meenfch geworden, aber der 
Wille der Menfchheit mußte fich in die Gottheit ergeben, und das 
that Chrijtus, und da ward aus der Gottheit und Menfchheit 
Eine Perjon. Durch des Menfchen Selbfttyun war die Sünde 
begangen und mußte fie getilgt werden; jenes in Adam, diefes in 
Chriftus. Er ward der Held im Streit, er überwand die Ver- 
fuchung, wir follen unfern Willen mit dem feinen einigen, jo führt 
er uns zum Vater und ins Vaterland. Gleichwie die Kerze im 
Feuer erjtirbt und aus diefem Sterben das Yicht und die Kraft 
ausgeht, fo ift in Chrifti Tod die ewige Sonne dev Liebe aufge: 
gangen. Er ift im Himmel als in der inwendigen Kraft und 
Wefenheit der Dinge, und ift bei ung bis an das Ende aller Tage; 
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er ſitzet auf dem Regenbogen Gottes und lebet in unſerm Herzen. 
Und wo das geſchieht, da iſt die Sünde vergeben, da herrſcht Licht 
und Liebe in der Seele. Die Wiedergeburt iſt die Einigung des 
Gemüthes mit Gott. Das neue Jeruſalem iſt ſchon erbaut in den 
neuen Menſchen. Ein jeder fürchtet Gott und thut recht, ſo grünet 
die Liebe und beginnt das Gottesreich. Da eignet jegliches dem 
andern ſeine Gunſt und Liebe zu, da freuet ſich jegliches der Gabe, 
Kraft und Schönheit die es aus der Majeſtät Gottes erlangt hat, 
und alles iſt in eine Harmonie gerichtet, wo jede Saite dieſes 
Spiels die andere erhebet und erfreuet. 

Von Böhme's Werken ſind vorzüglich das Myſterium magnum, 
der Weg zu Chriſto und die Gnadenwahl beachtenswerth. Im 
erſtern gibt er im Anſchluß an das erſte Buch Moſes neben der 
Betrachtung Gottes und der Natur bereits auch die Anfänge einer 
Philoſophie der Geſchichte; in den beiden andern entwickelt er die 
Grundgedanken der Reformation ohne in die Leugnung der Willens— 
freiheit zu verfallen wie Luther, ohne einen Theil der Menſchheit 
der Verdammniß durch Vorherbeſtimmung zuzuweiſen wie Calvin, 
weil er das Weſen Gottes und des Menſchen allſeitiger und tiefer 
erfaßt, weil er die Nothwendigleit des Gegenſatzes und ſeine Ueber— 
windung im Geiſt und in der Liebe erkennt. Darum mußte auch 
bier feiner gedacht werden, ſowie mein Buch über die philojophiiche 
Weltanſchauung der Neformationszeit in der ausführlichen Dar- 
jtellung und aufflävenden Betrachtung feiner Lehre gipfelt. Wer 
fich mit ihm vertraut macht dem leuchtet aus aller trüben Gärung 
eine herrliche Klarheit auf, und durch alles ſeltſam Phantaftifche 
erkennt ev philofopiihe Wahrheiten, 


Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne flimmern. 


C. Die Selbjtgewißheit des Geiftes; der Franzofe 
Descartes. 


Es galt die Philofophie von den genialen Blicken zum wifjen: 
ichafflichen Beweis, von der myjtifchen Tiefe zur Klarheit des Ge- 
dankens zu führen; unbefriedigt von der Ueberlieferung mußte der 
Geiſt mit ihr brechen, fich auf fich felber ftellen, in der Entwide- 
(ung des Vernunftgemäßen die Wahrheit jehen. Der Genius wel- 
cher den Ausgangspunkt diefer Bewegung fand und ihr den Anftoß 
gab, war Descartes, Wir fahen wie anregend und befreiend 
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Montaigne in Frankreich wirkte als er den eimfeitigen und engen 
theologischen Bekenntniſſen die freie Bewegung des prüfentden Ver— 
jtandes entgegenfegte, und es fich lieber an der Wahrfcheinlichkeit 
genügen als fich Unfchlbarfeiten aufdrängen ließ. Descartes aber 
ging vom Zweifel zur Selbfterfenntniß fort und fand in ver Selbft- 
gewißheit des Denkens den Archimedeifchen Punkt um die Welt zu 
bewegen. Jenes Gepräge des Nationalen und Klaren welches die 
franzöfifche Literatur auszeichnet, fagten wir früher ſchon, war 
großentheils ihm zu werdanfen. Bett mögen wir hinzufügen daß er 
zu den größten Männern der Zeit gehört, weil ein nothwendiger 
Proceß des Jahrhunderts fich mit wollfter Energie in feinem Innern 
vollzog; jene fanftifche Unbefriedigung an der Scholaftif, jene Kühn- 
heit des Zweifels, jenen Muth von fich aus das Unendliche zu er- 
faffen — was bereits im Vollsbuch Liegt, von Marlowe und vom 
dentfchen Puppenfpiel ſchon angeflungen, und von Goethe zu voll- 
endeter dichterifcher Darftellung gebracht wird — gewahren wir als 
das Pathos diefes Denkers, und es ift wiederum ganz im Sinne 
der Zeit des Individualismus daß es ihm zumächjt um Selbjtbil- 
dung gilt, daß er in feinen Meditationen das Selbfterlebte, Selbft- 
errungene mit aller Lebendigkeit ſchildert, und dadurch zugleich ein 
höchft anziehender und vortrefflicher Schriftjtelfer ift. 

Rene des Gartes oder, wie er fich Tatinifirte, Carteſius 
(1596 —1650) entjtammte einer adelichen Familie der Touraine. 
Der Vater nannte fchon den wißbegierigen Knaben feinen Philo- 
jophen und brachte denfelben in das Jeſuitencollegium zur la Fleche. 
Ueber die Schuljahre berichtet ev ſelbſt daß er alles gelernt was 
die Lehrer vortrugen und die Bücher boten, und fügt hinzu: „Wie 
ich den ganzen Studiengang beendet hatte, an deffen Ziel man in 
die Reihe der Gelehrten aufgenommen wird, befand ich mich in 
einem Gedränge jo vieler Zweifel und Irrtümer daß ich von mei- 
nem Lerneifer feinen andern Nutzen hatte als daß ich mehr und 
mehr meine Umvifjenheit entdeckte. Deshalb wollte ich von num an 
feine andere Wiffenfchaft mehr fuchen als die ich in mir felbft und 
in dem großen Buche der Welt würde finden können, und fo ver- 
wendete ich den Reſt meiner Jugend auf Neifen, Höfe und Heere 
fennen zu lernen, mit Menfchen von verſchiedener Gemüthsart und 
Yebensftellung zu verkehren, mannichfaltige Erfahrungen einzufan- 
meln, in allen Lagen mich jelbft zu erproben, und aus allem einen 
Gewinn zu ziehen.” So pflegt er denn ritterlicher Uebungen und 
geht als Freiwilliger in dem niederländifchen, dann im den deutfchen 
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Krieg. Die Schlacht am weißen Berg macht ev mit, und wird in 
der Wintereinfanfeit zu Neuburg von der Sehnſucht nach wahrer 
Grienntniß wieder jo leivenfchaftlich ergriffen daß er der Jungfrau 
Darin eine Wallfahrt nach Yoretto gelobt, wenn er den ‚Zweifel 
überwinde! Gr ſah Nom, er lebte in Paris, 309 fich dann aber, 
ein Dreifiger, nach Holland zurück um in der Stille fich der Wiffen- 
ichaft zu widmen. Er wollte in feinem Denfen frei fein, wenn er 
auch chne den Trieb des Neformators nur an Selbjtbelehrung 
dachte, im Anfchluß an die Geſetze des Yandes, die Sitten des 
Standes, die Religion der Völfer niemand durch feine Gedanken 
beunruhigen, und jeden Kampf mir Staat und Kirche vermeiden 
wollte. Er hatte Phyſik ſtudirt, er war in der Mathematik ein 
erfinderifcher Kopf, dem wir die analptifche Geometrie verdanfen, 
welche die räumlichen Verhältniſſe einer Figur auf arithmetijche 
zurücdführt und geometrische Aufgaben und Sätze durch algebraijche 
Gleichungen löſt und beweilt. Gr entwarf ein Werf über den 
Weltbau, aber als Galilei von der Inquifition verhaftet wurde, da 
verbrannte er dafjelbe. Indeß die Abhandlung über die Methode 
und die Meditationen, die er num jchrieb, kamen zur Veröffent— 
lihung und erfparten ihm den Streit nicht, dazu waren fie zu 
fräftiger Natur, zu original umd neu, wenn fie ihm auch feine Ver: 
folgung zugezogen. Er lieg eine zuſammenfaſſende Darjtellung ver 
Prineipien jener Philofophie erjcheinen. In Paris hatte er an 
Merjenne einen treuen Freund. Die Brinzejfin Eliſabeth von ver 
Pfalz fuchte Belehrung bei ihm, die Königin von Schweden Chri— 
jtina zog ihn nach Stodholm um eine Afademie zu gründen. Dort 
ift ev geftorben. Sein Wahljpruch war gewejen: 


Schwer wol laftet der Tod auf dem 
Der zu ſehr nur der Welt befannt 
Unbefannt mit fich felber ftirbt. 


Was Descartes vor Bruno und Jakob Böhme voraus bat 
das iſt das methodische Denken, die wifjenfchaftliche Form. Dadurch 
ift er epochemachend. Er will Wahrheit und erfährt an fich felbft 
daß folche nicht won außen gegeben jein kann, jondern im eigenen 
Innern gefunden und erzeugt werden muß; Fein Irrthum ſoll fie 
verbunfeln, fein Zweifel gefährden; wir wollen ihrer gewiß fein, 
Wir verlangen darum nach einem fejten Grunde der Erfenntnif, 
und alles foll num aus demfelben mit der Sicherheit und Klarheit 
der Mathematik abgeleitet werden; der wifjenfchaftliche Beweis, die 
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ordnungsmäßige Folgerung und Entwidelung ſoll an die Stelle der 
Behauptung treten. Wo aber finden wir etwas unleugbar Gewifjes? 
Descartes beginnt feine Meditationen mit diefer Frage. Sch hatte, 
jagt er, vieles von Kindheit angenommen das fich mir jpäter als 
Irrthum und Täuſchung erwies; auch was ich darauf gebaut hatte 
fonnte alfo nur trügerifches Vorurtheil fein. Will ich mid) davon 
befreien, jo muß ich alles in Zweifel ziehen was nicht vollfommen 
gewiß ift. Wir glauben an die Eriftenz der Sinneswahrnehmung; 
aber die Sinne täufchen oft, und die Naturwiffenjchaft lehrt daß 
Töne und Farben fo gut wie der Kißel, der ſüße und bittere Ge— 
ſchmack nur unfere Empfindungen find, nicht fertige Befchaffen- 
heiten der Dinge, die wir nur aufnähmen. Auch meinen wir in 
Träumen vieles außer ums zu fehen und zu höven was doch nur 
in unferer Einbildung bejteht. Und was gibt uns die Gewißheit 
daß wir nicht auch in dieſem Augenblide träumen? Wer birgt uns 
dafür daß nicht alles ein Schein ift der uns blendet und tänfcht ? 
Darım müffen wir den Muth haben alles in Frage zu ftellen, an 
allem zu zweifeln, wenn wir zur Sewißheit dev Wahrheit kommen 
wollen. Und dann finden wir das Eine an dem wir nicht zwei: 
feln können, und das ijt unfer Denken. Dem die Thätigfeit mit 
welcher ich mein Denken bezweifle ift ja jelbjt ein Gedanke, und 
beweift fomit deſſen Wirflichfeit. Ich kann von allem abjtrahiren, 
nur von meinem Denken nicht; in ihm habe ich die Gewißheit mei- 
ner eigenen Realität. Ich denke, alfo bin ich, Mein Denfen ift 
mein wahres Sein und defjen Bewährung. Was ich in meinem 
Denfen begründet finde, was ich klar umd deutlich einfehe, das ift 
wahr. Die ſelbſtbewußte Vernunft ift hiermit zum Prineip der 
Philofophie gemacht. Die Cubjectivität ftellt ſich auf ſich jelbft 
und hat nun die Aufgabe zu unterfuchen ob etwas aufer ihr vor- 
handen, ob ihrer Vorftellung von der Welt auch objective Realität 
zukomme. Dies führt den Philofophen zur Gottesidee. 

Wir erkennen uns als embliche, gewordene Wefen; wir be: 
diirfen Anderer zu unſerer Eriftenz, und dies ſetzt nothivendig ein 
Weſen voraus das durch fich ift, zu feinem Dafein feines andern 
bedarf. Wir bilden uns den Begriff einer Urfache als einer Thä- 
tigfeit die eine Wirkung hervorbringt und wenigjtens ebenfo groß 
jein muß als diefe; denn wäre etwas in der Wirfung was nicht 
in der Urſache auch ift, jo wäre ja die Urfache nicht der Grund 
davon. Nun finden wir aber in uns eine Idee die größer ift als 
wir, den Gedanfen eines Bollfommenen, Gottes; ſolch eine Borftellung 
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haben wir nicht aus der Außenwelt, die uns nur Endliches und 
Mangelhaftes zeigt, wie wir felbft find, weshalb wir der Urheber 
jener I Vorſtellung nicht ſein können. Sie iſt uns alſo eingeboren, ſie iſt 
eine Wirkung in uns welche auf die Wirklichkeit Gottes als ihre Ur— 
ſache hinweiſt, ſie iſt das Siegel unſerer Abkunft von Gott, unſerer 
Ebenbildlichkeit, oder der Stempel den der Meiſter dem Werk aufge- 
prägt. Auch können wir Gott als das Vollkonmene gar nicht anders 
als ſeiend denken, weil ein Vollko mmenes ohne Realität eben gar nicht 
vollkommen wäre. So liegt die Wirklichkeit Gottes in ſeinem Be— 
griff, und daß wir dieſen Begriff Haben iſt fein Selbftzengniß in 
uns. Wir fünnen, füge ich erlänternd hinzu, ums nicht als endlich 
und unvollfonmmen denken ohne uns von einem Lmendlichen und 
Vollkommenen zu unterfcheiden; es gibt nur ein Unten wo auch ein 
Oben ift. Wir entjtehen und find im Unendlichen, es ijt in ung, 
und das kommt uns in dev dee des wahren Gottes zum Bewußt— 
jein; er offenbart fich in uns, wenn wir ihm denken. 

Das Vollkommene, fährt Cartefius fort, ift das Wahrhafte; 
wollte Gott uns täufchen, jo wäre er nicht Gott (fondern ver 
?ügentenfel), und darum find auch die Dinge wirklich welche wir 
nach den Eindrücken der Natur ung vorftellen; Irrthümer entftehen 
dadurch daß wir mehr behaupten al8 wir einjehen, daß wir ums 
Urtheile anmaßen wo wir die Sache nicht fennen. Aber was ich 
flar und beftimmt erfenne dem darf ich zuftimmen. Dies find die 
Süße der Mathematif, die Wahrnehmung von Ausdehnung und 
Bewegung außer uns und die Selbjterfaffung der Seele in uns. 

Die Unterfcheidung des Bewußtſeins ımd der Körperlichkeit 
ward bei Gartefins zum Dualismus des Leibes und der Seele, des 
Geiftes und der Natur. Die Natur war ihm ein räumlicher Mecha- 
nismus, er führte in ihr alles auf Ausdehnung und Bewegung zurüd, 
Drud und Stoß von außen joll alles bedingen, nicht innere Kräfte 
oder Zuftände; auch die Thiere wurden dadurch zu Mafchinen und 
Automaten, die Thätigkeit des menfchlichen Leibes auf bloße Bewe- 
gung befchränft. Der Geift oder das Denken hat Wollen, Empfin- 
den, Borftellen als befondere Mopificationen. Von beiden Welten 
befteht jede für fich, aber beide Haben ihre gemeinfame Urſache in 
Gott. Bon ihm kommt die Objectivität des Seins, die Materie, 
wie die Subjectivität des Erkennens, die Seele; er ift das Princip 
der Bewegung für die Körper, das Princip der Erlenntniß für bie 
Geiſter; darum findet fich in den Dingen und in den Ideen baffelbe; 
und Gottes fortwährende Einwirkung läßt eine Wechfelbeziehung 
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beider dadurch erfcheinen daß die Vorftellungen der Seele und bie 
Bewegungen des Körpers einander entjprechen. 

Inder Gartefius fuchte auch nach einem Berührungspunfte 
des Leibes und der Seele und meinte denjelben in der Zirbeldrüſe 
des Gehirnes gefunden zu haben. Dort foll der Geift den körper— 
lichen Bewegungen ihre Richtung geben, dort die Empfindungen 
des Leibes auffaffen, ja von ihnen mitbewwegt werden. Wenn ber 
Naturproceh des Körpers die Seele erjchüttert, in ihr fortklingt, 
dann entjtehen die Gemüthsbewegungen, die Leidenfchaften. Das 
Unerwartete, Neue ſtaut die Lebensgeifter, jegt uns in Staunen 
oder Bewunderung; die Seele will e8 abwehren oder heranziehen, 
daraus entfteht Haß oder Liebe; fie fühlt fich gehemmt oder ge— 
fördert durch dafjelbe, und fo entjteht Trauer oder Freude. Es 
ift die fittliche Aufgabe des Geijtes durch klare und richtige Er: 
fenntnig des Guten und Wahren den Leidenjchaften die rechten 
Ziele zu feßen, dadurch fie zu feinen Werkzeugen zu machen. Wir 
find unfrei, wenn fie uns in die Unruhe der mit den Dingen und 
ihrer Bewegung wechjelnden Empfindungen hineinreißen, wir find 
frei, wenn wir von der Ruhe der Seele aus über ihnen walten, 
unfere Wünſche, unjer Verlangen mit Weisheit regeln, uns felbjt 
beherrſchen. 

Hier ſucht Carteſius den Dualismus zu überbrücken. Auf andere 
Weiſe that es ſein Schüler Geulinx. Er leugnete den phyſiſchen 
Einfluß einer immateriellen denkenden Seele auf den ausgedehnten 
Körpermechanismus und umgekehrt; es ſei kein Uebergang von 
beiden ganz verſchiedenen Welten. Weder bewirkt der Gedanke 
des Willens eine leibliche Bewegung, noch ruft ein materieller 
Eindruck auf den Körper eine Empfindung und Vorſtellung des 
Geiſtes hervor; ſondern Gott iſt es der bei ſolcher Veranlaſſung 
oder Gelegenheit jedesmal im Körper die den Gedanken begleitende 
Ortsveränderung, in der Seele die dem leiblichen Vorgang gemäße 
Vorſtellung erzeugt. Damit iſt alle Thätigkeit als ein Wirken 
Gottes aufgefaßt, wir ſelbſt aber ſind zu blos leidenden Zuſchauern 
herabgeſetzt, die der Schein des eigenen Handelns täuſcht. Aber 
wozu dieſe ganze wunderliche Komödie? Wenn wir dieſe Frage 
aufwerfen, ſo antwortet uns der beſchauliche Schweiger Malebranche, 
der Prieſter der Carteſianiſchen Schule: Zur Prüfung der menſch— 
lichen Seele. Mit dem Körper verbunden wird ſie zu ihm hinab— 
und zu Gott emporgezogen; ſie ſoll die Probe beſtehen und ihrer 
geiſtigen Beſtimmung treu bleiben. Aber durch die Sünde iſt ſie 
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in die Knechtſchaft des Körpers gefallen, und die Erlöfung erſt 
bringt jie wieder zur Freiheit der Kinder Gottes. 

Wenn e8 vie veligiöfe Auffaffung bezeichnet daß fie die Mittel- 
urfachen überſieht oder überfpringt und alles unmittelbar auf Gott 
und feinen Willen, feine Vorfehung zurüdführt, fo ſucht ihr Male- 
branche im Anjchluß an Cartefius die philojophifche Rechtfertigung 
zu geben. Iſt das Wefen der Materie die Ausdehnung und wird 
fie nicht durch eigene innere Kraft, fondern nur mechanifch won 
außen bewegt, fo ift e8 auch nicht der ſtoßende Körper, der einen 
andern aus dev Ruhe bringt und vworantreibt, ſondern der ur— 
jprüngliche Beweger, Gott, wirft durch einen auf den andern. 
Die Fortdauer der Welt und ihr Yeben ift die beftändige Schöpfung 
Gottes. Die Sinne geben uns den Eindruck den die Außenwelt 
anf ums macht, fie bezeichnen unfer Verhältniß zu ven Dingen, nicht 
das Wefen derfelben. Wir find enpliche befondere Weſen, und 
fönnen wol bejondere VBorftellungen, nicht aber die Idee des Un— 
endlichen oder die Allgemeinbegriffe, die ewigen Wahrheiten hervor— 
bringen. Doc aben wir fie, und bejtimmen die Einzelerfcheinumgen 
dadurch daß wir jolche unter der allgemeinen Idee begreifen, dies 
Ding einen Menfchen und jenes einen Stein nennen. Die allge- 
meine, die göttliche Vernunft ift der Quell der ewigen Wahrheiten, 
der Ort der Ideen; biefe drüden das Wefen der Dinge aus, und 
wie wir die Welt finnlich durch das Yicht wahrnehmen, jo erfennen 
wir fie durch die Ideen welche in ihr abgebildet und realifirt find. 
Sind aber nun die Ideen die Gedanfen Gottes, find fie in ihm 
und durch ihn, jo jehen und erkennen auch wir alles in Gott, 
durch feine Offenbarung und Erleuchtung. Gott ift der Ort der 
Seifter, wie der Raum der Ort der Körper. Was wir erfennen 
das ift ein Werf und Theil von ihm; er ift das höchſte Gut, von 
dem alle Güter fommen, das wir darım auch in allen Gütern 
lieben. Weisheit und Yiebe find das Wefen Gottes; alle bejon- 
dern Ideen find Beftimmungen feines Denkens, denen gemäß feine 
Almacht die Welt fchafft und ordnet, welche feine Yiebe bewegt 
und anzieht. 

Die wahre Erfenntniß fieht alle Dinge in Gott; wir finden 
die Wahrheit und haben Ideen Fraft der allgemeinen Vernunft, 
die uns gegenwärtig ift und unfern Geift erleuchtet — das tft das. 
bleibende Ergebniß der Religionsphilofophie von Malebrandhe; durch 
diefe ift er mit Jakob Böhme der große Denfer der Neformations- 
zeit. Aber die Epoche hatte fich auch zur Natur gewandt, und 
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Gartefins war dadurch ihr vielfeitigerer Repräfentant, als er neben 
der Theologie, die ihn an die Vorzeit, an Auguftinus und Anſelm 
ven Ganterbury fnüpfte, vom Subjectivitätsprineip aus zur Er: 
fahrungswiffenfchaft kam, Die Naturgefege zu erfennen und die Welt 
und ihr Yeben nach denjelben natürlich zu erklären trachtete. Jetzt 
erft gelang es dem Gartefianer Beder durch fein Buch über die be— 
zauberte Welt dem Hexen- und Geſpenſterwahn ſieghaft entgegenzus 
treten, und wie der Verfaſſer jelbjt jagt, dem Teufel feine Macht 
zu vauben, ihn von der Erde in die Hölle zu verbannen. Welche 
Herrichaft Hatte man demfelben im Mittelalter eingeräumt, wie 
war noch Luther in dem Glauben an feine Anfechtungen befangen, 
wie viele Unglückliche waren der Befchuldigung eines Bündniffes 
mit ihm zum Brandopfer gefallen! Weil Cartefins das Ganze, 
Sott und die Natur im Auge hatte, befam ev Streit mit Jeſuiten 
und Meaterialiften, den einen ein Atheift, ven andern ein Theolog. 
Das erjtaunliche Maß feiner Kraft zeigt fich in der großen Be— 
wegung die von ihm ausging; wo er die Probleme noch nicht be: 
friedigend Lüfte, da hatte er fie doch KHargeftellt, und darum knüpfte 
ſich der Fortſchritt der Philofophie an ihn. Den Dualismus von 
Sott und Welt will Spinoza, den Gegenfaß von Peib und Seele 
Leibniz überwinden; die Forderung einmal methodisch zu unterſuchen 
wie weit der menfchliche Geiſt reicht und damit ein Organ der Er: 
kenntniß aufzuftellen, will Kant erfüllen. Daß die Natur, die Welt: 
ordnung Gottes, uns Wahrheit Ichrt, ift die Ueberzeugung von 
Sartefius; der Philofoph aber darf nichts für wahr gelten Taffen 
das er nicht als folches klar eingefehen und evwiefen hat. Nur 
einen Punkt dev feft und umbeweglich wäre fordert Archimedes um 
die Erde aus ihren Angeln zu heben; auch wir dürfen Großes 
hoffen, wenn nur das Kleinſte gefunden ift das zweifellos und uns 
erichütterlich fejtiteht. So ſprach er ſelbſt als er im eigenen Den— 
fen, in der Vernunft das Princip erfakt hatte. Im Wendepunkt 
ber Zeiten weit ev bahnbrechend in das Weltalter des Geiftes. 
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